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Meinem Verſprechen gemäß liefere ich dem fefer 
den vierten und fuͤnften Band meiner ver⸗ 
beſſerten Eneyclopaͤdie. 


Die Abhandlung uͤber die S chiff sbaukunſt 
in der erſten Ausgabe iſt ganz bey Seite gelegt. 
Dagegen habe ich das Vergnuͤgen, einen Abriß der 
Seewiſſenſchaften von der Hand eines Ken⸗ 
ners des Seeweſens, des Herrn Capitain Muͤller 
in Stade, mitzutheilen. Es iſt mir dieſes deſto 
angenehmer, da wir im Deutſchen noch keinen be⸗ 
friedigenden Unterricht uͤber das Seeweſen beſitzen. 
Die Beſchraͤnkung des Raums erlaubte es nicht, 


alles fo vollftändig darzuſtellen, als es ein von den 


Seeluͤſten entfernter keſer vielleicht wuͤnſchen möchte. 
Die Zeichnungen konnten auch, ohne das Verhälts 
niß für das Ganze zu uͤberſchreiten, nicht zahlreicher 
gemacht werden. Der Raum auf der 16ten Tafel 
hätte noch zu einigen Abbildung en genutzt werden 
koͤnnen, wenn die Figuren auf derſelben nicht an⸗ 
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fangs zur Einſchaltung auf die ı ste Tafel beſtimmt 
geweſen wären. Unter den Seewiſſenſchaften it 
hier die Steuermannskunſt nicht befindlich, da dieſe 
ſchon in dem dritten Theile, in dem Hauptſtuͤcke 
von der Aſtronomie abgehandelt iſt. 


Die Abhandlung von den Kriegswiſſen⸗ 
ſchaften habe ich groͤßtentheils nach den Bemer⸗ 
kungen verbeffert, welche mir der für die militaͤriſche 
Gelehrſamkeit zu fruͤh verſtorbene Obriſtlieutenant 
Mauvillon mitgetheilt hat. Von demſelben iſt 
auch der neu hinzugekommene Abriß der Kriegskunſt. 
Die wichtigſten Zuſaͤtze in meiner Abhandlung be⸗ 
treffen die Weiten, auf welche Kanonenkugeln, 
Bomben und Haubitzgranaten getrieben werden. 


Die Veraͤnderungen, welche die Philo ſo⸗ 
phie ſeit der erſten Ausgabe meines Werks erfah⸗ 
ren hat, die dagegen erhobenen Widerſpruͤche, ſelbſt 
der Antheil, welchen man an den Streitigkeiten 
der Philofophen zu nehmen ſcheint, alles dieſes ver⸗ 
urſachte, daß ich mit Angſtlichkeit an die Umarbei⸗ 
tung meiner ehemahligen philoſophiſchen Aufſaͤtze 
ging. Ich konnte dieſes Geſchaͤft keinem andern 
auftragen, wenn ſich auch jemand dazu hätte fins 
den wollen, weil die Philoſophie mit den uͤbrigen 
Haupttheilen meines Werks ſo zuſammen haͤngt, 
daß ich ſie ſelbſt ausarbeiten mußte. Mir war ſehr 
daran gelegen, die philoſophiſchen Lehren nach meis 
ner uͤberzeugung, und in der Form, wie ich ſie 
theils für mich, theils für den tefer wuͤnſchte, vor⸗ 
getragen zu haben. Die Schwierigkeit war aber, 
woher ich Zeit und Geduld nehmen wuͤrde, um nur 
die wichtigſten der neuern Schriften zu leſen, und 

die altern auch nicht ganz zuruͤck zu ſetzen. Ich 
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uͤberſchlug meinen Vorrath von philoſophiſchen 
Kenntniſſen, und fand, daß er für den kleinen Um⸗ 
fang, den ich meiner Abhandlung geben konnte, 
hinreichend ſeyn möchte, wenn ich denſelben noch 
während der Verarbeitung ergänzte und verbeſſerte. 
So glaubte ich mich einer weitlaͤufigen, muͤhſamen 
und vielleicht verwirrenden Lectuͤre uͤberheben zu 
koͤnnen. Der tefer ſieht aber auch, daß er nur die 
Arbeit eines Dilettanten bekommt, der bloß das 
fuͤr ſich anfuͤhren kann, daß er ſich an kein Syſtem 
bindet, und durch feine Bekanntſchaft mit andern 
Wiſſenſchaften der Philoſophie vielleicht einige Er⸗ 
laͤuterungen geben mag. N 


Meinen Begriff von der Philoſophie wird man 
in den Einleitungen zu den beiden Hauptſtuͤcken, 
worin ich ſie abgehandelt habe, finden. Der Plan 
des erſten, in welchem unſer Geiſt als ein phyſiſcher 
Gegenſtand behandelt wird, iſt im Ganzen derſelbe, 
wie in der erſten Ausgabe. Doch ſind die erſten 
fuͤnf Bogen faſt ganz neu ausgearbeitet. Kenner 
bitte ich auf den Abſchnitt von den urſpruͤnglichen 
Begriffen (S. 295 — 318.) aufmerkſam zu ſeyn. 
Die Anlage dazu befindet ſich ſchon in der erſten 
Ausgabe. Die allgemeine logik habe ich betraͤcht⸗ 
lich verbeſſert. Der Abſchnitt von dem menſchlichen 
Willen iſt, wie in der erſten Ausgabe, groͤßtentheils 
ein Auszug aus Herrn Prof. Feder Unterſuchung 
uͤber dieſen Gegenſtand, aber in einer andern Ver⸗ 
bindung der kehren. Ich habe hier nur einzelne 
Verbeſſerungen und einige Zuſaͤtze zu machen noͤthig 
gefunden; doch iſt die kehre von der Freyheit und 
von der Perfectibilitaͤt des Menſchen neu ausgear⸗ 
beitet. Die Aſthetik iſt meiſtentheils ein ſyſtemati⸗ 
ſcher Auszug aus Sulzers Theorie der fchönen 
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Kuͤnſte. Einzelner Verbeſſerungen nicht zu erwaͤh⸗ 
nen, bemerke ich nur, daß ich den Begriff von 
Schoͤnheit genauer zu entwickeln geſucht habe, wozu 
Hrn. Kants Kritik der Urtheilskraft mich veran⸗ 
laßte. In dem Abſchnitte von den Seelen der 
Thiere liegt Reimarus claſſiſches Buch zum 
Grunde. Der letzte Abſchnitt uͤber das Grundwe⸗ 
ſen der Seele iſt in einigen Paragraphen eupaefelt 
worden. 


Die wichtigſten Veraͤnderungen habe ich in 
dem zweyten Hauptſtuͤcke vorgenommen, welches 
die Sittenlehre, die natürliche Theologie 
und die moraliſche Religion begreift. In 
der erſten Ausgabe hatte ich die natürliche Religion 
vor der Sittenlehre vorgetragen. Von der ehemah⸗ 
ligen Abhandlung der Sittenlehre habe ich die allge⸗ 
meine Theorie ganz neu ausgearbeitet, mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf Kants edles Werk, die Kritik der prakti⸗ 
ſchen Vernunft. Doch habe ich noͤthig gefunden, 
zwey Geſetze der Moral, eines für die obſeetive 
Vollkommenheit des Willens, und ein zweytes fuͤr 
die ſubjective aufzuſtellen. In der natuͤrlichen 
Theologie habe ich den teleologiſchen Beweis fuͤr 
das Daſeyn Gottes moͤglichſt überzeugend aus zu⸗ 
fuͤhren geſucht; denn den moraliſchen, von Kant 
vorgetragenen, finde ich nicht genugthuend. Allein 
die moraliſche Natur des Menſchen iſt ein wichtiges 
Mittel, unſere Vorſtellung von dem Urheber der 
Welt zu erweitern, und unſere Hoffnungen zu be⸗ 
gruͤnden. Die moraliſche Religion enthaͤlt zum 
Theil dasjenige, was in dem letzten Abſchnitte mei⸗ 
ner Vernunftkenntniſſe vorgetragen iſt. 


Die philoſophiſche Rechtslehre, fo 
wichtig fie auch für das Beſte der Menſchheit 190 
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ſehe ich doch nur als ein Nebengebäude der Philo⸗ 
ſophie, als eine Anwendung derſelben auf die geſell⸗ 
ſchaftliche Verfaſſung an. Inzwiſchen haͤtte ich fie 
gern noch dem fuͤnften Bande angehaͤngt, wenn es 
Zeit und Raum erlaubt haͤtten. Ohne die neuern 
Schriften daruͤber nachzuſehen, wagte ich nicht, 
jenen Entwurf wieder abdrucken zu laſſen. Das 
Staats s und Voͤlkerrecht ſcheinen auch auf ruhigere 
Zeiten verſpart werden zu muͤſſen. Vielleicht findet 
ſich kuͤnftig noch Gelegenheit, die philoſophiſche 
Rechtslehre nachzuholen. 


Wegen der deutſchen Sprachlehre habe 
ich nur zu bemerken, daß ich ſie ſorgfaͤltig durchge⸗ 
ſehen, verbeſſert und ergaͤnzt, an manchen Stellen 
auch abgekuͤrzt habe. 


Der Abriß der allgemeinen Geſchichte, 
welcher Hrn. Prof. Remer in Helmſtaͤdt zum Ver⸗ 
faſſer hat, iſt durchgaͤngig mit großer Sorgfalt 
verbeſſert, vermehrt und bis auf die gegenwaͤrtigen 
Zeiten fortgefuͤhrt worden. Zu bemerken habe ich 
noch, daß ich, mit Erlaubniß des Herrn Ver⸗ 
faſſers, in der Geſchichte der Gelehrſamkeit die Ar⸗ 
tikel, welche die Mathematik und Phyſik betreffen, 
theils verbeſſert, theils neu ausgearbeitet habe. 


Von dem Abriſſe der Geſchichte ſowohl, als 
den Seewiſſenſchaften, ſind beſondere Abdruͤcke ge⸗ 
macht, zur Bequemlichkeit derjenigen, welche ſich 
um dieſer Theile willen das ganze Werk anzuſchaf⸗ 
fen Bedenken tragen möchten, 


Ich habe nun die Umarbeitung meines eney⸗ 
elopaͤdiſchen Unterrichts geendigt, den kleinen Ent⸗ 
wurf des Naturrechts ausgenommen. Mit wel⸗ 
cher Sorgfalt und mit welcher Strenge gegen mich 
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ſelbſt ich dabey verfahren ſey, wird eine auch nur 
fluͤchtige Vergleichung mit der erſten Ausgabe leh⸗ 
ren. Dieſe neue Ausgabe hat mir nicht weniger 
Muͤhe gekoſtet als die erſte. Bey aller angewandten 
Sorgfalt wird ſie dennoch nicht ohne Fehler geblie⸗ 
ben ſeyn, deren Anzeige ich mit Dank aufnehmen 
werde. Einige Verbeſſerungen in den erſten drey 
Theilen habe ich dem fuͤnften Theile beygefuͤgt. 
Fuͤr den ſechſten und letzten Band iſt die ſchon 
bey der erſten Ausgabe verſprochene Geographie, 
nebſt einem brauchbaren Regiſter uͤber das ganze 
Werk beſtimmt. Wenn es mir irgends moͤglich iſt, 
fo liefere ich denſelben auf die kuͤnftige Oſtermeſſe. 
Vielleicht laſſe ich nach einiger Zeit noch einen klei⸗ 
nen Supplementband folgen, welcher theils die 
noͤthigen Verbeſſerungen, theils den Zuwachs neuer 
Entdeckungen enthalten wird. 


Halle, im May 1794. 


| G. ©. Kluͤgel. 
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Herrn C. G. D. Müller, 
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Das neunte Hauptſtäc. 
Die Seewiſſenſchaften. 


2 e Schwierigkeit, von einem ſo ausgebreiteten 
Zweige der vermiſchten Mathematik, als die 
Schiffskunſt iſt, auf einem ſehr eingeſchraͤnkten Raume, 


eine fo vollftändige Überſicht zu geben, die den bloß 


fpecufativen Liebhaber derſelben in den Stand ſetzen 
koͤnnte, ſich aus derſelben in jedem vorkommenden 
Falle völlig befriedigende Erläuterung herzuleiten, ver⸗ 
mehrt ſich dadurch ungemein, daß in bey weitem dem 
groͤßten Theile von Deutſchland die Sache ſelbſt ſo 
fremd iſt, daß es uns ſogar, in der deutſchen Buͤcher⸗ 
ſprache wenigſtens, an Kunſtwoͤrtern und Namen fire 
die gewoͤhnlichſten Dinge dabey fehlt. Ein betraͤchtli⸗ 
cher Theil derjenigen, deren ſich deutſche Schriftſteller 
bedienen, iſt ſo ſchwankend, und von den Namen, mit 
denen Leute vom Handwerk eben dieſe Dinge nennen, 
zum Theil ſo verſchieden, daß beide Theile ſich ohne 
Umſchreibung ſchwerlich verſtehen, und vielleicht mans 
cher Schriftſteller in nicht geringer Verlegenheit ſeyn 
‚würde, eine paßliche Erklarung von den Dingen zu 
geben, die er nannte. Bey dieſer Schwierigkeit, und 
dem eingeſchraͤnkten Raume, welcher einer Ab⸗ 
handlung uͤber die mannigfaltigen zum Seewe⸗ 
ſen gehoͤrigen Kenntniſſe in einem Werke, wie das 
vorliegende, nur gewidmet werden kann, laͤßt ſich 
hier nichts weiter erwarten: als die allgemeinſte Uber⸗ 
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ſicht des Ganzen, in fo fern ſich dieſe, ohne in das Der 
tail einzudringen, geben laͤßt, ſo daß einzelne Zweige 
dieſer Kenntniſſe, die für den Seemann eigentlich fo 
viele beſondere Wiſſenſchaften ausmachen, hier nur als 
Abſchnitte dieſes ei Entwurfs behandelt werden 
koͤnnen. : 


Von den weſentlichſten Stücken, welche durch 
ihre Verbindung und Zuſammenſetzung das Gebaͤude 
eines Schiffes ausmachen; von den Mitteln, die man 
angewendet hat, dieſe Gebaͤude in Bewegung zu ſetzen 
und in Ruhe zu erhalten; von der wirklichen Anwen⸗ 
dung dieſer Mittel zur bezweckten Abſicht bey einzelnen 
Schiffen; von der zuſammengeſetztern Anwendung eben 
dieſer Mittel bey mehrern; wird in ſo viel beſondern Ab⸗ 
ſchnitten gehandelt werden muͤſſen, die der Seemann als 
ſo viel einzelne Wiſſenſchaften betrachtet, und mit den 
Namen: Schiffbau, Tackelaſche, Regierung des 
Schiffs, und Seetaktik bezeichnet. Bey der letz 
tern wird auch im allgemeinſten zu erlaͤutern ſeyn, wie 
es möglich wird, ſich in dem großen Raume, den eine 
Flotte einnimmt, unter mannigfaltigen Umſtaͤnden ver⸗ 
ſtaͤndlich zu machen, Befehle zu geben, Nachrichten 
mitzutheilen ꝛc. oder die Kunſt der Signale. Ein 
Theil der Wiſſenſchaften des Seemanns, nach welchem 
er den Weg beſtimmt, den ein Schiff von einem Orte 
zum andern macht, die Steuermannskunſt oder 
Schifffahrtskunde, ift ſchon im zten Theile abgehandelt; 
andere, die theils von Conventionen abhängen , theils 
zu den poſitiven Wiſſenſchaften gehören, liegen, fo wie 
die Anwendung mancher andrer, groͤßtentheils prakti⸗ 
ſcher, dem Seemann in den mannigfaltigen Verlegen⸗ 
heiten, die ihm zuſtoßen koͤnnen, unentbehrlicher Kennt⸗ 
niſſe, die man gewoͤhnlich die Seemannſchaft nennt, 
außerhalb den Graͤnzen des Zwecks dieſer Eneyelopaͤdie. 


Der 
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Der Schiffbau. 

1. Die Kunſt, Schiffe zu bauen, läßt ſich in 
zwiefacher Ruͤckſicht betrachten: Einmahl, als die 
Kunſt, den einzelnen Theilen des Schiffes ihre gehoͤrige 
Geſtalt zu einem zweckmaͤßigen Seegebaͤude zu geben, 
ſie dazu einzurichten und zu verbinden; und wiederum, 
als eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung der Eigenſchaften 
ſchwimmender Koͤrper, die wir Schiffe nennen, in ſo fern 
dieſe Einfluß auf das Gleichgewicht und die Bewegung 
derſelben haben. Jenes ift die Schiffszimmerkunſt, 
dieſes die eigentliche Schiffbaukunſt. Die erſtere 
gehoͤrt eigentlich zur Technologie; die letztere ift eine 
Anwendung der mechaniſchen und hydrauliſchen Wiſ— 
ſenſchaften auf dieſen einzelnen Gegenſtand. Von der 
leztern wird ſich kein Begriff geben laſſen, wenn man 
nicht einige Kenntniß von der erſtern hat. Beiden iſt 
dieſer Abſchnitt beſtimmt. i 


2. Die Kunſt des Schiffbaues unterſcheidet ſich 
von der buͤrgerlichen und der Kriegsbaukunſt vor⸗ 
zuͤglich dadurch: daß ihre Werke der Regel nach be⸗ 
ſtimmt ſind, ſich auf dem Waſſer von einem Orte zum 
andern zu bewegen; da im Gegentheile die Werke der 
andern Baukuͤnſte der Regel nach unbeweglich auf fe⸗ 
ſtem Grunde ruhen. Bey dieſen wird alſo die 
Schwere der angewandten Bauzeuge zu ihrer Verbin⸗ 
dung gewoͤhnlich in immer gleichfoͤrmiger Richtung 
wirken, und zu ihrem ſichern Stande mit beytragen; 
bey den Schiffen hingegen wirkt ſie, wegen der mannig⸗ 
faltigen Lagen, welche dieſe bey ihrer Bewegung anneh⸗ 
men koͤnnen und müffen, in ſehr mannigfaltigen Richtun⸗ 
gen, und erfordert daher ganz andre Arten von Verbin⸗ 
dungen des Bauzeuges. Die innere Einrichtung der 
Schiffe iſt ungleich einfoͤrmiger als die der Landge⸗ 
baude. Dieſe find nach den ohne Verhaͤltniß mannig⸗ 
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faltigern Zwecken und Abſichten ihrer Erbauer, alle⸗ 
mahl mit Ruͤckſicht auf den ihnen beſtimmten Raum, 
und noch oͤfterer mit Ruͤckſicht auf Bequemlichkeit, 
Pracht und Schoͤnheit unendlich verſchieden: jene aber 
gewähren ihren Bewohnern nur die unentbehrlichſten 
Bequemlichkeiten; alles, was dieſe Gebäude enthalten 
ſollen, muß in den moͤglich kleinſten Raum zuſam⸗ 
mengedraͤngt werden, und bey nur ſeltenen Ausnah⸗ 
men wird auf Pracht und Schoͤnheit Ruͤckſicht genom⸗ 
men, die aber, ſobald ſie mit irgend einer weſentli⸗ 
chen Eigenſchaft eines Seegebaͤudes, und der zu ſeiner 
Regierung erforderlichen Maſchinerie, in Colliſion kom⸗ 
men, allemahl nachſtehen, und oft ganz wegfallen 
muͤſſen. 

3. Das erſte Schiff war wahrſcheinlich ein aus⸗ 
gehoͤhlter Stamm, vielleicht auch ein aus mehrern ro⸗ 
hen Staͤmmen durch Spannhoͤlzer (Queerſtuͤcke) 
verbundenes Floß. Die runde Geſtalt des hohlen 
Stammes, bey welcher die Wafferpaßare des Schwer⸗ 
punets der Axe des hohlen walzenfoͤrmigen Nachens 
ſehr nahe liegen muß, machte ihn zu einem Spiel der 
geringſten Wellen; und weil in jeder Lage dieſes Na⸗ 
chens ein ohngefaͤhr gleich großes Stuͤck deſſelben im 


Waſſer lag, fo war er dem Umſchlagen ſehr unterwor⸗ 


fen. Man ſah wahrſcheinlich ſehr bald ein, daß man 
dem Fahrzeuge dadurch eine Unterſtuͤtzung im Waſſer 
ſelbſt geben koͤnnte, wenn man es oben weiter, und 
unten enger machte, ſo daß bey einer von einer aͤußern 
Urſache veranlaßten Neigung auf die Seite, immer 
ein groͤßeres Stuͤck deſſelben ins Waſſer eintauchte, 
je mehr es auf die Seite geneigt wurde, wogegen 
ſich an der andern Seite nur ein kleineres Stuͤck 
uͤber das Waſſer erhob, wodurch das Fahrzeug ge⸗ 
zwungen wurde, ſobald die äußere Urſache, die es 

auf 
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auf die Seite neigte, nachließ, von ſelbſt ſeine wage⸗ 
rechte Lage wieder anzunehmen oder ſich zu richten. 


4. So bald die Beſtimmung ſolcher Fahrzeuge 
eine fo betrachtliche Groͤße nothwendig machte, daß 
der einzelne Stamm nicht mehr dazu hinreichte, mußte 
man auf Zuſammenſetzung aus mehrern Stuͤcken den⸗ 
ken. Mit Übergehung der Stufen, auf denen die 
Gebaͤude mit plattem Boden und abgeſtumpften Vor⸗ 
der- und Hintertheilen, in Geſtalt der heutigen groͤßern 
und kleinern Flußkaͤhne, zu ſcharfgebaueten Fahr⸗ 
zeugen wahrſcheinlich uͤbergiengen, wozu die Verau⸗ 
laſſung (3) erwähnt iſt, wende ich mich gleich zu dies 
ſen. Ein der Laͤnge des Fahrzeuges verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
ges ſtarkes Stuͤck Holz mußte dem Gebaͤude zur Grund⸗ 
lage dienen. Dies ift der Kiel, AB, (Fig. 8. Tab. XVI.). 
Vorn und hinten errichtete man auf demſelben zwey 
aufrechtſtehende, nach außen zu geneigte Stuͤcke AC, 
Bb, zur Befeſtigung der Enden der Planken oder 
Bretter, welche die Seiten bilden ſollten; AC der 
Vorſteven, BD: der Achterſteven (Fig. 10, A und 
B); an einigen Stellen zwiſchen dieſen, nach der 
Queere uͤber dem Kiele, aͤhnliche Hoͤlzer, wie die 
Rippen im thieriſchen Koͤrper, welche die Ausbugt der 
Planken, und dadurch die Geſtalt der beiden Seiten 
beſtimmten, auch zugleich den Brettern oder Planken 
der Seiten eine naͤhere Verbindung unter ſich und mit 
dem Kiele gewaͤhrten. Dieſe nennt man Spanten, 
und jede einzelne Stuͤcke, aus denen ſie zuſammenge⸗ 
ſetzt find: Innhoͤlzer. In Fig. 8. und 10. find eis 
nige derſelben mit E, F, G, bezeichnet; und in Fig. 9. 
ſieht man ihren Belauf zwiſchen AE und AG. Den 
obern Enden dieſer Spanten gab man durch einzelne 
Queerſtuͤcke, Fig. 9, EDG (in Fig. 10. ſieht man ihre 
Hälften bey D, D, D, D), welche fie queer über dem 

A 4 Kiel 
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Kiele wieder verbinden, noch eine ſtarke unterſtützung, 
welche außerdem, daß ſie den Leuten, welche das 
Fahrzeug durch Ruder fortbewegten, zum Sitz dienen, 
auch zugleich die beiden Seiten an mehrern Orten mit 
einander verbinden. Dieſe heißen in kleinen Ruder⸗ 
fahrzeugen die Doften oder Duchten. 


5. Es iſt nicht zu vermuthen, daß man von An⸗ 
fang an zu den Seitenbrettern, den Planken der 
Fahrzeuge, andere als ſehr biegſame Bretter von ges 
ringer Dicke ſollte gewaͤhlt haben. Bey der Schwie⸗ 
rigkeit, dieſe auf ihren hohen Kanten waſſerdicht zu⸗ 
ſammenzufuͤgen, mußte man ſie wohl uͤber einander le⸗ 
gen, ſo wie ſie bey hölzernen Wetterdächern uͤber ein: 
ander liegen (Fig. 9. zwiſchen A und E), und die zwi⸗ 
ſchen ihnen bleibenden Fugen durch von unten einge⸗ 
triebene weiche Dinge, Werk, Haare, Moos ꝛc. ver⸗ 
ſtopfen. Wir thun dieſes mit einem wie ein ſtumpfer 
Meiſſel geſtalteten eiſernen Werkzeuge, dem Kalfat— 
eiſen, und nennen die Arbeit Brewen. Die 
aͤußern Theile dieſer ſo verſtopften Fugen, welche der 
Schiffbauer Naͤthe nennt, werden uͤberdies noch mit 
einem vom Waſſer unauflösbaren Stoff, Pech, Wachs, 
Kalk ze. überzogen, und dadurch noch mehr gegen das 
Eindringen des Waſſers geſichert. Die ganze Arbeit, 
das Brewen und Verpichen der Näthe zuſammenge⸗ 
nommen, heißt Kalfaten. 


6. Zur Verſtaͤrkung der obern Seitenplanke, 
und der Verbindung der oberſten Innhoͤlzer nach der 
Laͤnge des Gebaͤudes an ihren oberen Enden oder To p⸗ 
pen, legt man oben um das Fahrzeug noch ein ſtaͤr⸗ 
keres Holz, auf welchem zugleich die Ruder oder Rie⸗ 
men zu Fortbewegung deſſelben ruhen. In dieſem 
ſind die Vorrichtungen angebracht, an denen dieſe 
Riemen ihre Verbindung mit den Fahrzeugen er⸗ 

halten, 
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halten, die man Dollen nennt. Dies obere Stück, 


welches den Rand oder Bord des Bee bil⸗ 
det, heißt der Dollbaum. 


75 Die beiden Seiten des Bords, welche von 
hinten nach vorn laufen, haben eigene Namen; diejeni⸗ 
ge, welche zur rechten Hand liegt, wenn man im 
Fahrzeuge das Geſicht nach dem Vordertheile kehrt, 
heißt Steuerbord, die zur Linken: Backbord. 
Wenn beide Borde des Fahrzeuges nicht in einem ſte⸗ 
ten Beiauf ſich wieder auf dem Achterſteven (4) 
vereinigen, ſondern neben dem Achterſteven erſt einen 
abgerundeten Winkel bilden, ſo heißt der hintere Theil 
des Bords uͤber dem Achterſteven zu beiden Seiten, bis 
an die Seiten des Fahrzeuges, der Heckbord. Die 
Gegenden zu beiden Seiten des Vorſteven, in denen 
der Bord am ſtaͤrkſten gebogen iſt (Fig. 10 zwiſchen G 
und h), heißen die Buge. Man hat alſo einen Bug 
am Steuerbord, und einen am Backbord. 


8. Wenn ſolche kleine Fahrzeuge vorn und hin⸗ 
ten ein bedecktes, oder oben mit Planken geſchloſſenes 
Stuͤck haben, um etwas darunter zu verwahren, ſo 
heißt das vordere: die Vorpflicht (Fig. 10, v.), 
das hintere die Steuerpflicht, oder die N 
ez 


Alle von 9. 4. bis 7. erklaͤrte Stuͤcke find we⸗ 
etliche Theile jedes Seegebaͤudes, und kommen bey je⸗ 
dem, vom kleinſten bis zum groͤßten, theils unter gleichen 
Benennungen wieder vor. Sie erlaͤutern zugleich das 
Allgemeine des Baues aller kleinen Fahrzeuge, Jellen, 
Boote, Pinaſſen, Schaluppen und aller uͤbrigen kleinern 
offenen oder unbedeckten Seefahrzeuge, die einen Kiel ha⸗ 
ben, und groͤßtentheils nur zum Dienſt geoͤßerer Schif⸗ 
fe, die ſich den Lande nicht fo ſehr nähern koͤnnen, 
oder zu kleinen Reiſen, auf großen Stroͤmen, nahe an 

A 5 den 
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den Kuͤſten des Meeres, zur kleinen Fiſcherey ꝛc. ges 
braucht werden. N 


10. Zu den zulezt erwaͤhnten Abſichten gebraucht 
man in ſeichten Fahrwaſſern auch Fahrzeuge ohne 
allen Kiel, mit einem ganz platten Boden. 
Wegen kleiner Verſchiedenheiten ihrer Einrichtung und 
Beſtimmung, unterſcheidet man ſie durch die Benen⸗ 
nungen: Prahmen, Ever, Schuͤten, Bullen ꝛc. Der 
ganze Unterſchied von den obigen beſteht darin: daß 
ihr ganz platter Boden, von einer Geſtalt ohngefaͤhr 
wie Fig. 11. durch von innen auf denſelben gelegte 
ſtaͤrkere Queerſtuͤcke, die Lieger oder Flurhoͤl⸗ 
zer, verbunden iſt, die ſo ſtark ſeyn muͤſſen, daß die 
aufrecht ſtehenden, wie Kniee geſtalteten Inn hoͤlzer 
(40, gegen welche die Seitenplanken ihre Befeſtigung 
erhalten, mit gegen ſie verbunden werden koͤnnen. Fi⸗ 
ſcherfahrzeuge, die ihre Waare lebendig zu Markt brin⸗ 
gen wollen, haben einen Theil dieſer platten Flur mit 
Loͤchern durchbohrt, und dieſen innerhalb des Fahrzeu⸗ 
ges mit einer waſſerdichten Einfaſſung umgeben, die 
wenigſtens etwas hoͤher ſeyn muß, als das Fahrzeug 
im Waſſer zu gehen beſtimmt iſt. Dieſen waſſerdich⸗ 
ten Kaſten nennen ſie die Buhne. 


11. Die Verbindung aller dieſer Hölzer gegen 
einander geſchieht groͤßtentheils durch hoͤlzerne und ei⸗ 
ferne Nägel und kleine eiſerne Bolzen. Man beachtet 
dabey nur vorzuͤglich, daß die Hoͤlzer, wo ſie gegen 
einander binden ſollen, ſich nach den ganzen Flaͤchen, 
mit denen ſie aneinander liegen, moͤglichſt genau be⸗ 
rühren. An ſolchen Stellen, wo Nägel oder Bolzen 
in dem einem Stuͤcke queer durch die Fäden des Holzes, 
in dem andern aber nach der Laͤnge laufen wuͤrden, be⸗ 
dient man ſich der Federbolzen (Fig. 12.), deren 
Kopf a dicht vor das zuerſt genannte Stuͤck getrieben 

wird, 
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wird, die Feder b c aber wird vermittelſt anderer Naͤ⸗ 

gel, die durch dieſe Einrichtung nun gleichfalls queer 

durch die Faͤden des zuletzt genannten Stuͤckes geſchla⸗ 

gen werden, verbunden. Auch braucht man anſtatt 

ihrer Knaggen (kig. 13.), deren Geſtalt, und die 
Verbindung, welche ſie gewaͤhren, die Figur hinrei⸗ 

chend erlaͤutern wird. 


12. Die Verbindung der Planken, die mit ih⸗ 
rer ſchmalen Kante gegen ein Hauptſtuͤck des Gerippes 
anſchließen, iſt noch insbeſondere zu bemerken. Sie 
heißt Einſponning (Einſpuüͤndung). Wenn 
die Planken wie in Fig. 14. gegen ein ſolches Stuck 
traten, fo würden fie nur an einer einzigen Stelle nach 
ihrer ganzen Dicke angenagelt oder verbolzt werden 
können. Man macht deswegen, dieſe Verbindung zu 
verftärfen, in die Hauptverbandſtuͤcke, vorzüglich in 
den Kiel und die beiden Steven, nach ihrer ganzen 
Länge Einſchnitte, welche im Durchſchnitt die Geſtalt 
wie in Fig. 15. haben. Dieſe nennt man die Spon⸗ 
ning (Spuͤndung), und erhält dadurch die Vortheile, 
daß man 1) das Stuͤck deſto ſicherer annageln, und 
auch 2) die Fuge oder Nath beſſer brewen (5) 
kann. Ohne Sponning wuͤrde man (kig. 14.) das 
Kalfateiſen nach der Richtung ab eintreiben muͤſſen, 
und dadurch ſelbſt zu Loͤſung der Nägel arbeiten. Bey 
einer Einſponning (Fig. 15.) wird man das Kalfatei⸗ 
fen nach der Richtung m n halten muͤſſen, und der 
Verbindung nicht zum Schaden arbeiten. ö 


13. Bey groͤßern Seegebaͤuden, wo man ein⸗ 
zelne Stuͤcke Holz von der Groͤße, die zu den einzel⸗ 
nen Hauptverbindungsſtuͤcken des Gebäudes (3. B. dem 
Kiel, dem Vor- und Achterſteven 2c.) noͤthig iſt, nicht 
leicht, oder gar nicht finden wird, muͤſſen dieſe aus 
mehreren Stücken zuſammengeſezt werden. Man ber 


dient 
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dient ſich dazu einer Verbindung, welche man das 
Verſchieſſen der Stuͤcke gegen einander 
nennt. Man legt nemlich eine Reihe einzelner Stuͤcke, 
die zu irgend einem geraden oder krummen Belauf ver: 
bunden werden ſollen, mit ihren Enden dergeſtalt vor 
einander, daß ſie dieſen Belauf bilden, wie z. B. die 
Stuͤcke a, e, e, g, in der aten big., und an der für 
den Zweck des zu verbindenden Stuͤcks dienlichſten 
Seite dieſer ſo voreinander gelegten Stuͤcke, eine aͤhn⸗ 
liche Reihe, welche zuſammen genommen eben dieſen 
Belauf bilden, und beſonders genau gegen die erſte 
Reihe paſſen; dabey beobachtet man die Vorſicht, daß 
die Stellen, an welchen die Stuͤcke der zweyten Reihe 
vor einander treten, moͤglichſt weit von den Stellen ent⸗ 
fernt bleiben, in welchen die Stuͤcke der erſten Reihe 
gegen einander ſtoßen, d. h. ſo, daß die Zuſammenfuͤ⸗ 
gungen der Stuͤcke der zweyten Reihe fo viel möglich 
gegen die Mitte der Stuͤcke der erſten Reihe zu liegen 
kommen. Die beiden Reihen ſo neben, oder auf einan⸗ 
der liegender Stuͤcke werden, je nachdem die Staͤrke 
der Verbindung es erfordert, mit ſtarken hoͤlzernen 
Naͤgeln, oder eiſernen Bolzen aneinander befeſtigt. 
Nicht ſelten haben die einzelnen Stuͤcke nicht den ganz 
zen Belauf vollftändig, welcher zur Geſtalt des Ganzen 
erfordert wird; man hilft ſich alsdenn durch kleine mit 
einer Verkammung, oder nach einem Zigzag, 
uͤber die Fuge der beiden einander verlaͤngernden Hoͤl⸗ 
zer, eingeſchnittene, zur Erganzung des Belaufs dies 
nende Stuͤcke, die man Kal ven nennt. In Fig. 
3. iſt unter dem mittelften K, zwiſchen i und f, ein ſol⸗ 
ches Kal, und neben dem oberen K, linker Hand 
von dem oberen i, ein anderes abgebildet. 


14. Die einzelnen Stuͤcke, welche in Einer Reihe 
mit ihren Enden gegen einander treten, und ſich da⸗ 
durch 
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durch verlaͤngern, werden entweder nur bloß nach ei⸗ 
nem ohngefaͤhr rechten Winkel abgeſchnitten, und ſo 
voreinander geſtoßen; diesmennt man ſtumpf vor⸗ 
ſchneiden, ſtumpf vor einander ſtoßen; 
oder man ſchneidet ſie ſchraͤge gegen die Laͤnge des 
Stuͤcks, doch mit einem ſtumpfen Abſatz an den En⸗ 
den der ſchraͤgen Fuge, zur Vermeidung des Abſplit⸗ 
teens, (wie den Kiel AA in Fig. I.); dies nennt man 
eine einfache Laſchung; oder man giebt die⸗ 
fen Stuͤcken einzelne oder mehrere Haken (Fig. 160, 
dies heißt alsdenn eine doppelte Laſchung, oder 
ein ſpaniſcher Haken. (Es iſt das eben die oder 
eine ſehr aͤhnliche Verbindung, durch welche man in 
der buͤrgerlichen Baukunſt mehrere Stuͤcke zu einer 
Schwelle, Wandrahm ze. nach der Länge verbindet.). 
Dieſe Verbindung wird nach Beſchaffenheit der Staͤrke 
der Stuͤcke entweder verbolzt, IR nur mit hoͤlzernen 
Naͤgeln befeſtigt. ‘ 


15. Wenn Stuͤcke mit einander verbunden wer 
den ſollen, die nicht in einerley ſtetem Belauf mit eins 
ander fortgehen, ſondern einen Winkel mit einander 
machen, ſo geſchieht dies durch die Verbindung mit 
einem Knie, Fig. 2, r, s. Dies iſt ein Stuck Holz, 
welches nach dem Winkel, nach welchem es binden ſoll, 
gewachſen iſt. Es bindet alsdenn mit feinem Hals 
(der Stelle, in welcher es ſeine Beugung hat) gegen 

die Fuge, in welcher die beiden zu verbindenden Stuͤcke 
gegen einander treten, und mit ſeinen beiden Zacken 
(den nach den Richtungen der zu verbindenden Stuͤcke 
gewachſenen Armen, Enden oder Schenkeln) gegen die 
beiden zu verbindenden Stuͤcke, und wird an fie gena⸗ 
gelt, oder mit ihnen verbolzt. Wenn beide Seiten⸗ 
flächen des Kniees in ſenkrechter Richtung fo ſtehen, daß 
der obere Zacken eine oer horizontale Richtung 
hat, 
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hat, fo heißt das Knie ein Haͤngendes (Fig. 2, r, 
8). Hat der untere Zacken die horizontale Richtung, 
ſo heißt es ein Stehendes Knie (Fig. a, m). 
Liegen beide Seitenflaͤchen des Kniees ohngefehr hori— 
zontal, ſo heißt es ein Liegendes; und wenn die 
Arme des Kniees weder ſenkrecht noch horizontal lie⸗ 
gen, ein ſchiefes Knie. Gewoͤhnlich ſucht man 
Hölzer, die ſo gewachſen find, wie die jedes malige 
Knieverbindung es fordert. In ſeltenen Nothfaͤllen 
hilft man ſich durch Eiſen von dieſer, oder einer aͤhn⸗ 
liche Verbindung gewaͤhrenden Geſtalt, die denn 
eiſerne Kniee heiſſen. Bey m in Fig. 3. find ders 
gleichen abgebildet. Hoͤlzerne Kniee find, alles übrige 
gleich angenommen, wegen der Federkraft des Holzes, 
den eiſernen allemahl vorzuziehen. 


16. In den Faͤllen, in welchen Ein ftarfes 
Stuͤck mehrere Stucke, die gegen feine Richtung ohn⸗ 
gefehr queer ſtehen, oder derſelben unter ohngefaͤhr 
rechten Winkeln begegnen, nad) feiner Länge verbin⸗ 
den ſoll, geſchieht dies durch die Einſchnitte (Fig. 4.0, 
wo die an der untern Seite hervorragenden kleinen 
Rechtecke zwiſchen die Stuͤcke treten, welche von den 
Einſchnitten zum Theil, ſo tief dieſe ſind, eingefaßt 
werden, und dadurch eine durch Bolzen zu verftärfende 
Verbindung gewaͤhren. Man nennt dies: Ein Stuͤck 
iſt auf mehrere eingeſchnitten. 


17. Bolzen find runde eiſerne Stäbe, von eis 
ner der Dicke der durch ſie zu verbindenden Stuͤcke an⸗ 
gemeſſenen Fänge und Starke. Kopfbolzen nennt 
man ſie, wenn ſie einen Kopf haben (Fig. 17, a.); 
Spitzbolzen, wenn ſie eine mit Wiederhaken ver⸗ 
ſehene Spitze haben (Fig. 17, b.); Splintbolzen 
haben an einem Ende einen Kopf, am andern ein Loch, 
durch welches ein keilfoͤrmiges Stuͤck Eiſen, das 

Splint, 
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Splint, getrieben wird; dies hat oft ein Loch, durch 
welches das eingetriebene Splint feſtgenagelt wird. 
Damit es nicht in das zunächft liegende Holz einſchnei⸗ 
de, und ftärfer anziehe, wird ein platter eifernee 
Ring untergelegt (Fig. 17, o, d). Geklunkene 
oder vernietete Bolzen werden mit untergelegten 
eiſernen Ringen, mit dem durchgetriebenen Ende breit 
geſchlagen, oder vernietet (Fig. 7, e.). Man finder 
fie auch häufig an einigermaaßen ſtarken Thuͤrheſpen, 
nur kleiner, wo fie Nietnagel heißen. Auge 
bolzen haben in dem Kopf ein Loch oder Auge; 
Ringbolzen in dieſem Auge einen beweglichen 
Ning; Wirbelbolzen einen um die Axe des Bol⸗ 
zen beweglichen Wirbel ꝛc. i 


18. Nach diefen vorläufigen Erklaͤrungen wird 
eine Auseinanderſetzung der Verbindung eines großen 
Seegebaͤudes verſtaͤndlich werden koͤnnen. Der Kiel 
(Fig. 1, AA) wird aus mehreren der Länge des Ges 
baͤudes verhältnigmäßig ſtarken durch Laſchungen (14) 
verbundenen Stuͤcken zuſammengeſezt. Auf denſelben 
legt man vorn und hinten, wegen der noͤthigen Veren⸗ 
gerung des Gebaͤudes in dieſen Gegenden, Kloͤtze a, a, 
a, und E, die Slempklötze. Vorn auf demſelben 
wird der Vorſteven CC errichtet, und gegen den Kiel 
durch den Anlauf b verbunden, oft auch nur geradezu 

auf den Kiel geſezt. Er erhaͤlt ſeine Hauptverbindung 
mit dem Kiele durch den innern Anlauf des Bin- 
nenſteven oder das Slempknie E, und den 
Zinnenfteven a, a, ſelbſt, deren durch Laſchun⸗ 
gen verbundene Stuͤcke, gegen die Stuͤcke, aus denen 
der Vorſteven beſteht, gehbrig verſchieſſen (13) 
muͤſſen. Roch eine Berftärfung” erhält dieſe Verbin⸗ 
dung durch das innere Stevenknie b, b. Alle 
dieſe Stuͤcke werden durch eine beträchtliche Anzahl fans 


der 
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ger eiſernen Bolzen verbunden, die von außen herein 
durch alle Stuͤcke getrieben, und auf dem innerſten 
auf Platen geklunken werden. Gewoͤhnlich haͤngt der 
Vorſteven etwas uͤber; die Größe dieſes Überhaͤngens 
iſt nicht beſtimmt; man pflegt gewöhnlich den zwoͤlf— 
ten Theil der Laͤnge des Gebäudes in der Gegend, 
welche das Einſinken deſſelben im Waſſer mit voller La⸗ 
dung bezeichnet, dafuͤr zu nehmen. 


19. Hinten ſteht der Achterſteben B, gewoͤhn⸗ 
lich mit einem in den Kiel eingelochten Zapfen. Er 
fällt gewöhnlich etwas nach hinten zu uͤber, ſo daß er 
mit dem Kiel einen ſtumpfen Winkel bildet; dies Fallen 
des Achterſteven pflegt den vierten, hoͤchſtens den drit⸗ 
ten Theil deſſen auszumachen, um welches der Vorfter 
ven uͤberhaͤngt. Er erhaͤlt ſeine Befeſtigung durch ein 
Slempknie D, und noch ein zweytes, r, welches 
gegen ihn, und gegen die innerſten nach der Länge über 
dem Kiel liegenden Stuͤcke eben fo- bindet, wie das vor⸗ 
dere Stevenknie b, b. Die Verbindung dieſer Stucke 
zu Einem Ganzen durch Bolzen, iſt wie vorn (18). An 
der Oberkante des Kiels laͤuft zu beiden Seiten eine 
Sponning (12), in welchen die zunaͤchſt an den 
Kiel bindenden Planken, der Sandftroof, die Befe⸗ 
ſtigung erhalten, die man bey a in Fig. 3. im Durch⸗ 
ſchnitt ſieht. Dieſe Sponning laͤuft an der Vorkante 
des Achterſteven und in der Mitte der beiden Seiten 
des Vorſteven herauf, ſo weit die Auſſenplanken mit 
ihren Enden gegen beide ſich endigen. 


20. Queer über dem Kiel find die Spanten (4.) 
errichtet, ſo daß die Richtung der groͤßten Anzahl der⸗ 
ſelben (mit Aus nahme einiger wenigen zunaͤchſt bey den 
beiden Steven) die Richtung des Kiels unter rechten 
Winkeln ſchneidet. Sie beſtehen in großen Schiffen 
ſaͤmmtlich aus zwepen neben einander (nach der Länge 

des 
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des Schiffs zu rechnen) liegenden, und folgendergeftalt 
vorſchießenden Innhoͤlzern (4.). Zu unterſt queer 
uͤber dem Kiele liegt ein etwas gebogenes Stuͤck (Fig. 
2. a), der Lieger, das Bauchſtuͤck oder Flur⸗ 
holz, auf dem Kiel eingeſchnitten, wie man in Fig. 
3. bey g ſieht. Neben dieſen zu beiden Seiten die 
Sitzer, Kimſitzer (kig. 2. b), zwey Stuͤcke, die 
in der Mitte auf dem Kiele zuſammentreten, und mit 
ihren obern Enden oder Toppen (6.) über den 
Enden oder Toppen des Liegers hervorragen. Auf bei⸗ 
den Liegertoppen ſtehen die erſten Auflan⸗ 
gen (Fig. a. c), und ragen wiederum beträchtlich 
uͤber den Toppen der Kimſitzer hervor; auf 
ähnliche Weiſe verſchießen (13.) die übrigen Auflangen 
d, e, f, (Fig. 2.), die man mit Zahlen bezeichnet, wie 
ſie, von unten auf, auf einander folgen, bis zur oberſten 
oder der Top-Auflange g, die wegen ihrer 
Geſtalt, indem ſie ſich oft nach auſſen, und wieder nach 
innen wie ein 8 beugt, die verkehrte oder auch 
die Esauflange genannt wird. Dieſe Auflangen 
nehmen in der Starke, (nach der Richtung der Breite 
des Schiffs) von unten nach oben zu ab, ſo daß die 
oberſte Auflange an ihrem Top oder obern Ende, 
nur J oder 4 fo ſtark ift, als der Leger in der Gegend 
des Kiels. Die ganze Verbindung aller Innhoͤl⸗ 
zer (4. zu einer in der Buͤcherſprache fo genannten 
Kippe eines Schiffs, heißt ein Spant (a). Das, 
welches ohngefaͤhr in der Mitte des Schiffs, oder da 
ſteht, wo das Gebaͤude ſeine groͤßte Vreite hat, heißt: 
Mittelſpant, Hauptſpant, und weil ſeine Ge⸗ 
ſtalt großen Einfluß auf die Eigenſchaften des Schiffes, 
und die Geſtalt aller uͤbrigen Spanten hat, auch, 
das Lehrſpant. Man ſagt ein Schiff ſey flach 
gebauet, wenn die Lieger nur wenig gebogen ſind; 
ſcharf gebauet, wenn die Liegerbugt ſtärker ift; 
Igels Enepel. 4. Th. 8 21. 
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21. Ehemals ſetzte man alle Spanten queer 
auf den Kiel, oder man bauete durchgehends von vorn 
nach hinten mit geraden Spanten. Zur Scho⸗ 
nung des Holzes wegen der großen Schraͤge oder 
Schmiegungen der vorderſten und hinterſten Spanten, 
auch um die Planken beſſer zu unterftuͤtzen, ſetzt man 
jezt die vorderſten und hinterſten Spanten ſo, daß die 
Ebenen der Haͤlften ihrer Durchſchnitte mit dem Kiel 
ſchiefe Winkel bilden (Fig. 8 und 10. i und h), und 
nennt diefe Hukſpanten. Weil das Gebaͤude eines 
Schiffs nach vorn und hinten zu in den untern Thei⸗ 
len enger werden, oder einziehen muß, ſo werden die 
Lieger der Spanten, ſo wie ſie ſich den beiden Enden 
nähern, auch immer enger, oder mehr und mehr ein⸗ 
gezogen, daher heißen ſie nach vorn und hinten, ohn⸗ 
gefahr in den Gegenden der Viertel der Lange, wenn 
fie ohngefaͤhr wie h (Fig. 2.) geſtaltet find, eingezo⸗ 
gene Lieger, und die vorderſten und hinterſten, die 
wie i und k (Fig. 2.) geſtaltet find, Piekſtuͤcke, 
Gabelhoͤlzer, und die vorderſten und hinterſten 
Gegenden des Schiffes, wo die Lieger der Spanten 
dieſe Geſtalt haben, die Pieken, das Scharf. 
Das vorderſte auf dem Kiel oder dem Vorſteven ſte⸗ 
hende Spant, heißt das Ohrſpantz; das allerhinterſte 
queer auf dem Achterſteven ſelbſt, oder durch Verbin: 
dung bald in der Folge zu erklaͤrender, von demſelben 

ausgehender Hoͤlzer, mit ihm zuſammenhaͤngende (zwi⸗ 
ſchen g und h in Fig. 1.) das Spiegelſpant. Die 
Holzer, welche den untern Theil des leztern vom Ach⸗ 
terfteven an, bis in die Gegend, wo in Fig. x. der Bal⸗ 
ken g liegt, bilden, und ohngefaͤhr wie Fig. 8. geſtal⸗ 
tet ſind, heißen die Rand ſonhoͤlzer. 


22. So weit das Gebaͤude bis jezt beſchrieben 
iſt, hat es noch gar keine Verbindung nach der fange, 
; als 
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als bloß durch den Kiel, auf welchem die Spanten er⸗ 
richtet ſind. Bey kleinen Fahrzeugen, bey denen es 
moͤglich zu machen waͤre, daß jede einzelne Seiten⸗ 
planke in Einem Stuͤck ganz durch vom Vorſteven bis 
zum Achterſteven reichte, ließe ſich die Verbindung 
nach der Länge durch dieſe Planken und den Doll—⸗ 
baum (6.) als zureichend anſehen. Bey groͤßern Ge⸗ 
baͤuden, die gegen 200 Fuß lang werden koͤnnen, ge⸗ 
währen auch dieſe Planken eine ſehr gute und ſtarke 
Verbindung, wenn man ſie gehoͤrig verſchießt, d. 
h. ſo anordnet, daß die Stellen, in denen einzelne 
Planken mit ihren Enden durch Queernaͤthe ge 
gen einander treten, moͤglichſt weit von einander ent⸗ 
fernt bleiben. Die gewoͤhnlichen Regeln ſind folgende: 
Die Planken muͤſſen in dem Kiele ohngefaͤhr parallelen 


Reihen oder Lagen, die man Gänge nennt, fo viel 


thunlich nach ihrer ganzen Breite, von vorn bis hin⸗ 


1 


ten durchreichen; die Queernäthe, oder die 


Queerfugen, mit denen einzelne Planken deſſelben Sans 
ges gegen einander treten, muͤſſen allemahl auf Inn⸗ 
Hölzer (4) fallen; die Längen der Planken muͤſſen 
ſo gewaͤhlt werden, daß wenigſtens drey Gänge Plan⸗ 
ken über demſelben Innholze ohne Queer nath fort⸗ 
laufen, bis wieder eine Queernath auf daſſelbige 
Innholz treffen darf; und endlich muͤſſen die 
Queernaͤthe in zwey unmittelbar auf einander folgenden 
Gängen Planken, wenigſtens 5 bis 6 Fuß von einander 
entfernt bleiben. Weil dieſe Planken bey großen Ge⸗ 
baͤuden auch viel dicker (ſtaͤrker) ſeyn muͤſſen (bey den 
größten werden fie bis zu 6 Zoll dick); fo kann eine 
Fuge oder eine Nath (5) zwiſchen zwey fo dicken, 
nach der hohen Kante auf einander geſetzten Planken, 
durch zwiſchen fie eingetriebene weiche Körper hinlaͤng⸗ 
lich gebrewet, und zureichend dicht kalfatet 
(5) werden. Die Planken werden alſo, ſobald das 
6 i Ge⸗ 
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Gebaͤude fo groß wird, daß die Planken über 14 Zoll 
dick werden, und die Brewung halten koͤnnen, mit den 
ſchmalen Kanten, nach ihrer ganzen Hoͤhe auf einander 
geſetzt, und nicht, wie in Fig. 9, über einander ge⸗ 
legt. Sie werden uͤbrigens gegen die Innhoͤlzer 
theils durch ſtarke hölzerne Naͤgel, theils auch durch 
Bolzen befeſtigt. Sie muͤſſen allemahl nach ihrer gan⸗ 
zen Breite auf den Innhoͤlzern anliegen. Eine Ber 
ſchreibung des Verfahrens, dies zu bewerkſtelligen, 
und auch den ſtaͤrkſten Planken die dazu erforderliche 
Kruͤmmung zu geben, wuͤrde hier zu weitlaͤuftig 
werden. | 
23. Zu Erhaltung einer ſtaͤrkern Verbindung 
der Gebaͤude nach der Länge, legt man zuerſt uͤber die 
Mitte aller Bauch ſtuͤcke oder Flurhoͤlzer (20.), 
wo ſie auf dem Kiele liegen, nach der ganzen Laͤnge 
des Schiffs, ein wenigſtens eben fo breites Stuͤck, als 
der Kiel, welches fo wie Fig. 4. auf alle Lieger und 
die Fugen, in denen die Sitzer (20.) zuſammen⸗ 
treten, eingeſchnitten (16.) iſt. Es heißt das Saat⸗ 
holz oder das Kolſchwinn. In Fig, 3. ſieht man 
es im Durchſchnitt bey g; in Fig. 1. nach feiner ganz 
zen Lange, die beiden Buchſtaben F, F, ſtehen mit ihren 
Fuͤßen in demſelben. Dieſes wird mit Bolzen, von 
denen eine Hälfte vom Saatholz ganz bis durch den 
Kiel reichen, die andere Haͤlfte aber nur mit Spitzen, 
die vom Saatholz durch die untern Theile der Span⸗ 
ten bis in den Kiel reichen, verbolzt. Außer dieſem 
werden noch, beſonders an denjenigen Stellen, wo die 
Innhoͤlzer auf einander treten, aͤhnliche ſtarke Stuͤcke 
nach der ganzen Laͤnge des Schiffs angeordnet, und 
eben fo mit den Innhoͤlzern und den Außenplanken ver⸗ 
bolzt. Ihr Durchſchnitt erſcheint in Fig. 3. bey i, i. 
Diefe heißen Band- oder Schließ weger; ins 
beſondere wird der aniere, wo der Boden oder die 
Flur 
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Flur des Gebäudes zur Seite übergeht, der Kim we⸗ 
ger genannt. Damit alle dieſe Stuͤcke zuſammenge⸗ 
nommen gehoͤrig binden, und gemeinſchaftlich zum gu⸗ 
ten Verbande beytragen, werden die einzelnen Enden 
derſelben gehörig verſchoſſen (13.), oder fo ge 
ordnet, daß die Laſchungen des Kolſchwinns möglichft 
in die Mitte zwiſchen die Laſchungen des Kiels; die La⸗ 
ſchungen der Kim: und Bandweger nicht auf 
einerley Spanten mit den erſtern, ſondern moͤglichſt 
weit von ihnen, und von einander entfernt bleiben. 
Auf das Kolſchwinn und gegen die beiden Ste⸗ 
ven binden denn noch zulezt die (18. und 19.) erwaͤhn⸗ 
ten innern Stevenkniee b, b, und r. 


24. Die inwendig zwiſchen den Bandwegern 
bleibenden Raͤume werden mit eben der Ruͤckſicht auf 
den Verband beplankt, die bey den Außen = oder 
Hauptplanken (22.) erklärt iſt. Dieſe innern Plan⸗ 
ken heißen ohngefaͤhr bis in die Gegend, ſo weit das 
Schiff im Waſſer geht, Weger oder Wegerun⸗ 
gen; an den obern Theilen des Schiffes Garnier 
rungen, Binnenplanken; zwiſchen dem Kol⸗ 
ſchwinn und dem Kimweger (23.): die Bauch⸗ 
dielen. Einige Gaͤnge von den leztern werden nicht 
aufgenagelt, ſondern nur loſe eingelegt, um Löcher 
reinigen zu koͤnnen, die man in die Außenkanten der 
Lieger und Sitter einſchneidet, damit das in das Schiff 
eindringende Waſſer durch das ganze Schiff fruͤher 
freyen Lauf haben moͤge, ehe es zu der Hoͤhe der Lie⸗ 
ger ſteigt. Dieſe Löcher heißen Loggaten; (man 

ſieht ſie in Fig. 3., eins zwiſchen a und d, das andere 
uͤber 5); die uͤber denſelben loſe liegenden Gaͤnge 
Bauch dielen: Füllungen im Raum. Wenn die 
ganze innere Seite des Schiffs ſo dicht beplankt iſt, als 
die äußere (wie in Fig. T. der untere Theil über F, F, 
3 a und 
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und bey d), fo ſagt man, es iſt voll bewegert. 
Wenn zwiſchen den Wegerungen offene Zwiſchenraͤume 
bleiben, durch welche man die Innhoͤlzer ſehen kann 
(Fig. x. Y, H) fo find fie nicht voll bewegert. (Fig. 
. iſt bis zur Kim, voll; und oberhalb der Kim, 
nicht voll bewegert). Daß volle Bewegerung den 
Verband verſtaͤrken muß, fällt: eben fo in die Augen, 
als daß fie. dadurch den Janhoͤlzern nachtheilig werden 
muß, daß fie ihnen den Zutritt der Luft, und mit⸗ 
hin ihr Austrocknen hindert. Wegen ſo genannter 
Stuͤrzladungen, d. h. folder, die nicht in Fuͤſta⸗ 
gen, Faͤſſern, Ballen, Saͤcken ꝛc. gepackt find, ſon⸗ 
dern ohne alle Emballage in das Schiff gegoſſen, oder 
geſtuͤrzt werden, wie z. B. loſes Getreide, Salz, Koh⸗ 
len ꝛc. findet man bey Kauffahrern gewöhnlich volle, 
-wenn gleich oft nur ſchwache Bewegerung. 


N Weil dieſe Bewegerungen im Vorder - und 
Sintertheife alle auf einerley Stuͤcken anfangen und 
aufhören, auf denen ſich auch die Außenplanken endi⸗ 
gen, ſo wird in dieſen Gegenden noch eine eigene Ver⸗ 
ſtaͤrkung des Verbandes noͤthig. Dieſe wird durch 
nach der innern Geſtalt des Vorſchiffes gewachſene, 
vorzüglich lange und ſtarke Kniehoͤlzer beſchaffet, 
welche mit dem Halſe dergeſtalt auf dem Vorſteven be⸗ 
feſtigt werden, daß ihre Zacken (1 5.) zu beiden Sei⸗ 
ten des Steven uͤber mehrere Spanten in einer ohnge⸗ 
faͤhr horizontalen Lage hinreichen, dicht gegen dieſelben 
anliegen, und ſtark mit ihnen verbolzt werden. Dieſe 
nennt man Bug baͤnder, Bruſtbaͤnder, 
Kropfwrangen. (Eig. T. bey k, k). 5 


26. Im Hintertheile iſt das Spiegelſpant, deſ⸗ 
ſen Offnung zu beiden Seiten des Steven ohngefaͤhr 
die Geſtalt eines gedruͤckten Wapenſchildes hat, gegen 
den Achterſteven durch beynahe horizontal liegende 

Balken 
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Balken e die auf dem Steven eingeſchnitten, 
und mit ihm und dem Spiegelſpant verbolzt ſind. Der 
oberſte dieſer Balken g (Fig. x.), heißt der Heckbal⸗ 
ken, und die unter demſelben bis k liegenden, die 
Spiegelbalken, Wrangen des Spiegels. 
Dies ganze Spant wird außerdem noch durch die 
ſchraͤg liegenden Heckkniee i, i, mit den naͤchſten 
Spanten vor ihm verbunden. 


27. Die Verbindung der beiden Seiten des Ge⸗ 
baͤudes gegen einander zu ihrer wechſelſeitigen Unter⸗ 
ſtuͤtzung, waͤchſt in dem Verhoͤltniſſe, in welchem die 
Gebaͤude größer werden. Sie wird durch die Balken 
Ps q, (Fig. 2.0 und P, Q, (Fig. 3.) beſchafft, welche zum 
Theil durch liegende, haͤuſiger durch haͤngende, am 
ſeltenſten durch ſchiefe und ſtehende Kniee (18 r, s, m, 
(Fig. 2,); m, m, (Fig. 3), die gegen die Balken und Inn⸗ 
hoͤlzer verbolzt ſind, gegen die Seiten des Schiffes ver⸗ 
bunden werden. Unmittelbar unter dieſen Balken lie⸗ 
gen erſt noch nach der ganzen Laͤnge des Schiffs dicke 
Stuͤcke, die bisweilen wie die Bandweger auf den Inn⸗ 
hoͤlzern eingeſchnitten find (16.), bisweilen werden fie 
auch nur platt auf die Innhoͤlzer angepaßt, und denn 
unmittelbar unter ihnen ein eingeſchnittener Band⸗ 
weger (23.) angeordnet. In Fig. 3. ſieht man bey 
e und 1, wie fie durchgeſchnitten erſcheinen. Die Bal⸗ 
ken ruhen auf dieſen voͤllig wie die Balken in einem 
Landgebaͤude auf den Wandrahmen oder den Mauer⸗ 
platen *), und werden mit ihren Köpfen durch 
Schwalbenſchwaͤnze **) mit ihnen verbunden. Sie 
heißen Balkweger. Die vorderſten Enden der 
Balkweger an beiden Seiten werden in der Gegend 
des Vorſteven, und zunaͤchſt auf beiden Seiten deſſel⸗ 
ben, Dar Stuͤcke verbunden, die völlig wie die 

B 4 Kropf⸗ 
9 Bürserl. Baukunſt, 131, 141. *) Ebendaſ. 127. 
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Kropfwrangen (25) geſtaltet find, und zugleich 
die Stelle des vorderſten Balken vertreten. Dieſe hei⸗ 
ßen Baͤnder der Verdecke. Man ſteht ſie in 
Fig. r. durchgeſchnitten, das unterſte ſchraͤg ruͤck⸗ 
warts etwas unterhalb dem oberſten C auf dem Vorſte⸗ 
ven; den oberſten ſchneidet eine Linie von dem Ober⸗ 
theile des I bis zum Fuß des H nach der Diagonale. 


28. uber dieſe Balken werden gewoͤhnlich tan⸗ 
nene Bretter wenigſtens von der Dicke gelegt, daß die 
Naͤthe (5.) zwiſchen ihnen dicht kalfatet werden koͤn⸗ 
nen, und auf den Balken feſtgenagelt, ſo daß ſie feſte 
Boden bilden, die man Verdecke nennt. Dieſe Plan⸗ 
ken heißen davon Verdecksplanken, Deckplan⸗ 
ken. Einzelne Stellen werden nicht mit Brettern be⸗ 
legt, damit man durch ſie in den hohlen Bauch des 
Schiffes kommen koͤnne, der bis zum unterſten Ver—⸗ 
deck, wenn ihrer mehrere ſind, der Raum genannt 
wird. Dieſe Loͤcher heißen Luken, und erhalten 
theils von ihren Stellen, theils von ihrer Groͤße, theils 
von den Abtheilungen des Raums, zu denen fie fuͤh⸗ 
ken, beſondere Namen. Der Raum, weichen zwey 
uͤber einander liegende Verdecke zwiſchen ſich laſſen, 
heißt ein Zwiſchendeck. ! 


9 29. Damit auf die Verdecke kommendes Waſſer 
leicht gegen beide Seiten des Schiffes zu ablaufen 
koͤnne, und auch mit um die Balken zu verſtaͤrken, 
giebt man ihnen eine Bugt, ſo daß ſie nach der 
Breite des Schiffes einen flachen Bogen bilden, deſſen 
hoͤchſter Rücken über dem Kiele liegt. Auch nach der 
Laͤnge des Schiffs liegen die Balken nicht in einer hori⸗ 
zontalen Flaͤche, ſondern man legt die an den Enden 
des Gebaͤudes etwas hoͤher, als die in der Mitte, ſo daß 
der Durchſchnitt des Verdecks von der Seite geſehen, 
einen flachen Bogen bildet, deſſen Ruͤcken gegen den 

Kiel 
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Kiel zu gekehrt iſt. Die Größe, um welche die vordern 


und hintern Balken hoͤher liegen als die in der 12 ; 


heißt: das Steigen der Verdecke. 


30. Die Verbindung, welche das Gebaͤude nach 
der Länge durch die Deckplanken (28.) erhäft, wird 
noch dadurch verſtaͤrkt, daß man ohngefaͤhr auf die 
Weite von einander, welche die größten Luken (28.) 
haben ſollen, noch lange eichene Stuͤcke von der dop⸗ 
pelten Dicke der gewoͤhnlichen Verdeckplanken legt, 
dieſe auf den Balken einſchneidet, und mit ihnen ver⸗ 
bolzt. Nhaliche Stuͤcke werden dicht längs den Innhoͤl⸗ 
zern (4.) auf die Köpfe der Balken gelegt, und in den 
groͤßten Gebaͤuden legt man noch eine Reihe aͤhnlicher 
Stuͤcke, in die Mitte zwiſchen die beiden angefuͤhrten. 
Die erſtern und leztern heißen Schaarftöde, 
Scheerſtoͤcke (Fig. 3. t, t, t, t), die gegen die Inn⸗ 
hoͤlzer an, auf den Balkenkoͤpfen liegenden, wegen des 
Waſſers, das von dem Ruͤcken der Verdecke gegen ſie 
abläuft: Waſſergaͤnge, Leibhoͤlzer. Weil es 
ſchwierig ſeyn wuͤrde, die Nath zwiſchen den Waſſer⸗ 
gaͤngen, und der zunaͤchſt über dem Verdeck ſtehenden 
innern Verplankung (die Leibnath) dicht zu kal⸗ 
faten (5.), fo wird das nächfte gegen die Innhoͤlzer 
anliegende Stuͤck wie eine flache Rinne ausgehoͤlt (Fig. 
3. x, 2) und gegen die Innhoͤlzer und Balkenkoͤpfe 
ſtark verbolzt, welches den leztern noch eine neue Ver⸗ 

ſtaͤrkung ihrer Verbindung gewaͤhrt. Dies Stuͤck heißt 
der Binnenklotz der Leibhoͤlzer. So wie die 
Leibhoͤlzer aus zwey Gängen (zwey nach der Breite 
neben einander liegenden Stuͤcken) beſtehen, eben ſo iſt 
das der Fall bey den Schaarſtoͤcken. Daß dieſe Stuͤcke 
in allen Schaarſtoͤcken und Leibhoͤlzern gehörig gegen 
einander verſchieſſen, und ſo anzuordnen ſind, daß An⸗ 


fang und Ende jedes Stuͤcks allemahl auf einen Balken 


B 5 Pier treffe, 
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treffe, und nie an ſolche Stellen komme, wo die Sei⸗ 
ten des Schiffes durch Öffnungen, oder andere ihrer 
Verbindung nachtheilige Umſtaͤnde geſchwaͤcht ſind, ſind 
nie zu vernachlaͤſſigende Ruͤckſichten. Durch den 
Binnenklotz werden an einigen Stellen Loͤcher 
durchgeſchlagen, und bis zur Außenſeite der aͤußern 
Beplankung mit Bley oder Kupfer gefuͤttert, ſo daß 
das Waſſer von den Verdecken frey durch ſie auslaufen 
kann, ohne zwiſchen die Innhölzer zu kommen. Dieſe 
Loͤcher nennt man Speigaten. 

31. Zur Verſtaͤrkung der Verbindung nach der 
Länge in der Gegend der Verdecke, werden an der 
Außenſeite noch allemahl da, wo ein Verdeck liegt, ei⸗ 
nige Gaͤnge Außenplanken angeordnet, die ohngefaͤhr 
doppelt ſo dick ſind, als die Außenplanken in dieſer Ge⸗ 
gend. Sie reichen allemahl wenigſtens vom Vorſteven 
bis zum Spiegelſpant, bey ganz runden Gebaͤnden 
(Fig. 28, 29.) bis zum Achterſteven. Daß auch bey 
dieſen große Ruͤckſicht auf das Verſchieſſen ihrer Gänge 
unter ſich, gegen die innern Weger und Leibhoͤlzer, 
deren Verbindung ſie verſtaͤrken ſollen, und die Off⸗ 
nungen in der Seite des Schiffs zu nehmen iſt, wird 
einleuchten; noch ſucht man ſie ſo anzuordnen, daß ſie 
ſo wenig als moͤglich von Speigaten (30.) getrof⸗ 
fen werden. Sie werden mit den Innhoͤlzern, Wer 
gern und Leibhoͤlzern ſtark verbolzt; ihr Name iſt 
Barkhoͤlzer, und vom Vorſteven ab bis hinter die 
Buge (70, Stoßhoͤlzer. Ein Schiff hat gewoͤhn⸗ 
lich ſo viel Barkhoͤlzer ais Verdecke; bey den Franzo⸗ 
ſen doppelt ſo viel, welche ſie aber zum Nachtheil der 
Verbindung ſchmaͤler machen. Von ihrer Anordnung 
und der Beugung, die man ihnen giebt, indem ſie in 
der Mitte des Schiffs nicht ſo hoch uͤber dem Kiel lie⸗ 
gen, als vorn und hinten, haͤngt ein groſſer Theil des 
äußern guten Anſehens der Schiffe ab. . 


32. 
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32. Wenn mehrere Verdecke in einem Schiffe 
angeordnet find, ſo iſt das unterſte (Fig. x. g C) das 
ſtaͤrkſte, und die obern nehmen in allen ihren Theilen 
nach der Starke ab, zu Erleichterung des Gebäudes, 
Die Höhe der Zwiſchendecke (28.) iſt hoͤchſtens 
eine Mannslaͤnge, oft weniger. Die Zahl der Ver⸗ 
decke ſteigt hoͤchſtens bis auf drey. Wenn der Raum 
eines Schiffes ſehr tief iſt, ſo wird unterhalb des un⸗ 
terſten eigentlichen Verdeckes, noch ein leichteres Ver⸗ 
deck von geraden Balken eingelegt, welches bloß zur 
Bequemlichkeit mit duͤnnern Planken beſchoſſen, ge 
woͤhnlich auch nicht kalfatet wird. Es heißt die Ku h⸗ 
brücke. (In Fig. 1. das nächfte Verdeck unter den 
g/ g/ ꝛc.). Wenn innere Abtheilungen des Raums mehr 
rere derſelben an einzelnen Stellen erfordern, ſo nennt 
man ſie Fluren derjenigen Abtheilungen, denen 
fie zum Fußboden dienen. Fig. r. hat Eine Kuh⸗ 
bruͤcke, und im Hintertheil noch zwey Fluren darunter. 


33. Die Anzahl der Balken in einem Verdeck 
iſt ziemlich unbeſtimmt, ſo wie ihre Eintheilung. Ei⸗ 
nige haben ihre angewieſenen Stellen, ſolche naͤmlich, 
welche die größte Gewalt leiden, als unmittelbar vor 
und hinter den Maſten, an der Stelle, wo die An⸗ 
kerwinde (Fig. x. K.) ſteht, vor und hinter Luken 
(30.); die übrigen werden nach epngefäht gleichen 
Zwiſchenraͤumen zwiſchen dieſen vertheilt. In Schif⸗ 
fen, welche Geſchuͤtz führen, pflegt man den Ver⸗ 
decken wenigſtens ſo viele Balken zu geben, als Kano⸗ 
nen auf Einem Verdecke ſtehen. Die Balken des un⸗ 
terſten Verdecks unterſtuͤtzt man durch aufrecht auf 

5, 1 W 4 
dem Kolſchwinn (23.) mit eingelochten Zapfen, oder 
in Spuren ſtehende Stuͤtzen, deren eine oft meh⸗ 
reren Balken, vermittelſt eines Trägers und Schraͤg— 
9 0 zur e dient. (fig. r. p, p, po. 
Die 
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Die Balken der obern Verdecke legt man gern lothrecht 
uͤber die der untern, und unterſtuͤtzt fie auf dieſen mit 
ähnlichen. Stügen, welche an ſolchen Stellen, wo ſie 
bey der Schiffsarbeit hinderlich werden koͤnnen, durch 
Haͤngen oder Heſpen mit den obern Balken verbunden, 
während der Arbeit in die Höhe neben die Balken ge 
haͤngt, und nach ihrer Beendigung wieder untergeſetzt 
werden. Zwiſchen jedes Paar Balken legt man we⸗ 
nigſtens noch ein Stuͤck von der halben Balkendicke, 
welche man Grieten, halbe Balken, Stei⸗ 
fen der Verdecke, nennt, und unter dieſe, im⸗ 
mer in die Mitte zwiſchen zwey Schaarſtoͤcken (30) 
wenigſtens ein unter die Grieten nach der Lange 
des Schiffs tragendes, in die naͤchſten Balken einge⸗ 
lochtes Stuͤck, welche man Klamaien nennt. Zwi⸗ 
ſchen die Balkenkoͤpfe werden auch die Balkenweger 
und unter die Binnenkloͤtze der Leibhoͤlzer (30.) noch 
Stücke eingeſetzt, welche Schluͤſſel, oder Fuͤllun⸗ 
gen zwiſchen den Balken heiſſen. 


34. Die innere Bekleidung des Gebäudes, die 
Bewegerung oder Garnierung zwiſchen den Verdecken 
und uͤber dem oberſten Verdeck, nimmt, ſo wie die 
Außenplanken an den Seiten uͤber den Barkhoͤlzern, 
immer in der Staͤrke ab. Nur unmittelbar auf dem 
Binnenklog der Leibhoͤlzer (30.) ſteht noch ein ſtaͤrke⸗ 
res moͤglichſt breites, und ſorgfaͤltigſt derbündenes 
Stuͤck, welches der Setzweger heißt. i 


35. Wenn das Schiff uͤber dem oberſten Ver⸗ 
deck, bis zu ſeinem Bord oder dem oberſten Rande, 
noch eine betrachtliche Hoͤhe hat (etwas uͤber halbe 
Manns hoͤhe, bis zur voͤlligen Mannshoͤhe), fo heißt 
ein ſolches Schiff, ein tief verbundenes 
Schiff (Vaiſſeau de haut - bord); beträgt dieſe Höhe 
aber eine halbe Mannshoͤhe und weniger, ſo heißt es 

ein 
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eln niedrig verbundenes Gebaͤude (Batiment 
de bas bord). Liegt das oberſte Verdeck ganz frey in 
einem Belauf von vorn bis hinten, ohne betraͤchtliche 
Abſaͤtze oder Stufen, ſo heißt es ein plattes Deck. 
(Was in 29. erwähnt worden, findet jedoch auch bey 
dem platten Decke ſtatt). Steigt es aber an einigen 
Stellen mit einem Abſatz, oder einer betraͤchtlichen 
Stufe, ſo nennt man es ein gebrochenes Deck. 


36. Um Raum zu gewinnen, ordnet man uͤber 

dem oberſten Verdeck vorn und hinten (Fig. , f, 4) 
noch bedeckte Orter an, von denen in Kriegsſchiffen 
der hintere bis ohngefaͤhr in die Mitte des Schiffs 
reicht; der vordere aber nur 8 bis hoͤchſtens J der ganz | 
zen Schiffslaͤnge beträgt. (Fig. I. v, w,). Man bedeckt 
ſie mit leichteren Verdecken, von denen das hintere, 
das halbe Verdeck, die Schanze, das vordere die 
Back heißt. Von der Gegend, wo dieſe liegen, wird 
der Bord gewoͤhnlich ſtufenweiſe erhoben; hinten fin⸗ 
det man bis drey dieſer Stufen oder Erhebungen, vorn 
an der Back gewoͤhnlich nur eine. Man nennt ſie mit 
dem allgemeinen Namen, Gillungen. In den groͤß⸗ 
ten Schiffen wird auf das hintere Ende des . wien 
decks noch ein bedeckter Raum geſetzt, von ZZ bis 78 
der Schiffslaͤnge, welchen man die Hüte Went 
das leichte Verdeck, mit welchem dieſer bedeckt iſt, 
heißt die Kampanje. (Fig. 1, y, z ). In den aller⸗ 
größten Gebäuden findet man hinten über der Kam⸗ 
panje noch einen kurzen Aufſatz, der aber nur ſelten 
Mannshoͤhe hat, fondern 5 72 hoch iſt, daß man 
etwa bequem darin ſitzen kann, dieſer heißt die Ober⸗ 
Hätte, > Das halbe Verdeck und die Back lie⸗ 
gen gewoͤhnlich auf Mannshoͤhe über dem Verdeck, 
oder doch nur unbetraͤchtlich weniger. Auf dem Hin⸗ 
tertheile vn man entweder auf dem Verdeck ſelbſt 
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(bey einem platten Deck), oder auf dem halben Ver 
deck vor der Hütte, noch einen kleinen Verſchlag, der 
zu Wohnungen nothduͤrftig eingerichtet, aber nicht von 
der ganzen Breite des Schiffs iſt, dieſer heißt ein Ruf, 
(auch wol Wafelkram, Engl. Round houſe). In 
Fig. 42. bis 45. Tab. XVII. ſieht man etwas aͤhnli⸗ 
ches, obgleich dieſe Fahrzeuge zu einem halben Ver⸗ 
deck zu klein ſind. Die Räume unter dem halben 
Verdeck und unter der Kampanje werden gewoͤhnlich 
zu Wohnungen fuͤr diejenigen, die das Schiff fuͤhren, 
eingerichtet. Die erſtern heißen Kajüten, die letz⸗ 
tern Huͤtten; mit dem letztern Namen belegt man 
auch alle kleine zu beſondern Wohnungen eingerichtete 
Verſchlaͤge. Einzelne feſte Schlafſtellen heißen Kojen. 
Auf Kriegsſchiffen laͤuft an jeder Seite vom halben 
Verdeck bis zur Back, noch ein 3 — 4 Fuß breiter 
Gang, ohngefaͤhr mit dem Bord gleich; dieſe Gänge 
heißen die Laufplanken. Der unbedeckte Theil des 
oberſten Verdecks, zwiſchen dem halben Verdeck und 
der Back, heißt die Kuhl (Fig. r. zwiſchen q und w). 
Die Namen: Back, Kuhl, und Halbdeck, behaͤlt man 
auch in Schiffen mit platten Decken bey; ſie bezeichnen 
in ihnen verhaͤltnißmaͤßige Stucke des platten Decks, 
die in einem ſolchen Schiffe, wenn es Back und Schanz 
hätte, von dieſen bedeckt werden, und unbedeckt blei⸗ 
ben wuͤrden. 


37. Wenn ſich bey einem Schiffe alle Seiten⸗ 
planken auf den Randſonhoͤlzern (21.) endigen, und 
die Offnung der Randionhöfzer mit eigenen Planken 
beſchlagen iſt, die nicht bis zu den Seiten herum laufen, 
fo ſagt man, das Schiff habe einen platten Spie⸗ 
gel. Laufen die Seitenplanken und Barkhoͤlzer zu: 
gleich mit uͤber das Spiegelſpant, und endigen ſich 
ſämmtlich auf dem Achterſteven, ſo daß dieſer ee 
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Kiel bis zum Heckbord (7.) fortlaͤuft, und daher Vor⸗ 
und Hintertheil eine ſehr aͤhnliche Geſtalt haben, ſo 
heißt das Gebäude: ein rundes Gebäude (Holl. 
Rond- gat). Laufen aber die Seitenplanken unter⸗ 
halb dem unterſten Barkholz (3 1.) mit über das Spies 
gelſpant, und endigen ſich zum Theil auf dem Achter⸗ 
ſteven, zum Theil auf dem Heckbalken (26.), ſo ſagt 
man, das Schiff habe einen runden Spiegel. 
Spiegel heißt eigentlich der Raum am Hintertheile, 
der von den Randſonhoͤlzern und von dem Heckbalken 
begraͤnzt iſt. Die Kleinheit der Figuren hat nicht vers 
ſtattet, dies an denſelben deutlich darzuſtellen. Fig. 1. 
hat einen runden Spiegel, den man aber nur von 
innen ſieht. Fig. 28, 29, 37, 39, 42, 43, 46, 47, 
48, Tab. XVII. ſind runde Gebaͤude. Fig. 66. Tab. 
XVIII. hat einen runden Spiegel; Fig. 2 . einen 
platten. 

38. Wenn das Gebäude eines Schiffs von der 
Gegend des Hekbalken (Fig. x. g) anfängt, ſich nach 
hinten zu uͤberzulehnen, fo daß bey d eine Art von einem 
halben Gewoͤlbe entſteht, welches noch etwas hinter 
dem Achterſteven ausbauet, und ſich denn hinten platt, 
und mit einer nicht ſehr beträchtlichen Ausbugt endigt, 
ſo ſagt man, das Schiff habe ein Hek. Das untere 
halbe Gewoͤlbe (Fig. r. d) heißt das Wulf; und als 
les zwiſchen d und e uͤber dem Wulf bis zum Hek⸗ 
bord (7) das Hek. In dieſem Raume werden die 
Fenſter zur Erhellung der Kajuͤten und Huͤtten ange⸗ 
bracht. Uneigentlich nennt man auch wohl das Hef 
den Spiegel (37.). Bey den groͤßten Schiffen iſt 

die Huͤtte noch mit einem Balkon (f) am Hinter⸗ 
theile verſehen. An den hintern Enden der Seiten fine 
det man an großen Schiffen noch kleine Ausbaue, in 
denen gewoͤhnlich die Abtritte zur Bequemlichkeit derer 
angebracht find, welche die Kajuͤten und Hütten ber 
N woh⸗ 
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wohnen; dieſe heißen Galerien. In Fig. r. ſieht 
man in der Huͤtte nahe am Hek bey x einen weiſſen 
Streifen, der die Thuͤre zur Galerie vorſtellt; in 
Fig. 25. die äußere Geſtalt derſelben, fo viel die ger 
ringe Groͤße der Figur es erlaubt. 


39. Das Gerippe des Heks beſteht: aus den 
Hoͤlzern, welche dem Wulf zur Grundlage dienen, ſie 
heißen Wulfkniee; das Spiegelſpant, deſſen untern 
Theil die Randſonhoͤlzer bilden (21.), wird oberhalb 
des Hekbalken durch die Wintveeringſtuͤtzen, 
Spiegelauflangen bis zum Bord aufgebauet; 
die Säulen zwiſchen den Fenſtern heißen Hekſtuͤtzen; 
die Queerhoͤlzer, welche ſie von außen ohngefaͤhr hori⸗ 
zontal verbinden, die Riegelungen am Hek; 
die innere Verbindung erhalten ſie vorzuͤglich mit durch 
die hinterſten Verdeckbalken. 5 


40. Viele Schiffe haben vorn noch einen Aus⸗ 
bau, der ganz am Vorſteven haͤngt, aus einer Menge 
Hölzer beſteht Calle die Fig. r. zwiſchen C, C und G lies 
gen) und mit einem hohen Geländer (einer Riege— 
lung unterhalb E) eingefaßt, auch gewöhnlich mehr 
oder weniger mit Bildhauerey verziert iſt; dieſer heißt 
das Scheg, oder das Galjon. Er dient bloß das 
Schiff zu verzieren, und — zu beſchweren. Gewoͤhn⸗ 
lich find darin die Abtritte für das Schiffsvolk ange⸗ 
bracht. Er haͤngt durch ein Paar liegende, auf dem 
unterſten Barkholze verbolzte Kniee, mit den Seiten 
des Schiffes zuſammen, deren vordere Zacken ohnge— 
faͤhr in der Gegend mit ihm verbunden ſind, wo die 
beiden, ohngefaͤhr nach einem Quadranten gerundeten 
ſchmalen Hoͤlzer, von denen das obere ſich bey dem 
oberen C vor dem Vorſteven anfaͤngt, in Fig. 1. ge⸗ 
zeichnet ſind. Dieſe Kniee heißen Sloikniee, oder 
Blaasbalken. Auf den groͤßten Schiffen findet 

| man 
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man zwiſchen Galjon und dem Verſchlage k, h, welcher 
die Back nach vorn verſchließt, noch einen Gang, der 
von dem Geſchaͤfft, welches das Schiffsvolk auf dem⸗ 
ſelben zu verrichten angewieſen iſt, die Lauſepflicht 
heißt. 2 
4t. In Schiffen, die beträchtlich viel Geſchuͤtz 
führen, ſucht man die Verbindung der Weger (24.) 
mit den Innhoͤlzern (4 noch dadurch zu verſtaͤrken, 
daß man an einzelnen Stellen, gewoͤhnlich zwiſchen 
den Stellen des Geſchuͤtzes, auf die innere Bewege⸗ 
rung noch einmal ſtarke Spanten genau aufpaßt, und 
vom Kiel bis wenigſtens zum unterſten Verdeck, nicht 
ſelten bis zum oberſten, herauf reichen läßt. (Fig. 3. K, 
k). Man nennt dieſe aufgelegten Spanten: Katſpo⸗ 
ren, und ihre einzelnen Theile, ſo wie die der Span⸗ 
ten; nur die Stuͤcke, welche bey den Spanten Auf⸗ 
langen hießen (20.), heißen hier Stuͤtzen. Sie 
werden ſehr ſtark mit den Innhoͤlzern weren, In 
Fig. T. find einige mit g bezeichnet. 


42. Die bisher beſchriebenen Verbindungen find 
die vollkommenſten, die man bey großen Schiffen an⸗ 
trifft. Einzelne Abweichungen anzugeben, die Ver⸗ 
hältniffe der Staͤrke aller dieſer Stucke gegen einander, 
Anleitung, die Geſtalt des ganzen Gebaͤudes und jedes 
einzelnen Stücks zu beſtimmen, die Ordnung, in wel⸗ 
cher fie zuſammengeſetzt werden muͤſſen 22, muß man 
in vollſtaͤndigern Anleitungen zum Schiffbau ſuchen. 
Die allgemeinſten Regeln zu den Hauptausmeſſungen 
der Schiffe ſind folgende: die Große des Gebäudes 
haͤngt von ſeiner eigenen Schwere, und der Laſt, die 
es zu tragen beſtimmt iſt, ab; der koͤrperliche Raum, 
welchen der in das Waſſer eintauchende Theil des Ge⸗ 
baͤudes im Waſſer einnimmt, muß dieſer genau anges 
meſſen ſeyn. Wäre er größer, oder würde das Schiff, 

Kluͤgels Eneyel. 4 Th. € ſo 
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ſo weit es in das Waſſer einſinken ſoll, eine Menge 
Waſſer aus der Stelle treiben, die mehr wiegt, als 
das Gebaͤude mit ſeiner ganzen Laſt, ſo wuͤrde man es 
übermäßig beſchweren muͤſſen, um es bis dahin einzu⸗ 
ſenken. Waͤre dieſer Raum aber kleiner, oder wuͤrde 
das Schiff, ſo weit es einzuſinken beſtimmt iſt, nicht 
ſo viel Waſſer aus der Stelle treiben, als das Gebaͤude 
mit ſeiner Ladung wiegt, ſo wuͤrde es tiefer einſinken, 
als es im Waſſer zu gehen beſtimmt iſt. Eine genaue 
Kenntniß aller einzelnen Stuͤcke des Gebaͤudes, ihrer 
Schwere, und der Laſt, welche das Gebäude tragen 
ſoll, iſt alſo das erſte, von dem man ausgehen muß. 
Aus dieſem ergeben ſich Laͤnge, Breite und Tiefe des 
Gebäudes im Waſſer, und das Verhaͤltniß des im 
Waſſer gehenden Theils zum Gebäude über Waſ⸗ 
fer. Die Breite, oder mit dem Kunſtwort, die 
Weite des Schiffs, liegt gewoͤhnlich zwiſchen der 
Haͤlfte und einem Drittheil ſeiner Laͤnge; ihre Stelle 
iſt nicht völlig genau beſtimmt) doch allemahl vor der 
Mitte nach der Laͤnge von vorn her zu rechnen. Die 
Tiefe des Raums (28.) iſt ohngefaͤhr die Hälfte der 
Weite. Die ſchicklichſten Berhaͤltniſſe der Tiefe, um 
welche das Gebaͤude im Waſſer geht, zur Hoͤhe deſſel⸗ 
ben über dem Waſſer, liegen zwiſchen 3: 2 und 42 3. 


43. Die Geſtalt oder Form des im Waffer ge⸗ 
henden Theils muß von der Beſchaffenheit ſeyn, daß 
ſie das Waſſer moͤglichſt leicht zertheilt, damit das Ge⸗ 
baude in der Richtung, in welcher es vorwärts zu ge 
hen beſtimmt iſt, den geringſten Widerſtand im Waſſer 
finde. Zugleich ſollen die einzelnen Stuͤcke, in welche 
man ſich das Gebäude zerlegt gedenken kann, nach der 
Laſt, welche dieſe einzelnen Stuͤcke zu tragen haben, 
moͤglichſt verhaͤltnißmaͤßig groß ſeyn, oder eine dieſer 
Laſt enen große Menge Waſſer aus der 

Stelle 


Die Seewiſſenſchaften. 35 


Stelle treiben. Der Schwerpunet des ganzen Gebaͤu⸗ 
des mit ſeiner Laſt, muß unter die Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers fallen, und um etwas vor der Mitte des Gebaͤu⸗ 
des nach der Fänge liegen. Der Schwerpunet des im 
Waſſer gehenden Theils fuͤr ſich betrachtet, ſoll loth⸗ 
recht unter dem Schwerpuncte des ganzen Gebäudes *) 
mit ſeiner Laſt, und ſo tief unter der Oberflaͤche des 
Waſſers liegen, daß er mit zureichender Kraft ſtrebe, 
das von einer aͤußern Gewalt auf die Seite geneigte 
Schiff wieder aufzurichten; jedoch auch nicht zu tief, 
damit die Bewegung, die aus dieſem Streben, das auf 
die Seite geneigte Schiff wieder zu richten, entſteht, 

C 2 nicht 


) Der Schwerpunet des im Waſſer gehenden Theils iſt hier 

nicht der Schwerpunet der Schaale des Schiffs, fo weit 
es eingetaucht iſt, und des ganzen Inhalts dieſes Theils, 
ſondern der Schwerpunct des eingenommenen Waſſer⸗ 
raumes, wenn man ſich anſtatt des eingetauchten Theils 
des Schiffes eine Waſſermaſſe von derſelben Große und 
Geſtalt wie dieſer Theil gedenkt. Der ganze Druck des 
äußern Waſſers iſt in dieſem Schwerpunete als eine auf⸗ 
warts ſtrebende Kraft vereinigt, die fo groß iſt, als das 
Gewicht des Schiffes und ganzen Inhalts. Dieſer 
Schwerpunet muß unter den Schwerpunet des ganzen 
Schiffes in der lothrechten Linie durch letztern fallen, 
wenn das Schiff horizontal liegt. Wird es durch eine 
aͤußere Kraft auf die Seite geneigt, To iſt die durch den 
Schwerpunct des Schiffs auf den Kiel ſenkrechte Linie 
als ein Hebel anzuſehen, an deſſen Enden das in dem 
Schwerpuncte des Schiffes vereinigte Gewicht deſſelben 
und die äußere Kraft herabwaͤrts wirken, der in dem 
Schwerpuncte des Waſſerraumes vereinigte Druck aber 
aufwärts gerichtet iſt. Die in den beiden Schwer⸗ 
puncten vereinigten Kraͤfte ſtreben die auf den Kiel ſenk⸗ 
rechte Linie wieder lothrecht zu ſtellen. — Nach einer 
von dem Hrn. Verf. mir mitgetheilten Erläuterung iſt 
meine Erklärung des zweifelhaft ſcheinenden Ausdrucks 
feinem Sinne gemäß, und die Folgerungen fließen dar⸗ 
aus leicht. Al. 
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nicht zu heftig ſey, und dadurch der eee des 
Gebaͤudes nachtheilig werde. 


44. Man begreift leicht, daß die Erfuͤllung die⸗ 
fer Forderungen von einer großen Menge Nuͤckſichten 
auf Umſtaͤnde, und von Kenntniſſen abhaͤngt, deren 
Auseinanderſetzung für dieſe Abhandlung zu weit fuͤh⸗ 
ren wuͤrde, in welcher eine bloße Anzeige dieſer Forde⸗ 
rungen genuͤgen wird. Man wird aber auch einſehen, 
daß ein betroͤchtlicher Theil der Erfüllung dieſer Forde⸗ 
rungen von der Anordnung der Laſt abhängt, die ein. 
Schiff in einem beſtimmten Falle tragen ſoll; daß folg⸗ 
lich auch eine unweiſe Anordnung dieſer Laſt die vor⸗ 
trefflichſten Eigenſchaften des beſtgebaueten Schiffes, ſo 
lange ſie nicht abgeaͤndert wird, gaͤnzlich vernichten 
koͤnne; ſo wie ſich im Gegentheil einzelne Fehler des 
Gebaͤudes ſelbſt, durch einſichtsvolle Vertheilung der 
Laſt, die es in einem beſtimmten Falle traͤgt, wenig⸗ 
ſtens betrachtlich vermindern laſſen. Die Kunſt, die 
Laſt eines Schiffes in jedem Fall zweckmaͤßig anzu⸗ 
ordnen, heißt das Stauen oder Stauden eines 
Schiffs. N 

45. Die innere Einrichtung der Schiffe haͤngt 
von ihrer Beſtimmung ab, die wir hier nur in zwiefa⸗ 
cher Ruͤckſicht betrachten: zum Handel und zum Kriege. 
Auf Luſtfahrzeuge, die bloß zur Bequemlichkeit der auf 
ihnen Reiſenden eingerichtet ſind, wird hier keine Ruͤck⸗ 
ſicht genommen. Der Zweck der Handelsſchiffe, 
Kauffahrer, Kauffahrtheiſchiffe, it: Waaren auf die 
leichteſte und ihren Eigenthuͤmern vortheilhafteſte Weiſe 
uͤber die See zu verfuͤhren. Von den mannigfaltigen 
Ruͤckſichten, welche in jedem einzelnen Falle die vor⸗ 
theilhafteſte Verfuͤhrung beſtimmen, kommen hier nur 
die allgemeinſten in ſo fern in Betrachtung, als ſie Ein⸗ 
fluß auf die Geſtalt der Gebaͤude haben. Einige Waa⸗ 
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ren fordern eine moͤglichſt ſchnelle Verfuͤhrung; bey 
andern koͤmmt es nicht ſehr darauf an; in den mehre⸗ 
ſten Fällen fordert aber der Nutzen ihrer Eigenthuͤmer, 
daß dieſes mit der moͤglichſt wenigen Mannſchaft ges 
ſchehe. Die Eigenſchaften der zu befahrenden Meere, 
die Beſchaffenheit der Haͤfen, Beſorgniſſe wegen feind⸗ 
licher Anfaͤlle, denen ein Schiff im Nothfalle die Spitze 
bieten, oder entfliehen ſoll, ſind gleichfalls vorzuͤgliche 
Ruͤckſichten, welche Einfluß auf die Beſchaffenheit der 
Gebaͤude haben, und von denen die letztern insbeſon⸗ 
dere Mittelgattungen zwiſchen eigentlichen Kriegsſchif⸗ 
fen und Kauffahrern erzeugen. Kauffahrer naͤhern ſich 
uͤberhaupt in dem Bau und ihren innern Einrichtun⸗ 
gen den Kriegsſchiffen, beynahe in dem Verhaͤltniſſe, 
in welchem die Reifen, zu denen fie beſtimmt find, groͤ⸗ 
ßer werden. Daß die mannigfaltigen Umſtaͤnde, de⸗ 
nen ſie ausgeſetzt ſind, dieſes veranlaſſen, wird aus 
der bloßen Erwaͤhnung erhellen. 


46. Weil der groͤßte Theil des Raumes bey 
Kauffahrern allemahl fuͤr die Waaren beſtimmt iſt, ſo 
bleibt fuͤr die Mannſchaft derſelben nur der nothduͤrf⸗ 
tigſte Raum zu ihrer Wohnung, der Bergung der Le⸗ 
bensmittel, ihrer täglichen Zubereitung, und der Ber⸗ 
gung der zur Reiſe noͤthigen Schiffsgeraͤthſchaften uͤb⸗ 
rig. Den Schiffern, welche dieſe Schiffe fuͤh⸗ 
ren, und den naͤchſten nach ihnen, den Steuer⸗ 
leuten, werden, ihrer täglichen Arbeiten wegen, eis 
gene Kammern eingerichtet, von denen die erſtern ge⸗ 
woͤhnlich Kajuͤten, die letztern Hütten (36.) ges 
nannt werden. Die erſtern dienen gewoͤhnlich auch 
den etwa mit dem Schiffe Reiſenden (Paſſagiers) 
zum Aufenthalt. Das übrige Schiffsvolk liegt größe 
tentheils in feſten Betten, Kojen, oder auch in 
Hangmatten, in einer kleinen Abtheilung am Hin⸗ 
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tertheil, unter dem Verdeck, in welcher man auch ſehr 
oft die Kuͤche (Kam buͤſe) antrifft. Einige klei⸗ 
nere Abtheilungen dienen zur Aufbewahrung des Vor— 
raths an Lebensmitteln und der kleinern Schiffsgeraͤth⸗ 
ſchaft. Gewoͤhnlich bleibt vorn eine ahnliche Abthei⸗ 
lung fuͤr die groͤßern, beſonders das, was zum An⸗ 
kergeraͤth gehört. Das noͤthige Waſſer wird oft bloß 
auf dem Verdeck gegen Bord an geborgen. Aller uͤb⸗ 
rige Raum zwiſchen den Verdecken und unter denſelben 
bleibt fuͤr die Waaren. Er wird durch bretterne Waͤnde 
und Verfchläge, die man Schotten nennt, von den 
angezeigten beſondern Abtheilungen abgeſondert, bey 
Anfang einer Reife ſorgfaͤltig verſchloſſen, auch zuge⸗ 
nagelt, und gewoͤhnlich nur an dem Orte der Beſtim⸗ 
mung wieder geoͤffnet. 


47. In Anſehung ihrer Geſtalt und Bauart hat 
man vorzuͤglich viererley Arten von Kauffahrern. Dio⸗ 
jenigen, welche mit Aufopferung eines Theils ihrer in⸗ 
nern Geraͤumigkeit, mit vorzuͤglicher Ruͤckſicht auf die 
Schnelligkeit der Fahrt, auch gewoͤhnlich mit einiger 
Ruͤckſicht auf Aufſtellung einiges Geſchuͤtzes zu noth⸗ 
duͤrftiger Vertheidigung gebauet werden, nennt man 
Fregatten, eigentlicher fregattenartige Ge⸗ 
baude. Dieſe kommen in Anſehung ihres Baues den 
kleinern Kriegsſchiffen am naͤchſten; gewoͤhnlich giebt 
man ihnen auch ahnliche Verzierungen am Hintertheil 
und ein Galjon (40.). Theils wegen ihrer Bauart, 
theils auch wegen Bedienung des Geſchuͤtzes erfordern 
fie eine etwas ftärfere Bemannung als die übrigen, 
Die von dieſen am weiteſten entfernte Art, opfert bloß 
kaufmaͤnniſchen Nuͤckſichten beynahe alles übrige auf, 
bis auf die zur Sicherheit der Gebäude unentbehrlichen 
Eigenſchaften; man fordert von Gebäuden dieſer Art, 
daß ſie ſich mit der moͤglichſt geringen Anzahl von Haͤn⸗ 

| den 


* 


Die Seewiſſenſchaften. 39 


den ſollen regieren laſſen. Vorder- und Hintertheil 
ſind beynahe ohne alle Verzierung, auch oft uͤber Waſ⸗ 
fer ſich ſehr aͤhnlich. Man nennt fie platte Fahr⸗ 
zeuge, und wenn bey ihnen auch das letztere ſtatt 
findet, runde Gebäude (31). Zwiſchen dieſen 
beiden Arten nimmt man noch zwey Mittelgattungen 
an, von denen man diejenigen, welche ſich in Anſe⸗ 
hung der Geſtalt des Gebäudes unter Waſſer, den 
platten Fahrzeugen oder runden Gebaͤuden am ſtaͤrk⸗ 
ſten naͤhern, Barken oder Katten nennt; in ih⸗ 
rer aͤußern Geſtalt uͤber Waſſer, unterſcheiden ſie ſich 
von den letztern durch ein plattes Hek (38. oder Hinz 
tertheil, find aber gewöhnlich auch ohne alle Berzie⸗ 
rung, und fuͤhren auch nur wenig leichtes Geſchuͤtz, 
welches mehr dazu dient, in Nothfaͤllen Zeichen zu ge⸗ 
ben, als zur Vertheidigung. Diejenigen, welche ſich 
in ihrer Geſtalt unter Waſſer den fregattenartigen Ge⸗ 
baͤuden ftärfer nähern, nennt man Hekboote, Fluͤ⸗ 
ten und Pinken; ſie fuͤhren gewoͤhnlich auch eini⸗ 
ges leichtes Geſchuͤtz, ſind etwas beſſer beſeegelt als 
die letzterwaͤhnten, haben gewohnlich einige Verzie⸗ 
rung am Hintertheil, und nicht ſelten ein Galjon (40). 
Die einzelnen Gebäude dieſer vier Arten erhalten ihre 
beſondern Namen gewoͤhnlich von der Einrichtung ih⸗ 
rer Bemaſtung oder Takelaſche, daher fönnen dieſe 
nicht eher erklart werden, bis von dieſer die allgemei⸗ 
nen Begriffe erklaͤrt worden ſind (S. unten 77. ). 


438. Die Groͤße aller Kauffahrer wird nach einem 
Maaß beſtimmt, welches man Tonne oder Laſt nennt, 
von denen jene ein Gewicht von ohngefahr 2000, dieſe 
eins von ohngefaͤhr 4000 Pfunden bezeichnet; die denn 
wiederum unter ſich ſo verſchieden ſind, als das Ge⸗ 
wicht einzelner Gegenden. So oft ein Schiffsgebaͤude 
dieſe Laſt tragen kann, ſo viel Tonnen oder Laſten Hält 
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es. Die eigene Schwere des Gebaͤudes, und deſſen, 
was es zu feiner Ausruͤſtung bedarf, kommt hieben 
nicht in Betrachtung, oder ſie muß erſt von der ganzen 
Laſt, die das Schiff zu tragen im Stande iſt, abgezo⸗ 
gen werden, und bloß das Gewicht, welches das 
Schiff außer dieſem zu tragen im Stande iſt, nennt 
man ſeine Laſtigkeit. Die Art, dieſe zu beſtimmen, 
nennt man die Aiche der Schiffe. Ganz allgemein 
vollkommen richtige Methoden dazu hat man noch 
nicht, man behilft ſich mit fuͤr den praktiſchen Ge⸗ 
brauch zureichend richtigen Naͤherungsmethoden. 


49. Kriegsſchiffe ſind vorzuͤglich zum Kriege 
beſtimmt und eingerichtet. Man fordert von ihnen im 
Allgemeinen, daß ſie vorzuͤglich gut ſeegeln, ſich vor⸗ 

zuͤglich gut regieren laſſen, daß das Geſchuͤtz, welches 
ſie fuͤhren, dergeſtalt angeordnet ſey, daß es unter 
allen Umftänden, unter denen ein Angriff möglich iſt, 
brauchbar bleibe, und endlich, daß ſie der zur Bedie⸗ 
nung des Geſchuͤtzes erforderlichen ſehr zahlreichen Be⸗ 
mannung nothduͤrftigen Raum und Bequemlichkeiten 
gewaͤhren, auch außerdem noch ſo geraͤumig ſeyn, daß 
ſich Kriegs⸗ und Mundbeduͤrfniſſe nebſt der Schiffsge⸗ 
raͤthſchaft, Für eine der Dauer ihrer Seezuͤge verhälts 
nißmaͤßige Zeit, in denſelben unterbringen oder ber⸗ 
gen laſſe. Man theilt fie ein, in eigentliche Kriegs- 
oder Linienſchiffe, und leichtere Gebaͤude 
oder Fahrzeuge. Die eigentliche Beſtimmung der 
erſtern iſt, in einer geſchloſſenen Seeſchlacht zu ſchla⸗ 
gen; die der letztern, mannigfaltige geringere Beduͤrf— 
niſſe des Seekrieges: Kauffahrer gegen Angriffe einzel⸗ 
ner Kriegsſchiffe und Seeraͤuber zu ſchuͤtzen, Nachrich⸗ 
ten zu verſenden, Kuͤſten und Haͤfen zu bewahren, ein⸗ 
zelne Arten von Geſchuͤtz zu führen, die nur in beſon⸗ 
dern Fällen gebraucht werden ꝛc. Die Größe der er⸗ 
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ſtern iſt bloß conventionell. Man hat fie immer größer 
gebauet, fo daß die größten unter ihnen heut zu Tage 
wohl beynahe die aͤußerſte Graͤnze der menſchlichen 
Kraͤfte in Anſehung der Werkzeuge zu ihrer Regierung, 
und das groͤßte Maaß des Bauzeuges, welches die Na⸗ 
tur zu ihrer Zuſammenſetzung liefert, erreicht haben moͤ⸗ 
gen, die ſchwerlich in der Kolge beträchtlich uͤberſchrit⸗ 
ten werden duͤrfte. Weil ſich aber nicht wohl vor⸗ 
aus ſehen läßt, welche einzelne Schiffe gegen einander 
ſchlagen werden, ſo muͤſſen die kleinſten, die mit in 
die Seeſchlacht kommen, doch wenigſtens von ſolcher 
Groͤße ſeyn, daß ſie dem Angriff der groͤßten mit eini⸗ 
gem Erfolge zu widerſtehen im Stande ſind. Unter 
60 Kanonen ſollte daher eigentlich kein Linienſchiff fuͤh⸗ 
ren, da man einzelne von den größten bis zu 120 Ka- 
nonen gebauet hat. Doch ſchlagen auch wohl Schiffe 
von 30 Kanonen in der Linie. Bis zu dieſer Groͤße 
kann man ſie alſo Linienſchiffe nennen. Die 
nächftfleinern bis zu 20 — 24 Kanonen heißen Fre⸗ 
gatten; kleinere Jachten, die wiederum von der 
Beſchaffenheit ihrer Takelaſche beſondere Ramen fuͤhren. 
Solche, die vorzuͤglich zu Fuͤhrung von Moͤrſern und 
zum Bombenwerfen eingerichtet ſind, heißen; Bom⸗ 
benſchiffe; Fahrzeuge, die bloß einzelne ſehr ſchwere 
Kanonen führen: Kanonenboote. Fuͤhren fie des 
ren mehrere, in betraͤchtlicher Anzahl, und ſind mehr 
zum Angriff und zur Vertheldigung von Kuͤſten eingerich⸗ 
tet, nicht aber eigentlich beſtimmt, hohe See zu halten, 
ſo heißen ſie ſchwimmende Batterien. Noch 
andere einzelne Fahrzeuge, die bloß dadurch dem Feinde 
ſchaͤdlich werden ſollen, daß man fie anzuͤndet, um 
feindliche Schiffe damit zu verbrennen, heißen Bran⸗ 
der, Feuerſchiffe. 
50. Das Geſchuͤtz in allen zum Kriege beſtimm⸗ 
ten Gebäuden (wenn fie mehr als einzelne Kanonen 
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führen), iſt zu beiden Seiten der Fänge nach vertheilt. 
Die kleinern fuͤhren alles auf dem Verdeck; die naͤchſt⸗ 
groͤßern, auch mit auf Back und Schanze (36.03 
die groͤßten fuͤhren es in mehrern Lagen auf ver⸗ 
ſchiedenen Verdecken, deren Zahl bis hoͤchſtens auf 
drey ſteigt, und außerdem noch auf Back und 
Schanze und der Kampanje. Es iſt auf den 
Verdecken nach gleichen, zu ihrer Bedienung nothduͤrftig 
hinreichenden Raum gewaͤhrenden Zwiſchenraͤumen ver⸗ 
theilt. Das Geſchuͤtz der zweyten Lage liegt allemahl 
uͤber den Mitten der Zwiſchenraͤume des Geſchuͤtzes der 
unterſten Lage; und bey drey Lagen das der oberſten 
Lage gerade uͤber dem der unterſten Lage. Eben dieſe 
Vertheilung findet bey dem auf dem halben Verdeck 
und der Back ꝛc. ſtatt. Auf der Back findet man ge⸗ 
wohnlich noch zwey gerade vorwaͤrts gerichtete (ge⸗ 
woͤhnlich) Schlangenſtuͤcke, welche die Jager heißen. 
Das ſchwerſte Geſchuͤtz (bey Linienſchiffen bis zu 36 bis 
40 pfuͤndern) ſteht unten, das leichtere (bey Linien⸗ 
ſchiffen auf dem Verdeck nicht unter 12 pfuͤndern) 
oben. Die gewoͤhnlichſte Vertheilung des Geſchuͤtzes 
und ſeine Groͤße in Schiffen von den gewoͤhnlichen 
Größen erhellt aus der beygefuͤgten Tafel, von deren 
Angaben aber häufige Abweichungen gefunden werden. 
Die Öffnungen der Seite des Schiffes, hinter wel⸗ 
chen die Kanonen ſtehen, heißen: Pforten; zwi⸗ 
ſchen den Verdecken werden fie mit nach oben ſich oͤff⸗ 
nenden Laͤden geſchloſſen, welche Pfortluken 150 
ßen. Die oberſte Lage iſt ohne Luken. 


51. Die betröchtliche Hoͤhe der Linienſchiffe über 
dem Waſſer, welche, wenn ein Schiff nur zwey Lagen 
Geſchuͤtz uͤber einander, und die untere Lage wenigſtens 
ſo hoch über dem Waſſer führen ſoll, daß das Geſchuͤtz 
derſeben noch brauchbar bleibt, wenn die See anfaͤngt 
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unruhig zu werden, wenigſtens gegen drittehalb Men⸗ 
ſchenlaͤngen an der Stelle betragen muß, wo das Ge⸗ 
baͤude am allerniedrigſten iſt; die große Schwere die⸗ 
ſer Gebaͤude, und die große Gewalt, welche die gegen 
daſſelbe anſchlagende See ausuͤben wuͤrde, wenn die 
Seiten deſſelben lothrecht in die Höhe, oder gar nach 
außen zu uͤberlehnend gebauet wuͤrden; ſind Gruͤnde, 
warum man dieſe Gebaͤude oberhalb der Gegend, bis 
zu welcher ſie von einer aͤußern Gewalt waͤhrend ihrer 
Fahrt auf die Seite gelegt werden koͤnnen (3.), enger 
macht, oder einzieht. Dieſe Verengerung der Ge⸗ 
baͤude nach oben zu heißt die Einziehung oder 
Ein weichung. Bey Schiffen, die kein Geſchuͤtz 
fuͤhren, iſt ſie bey weitem nicht ſo nothwendig als bey 
dieſen; man findet daher letztere auch oft mit ſtei⸗ 
len Seiten ohne betraͤchtliche Einziehung. 


52. Die innere Einrichtung der Kriegsſchiffe 
weicht darin von der der Kauffahrer ab, daß der 
Kaum unter dem unterſten Verdeck, oder bey einem 
einzelnen Verdeck unter der Kuhbruͤcke (32.) lediglich 
zu Schiffs-, Mund: und Kriegsbeduͤrfniſſen beſtimmt 
iſt. Ganz zu unterſt legt man (auch in Kauffahrern) 
allerley Dinge von vorzuͤglicher Schwere, um durch 
dieſe den Schwerpunct des Schiffes, ſo viel als noͤthig, 
nach unten zu bringen, und der großen Schwere des 
Gebaͤudes uͤber Waſſer, nebſt dem Geſchuͤtz, das 
Gleichgewicht zu halten. Dies nennt man den Bal⸗ 
laſt. Nahe uͤber dieſem werden durch Schotten (46.) 
und Fluren (32.) einzelne Abtheilungen abgeſondert, 
die zu Bewahrung der Schiffsbeduͤrfniſſe an Tauwerk, 
Bloͤcken, Theer, Pech ꝛc. und insbeſondere der Anker⸗ 
taue dienen. Der Ort, wo dieſe letztern aufbewahrt 
werden, heißt insbeſondere das Kabelgat. Nahe 
bey dieſem wird insgemein ein kleiner Raum zu einiger 
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fertigen Ammunitien und Kugeln beſtimmt. Auf dieſe 
folgen einige andere kleine Abtheilungen zu trocknem 
Gemuͤſe, Fleiſch, und Fettwaaren, auch wohl die 
Kuͤchen (Kambuͤſen), deren gewoͤhnlich zwey, eine fuͤr 
den Kapitain, die andere fuͤr das Schiffsvolk ſind, die 
aber allemahl beſſer unter der Back angeordnet werden. 
In der Mitte (Fig. r. y, y,) bleibt die groͤßte Abthei⸗ 
lung des Raums (28.) fuͤr das Waſſer zum Kochen 
und zum Trinken, auch anderes Getraͤnk, der Waſ⸗ 
ſerraum und die Buttlerey. In dieſer iſt ge⸗ 
woͤhnlich um den großen Maſt, 1, I, ein bretterner 
Veerſchlag, in welchem die Pumpen ſtehen, welcher der 
Pump ſoo heißt, neben demſelben ähnliche Verſchlaͤ⸗ 
ge, worin die Kugeln zum Geſchuͤtz verwahrt werden, 
die Kugelbacken. Auf dieſe folgen gewoͤhnlich, 
doch nicht immer in einerley Ordnung, ein beſonderer 
Raum fuͤr den Mundvorrath des Kapitains, fuͤr den 
der Officiere, die Pulverkammer, die Brodt⸗ 
kammer, die Seegelkoje (der Raum, in wel 
chem die vorraͤthigen Seegel verwahrt werden), und 
ganz zuletzt noch einige kleine Abtheilungen fuͤr andere 
Schiffsvorraͤthe, den Vorrath des Konſtabels ꝛc. Noch 
findet man gewoͤhnlich bey m, unter dem hinterſten 
Maſt einen zweyten kleinen Pumpfoo für andere 
Pumpen, in welchem gemeiniglich eine an beiden Sei⸗ 
ten ihrer Verglaſung mit Drathgittern verſehene La⸗ 
terne zur Erhellung der Pulverkammer angebracht 
wird; in dieſer wird das Pulver in Faͤſſern aufbe⸗ 
wahrt, und nur ſo viel in fertigen Patronen, als fuͤr 
die täglichen Beduͤrfniſſe hinreicht. Einrichtungen des 
Dienſts und der Bekoͤſtigung, bey verſchiedenen Na⸗ 
tionen, veranlaſſen hier mannigfaltige Abänderungen. 
Das Schiffs volk liegt ſaͤmmtlich zwiſchen den Verdecken 
in Hangmatten, und bey Schiffen mit Einem Verdeck, 
eindeckigen Schiffen, unter dem Verdeck uͤber ei⸗ 
ner 
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ner Kuhbruͤcke (32), die oft nicht weiter von dem 
Verdeck entfernt iſt, als daß die Hangmatten eben 
uͤber den Kiſten des Volks haͤngen koͤnnen, und ver⸗ 
ſtatten, daß man zwiſchen den Balken aufrecht ſitzen 
kann, Bey zweideckigen Schiffen iſt zwiſchen den 
beiden Verdecken (bey Eindeckern zwiſchen dem Verdeck 
und der Kuhbruͤcke, die oft in dieſer Gegend gebrochen 
(35.) wird) ganz hinten ein Raum nach der ganzen 
Breite des Schiffes mit einem Schott (46.) von dem 
Zwiſchendeck (2 8.) abgeſondert. Er heißt die Kon⸗ 
ſtabelkammer. Beh einigen Nationen iſt er den 
Unterofficieren, insbeſondere dem Konſtabel und ſeinen 
Gehuͤlfen, den Wundaͤrzten, Steuermannsgehuͤlfen, 
Kadetten ꝛc. bey andern den Officieren des Oberſtaabes 
gemeinſchaftlich beſtimmt. Bey jenen liegen dieſe in 
Huͤtten, die man zu beiden Seiten des Schiffes vor der 
Konſtabelkammer, auch wohl unter dem halben Ver⸗ 
deck und unter der Back anordnet. Der vorderſte 
Raum unter dem halben Verdeck, fo weit er durch ein 
Schott geſchloſſen iſt, dient bey mehreren Nationen 
zum Tafelzimmer des Kapitains, und zur Verrichtung 
des Gottesdienſts. Die Kajuͤte iſt fuͤr den Kapitain, 
welcher das Schiff fuͤhrt, oft auch die Huͤtte auf dem 
halben Verdeck; doch findet man nicht ſelten die letztere 
durch mehrere Abtheſlung gen fuͤr die Officiere des Ober⸗ 
ſtaabes, und die Steuerleute eingerichtet. 


53. Die Bauart der Linienſchiffe unterſcheidet 
ſich von der Bauart der Fregatten insbeſondere da⸗ 
durch, daß ſie unter Waſſer viel geraͤumiger (bauchi⸗ 
ger) gehalten werden muͤſſen, als bloß zum leichten 
Seegeln beſtimmte Fahrzeuge. Bey allen uͤberhaupt 
muß auf die Art der Fahrwaſſer und Haͤfen, die ſie 
zu befahren beſtimmt ſind, auch der Orter, an denen 
ſie, ſo lange ſie außer Dienſt ſind, aufgelegt werden 
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ſollen, ſehr große Ruͤckſicht genommen werden, ins. 
beſondere kann der letztere Umſtand Schiffe einer Na- 
tion fuͤr andere ganz unbrauchbar machen. Über⸗ 
haupt ſollte bey allen Kriegsgebaͤuden die Verbindung 
der Gebaͤude ungleich ſorgfaͤltiger beachtet werden als 
bey andern Schiffen, die ohne eine beträchtliche Ne 
Geſchuͤtz fahren. 


54. Die Verfaſſung des europaͤiſchen Staats⸗ 
rechts erlaubt auch Privatleuten, unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen durch eigends von ihnen ausgeruͤſtete und 
ihnen zugehoͤrige Schiffe, Antheil am Seekriege zu 
nehmen. Dies erzeugt eine eigene Art Kriegsſchiffe, 
die man Kaper nennt; ſie ſind von den kleinern Kriegs⸗ 
fahrzeugen in Ansehung ihrer Bauart beynahe in nichts 
unterſchieden, als daß man ſie, weil ſie nur fuͤr die 
Zeit eines Seekrieges zu dienen beſtimmt ſind, gewoͤhn⸗ 
lich ſchwaͤcher bauet. Sehr oft werden bloß vorzuͤglich 
gut beſeegelte Kauffahrer zu dieſer Abſicht während ei⸗ 
nes Seekrieges eingerichtet. Weil bey den Kapern al⸗ 
les auf Schnelligkeit ankommt, theils zur Einholung 
ihrer Beute, theils zu ihrer Rettung, wenn fie eigent⸗ 
llichen Kriegsſchiffen begegnen; ſo giebt man ihnen auch 
wohl Ruder oder Riemen; da fie aber gewoͤhnlich, 
wenn ſie eine beträchtliche Anzahl Geſchuͤtz führen, hoch 
verbunden (3 8.) find, fo legen fie ihre Riemen durch 
kleine Pforten zu (gebrauchen ſie ihre Riemen), welche 
zwiſchen den Geſchuͤtzpforten angebracht werden. Da⸗ 
mit die Kaper keine Vortheile uͤber leichte Fregatten 
dadurch erhalten moͤgen, verſieht man dieſe auch ge⸗ 
woͤhnlich mit einer ahnlichen Einrichtung. 


8 5. Ein ganz eigenes Geſchlecht unter den See 
gebäuden machen die großen Ruderſchiffe oder die 
Galeeren. Sie beduͤrfen, weil ſie nie zu langen 


Seereiſen, ſondern gewohnlich nur an den Küften 
brauch⸗ 


— 
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brauchbar ſind, keiner großen Geraͤumigkeit unter 

Waſſer. Die groͤßten führen an jeder Seite zwanzig 
Nuder oder Riemen. Um Raum zur Regierung dieſer 
großen und ſchweren Riemen zu gewinnen, die gegen 
40 Fuß lang werden koͤnnen, und zu deren Regierung 
3, auch 4 Mann noͤthtg find, müflen fie über Waſſer 
ſehr breit ſeyÿn. Man bauet ſie deswegen uͤber Waſ— 
fer an beiden Seiten ſehr ſtark über, fo daß ſie im 
Durchſchnitt eine Geſtalt haben, die man ſich verſinn⸗ 
lichen kann, wenn man ſich auf ein ſchmales langes 
Fahrzeug, einen ſehr breiten Kaſten aufgeſetzt denkt, 
der an beiden Seiten beträchtlich über das Fahrzeug 
hervorragt. Sie fuͤhren ihr vorzuͤglichſtes Geſchuͤtz 
bloß vorn, und wenn ſie an den Seiten zwiſchen den 
Riemen Geſchuͤtz führen, fo find es bloße Dreh baſ— 
ſen, kleines und leichtes bloß auf eiſernen Gabeln ru⸗ 
hendes Geſchuͤtz. 


56. Es iſt vielleicht nicht uͤberfluͤßig, hier noch 
kurzlich zu erwähnen, daß ein eigentlicher zum Schiff: 
bau eingerichteter Platz, ein Schiffswerft beißt. Pegt 
man den Kiel eines Schiffes bey ſeiner Erbauung auf 
bloßen Haufen von Kloͤtzen und andern Hoͤlzern (Sta- 
peln) zu, ſo ſagt man, ein Schiff ſey auf Stapeln 
gebauet, und ſo lange es in dieſer Lage bleibt, ſteht 
es auf den Stapeln. Man ſindet aber gewoͤhn⸗ 
lich auf Schiffswerften bequemere Einrichtungen; es 
wird naͤmlich ein langes eigends dazu eingerichtetes, 
auf Roͤſten, Unterlagen ꝛc. befeſtigtes, gegen die 
Waſſerſeite zu geneigtes Stuͤck Holz gelegt, um die 
Kiele der Schiffe darauf zuzulegen. Eine ſolche Ver⸗ 
richtung heißt eine Hellung. Man wird daraus 
leicht den Sinn der Ausdruͤcke begreifen: ein Schiff iſt 
auf einer Hellung gebauet; ein Schiff ſteht auf der 
Hellung. Eben dieſer Hellungen bedient man ſich 


auch, 
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auch, um Schiffe auf dieſelben aufzuwinden, wenn ſie 
betraͤchtliche Ausbeſſerungen am Boden noͤthig haben. 
Man wird leicht einſehen, daß dies Aufwinden großer 
Gebäude auf eine Hellung mit beſondern Schwierig kei⸗ 
ten verbunden iſt. Man findet deswegen in großen 
Seehaͤfen auch beſonders dazu eingerichtete Waſſerbe⸗ 
haͤlter, die ſich bis zu der Tiefe, daß Schiffe in dieſel⸗ 
ben eingeholt werden koͤnnen, ohne an den Grund zu 
kommen, mit Waſſer anfüllen laſſen. Dieſe werden, 
nachdem die auszubeſſernden Schiffe in dieſelben einge⸗ 
holt worden, mit Schleuſenthuͤren oder andern Einrich⸗ 
tungen verſchloſſen, und das Waſſer wird, nachdem dies 
geſchehen, durch allerley dienliche Vorrichtungen aus 
dem Behälter herausgeſchafft; und wenn die Arbeit 
am Schiff vollendet iſt, wird der Behaͤlter wieder mit 
Waſſer angefuͤllt, und das Schiff ohne große Mühe, 
wieder heraus gebracht. Dieſe Einrichtungen nennt 


man Schiffsdocken, Docken. 
Die Takelaſche. 


57. Zur Fortbringung der Seeſchiffe bedient man 
ſich vorzuͤglich des Windes, welchen man durch große 
uͤber dem Gebaͤude des Schiffes ausgeſpannte Tuͤcher, 
die Seegel, auffaͤngt. Die Vorrichtungen, deren 
man ſich zu dieſem Zwecke bedient, ſind ſehr verſchie⸗ 
den, und geben zu mannigfattigen Unterſchieden und 
Benennungen Anlaß. Es wird alſo noͤthig ſeyn, die 
vorzuͤglichſten dieſer Vorrichtungen zu erklaͤren, um 
dieſe Unterſchieds deutlich machen, und das, was dieſe 
Benennungen bezeichnen, verſinnlichen zu koͤnnen. 


58. Zur Aufſpannung, oder Fuͤhrung eines See⸗ 
gels wird allemahl ein Maſt errichtet; ein Baum 
von leichtem elaſtiſchen Holz, welcher der Regel nach 
mit ſeinem Fuße auf dem Kolſchwinn (3 3.) in einer 

Ver⸗ 
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Vorrichtung ſteht, welche verhindert, daß dieſer Fuß 
nicht ausgleiten kann, und das Spur des Maſts 
heißt (Fig. r. links unter e, und rechts unter d). 
Bey kleinen Fahrzeugen erhaͤlt er ſeine ganze Befeſti⸗ 
gung durch ein bewegliches eiſernes Band gegen eine 
Ducht (4.), oder auch ſelbſt durch ein Loch in der 
Ducht, welches ihn umfaßt. Bey groͤßern Gebäuden 
find die Löcher in den Verdecken (28.), durch welche 
die Maſten herauskommen, mit nach der Laͤnge des Ge⸗ 
baͤudes gegen die naͤchſten Balken (2 7.) befeſtigten, den 
Maſt dergeſtalt umfaſſenden ſtaͤrkern Hoͤlzern, daß er ei⸗ 
nen kleinen Spielraum in denſelben behaͤlt, verſtaͤrkt; 
dieſe heißen die Fiſchungen der Maſten. Auf dem 
oberſten Verdeck werden ſie durch eine rund um den 
Maſt befeſtigte, und auf dem Verdeck uͤber unterge⸗ 
legte Hölzer (die Kranze der Maſten) feſtgenagelte 
Bekleidung von Seegeltuch (die Kragen der Maſten) 
gegen das Eindringen des Waſſers geſichert. 


59. Die Maften erhalten ihre Befeſtigung nach 
den beiden Seiten durch ein Syſtem von Tauwerk, wel⸗ 
ches aus einzelnen Stuͤcken von etwas mehr als der 
doppelten Laͤnge der Maſten beſteht, die mit ihren Mit⸗ 
ten um das Obertheil des Maſts gelegt, und auf einer 
Seite des Schiffes mit ihren Enden durch kleinere Taue 
feſtgemacht werden. Jedes einzelne dieſer Enden 
heißt: ein Haupttau, jedes Paar: ein Spann 
des Wants, und das ganze Spftem von ſolchen Tauen 
an einer Seite des Schiffes: ein Want. (Fig. 66, 
WX, wWy). Man pflegt es durch dünne Queerlinien zu 
Strickleitern einzurichten, um auf die Maſten ſteigen 
zu koͤnnen, die Webelienen heißen. Um dem 
Maſt eine ſtäͤrkere Unterfiügung durch die Wände zu 
geben, und zu verhindern, daß die Haupttaue ſich 
nicht gegen den Bord des Schiffes reiben, ordnet man 

Kluͤgels Eneycl. 4. Th. zu 
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zu beiden Seiten des Gebäudes nach auſſen horizontal 

liegende ſtarke Bretter an (Fig. 3, pg), auf welchen 
die Haupttaue ihre Befeſtigung erhalten. Man nennt 
fie Ruͤſten. Das vorderſte Haupttau pflegt gewoͤhn⸗ 
lich neben dem Maſt, oder etwas rückwärks, feſt zu 
ſeyn. 

60. Weil jedes aufgerichtete, bloß nach zwey 
Seiten durch Taue befeſtigte Holz noch einigen Schwan⸗ 
kungen unterworfen iſt, und die Maſten vorzuͤglich feſt 
ſtehen muͤſſen, um durch ihr Wackeln nicht der ganzen 
Verbindung des Schiffes nachtheilig zu werden, ſo giebt 
man ihnen noch eine Befeſtigung nach vorn, durch ein 
beträchtlich ſtaͤrkeres Tau als die Haupttaue (Fig. 66, 
wu, wWz), welches um das obere Ende des Maſts liegt, 
und bey mehrern Maſten, an der untern Gegend des 
äunächft vor ihm ſtehenden Maſts nahe über dem Ver⸗ 
deck, bey einem Maſt, oder dem vorderſten gegen den 
Vorſteven (4.) befeſtigt wird. (S. auch 63.). Dies 
Tau heißt das Stag. 


617. Die Höhe der zu führenden Seegel würde 
es ſchwierig machen, Baͤume von der Größe zu finden, 
ohne ſie aus mehreren zu Einem Stuͤck zuſammenzufuͤ⸗ 
gen; auch wuͤrde ein ſo koſtbarer Maſt ganz untaug⸗ 
lich werden, wenn etwa fein oberes Ende abbroͤche. 
(Nur in der mittellaͤndiſchen See findet man große Sees 
fahrzeuge, welche dergleichen Maſten fuͤhren, die man 
Pfahlmaſten nennt; die Fahzeuge, welche ſie 
führen, nennt man Polacker). Man errichtet des⸗ 
wegen auf dem eigentlichen Maſte noch einen oder zwey 
andere, die man Stengen nennt. Ohngefaͤhr um 
75 oder Ez der Länge des untern Maſts auf dem eine 
Etenge errichtet werden ſoll, von oben, befeſtigt man 
ein doppeltes Kreuz von zwey nach der Laͤnge, und 
drey nach der Breite des Schiffes liegenden Hölzern, 

welche 


Die Seewiſſenſchaften. ST 


welche man Saalings (Fig. 66, s, s,) nennt; die 
erſtern heißen zum Unterſchiede von den letztern die 
Langſaalings, dieſe die Querfaalings. Von 
den zwey viereckten Loͤchern, welche dieſe zwiſchen ſich 
laſſen, liegt das hintere um den Maſt, in dem andern 
vor dem Maſte, ſteht die uͤber ihm errichtete Stenge 
mit einem viereckten Fuß, und wird durch einen uͤber 
den Langſaalings ruhenden, nach der Queere des Schiffs 
durchgeſteckten Kiel, das Schloßholz, gegen das 
Herunterſchießen geſtuͤtzt. Gegen das oberſte Ende 
des Maſts erhaͤlt die Stenge noch eine zweyte Befeſti⸗ 
gung durch ein auf das obere Ende des Maſts aufge⸗ 
paßtes, nach vorn zu hervorragendes Stuͤck Holz, in 
deſſen vordern Ende ein rundes Loch iſt, in welches die 
Stenge genau paßt; dies heißt das Eſelshoof d. 
Die Stenge erhaͤlt, um ſie gegen das Schwanken nach 
beiden Seiten zu ſtuͤtzen, an jeder Seite ein Want, voͤl⸗ 
lig wie der Maſt, deſſen einzelne Haupttaue, auf eben 
die Weiſe wie die Haupttaue der untern Waͤnde in den 
Ruͤſten, auf den Queerſaalings feſt find; durch andere 
von den Haupttauen des untern Wants ausgehende, 
und gleichfalls an den Enden der Queerſaalings befe⸗ 
ſtigte Tauenden, wird es noch mit dem unteren 
Want an jeder Seite in Verbindung geſetzt. Diele 
Enden heißen die Puͤttings. Damit dieſe aber das 
untere Want nicht zu ſehr aus einander ſpreizen, wer⸗ 
den die beiden untern Waͤnde noch wieder durch einige 
ſie in der Gegend, wo die Puͤttings von ihnen ausge⸗ 
hen, horizontal gegen einander verbindende Taue ver⸗ 
bunden, welche die Swigtung heißen. Endlich 
erhalten die Stengen noch ihre letzte Befeſtigung gegen 
die Seiten des Schiffs, durch zwey andere an jeder 
Seite von ihren obern Enden ausgehende, eben ſo wie 
das Want umgelegte Taue, die ganz bis zu den Ruͤ⸗ 
fen (5 9.) herunter gehen; dieſe heißen die Perduns. 
2 (Fig. 
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(Fig. 66, pq, pq, ). Eben fo wie die Stengen auf ben. 
eigentlichen Maſten ſtehen, eben ſo errichtet man bey 
doppelt uͤberſetzten Maſten, auf den untern Stengen 
noch eine zweyte. 


62. Auf die Saalings um die Toppen der ei⸗ 
gentlichen Maſten wird noch ein Rand von Brettern 
zur Bequemlichkeit derer befeſtigt, welche in dieſen Ge⸗ 
genden Verrichtungen haben, die man durch noch eis 
nige Saalings mehr unterſtuͤtzt; daraus entſteht denn, 
was man die Marſſen (in der Buͤcherſprache die 
Maſtkoͤrbe) nennt. Von dieſen erhalten die un⸗ 
mittelbar auf den Maſten errichteten Stengen den Na⸗ 
men Marsſtengen; die auf ihnen errichteten zwey⸗ 
ten Stengen heißen Bramſtengen, und die zu ih⸗ 
rer Befeſtigung dienenden Saalings die Bra m ſa a⸗ 
lings. Sie ſind ohne Mars. 


63. Jede Stenge erhaͤlt uͤberdies noch wie die 
Maſten eine Befeſtigung nach vorn durch ein Stag 
(60.), welches von ihrem obern Ende ausgeht, und 
in der Gegend des Fußes der vor ihr errichteten aͤhn⸗ 
lichen Stenge feſtgeſetzt wird. Um den auf dem vor⸗ 
derſten Maſt errichteten Stengen eine aͤhnliche Befeſti⸗ 
gung durch Stage zu verſchaffen, und auch, um 
vor dem vorderſten Maſt noch Seegel fuͤhren zu koͤn⸗ 
nen, legt man vorn ſchraͤg aus dem Schiffe einen ge⸗ 
woͤhnlich auf dem Vorſteven (4.) ruhenden Maſt, 
das Bugſpriet (Fig. r. P, Fig. 66. 200, der durch 
eine Art von aufgerichteter Spur (5 8.) (die Fi⸗ 
ſchung des Bugſpriets) und mehrere in der Ge⸗ 
gend von H (Fig. x.) um daſſelbe gelegte, und durch 
die Loͤcher an beiden Seiten von geſteckte Taue feine 
Befeſtigung erhält. Außerdem wird es noch durch 
wenigſtens ein ſtarkes, gewoͤhnlich doppeltes Tau ge⸗ 
gen das Aufholen der vorderſten Stage geſtuͤtzt, wel⸗ 

. ches 
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ches von der Gegend ausgeht, wo das Stag des vor⸗ 
dern Maſts auf ihm feſt iſt, und in der Gegend von G 
vor dem Scheg (40.) ſteif angeſetzt wird. Dies 
heißt das Waſſerſtag (kig. 66, vr). 

64. Um noch mehr Vorderſeegel zu erhalten, 
wird das Bugſpriet noch durch eine in ſeiner Richtung 
auf, oder neben demſelben liegende Stenge, den Kluͤ⸗ 
verbaum, verlaͤngert; der aber keine Saaling hat, 
ſondern bloß durch zwey Eſelshoofden (6 1.), eiſerne 
Bügel, oder ahnliche Vorrichtungen in feiner Lage er⸗ 
halten wird. 

65. Bey der vollſtaͤndigſten Takelaſche führt ein 
Schiff drey Maſten (Fig. 1, N, O, Q,) und das Bug⸗ 
ſpriet, P. Die beiden vorderſten N, O, find gewoͤhn⸗ 
lich allein doppelt, der hintere Q nur einmal uͤberſetzt. 
Dieſer letztere reicht auch nie herunter bis zum Kol⸗ 
ſchwinn (23.), fondern ſteht bey mehreren Verdecken, 
auf dem unterſten; bey Einem Verdeck mit einem hal⸗ 
ben Verdeck, auf dem Verdeck; bey einem flachen Ver⸗ 
deck, auf der Kuhbruͤcke (34, 35.) in einem Spur, e, 
(58.). Der mittelſte Maſt N iſt der größte, und 
heißt daher auch der Große Maſt, ſeine ihn unmit⸗ 
telbar verlaͤngernde Stenge, die große Mars: 
ſtenge, gewoͤhnlicher ſchlechtweg, die große 
Stenge, und ſeine auf dieſer errichtete zweyte Ver⸗ 
laͤngerung, die große Bram ſtenge. Eben dieſe 
Dinge heißen in gleicher Ordnung bey dem vordern 
Maſt O, der Fockmaſt, die Vormarsſtenge, 
gewöhnlicher Vorſtenge, und die Vorbram⸗ 

ſtenge. Der hinterſte Maſt Q, heißt der 
Beſaansmaſt, und feine Stenge die Kreuz 
ſten ge. 

66. An jedem Maſt, und an jeder Stenge fuͤhrt 
man ein eigenes Seegel, an einer horizontal liegen⸗ 
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den Rahe. Ihre Namen, nach denen man ihnen 
ihre Stellen in der Fig. 2 5. leicht ſelbſt wird anweiſen 
koͤnnen, find: das große⸗, oder Schoͤnfahr⸗„ 
Schower⸗Seegel (a), das Fockſeegel (b), auch 
ſchlechtweg die Fock; die Beſaan (e), (f. unten 
75.); dieſe drey haben auch den gemeinſchaftlichen 
Namen: die Unterſeegel. Das große Mars⸗ 
feegel (d), das Vormarsſeegel (e), das 
Kreuzſeegel (t), gemeinſchaftlich die Mars⸗ 
ſeegel. Das große Bramſeegel (8), und das 
Vorbramſeegel (h), zuſammen: die Bramſee⸗ 
gel. Über dem Kreuzſeegel führt man bisweilen noch 
eins, das obere Kreuzſeegel, oder Grietje 
van Dyk (lies Deik), und bey leichten Winden 
noch über den Byamfeegeln andere, welche die 
Oberbramſeegel, das große- (i), und Vor⸗ 
Ober Bramſeegel () heißen. Am Bugſpriet, iſt das 
Blinde Seegel (m); unter dem Kluͤver⸗ 
baum, die obere oder die ſchie bende 
Blinde (1). 


67. Die Rahen (in der Buͤcherſprache: See⸗ 
gelſtangen), die horizontal liegenden Hoͤlzer, an 
denen dieſe Seegel gefuͤhrt werden, heißen in der Ord⸗ 
nung, wie in (66.) die Seegel genannt find : die 
große Rahe, die Focke⸗Rahe, beide die Un⸗ 
terrahen. (Wegen der Beſaan f. unten 75.). Die 
Marſſe Rahen ſind: die große Marſſe Rahe, 
die Vormarſſe Rahe, die Kreuzrahe; die 
Bramrahen: die große Bramrahe, die 
Vorbramrahe. Auch rechnet man wohl zu dieſen, 
die obere Kreuzrahe, oder Grietjensrahe. 
Die obern Bramrahen find: die großes und 
die vor- ober Bramrahe. Endlich unter dem 
Bugſpriet: die Blinde Rahe, und die Obere 

Blinde 
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Blinde Rahe, oder die Rahe der ſchie⸗ 
benden Blinde. Unter allen dieſen Rahen fuhrt 
man Seegel. Es iſt noch eine uͤbrig, an der man ge⸗ 
woͤhnlich keine Seegel führt; fie hat ihre Stelle nahe 
unter dem Mars des Beſaanmaſtes, und dient bloß 
dazu, die Schooten (7 1.) des Kreuzſeegels auf dem⸗ 
ſelben feſtzuſetzen. Sie heißt die Baginenrahe. 


68. Die einzelne Anfuͤhrung und Erklaͤrung al⸗ 
ler Seegel, welche ein Schiff bey leichten Winden, die 
von hinten kommen, noch an den Nahen neben den 
erklaͤrten führen kann, wuͤrde für den vorhabenden 
Zweck zu weitläufig werden. Es ſey genug, noch 
uͤberhaupt zu bemerken: daß man an jeder Seite, je⸗ 
des der oben (66.) genannten Seegel, mit Ausnahme 
der Beſaan, der Blinden und der Oberbramſeegel, 
noch eins derjenigen Seegel fuͤhren kann, die man unter 
dem allgemeinen Namen der Leeſeegel begreift, von 
denen denn noch die an den Unterrahen, Unterlee⸗ 
feegel, die an den Marſſe Rahen die Ober 
leeſeegel, und endlich die an den Bramrahen, die 
Bramleeſeegel heißen. Sie werden an einer Ver⸗ 
laͤngerung der Nahen, der Leeſeegel-Spier, be⸗ 
feſtigt, welche laͤngs der Unterrahe zuruͤckgeſchoben 
werden kann, wenn keine Leeſeegel gebraucht werden. 
Ein einzelnes Seegel kann man noch hinter der 
Beſaan führen, es heißt der Brodwinder; 3 
und wenn ein Schiff hinter der Beſaan noch ein ande⸗ 
res Seegel an einer beſonders dazu errichteten Stange 
oder Spier, oder an dem bey e (Fig. 1.) errichteten 
Flaggenſtock fuͤhrt, ſo nennt man dies einen 
Dreul. 8 


69. Außer dieſen fuͤhrt man noch an jedem 
Stage (60. 63.) ein dreyecktes Seegel, die Stag⸗ 
ſeegel, 2 zuſammen genommen dazu dienen, bey 
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Seitenwinden den Wind noch aufzufangen, der zwiſchen 
den viereckten Seegeln noch durchſchluͤpfen kann. Sie 
haben, mit Ausnahme einiger wenigen, ihre Namen von 
den Stagen, an denen fie geführt werden. So heißt z. 
B. der Beſaanſtagſeegel auch wohl der Aap, und die 
Bramſtengenſtagſeegel auch wohl Flieger; 
das Seegel am Fockeſtag die S turmfock (9), bey 
einmaſtigen Schiffen ſchlechtweg die Fock (Fig. 46, b), 
und wenn ſie außer ihrem großen Seegel, welches ſie 
hinter ihrem Maſt fuͤhren, noch ein vierecktes Seegel 
unter einer Rahe vor dem Maſt fuͤhren, ſo heißt dies 
die Breefock (Fig. 37, 40, a, a,), und das am 
Stag, die Stagfock. Vor dem Vorſtengen- 
—Stagſeegel (o, Fig. 2 5.) fuͤhrt man noch auf dem 
Klüverbaum (64.) ein dreyecktes Seegel, den 
Kluͤver (p), bisweilen mehrere, die denn auch 
fliegende Kluͤver, oder Flieger ſchlechtweg heißen. 


7% Eine Aufzählung aller Maſchinerie und ak 
les Tauwerks, welches zu Anbringung und Regierung 
aller dieſer Seegel dient, deſſen Ramen, Gebrauch, 
Anordnung und Wirkung jedem mittelmaͤßigen Sees 
manne fo geläufig ſeyn muß, daß er fie bey jedem eins 
tretenden Vorfalle nicht nur zu nennen, ſondern auch 
bey finſterer Nacht aufzufinden und zu gebrauchen 

weiß, wuͤrde hier zu weitlaͤufig werden. Es wird 

hinreichen muͤſſen, bloß diejenigen Theile dieſer Mas 
ſchinerie im allgemeinſten anzufuͤhren, die zur eigent⸗ 
lichen Regierung der Seegel dienen, und von allen 
denjenigen, die bloß zum Los⸗ und Feſtmachen der See⸗ 
gel gebraucht werden, nur ein Beyſpiel zu geben. 


71. Jedes Rahſeegel wird unter einer hori⸗ 
zontal liegenden Rahe gefuͤhrt, an welcher es mit ſei⸗ 
nem obern Ende vermittelſt der Rahebaͤnder befeſtigt iſt, 
und hat, mit ſehr wenigen Ausnahmen, entweder die 

N e Ge⸗ 
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Geſtalt eines Rechtecks, oder eines Trapezium, deſſen 
obere und untere Seiten parallel ſind. Jede Rahe 
wird durch eine an ihrer Mitte befeſtigte Vorrichtung 
an dem Maſt oder der Stenge, an welcher ſie ge⸗ 
fuͤhrt wird, und welche dieſe umfaßt, feſt gehalten; dieſe 
heißt das Rack. Die Vorrichtung, welche eine Rahe 
zu heiſſen und zu ſtreichen (in die Höhe zu zie⸗ 
hen und herunterzulaſſen) dient, wied bey den Unter⸗ 
rahen, Kardeel, bey den uͤbrigen das Fall ge⸗ 
nannt 5). Beide gehen allemahl von der Gegend des 
Racks aus, bis in die obere Gegend des Maſts oder 
der Stengen, an denen die Rahen gefuͤhrt werden, und 
wiederum neben oder hinter dem Maſte herunter. Die 
Taue, in welchen die Enden (die Nocken) der Ra⸗ 
ben hängen (Fig. 66, tp, tp,), die Toppenants, 
dienen die Rahe horizontal zu erhalten, oder gegen 
den Horizont zu neigen, gehen gewoͤhnlich von den obe⸗ 
ren Enden der Maſten aus, zu den Enden der Rahen, 
zuruck zu den obern Enden der Maſten, und dann her⸗ 
unter. Die Braſſen dienen, die Rahe horizontal 
herum zu drehen, und ſie in jedem beliebigen Winkel 
mit der Richtung des Schiffs feſtzuhalten (Fig. 66, 
np, mg). Sie gehen gewöhnlich von der Gegend des 
Fußes des zunaͤchſt hinter dem Maſte oder der Stenge, 

D 5 an 


*) Das eigentliche Fall iſt ein Flaſchenzug, durch wel⸗ 
chen das von der Rahe über einen Block mit einer 
Scheibe geleitete ſtarke Tau, der Drayreep, ange⸗ 
gezogen wird. Das Tau zum Heiſſen der Unterrahen 
(das Kardeel, auch wohl Drayreep) wird mit ſeiner 
Mitte uͤber die Scheibe eines an der Rahe befeſtigten 
Blocks geleitet; beide Enden fahren über die Haͤnger⸗ 
bloͤcke an dem Top des Maſtes, und find unten auf 
dem Verdecke mit einem Flaſchenzuge (den Geins) 
verbunden, welchen man wegnimmt, wenn die Rahe 


geheißt ift; dagegen das Tau auf andre Art befeſtigt 
wird. 
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an welcher das Seegel gefuͤhrt wird, ſtehenden Maſtes 
oder Stenge aus, laufen von da zu den Enden der 
Nahen, und wieder zuruͤck in die Gegend, von wo fie 
zuerſt ausgiengen. Die Taue, welche die untern 
Ecken der Seegel herunter holen, und fie (mit Aus nah⸗ 
me der Unterſeegel) auf den zur aͤchſt unter ihnen liegen⸗ 
den Rahen befeſtigen, heißen Schooten; fie laufen 
von den untern Ecken der Seegel aus, nach den En⸗ 
den derjenigen Rahen, auf denen die Seegel zugeſetzt 
(mit den untern Ecken befeſtigt) werden, laͤngs dieſen 
Rahen weg bis zum Maſt, und neben dem Maſt her: 
unter. In großen Schiffen werden fie auf den Bez 
tungen (Fig. 1, r, q,) feſtgemacht oder belegt, welche 
mit den (in 110.) erklaͤrten von ohngefaͤhr einerley 
Einrichtung, nur weit ſchwaͤcher find. Bey den Un: 
terſeegeln ſind ſie doppelt; ſie laufen bey dieſen von 
derjenigen Gegend des Bords aus, in welcher die 
Ecken des Seegels in ſeiner ſchiefſten Lage gegen die 
Richtung des Schiffes, hinter dem Maſte, an welchem 
es gefuͤhrt wird, zu ſtehen kommen koͤnnen, nach der 
untern Ecke des Seegels, von dannen wieder zuruͤck 
nach der Gegend, von welcher ſie ausgiengen, und 
werden denn, ſo wie die Braſſen der Unterſeegel, auf 
den Kreuzhoͤlzern (Fig. 1, t, u. s,) belegt oder feſt⸗ 
gemacht. An den untern Ecken Der Unterſeegel find 
noch andere Taue, welche dieſe Ecken fo vorwärts zu 
bringen dienen, wie ſie durch die Schooten ruͤckwaͤrts 
gebracht worden; fie heißen Halſen, und die Löcher, 
durch welche fie in das Schiff kommen, die Hals⸗ 
klampen; dieſe liegen fo weit vor dem Maſt, als 
die vordere Ecke des Seegels in ſeiner ſchiefſten Lage 
vor dem Maſt zu ſtehen kommen kann. Die Oberſee⸗ 
gel bedürfen keiner Halſen, weil durch ihre Vefeſti— 
gung auf den zunächft unter ihnen fahrenden Nahen, 
allemahl die eine Seite des Seegels von ſelbſt vorwaͤrts 
N gehen 
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gehen muß, wenn die andere ruͤckwaͤrts gebracht A 
Jede Rahe hat nur Ein Rack, Ein Kardeel oder 
Ein Fall, aber allemahl zwey Braſſen und zwey 
Toppenants, ſo wie jedes der Rahſeegel eines 

Schiffes zwey Schooten, und jedes Unterſeegel 
außer dieſen noch zwey Halſen hat. 


72. Von den in (21) gegebenen Bi Re 
geln giebt es einzelne Abweichungen, ſo laufen z. B. 
die Braſſen der Rahen am hinterſten Maſte nach vorn 
zu (Fig. 66, lw. is,). Die Braſſen des Fockſeegels, 
die Fockebraſſen, und die Baginenbraſſen 
(die Braſſen der Baginenrahe) (Fig. 28, 27,28, 
33,34, 35, 5 r T. r. r, r,) laufen beide beynahe ho⸗ 
rizontal, jene ruͤckwaͤrts zum großen Stag, de sum 
großen Want (Fig. 66, IW) ꝛc. 


73. Die Takelaſche der Stagſeegel ik uns 
gleich einfacher. Sie befteht aus einem Fall, welches 
dient, ihre obere Spitze laͤngs dem Stag, an welchem 
fie geführt werden, hinauf zu holen; einem Nieder- 
holer, welcher dem Fall entgegengeſetzt wirkt; einer 
Hals, mit welcher die untere vordere Ecke feſtgehal⸗ 
ten wird; und zweyen Schooten, die beide in der 
untern hintern Ecke des Stagſeegels feſt ſind, von de⸗ 
nen jede nach einer Seite des Schiffs faͤhrt, und dazu 
dient, dieſe Ecke nach einer oder der andern Seite feſt⸗ 
zuhalten. Damit ſie die Stagen mit den Ringen, mit 
welchen ſie auf ihnen, wie Vorhaͤnge auf den Gardie⸗ 
nenſtangen laufen, nicht beſchaͤdigen, bedient man ſich 

oft dazu anderer Taue, die man nach der Richtung 
der Stagen, unter denſelben ſteif ſetzt (anſpannt), 
welche von dem Dienſt, den ſie leiſten, Leit er heißen. 
74. Um die Verſchiedenheiten der Takelaſche 

kurz erklaren und deutliche Begriffe von den Dingen 
geben zu konnen, auf welche ſich die gewoͤhnlich ten 
Be⸗ 


* 
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Benennungen der Seeſchiffe nach ihrer Takelaſche 
gründen, wird es noch noͤthig ſeyn, die vorzuͤglichſten 
Arten der Seegel anzufuͤhren, und ihre Einrichtungen 
zu erlaͤutern. Jedes Seegel beſteht uͤberhaupt aus 
mehrern zuſammengenaͤheten Kleidern (eben das, 
was man bey Vorhaͤngen oder weiblicher Kleidung 
Bahnen nennt), deren Länge die Tiefe, deren Anz 
zahl die Breite des Seegels beſtimmt. Dieſe find 
an ihrem aͤußern Rande rund herum mit einem ſtar⸗ 
ken Saum eingefaßt, zu deſſen Verſtaͤrkung noch ein 
loſe geſchlagenes (loſe zuſammengedrehetes) Tau 
an fein aͤußerſtes Ende genähet iſt. Dies heißt das 
EHE, und erhält von der Seite, an welcher es das 
Seegel einfaßt, beſondere Namen: Oberlyk, 
Unter⸗ oder Fußlyk, Stehendes: oder Sei⸗ 
tenlyk, welches bey Seegeln, die, wie Stagſeegel 
z. B., beſtaͤndig einerley Seite nach vorn und nach 
hinten führen, wiederum Vor- und Achterlyk 
beißt. An den ſtehenden Lyken der Rah ſeegel bes 
feſtigt man noch mehrere Enden Tau, die ſich zuletzt. 
in eins vereinigen, welches alle dieſe Enden ſtraff an⸗ 
ſpannt, und dazu dient, das ſtehende Lyk an der 
Windſeite noch ſtaͤrker nach vorn anzuſpannen, oder 
auszuholen, als dies bloß mit Huͤlfe der Braſſen, 
Schooten und Halſen geſchehen kann; dieſe Taue heiſ— 
fen Bulienen. Bey den kleinſten Rahſeegeln auf 
kleinen Fahrzeugen, dienen ſie oft allein zur Regie⸗ 
rung des Seegels. 


75. Rahſeegel und Stagſeegel find 
nebſt ihrer Takelaſche (71 — 740 erklärt. Hunte 
ſeegel (Fig. 30, a, b. Fig. 32, a, b, c. Fig. 34, b 
Fig. 55, a. Fig. 57, a, b,) werden unter einer ſchrͤg 
gegen den Horizont geneigten Rahe, einer Ruthe, 
geführt, ı und ſind der Regel nach dreyeckig, bisweilen 

auch 


Die Seewiſſenſchaften. 61 


auch vorn abgeſtumpft. Sie haben an ihrem vordern, 
dem niedrigſten Ende, eine Hals, in der hintern 
Ecke des Seegels eine Schoote, Aus dieſen Stuͤcken, 
einem Rack und Fall, beſteht ihre ganze Take⸗ 
laſche, wenn ſie nicht ſehr groß ſind. Die groͤßten ha⸗ 
ben mit den Gaffelſeegeln einerley Takelaſche. Gaf⸗ 
felfeegel (Fig. 25, c. Fig. 26, a. Fig. 33, 34, 36, 
37, 39, 42, a, a, a, a, a, a,) haben gewöhnlich die Ge⸗ 
ſtalt eines Trapezium, deſſen untere Seite horizontal iſt, 
die vordere durch die Richtung des Maſts beſtimmt 
wird, an dem man ſie fuͤhrt, und gegen welche ihr 
Vorlyk (74.) befeſtigt wird; das Oberlyk iſt 
ſchraͤg gegen den Maſt geneigt, und unter der Gaf- 
fel feſt, das Achterlyk aber iſt dergeſtalt geneigt, 
daß ſie unten gewoͤhnlich breiter ſind als oben. Die 
Gaffel, die Rahe, unter der ſie feſt ſind, ſteht mit 
einem halbmondfoͤrmigen Ausſchnitt gegen den Maſt, 
und wird in einer dem obern Schnitt des Seegels ge⸗ 
maßen ſchraͤgen Lage, durch eine Art von Toppenant 
gehalten, welcher die Dierk heißt (Fig. 66, ts). 
Zwey Taue, die ſie gleichſam wie Braſſen nach beiden 
Seiten des Bords halten, gegen die Dierk an ſtre⸗ 
ben, und Geerden (Fig. 66, ta) genannt werden, 
vollenden nebſt dem Fall die ganze Takelaſche der 
Gaffel. Das Seegel wird vorn am Maſt nach unten 
zu durch eine Hals gehalten, und ſeine hintere untere 
Ecke durch eine Schoote ausgeholt oder beygeſetzt. Die 
Beſaanſeegel, Beſaanen (66, 57.) beynahe 
aller Schiffe, ſind Gaffelſeegel, und heut zu 
Tage nur als Ausnahmen Ruthenſeegel. Ehe⸗ 
mals war es umgekehrt. Boo mſeegel (Fig. 27, a. 
Fig. 40, bz) find von den Gaffelſeegeln nur darin uns 
terſchieden, daß fie unter dem Unterlyk noch einen am 
Maſt dergeſtalt befeſtigten Boom (ein langes rundes 
Holz) haben (Fig. 66, nie auf welchem dies Unterlyk 

nach 
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nach hinten zu angeholt wird. Ihre Takelaſche iſt voͤl⸗ 
lig wie bey den Gaſfelſeegeln, nur hat der Boom noch 
am hinterſten Ende eine Art von einfachem Toppe: 
nant (Fig. 66, hs) (2 T.), welcher die Boomgiek 
heißt. Wenn bey Boomfeegeln die Gaffel im 
Verhoͤltniß gegen den Boom ſehr kurz iſt, nennt man 
ſie auch Giekſeegel. (Fig. 29, a. Fig. 35, a, b. Fig. 
Ar, b. Fig. 48, a). Eine Gaffel bleibt gewöhnlich 
auf ihrer Stelle, wenn das Seegel feſtgemacht, oder 
eingenommen wird. Bey Boom- und Giekſeegeln 
wird ſie geſtrichen (herunter gelaſſen), wenn das See⸗ 
gel eingenommen, und wieder geheißt (in die Hoͤhe ge⸗ 
zogen), wenn das Seegel beygeſetzt wird. Viereckte 
Seegel, welche durch eine Stange oder ſchweres Holz, 
welches fie ohngefaͤhr nach der Richtung ihrer Diago⸗ 
nale aushält, dem Winde ausgeſetzt werden, heißen 
Sprietſeegel (Fig. 46, 47, a, a. Fig. 38, b. Fig. 58, 
a, b, d); die Stange, welche dieſen Dienſt leiſtet, 
heißt das Spriet. Ihre Takelaſche iſt, wenn ſie 
klein ſind, die allerſimpelſte, indem alsdenn bloß das 
Spriet in einem um den Maſt gelegten Strop (ein 
Tau ohne Ende) feſt ſteht, daher findet man ſie auf 
kleinen Fahrzeugen gewohnlich. Sind die Spriete 
großer und ſchwerer, fo iſt ihre Takelaſche wie bey 
Gaffeln. Das Seegel hat Hals und re wie 
ein Gaffelſeegel. 


76. Beynahe alle Seegel, mit Ausnahme ſol⸗ 
cher, die man bloß in leichten Winden fuͤhrt, und 
bald bergen muß, wenn der Wind anfängt friſch zu 
fühlen, haben eine Einrichtung, vermoͤge welcher man 
ſie kleiner machen kann, ohne ſie ganz einzunehmen. 
Man bindet nämlich durch dünne Linien, die Reff⸗ 
banden, welche in einem queer uͤber das Seegel ge⸗ 
näheten Streifen ſtarken Seegeltuchs befeſtigt ſind, und 

auf 
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auf beiden Seiten des Seegels herabhaͤngen, einen 
Theil deſſelben feſt, fo daß der übrige nicht eingebun⸗ 
dene Theil allein dem Winde ausgeſetzt bleibt. Rah⸗ 
ſeegel haben dieſe Einrichtung, welche man Riffe 
nennt, oben; und oft vervielfältigt; z. B. Marsſeegel 
(Fig. 23, d, e, f) haben drey bis vier; Unterſeegel ge⸗ 
woͤhnlich nur eins. Stagſeegel, Ruthenſeegel, Gaf⸗ 
fel⸗, Boom⸗ und Sprietſeegel (Fig. 26, 27, 28, a, 
a, a,) haben die Riffe unten. Dieſe Arbeit an eis 
nem Seegel vorrichten, heißt ein Seegel einreffen. 
Bey Gaffel, Boom- und Sprietſeegeln findet man 
auch wohl eine Einrichtung, vermoͤge welcher man ſie 
durch ein unter ihr Unterlyk befeſtigtes Stuͤck Seegel⸗ 
tuch vergroͤßern kann. Eine ſolche Vergroͤßerung heißt 
ein Bonnet. 

Das Verfahren, die Seegel ganz einzunehmen, 
iſt nach der Verſchiedenheit der Seegel und ihrer Tafe: 
laſche verſchieden. Als Beyſpiel kann hier nur das 
bey Raheſeegeln übliche angeführt werden. Dieſe 
werden zuerſt mit den Geytauen, welche von den 
untern Ecken der Seegel uͤber Bloͤcke unter der Rahe 
geleitet find, in die Höhe gezogen, daß fie ohngefähr 
wie eine aufgezogene Gardine herabhaͤngen. Alsdann 
laufen Leute, wenn die Braſſen (7 1.) wohl feftgefegt 
ſind (welches allemahl geſchehen muß, wenn Leute ei⸗ 
nige Arbeit auf den Nahen verrichten ſollen), auf den 
Nahen aus. Dieſes geſchieht vermittelſt Taue, welche 
unter jeder Rahe ohngefaͤhr ſo tief haͤngen, daß ein 
Mann, der mit den Fuͤßen darauf ſteht, mit der Ge⸗ 
gend des Nabels auf der Rahe liegen kann, und beide 
Haͤnde frey hat. Dieſe Taue heißen Pferde. Der 
aͤußerſte an der Rahe ausgelaufene Mann faßt das 
Seitenlyk des Seegels, bringt es mit den Haͤnden vor 
die Rahe, und reicht es dem naͤchſten hin; dann wird 

das 19 6 auch aufgefaßt, vor der Rahe aufgefal⸗ 
ten. 
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ten, und ſo wie es glatt vor der Rahe liegt, mit einer 
in langen Schraubengaͤngen um die Rahe gelegten 
Seiſing (einem Flechtwerke von Kabelgarnen, 
den Garnen aufgedreheter alter Taue) feſt gebunden. 
Bey groͤßern Seegeln ordnet man noch mehrere Taue 
an, die von den Seitenlyken oder auch dem Unterlyk 
nach der Rahe hin laufen, und hier uͤber Blöcke gelei⸗ 
tet werden. 

Die Raben der Unterſeegel bleiben faſt im⸗ 
mer an ihren Stellen. Die Seegel werden bey 
dem Feſtmachen unter den Rahen aufgegeyet; dieſe 
hängen in den Toppenants und Kardeelen (710, und 
werden mit den Braſſen ſteif geſetzt. Marſſe⸗ und 
Bramrahen haͤngen, ſobald ſie nur etwas geheißt wer⸗ 
den, allein an dem Drayreep (einem ſtarken von 
der Mitte der Rahe hinauf laufenden Tau), und ihre 
Toppenants kommen nur dann zur Tracht, wenn die 
Rahe bis zur niedrigſten Stelle herunter gelaſſen iſt, in 
welche fie kommen kann, ohne das Rack (71.) zu 
loͤſen. f 
F 77. Wenn ein Schiff die im 65ten u. ff. Arti⸗ 
keln erklaͤrte dreymaſtige Takelaſche, die eigentliche 
Schiffstakelaſche, fuͤhrt, ſo nennt man es ge⸗ 
woͤhnlich nach den oben (47 und 49.) erflärten Namen. 
Linienſchiffe und Fregatten fuͤhren ſie allemahl. Fuͤhrt 
ein Schiff aber eine der in dem folgenden alphabeti⸗ 
ſchen Verzeichniſſe erklärten und mit * bezeichneten Tas 
kelaſchen, ſo benennt man es gewoͤhnlich nach dieſen, 
weil dieſe am leichteſten in die Augen fällt, So kann 
z. B. eine leichte Kriegsfregatte als Schnau oder 
Brik aufgetakelt ſeyn; denn heißt fie eine S chn au 
oder Brik. So verhaͤlt es ſich auch mit einem fre⸗ 
gattenartig, fluͤtenartig, oder platt gebaueten Kauf⸗ 
fahrer, wenn er eine dieſer Takelaſchen fuͤhrt. 


Alpha⸗ 
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Alphabetiſches Verzeichniß der gewoͤhnlichſten 
Benennungen der europaͤiſchen und einiger an⸗ 
derer Seeſchiffe, auch der gewoͤhnlichſten Fluß⸗ 
und anderer kleiner Fahrzeuge, die zum Dienſt 
hröͤßeret Schiffe gebraucht werden. 


N Aak. Beitel Aak. Eine Art platter, vorn 
und hinten ſtumpfer Nheinfahrzeuge, die vorzuͤglich 
zur Verfahrung des Rheinweins von Eöln Bur Hol⸗ 
land gebraucht werden. 
Barge. 1) Bey den Englaͤndern eine "Staates 
ſchaluppe eines Admirals, oder eines Seekapitains, 
von wenigſtens acht Rudern. 2) In Frankreich, ein 
kleines plattes, zwiſchen 20 und 30 Fuß langes, auf 
Fluͤſſen gebraͤuchliches, ſeegelndes und ruderndes 
Fahrzeug. ir 2 
Barke. 2) Die Bezeichnung einer beſondern 
Bauart bey Kauffahrern (47), 2) Im ſuͤdlichen 
Theile von Europa ein allgemeiner Name fuͤr jedes 
kleine Fluß und Seefahrzeug, dem man keinen an⸗ 
dern Namen zu geben weiß; in der mittellaͤndiſchen 
See nennt man auch ſogar die großen Tartanen mit 
diefem Ramen. S. auch Moleta. 

Barcaſſe. 1) Auf den hollaͤndiſchen Kriegs; 
ſchiffen das groͤßte und ſchwerſte Schiffsboot, welches 
zum Waſſerholen und andern Beduͤrfniſſen gebraucht 
wird. 2) Ein ſpaniſches, ſehr ſcharfes kleines Fahr⸗ 
zeug, mit einem ſehr breiten Rahſeegel, das ſo breit 
iſt, daß man es nicht von einer Seite zur andern wen⸗ 
den kann, ohne das Seegel zu ſtreichen. Sie führen 
auch wohl vorn noch einen kleinern Maſt, der bey 
ſchwerem Winde in die Mitte an die Stelle des großen 
Maſtes geſetzt wird, den man unterdeſſen niederlegt. 
Sie find zwiſchen 30 — 40 Fuß lang, 8 — 9 Fuß 
läge Eneyel. 4. Th. € breit, 
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breit, und gegen 5 Fuß tief, ſeegeln ſchnell, und wer⸗ 

den vorzuͤglich in der Bay von Cadix und ihrer Gegend 
gebraucht. Ihr eigentli cher ſpaniſcher Name iſt Bar- 

5 8 die Franzoſen nennen ſie auch Becalle. Eis. 520. 
HBeſcaſſe, ſ. Barcaffe, 

Belander, Bilander. “ 1) Eine zweyma⸗ 
ſtige Takelaſche mit: doppelt uͤberſetzten Maſten, bey 
welcher das große Seegel eine Art von Ruthenſeegel ift. 
(Fig. 28.0). 2) In Amerika ſoll man auch die Ber⸗ 
mudifhen Slupen mit dieſem Namen belegen. 
3 In der Picardie und Flandern eine Art von bedeck⸗ 
ten Evern, die zum Tranſport jeder Art auf Fluͤſſen 
gebraucht werden. 

Bermudiſches Fahrzeug U Bermudiſche 
Sause . Stup. 1 

Beurkſchiff, „Boͤrtſchiff, Beurtmann. 
Schiff, die nach einem durch Geſetze, Vertrage, Her⸗ 
kommen ꝛc. beſtimmten Beurt (holl. lies Bort), Reihe 
oder Tour, zwiſchen beſtimmten Ortern fahren, z. 
B. zwiſchen Amſterdam und Hamburg. Eben das, 
was man auf Fluͤſſen Fahrſchiffe nennt. Dieſer Rame 
beſtimmt nichts fuͤr Bau und an ſondern bloß 
den Gebrauch. 

Bilander, ſ. Belander. 

Boeyer, ſ. Bo ver. 

Bonmdehſchf, Bombardiergaliot. Ein 
est, welches außer dem Geſchuͤtz, das es auf dem 
Verdeck fuͤhrt, insbeſondere dazu beſtimmt iſt, Moͤr⸗ 
ſer zu tragen. Gewoͤhnlich ſind es eindeckige Schiffe; 
die Moͤrſer ſtehen im Raum, und werfen durch große 
Luken. Sie unterſcheiden ſich im Bau dadurch, daß 
man ſie vorzüglich ſtark verbinden, und innen auf dem 
Boden noch zwiſchen den Bauchdielen (24.) beſondere 
ſtarke Lager anordnen muß, welche die heftige Er⸗ 
n die das Gebinde vom n der Moͤr⸗ 
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fer leidet, nach der ganzen Laͤnge des Fahrzeuges ver⸗ 
theilen. Man hat fie mit Hukertakelaſche (Fig. 36.) 
und auch mit gewoͤhnlicher Schiffstakelaſche (Eig. 25.) 
Die erſtern haben nur eine Moͤrſerbatterie, ohngefaͤhr 
in der Mitte des Gebaͤudes, und koͤnnen nicht anders 
Bomben werfen, als mit geborgenen oder feſtgemach⸗ 
ten Seegeln. Die letztern haben zwey Batterien Moͤr⸗ 
ſer, eine vor der andern hinter dem großen Maſt, und 
koͤnnen ſie auch unter Seegel gebrauchen. Dieſen 
koͤmmt eigentlich der erſte Name zu. 

Bock. Ein langes, ſchmales und plattes Was 
ſer-Fahrzeug zum Tranſport von Waaren zwiſchen 
Bremen und Münden; bloß zum Treiben uud Ziehen 
geſchickt. Sie ſeegeln nicht anders als gerade vor dem 
Winde, und auch dann nur ſchlecht. 

Boot. Im Allgemeinen ein jedes feines Saft: 
zeug, welches von einem groͤßern Schiffe oder Fahr⸗ 
zeuge zu ſeiner Bequemlichkeit mitgenommen wird. 
Eigentlich nur eine beſondere Art der zu dem angezeig⸗ 
ten Zweck beſonders gebaueten Fahrzeuge, welche gewoͤhn⸗ 
lich eine im Verhaͤltniß ihrer Länge betraͤchtliche Breite 
haben, ziemlich flach, oft mit einem kleinen Spill zur 
Lichtung der Anker großer Schiffe, bisweilen auch 
vorn und hinten mit einer Pflicht verſehen ſind. Sie 
rudern und ſeegeln, die groͤßern gewoͤhnlich u: dop⸗ 
en Riemen. S. auch Packet. en 

Boyer (Fig. 420. Ein rund gebauetes kleines 
holländiſches Fahrzeug, einer Schmacke im Gebaͤude 
und der Takelaſche ſehr ahnlich, nur etwas kuͤrzer und 

gedrungener von Gebaͤude, und etwas höher bemaſtet 

als die Schmacke. 

N Brander. Schiffe und Fahrzeuge, die eigen: 

lich dazu beſtimmt find, dadurch, daß man ſie anzuͤn⸗ 

det, und an irgend einem feindlichen Schiffe befeſtigt, 

dies mit zu en, und dadurch Verwirrung und 
a E a > Um 


I 
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Unordnung bey dem Feinde zu veranlaſſen. Die ei⸗ 
gentlichen großen Brander, die im Gefolge jeder 
großen Kriegsflotte mitgehen, ſind muͤhſam zu dieſem 
Zweck eingerichtete alte Fregatten oder kleinere Fahr⸗ 
zeuge, und bloß durch ihre an den Nahen befeſtigten 
Haken, von der Geſtalt wie Fig. 72., mit denen ſie 
ſich an feindliche Schiffe haͤngen muͤſſen, kenntlich. 
Brigantine. 1) In der mittellaͤndiſchen See 
die kleinſte und leichteſte Art von galeerenartigen Fahr⸗ 
zeugen; fie rudern und ſeegeln ſehr ſchnell. Ihre Ta⸗ 
kelaſche beſteht in drey Maſten mit Ruthenſeegeln (Fig. 
49.). 2) Eben das, was Brick heißt. 
Brick (big. 27.). Die leichteſte zweymaſtige 
Takelaſche, mit doppelt uͤberſetzten Maſten. Bug⸗ 
ſpriet und Fockmaſt ſind voͤllig zugetakelt, wie bey der 
Schiffstakelaſche. Der große Maſt unterſcheidet ſich 
bloß dadurch, daß er kein vierecktes großes oder Scho⸗ 
verſeegel, ſondern ſtatt deſſen ein betraͤchtlich großes 
Boomſeegel (a) fuͤhrt. Die Braſſen des großen Mars: 
und Bramſeegels laufen nach vorn zum Fockmaſt, eben 
ſo wie die von der Kreuzrahe bey der Schiffstakela⸗ 
ſche. Es iſt die jetzige Modetakelaſche. 
Bugalet. Ein zweymaſtiges bedecktes Fahr⸗ 
zeug mit Raheſeegeln, deſſen man ſich auf der Küfte 
von Bretagne zum Lichten der Schiffe, und zum klei⸗ 
nen Kuͤſtenhandel bedient. Nett ausgebauet und vers 
ziert dienen ſie auch insbeſondere im Hafen von Breſt 
zu Staatsjachten. (Fig. 50.) 

Bulle. Ponton. 1) Sehr Soße waſſer⸗ 
dichte Gebaͤude, die man braucht, um Schiffe neben 
ihnen auf die Seite zu legen, und am Boden zu repa⸗ 
riren, wozu ſie mit der noͤthigen Einrichtung und Ma⸗ 
ſchinerie verſehen find. Wenn auf ihnen Kraane er⸗ 
richtet ſind, um Maſten in Schiffe zu ſetzen und aus⸗ 
N ſo nennt man ſie insbeſondere Maſtbul⸗ 
1 8 1 len. 
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len. 2) Ein kleines ſchuͤtenartiges Fahrzeug auf der 
Weſer/ deren die Boͤcke gewoͤhnlich einen aber mehrere 
als Anhaͤngſel mitnehmen. 

Buſe (Fig. 44.0. Ein kleines fluͤtenartiges 
Gebaͤude, gewoͤhnlich mit einem uͤber dem Waſſer ſtark 
eingezogenen Hintertheile, einem ziemlich hohen ein⸗ 
fach uͤberſetzten Maſte, an welchem ſie zwey ziemlich 
breite Rahſeegel führen, und hinten noch einen klei⸗ 
nern Maſt gleichfalls mit einem Rahſeegel. Sie wer⸗ 
den beynahe ausſchließlich bloß zum . ge⸗ 
braucht.... 

C, ſ. auch K. 


Caracore, Core core. Ein moluckiſches 
Fahrzeug, lang und ſchmal, uͤber deſſen Bord man 
nach der Queere lange zu beiden Seiten hervorragende 
Sparren oder. Bäume befeſtigt, auf welche man wie⸗ 

der mit der Länge des Schiffes parallel Planken legt. 
Auf dieſen ſi itzen zu beiden Seiten mehrere Reihen Ru⸗ 
derer, welche das Fahrzeug mit Pagayen oder Schau⸗ 
feln rudern. Sie fuͤhren auch vor dem Winde lederne 
Seegel. e EN 

Caracke. Große portugieſiſche Kauffahrer, der 
ren ſie ſich ehemals zum Oſtindiſchen und Braſiliani⸗ 
ſchen Handel bedienten. Sie hatten erſtaunlich hohe 
Vorder- und Hintertheile, in denen die Zahl der Ver⸗ 
decke auf ſechs bis ſieben ſtieg, welches ſie zu einer 
zußerſt ſtarken Bemannung faͤhig machte. Einige nen⸗ 
nen noch heut zu Tage große fluͤtenartige Braſilianiſche 
Handelsſchiffe mit dieſem Namen. Die Rhodifer Ritz 
ter hatten vormals auch Schiffe von dieſer Benennung, 

Caramuſſal. Tuͤrkiſche Kauffahrer mit einem 
ſehr hohen Hintertheile, mit einem hohen großen und 
einem kleinen Beſaansmaſt, beide mit Rahſeegein, und 
ohne Want, bloß mit Perduns und Stagen. di 
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Caravelle. 1) Eine Art portugieſiſcher Galee⸗ 
ren mit einem plattten Hintertheile und drey bis vier 
Ruthenſeegeln. 2) Franzoͤſiſche Fiſcherfahrzeuge, die 
vorzüglich zum Heeringsfange 2 1 0 f nd. 3) Kleine 
tuͤrkiſche Kriegsſchiffe. 

Ch, ſ. auch Sch. N 

Cuhaſſe marèe (Fig. 5 f.). Ein kleines bedeck⸗ 
tes an den Kuͤſten von Bretagne gebraͤuchliches Fahr⸗ 
zeug, welches zum Tranſport gebraucht wird, und 
vorzuͤglich gut ſeegelt. Es fuͤhrt zwey Maſten mit 
großen Raheſeegeln. 

Convoy, Convoje. Ein Kriegsſchiff jeder 
Art, welches Kauffahrern zur Bedeckung dient. Wenn 
Kauffahrer unter ſich einen Vertrag machen, bey An⸗ 
fällen einander beyzuſtehen, ſo ſagt man: ſie machen 
Eonvoye unter fich. 

Corſar. Schiffe jeder Art und Benennung, die 
auf Seeraub ausgehen. Insbeſondere die der barba⸗ 
riſchen Staaten an der nordlichen und nordwestlichen 
Kuͤſte von Afrika. 

Corvette. Der franzoͤſiſche Name aller Kriegs⸗ 
ſchiffe, die unter zwanzig Kanonen führen, S. auch 
Sloop. 5 0 

Cutter. S. ebendaſelbſt und Schaluppe. 

Damlooper. Ein bollaͤndiſches Fahrzeug zur 
Schifffahrt auf den Kanälen des Landes. 
Dogger, Doggerboot, Puye. Hollaͤndi⸗ 
ſche rundgebauete bedeckte Fiſcherfahrzeuge mit einer 
Buhne, zum Fiſchfang auf der Doggerbank und in 
der Nordſee. Sie find im Bau und Takelaſche nur 
wenig von den Schniggen (Fig. 48.) unterſchieden. 
Einige nennen auch den Buͤſen ſehr nahe kommende 
Fahrzeuge mit dieſem Namen. (Fig. 43). 

Ewer. Ein plattes, bisweilen ganz offenes, 
N mit en duc wohl einem Verdeck mit 

i großen 
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großen Luken verſehenes Fahrzeug, welches zum klei⸗ 
nen Tranſport auf der Elbe ſehr haͤuſig, und auch zum 
Fiſchfange in der Nordſee gebraucht wird. Es hat 
von ſeiner Beſtimmung und ſeiner Takelaſche mannig⸗ 
faltige beſondere Benennungen, z. B. Fiſcher⸗, Faͤhr⸗ 
Poſt⸗, Manger⸗Ever; Spriet⸗,Rahe⸗, Gieck⸗Ever rc 
Faͤhrſchiff. 1) Ein offenes Fahrzeug, welches 
vorzuͤglich dazu beſtimmt iſt, uͤber einen Strom zu 
ſetzen, eigentlich Faͤhrboot. 2) Fahrzeuge, die 
nach feſtgeſetzten Vorſchriften und einer beſtimmten 
Ordnung zwiſchen beſtimmten Ortern zwiſchenfahren, 
wie die Beurtſchiffe. 
Falue, Fallue, ſ. Felue. 
Felucke. Ein Gebäude der Ge dndiſc 
See, beynahe wie eine Galeere (Fig. 30.), und auch 
von gleicher Takelaſche mit dieſen, nur kleiner und 
leichter, und mit einem weit uͤberſtehenden Hintertheil, 
wie die Schebecken (Fig. 31, 32.), auf welchem der 
Steuermann hinter dem Steuerruder ſteht und ſteuert. 
Sie fuͤhren etwa zwoͤlf Riemen an jeder Seite, und 
die Ruderer ſitzen nicht auf Baͤnken, ſondern in klei⸗ 
nen Luken, die zu dieſer Abſicht in dem Verdeck offen 
ſind. Sie fuͤhren vorn nur zwey Kanonen, aber eine 
beträchtliche Anzahl Drehbaſſen an beiden Seiten. a 
Felue. Ein portugieſiſches und ſpaniſches offer 
nes Fahrzeug zum Zwiſchenfahren auf Strömen, von 
vier bis ſechs Rudern, und mit zwey Maſten, an de⸗ 
nen es viereckte Ruthenſeegeln fuhrt, bey denen die Rus 
the nicht ganz bis zum Bord herunter reicht, ohngefaͤhr 
wie das Ruthenſeegel der Belander. EL), (Fig. 28, a). 
Feuerſchiff. S. "Brandes, er 
Flibot. 1) Der franzoͤſiſche Name der Bifen; 
2) Jede kleine Fluͤte, insbeſondere diejenigen, deren 
ſich die dae Flibuͤſtiers bedienten. 
E41 Fläte, 
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Flute. 1) Eine beſondere Bauart der Kauf⸗ 
fasttbepisife (47% 2) Die Franzoſen nennen Fluͤte 
ein jedes Kriegsſchiff, oder auch andere Schiffe, die 
im koͤniglichen Dienſt zu irgend einer andern Beſtim⸗ 
mung, als zum ſchlagen, wie z. B. zum Tranſport 
von Truppen, wie Lazarethſchiffe, Nachfuͤhrung von 
Kriegs⸗ und Mundbeduͤrfniſſen ꝛc. gebraucht werden. 

Fregatte. 1) Ein Kriegsſchiff, welches weni⸗ 
ger als funfzig und mehr als zwanzig Kanonen fuͤhrt. 
2) Eine beſondere Bauart der Kauffahrer (470. 3) An 
einigen Orten nennt man auch kleinere, bisweilen offene 
Fahrzeuge bey dieſem Namen, z. B. in Liſſabon auf 
dem Tagus ein offenes Fahrzeug mit einer Steuer⸗ 
pflicht, einem großen Sprietſeegel und einer dreyeck⸗ 
ten Fock, welches auch rudert. In Venedig große be⸗ 
deckte Fahrzeuge mit einem Maſt, einem Beſgansmaſt 
und Bugſpriet, die zum Handel an den Kuͤſten des 
Adriatiſchen Meers gebraucht werden. 

Gabare. 1) Der franzöſiſche Name eines je⸗ 
den Lichterfahrzeuges. 2) Eigene Laſtſchiffe zum Dienſt 
der Flotte. 

Gaffeler, Gaffelfahrzeug. Ein jedes Fahr⸗ 
zeug, deſſen Hauptſeegel an einer Gaffel gefuͤhrt wird; 
insbeſondere aber Schmacken und einmaſtige Galioten, 
351 der Rord⸗ und Oſtſee ꝛe. S. Fig. 37, 
38, 
; Galeaſſ. 1) Die größten venetianiſchen Ga⸗ 
leeren, die eine Mittelgattung zwiſchen eigentlichen 
Galeeren und Kriegsſchiffen machen. Sie ſind vorn 
ſebr niedrig, hinten ſehr hoch, führen drey Maſten; 
ſind aber außer der Mittellaͤndiſchen See kaum brauch⸗ 
bar. 2) * In der Nord⸗ und Oſtſee (Fig. 38.) eine 
beſondere Art von einmaſtigen Galioten, deren großes 
Seegel ein Boomſeegel iſt, und deren Takelaſche uͤbri⸗ 
en von der der einmaßigen Galioten nur darin ab⸗ 
95 * 2 weicht, 
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weicht, daß ihre Beſaan, die ſie an einer hinten auf⸗ 
gerichteten Spier (68.) führen, im Verhaͤltniß gegen 
ihr Boomſeegel etwas größer iſt als bey Galioten. Sie 
werden zu den einmaſtigen Fahrzeugen gerechnet. 

Galeere. (S. $. 55. Fig. 30). Sie fuͤhren 
zwey Maſten, und an dieſen große Ruthenſeegel, die 
ſie nur vor dem Winde gebrauchen. Sie haben vor 
dem Vorſteven noch ein langes beynahe wie ein Schnas _ 
bel geſtaltetes hervorſtehendes Holz, die Proa, mit 
welchem ſie in der Schlacht auf einander rennen, und 
auf welchem auch ſonſt die Hals ihres Vorſeegels luge; 
* wird. 

Galiot. 1) Ein über dem Waſſer rund wie N 
ſehr flach im Boden gebauetes Schiff, wenn es auch 
mehrere Maſten hat. Die mit Schiffstakelaſche nennt 
man dreymaſtige Galioten; die mit Schnau⸗ oder 
Bricktakelaſche nennen die Holländer Rond- gat Snau 
oder Brick. Dieſe Bauart iſt hollaͤndiſch, und hat 
einige weſentliche Vorzuͤge vor der mit einem platten 
Hek und Wulf (389, beſonders bey ungeſtuͤmer See, 
die aller Orten gleichen Widerſtand bey dem Gebaͤude 
findet. 2) Eine eigene Takelaſche (Fig. 36, 37.0, die 
man auch Hucker ⸗ und Ketſch⸗ oder Kits⸗ 
(Fig. 36.) Takelaſche nennt.“ Bey kleinern, beſon⸗ 
ders hollaͤndiſchen Kauffahrern, findet man fig ſehr 
häufig (Fig. 37.); bey Kriegsfahrzeugen bloß bey den 
Bombardiergalioten. Sie haben einen doppelt übers 
ſetzten großen Maſt mit allen drey Seegeln, wie bey der 
Schiffstakelaſche, hinter dem großen Seegel führen fie 
noch an eben dieſem Maſt ein Gaffelſeegel, und vor 
ihm die gewoͤhnlichen Stagſeegel nebſt dem Kluͤver auf 
dem Bugſpriet. Hinter dem großen Maſt noch eine 
aufgerichtete Spier, und an dieſer ein Gieckſeegel als 
Beſaan. Bey den Bombardiergalioten (Fig. 36.) iſt 
SR diefer Maſt e und ſie fuͤhren an dieſem 
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noch ein Kreuzſeegel, uͤber der Beſaan. Auch ſteht in 
den Bombardiergalioten der große Maſt etwas weiter 
ruͤckwaͤrts, als er ſonſt, wenn fie nicht zu dieſem Dienſt 
beſonders eingerichtet find, zu ſtehen pflegt. 

Golle. S. Jelle. ; 9 

Giekfahrzeug. Ein jedes MEANS deſſen 
Hauptſeegel ein Giekſeegel iſt, z. B. Fig. 41. Da⸗ 
her hat man Giekewer, Giekjellen an m 

Goelette. Der franzoͤſiſche Name für Scho o⸗ 
ner (Fig. 35.) 

Gondel. Ein kleines offenes Fahrzeug, in 
deſſen Mitte einige bedeckte Sitze find, ohngefaͤhr wie 
in einer Kutſche. Es wird von zwey Leuten regiert, 
davon einer vorn, der andere hinten ſteht. Außer den 
Kanälen von Venedig findet man ſie nicht. (Fig. 5 3.). 

Hekboot. S. Fluͤte in der erſten Bedeu⸗ 
zung 047,902 Hu nase 

Heu, auch Hoi. Ein bedecktes Fahrzeug, 
welches an ſeinem Maſt bisweilen ein Gaffelſeegel, bis⸗ 
weilen ein Sprietſeegel, uͤber dieſem noch ein Rahſee⸗ 
gel, vor demſelben eine dreyeckte Fock, und einen Kluͤ⸗ 
ver auf dem Bugſpriet fuͤhrt. Es dient zum kleinen 
Kuͤſtenhandel, groͤßern Schiffen als Lichter, Waaren 
an Bord oder an Land zu bringen zc. Dieſe Benen⸗ 

nung würde ein Englaͤnder allen drey Fahrzeugen Fig: 
45 — 48. geben. 

Hiatte. Der portugic ſche Name fuͤr Schoo⸗ 
ner. 

Houari. Ein framzöſiſches kleines offenes Jel⸗ 
lenartiges Fahrzeug (Fig. 54.), mit einer eigenen Art 
von Sprietſeegeln, welche dreyeckt und betraͤchtlich viel 
boͤher als die Maſten find, an denen fie gefühlt wer⸗ 
den. Das Spriet verlaͤngert den Maſt ſen krecht, ohn⸗ 
gefaͤhr ſo wie eine Stenge den Maſt eines Schiffes. 
Nur ſehr ſelten findet man großere Fahrzeuge mit Dies 
Halt fen 
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ſen Seegeln. Die Englaͤnder nennen es Wherry, 
ob es gleich von der eee noch unter⸗ 
ſchieden iſt. g 
Hucker. ©. Saliot- 110 
Jacht. 1) * Eine mannigfaltiger Abänderun⸗ 
gen faͤhige Takelaſche, bey der das Hauptſeegel 
allemahl ein Gaffel- oder Boomſeegel iſt, über wel⸗ 
chem noch ein, auch zwey Raheſeegel, auch oft noch 
eine Breefock vor demſelben, eine dreyeckte Fock und 
Kluͤber, oft mehrere, auch bisweilen hinten noch eine 
Giekbeſaan an einer beſondern Spier geführt wird. 
Die Takelaſche iſt aus der Takelaſche des einmaſtigen 
Galiots, und der der engliſchen Sloop zuſammen ge⸗ 
ſetzt; die letztern heißen deswegen auch bey einigen 
engliſche Jachten. 2) Ein Staatsfahrzeug, wel⸗ 
ches bloß zur Bequemlichkeit kleiner Seereiſen einge⸗ 
richtet iſt, und in Holland gewoͤhnlich dieſe Takelaſche 
fuͤhrt (ſ. auch Bugalet), oft aber auch andere, 
z. B. Schooner ⸗ oder Bricktakelaſche. Die Königlich 
Großbritanniſchen Jachten zum Dienſt der koͤniglichen 
Familie ſind allemahl dreymaſtige Fahrzeuge mit 
Schiffstakelaſche. 3) Alle Kriegsſchiffe, die unter 
zwanzig Kanonen fuͤhren. S. Cor vette und Sloop. 
Jager. Leichtbeſeegelte Fahrzeuge, welche 
Nachrichten uͤberbringen, oder Waaren, an deren bal⸗ 
digen Ueberkunft gelegen iſt, verfahren. So find die 
bekannteſten die Heeringsjager, welche den er⸗ 
ſten Fang der Buͤſen, Auſterjager, welche friſche 
Auſtern bringen ze. In einer Kriegsflotte diejenigen 
Schiffe und Fahrzeuge, die zum Rerognofeiven ausge 
vom werden. S. auch (1T4.) 155 
Jelle. Ein kleines leichtes, in den mehreſten 
Fallen unbedecktes vorn und hinten ſpitziges Fahrzeug 
(doch hat man auch Spiegeljellen, welche hinten 
er Waſſer platt find), zum Rudern und Seegeln mit 
man⸗ 


x 
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mannigfaltiger Takelaſche, von der ſie denn die Na⸗ 
men Rahe⸗, Giek⸗, Spriet⸗ ꝛc. Jellen er⸗ 
halten. Die Berliner Holzjellen ſind unten ganz 
platt, und Schuͤtenartig gebauet. Andere Jellen ſind 
gewoͤhnlich ſo ſcharf, daß ſie keiner Schwerdter beduͤr⸗ 
fen, einzelne ſo flach gebauet, daß ſie ohne Schwerd⸗ 
ter nicht an dem Winde liegen. 

Jonken, Junken. Chineſiſche Fahrzeuge von 
allen Groͤßen zum Seegeln und Rudern. Sie haben 
oft hoͤlzerne Seegel von duͤnnen ee, Brettern, wie 
die beweglichen Jalouſien. 

Kaag. Ein ſehr flach Gebete ies rundes bol; 

ländiſches Fahrzeug mit einem Maſt, einem hohen 
Sprietſeegel, und einer Stagfock, ohne Bugſpriet und 
andere Borderfeegel. Es hat Schwerdter und iſt im 
Raum vier bis fuͤnf Fuß tief. Es wird zu kleinen 
Tranſporten und zum Lichten der Schiffe vorzuͤglich ge⸗ 
braucht. (Fig. 46.). 
Kahn. Gemwoͤhnlich ein im Boden ganz platz 
tes, vorn und hinten ſtumpfes offenes Fahrzeug, mit 
beynahe ganz ſteilen niedrigen, aus einer bis zwey 
Planken beſtehenden Seiten; oft ganz aus einem einzi⸗ 
gen Baume gehauen, wie ein Kanot. Doch findet 
man auch Fahrzeuge von dieſem Namen, welche vorn 
und hinten ſpitzig ſind, wie z. B. die Berliner und 
Breslauer Elb⸗ und Oderkaͤhne. Der Bremer 
Kahn (Fig. 45.) iſt ein ganz plattes Fahrzeug mit 
Schwerdtern, einem Gaffelſeegel, Stagfock und Kluͤ⸗ 
ver, welcher häufig zum Tranſport von Waaren von 
der Weſer nach der Elbe gebraucht wird. 

Kameel. Die Untiefen vor dem Amſterdam⸗ 
mer Hafen machen das Ein⸗ und Auslegen großer 
Kriegs ſchiffe aus demſelben Außerft beſchwerlich. Die 
Kameele follten dies erleichtern. Es ſind große waſſer⸗ 
dichte Kaſten von der Länge des Schiffes, für welches 

ſie 
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ſie dienen ſollen, an der untern und der aͤußern Seite 
durch Rechtecke begraͤnzt, an der innern aber genau 
nach der Geſtalt eines Kriegsſchiffes unter Waſſer ge⸗ 
formt, oben und vorn und hinten platt. Durch Auf; 
ziehung von Schutzbrettern in den ſteilen Seiten wer⸗ 
den ſie unter Waſſer verſenkt, denn an beide Seiten 
eines Kriegsſchiffes angebracht, vermittelſt durch die 
untern Geſchuͤtzpforten des Schiffes geſteckter Balken ze. 
mit demſelben zu Einem Ganzen verbunden; darauf 
wird das Waſſer aus den Kameelen wieder ausge 
pumpt, wodurch denn das Schiff fo beträchtlich geho⸗ 
ben wird, daß es über die Untiefen gebracht werden 
kann. Um allen Nutzen von ihnen zu haben, den ſie 
leiſten konnen, muͤßten alle Schiffe genau nach einer⸗ 
ley Modell gebauet, oder fuͤr jede beſondere Geſtalt 

von Schiffen eigene Kameele da ſeyn. Pig. 72. ſtellt 
ein auf Kameelen ſtehendes Kriegs ſchiff gerade von hin⸗ 
ten geſehen vor. re een: 
Kanot. Kanoe. 1) Die gewöhnlichen Fahre 
zeuge der Wilden aus Einem Baumſtamm gemacht. 
2) Die Franzoſen nennen noch Kanot jedes keine Fahr⸗ 
zeug, welches ein Schiff zu ſeiner Bequemlichkeit, um 
an Land zu gehen ꝛc. mitnimmt. S. Boot. 
Kaper. S. 5. 54. tag 
Kat. 1) S. Barke und $ 47. 2) Lich 
terſchiffe, Gabarren, belegt man auch ee in Frank⸗ 
reich mit dieſem Namen: Chatte. 
Ketſch, Kits. S. Galiot. 1 
Koff, Kuff (Fig. 39.) Ein holländiſches 
ſehr platt gebauetes rundes Fahrzeug, mit einer dem 
einmaſtigen Galiot ſehr ähnlichen, nur plumpern Take⸗ 
laſche. Sie haben nur eine an den Maſt angeblattete 
niedrige Stenge, und ihre viereckten Seegel, welche 
ſie an dieſem fuͤhren, ſind viel niedriger, als die bey 
Lem 1 W Waliot.. id led J N 
Kra⸗ 
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Krayer (Fig. 29.). Ein zweymaſtiges Fahr; 
zeug mit Pfahlmaſten (6 1.), an deren jedem fie zwey 
Raheſeegel fuͤhren, vor demſelben am Stag des Fock 
maſts ein großes Stagſeegel, und vor dieſem noch eit 
nen Kluͤver. Auf dem Hintertheile führen fie an einer 
aufgerichteten Spier noch ein Giekſeegel als Beſaan. 
Es iſt eigentlich eine ſchwediſche Takelaſche, die man 
außer der Oſtſee ſehr ſelten ſiehet. 
g Kreuzer. Ein jedes zum Kreuzen ede efandtes 
Kriegsſchiff. Bey Flotten ſo PR als 1 5 in 050 9 
ten Bedeutung, f 
Kuff. S. Koff. f 
Llieichterſchiff, Leichter, . Ein Fahr⸗ 
zeug, welches dient, Seeſchiffen einen Theil ihrer La⸗ 
dung abzunehmen, und ſie zu erleichtern, wenn ſie ſich 
Haͤfen nähern, in welche ſie mit voller Ladung nicht 
einlaufen koͤnnen. Abgehenden Schiffen führen ‚fie 
aus eben dieſer Urſach die Ladung a 
Linienſchiff. S. 9. 490 
Lugger. Eine zwey⸗ rn dregmaftige Take⸗ 
laſche, bey welcher man an jedem Maſt ein einziges 
ſehr hohes mit mehreren Riffen verſehenes Seegel 
fuͤhrt. Eine bon Kapern nicht ganz ſelten gebrauchte 
Takelaſche. Als ſolche fuͤhren ſie bloß eine oder ein 
Paar Kanonen von ſchwerem Kallber, im erſten Falle 
gerade vorn, im andern, eine vorn, die andere hinten. 
Marſiliane. Ein venetianiſches vorn rundes 
Fahrzeug, zum Küͤſtenhandel im adriatiſtben Meer, 
von ſehr verſchiedener Groͤße, von 10 bis zu 80 bis 
90 Tonnen. Die groͤßern führen bis zu vier Maſten. 
Moleta, Molette (Fig. 55.). Eine auf der 
Kuͤſte von Portugal ſehr gewoͤhnliche Art Fiſcher⸗ 
barken, mit einem großen Ruthenſeegel und einer 
kleinen dreyeckten Stagfock vor demſelben. Sie find 
- platt, und haben ihre Schwerdter am Hintertheilz 
sr fteuern 


* 
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ſteuern auch gewohnlich mit einem Joch (940 (und 
nicht mit einem Helmſtock). Man nennt ſie auch St. 
Suse Barken. Die Engländer nennen fie Bam) 


Packet, „Packetboot. Fahrzeuge ka Schif⸗ 
fe, die zwiſchen beſtimmten Ortern wie eine Poſt zu 
Lande fahren, und gewoͤhnlich auch zur Bequemlich⸗ 
keit fuͤr Reiſende beſonders mit eingerichtet ſind. Es 
ſollten eigentlich leich tbeſeegelte Fahrzeuge ſeyn. 955 

Patache, Pataſche. Kleine bewaffnete Fahr⸗ 
zeuge, welche den Eingang von franzoͤſiſchen Haͤfen ber 
wachen und ein- und auslaufende Schiffe viſitiren. 

Pinaſſe. 1) Bey den Englaͤndern die Scha⸗ 
luppe, welche zur Bequemlichkeit der Officiere des 
Oberſtaabes dient (die fuͤr den Kapitain oder Flaggen⸗ 
officier beſtimmten heißen Bargen). Gewoͤhnlich von 
wenigſtens ſechs Rudern. 2) Lange ſchmale Cor⸗ 
vetten, mit einem platten Hintertheile, mit leichtem 
Geſchuͤtz beſetzt, und auch zum Rudern eingerichtet. 
3) Bey den altern franzoͤſiſchen Schriftſtellern oft eben 
das, was Pinke in der erſten erklaͤrten eee 
heißt. Au 1 
Pinke. 1) So viel als Fluͤte in der er⸗ 
ſten Bedeutung. 2) (Fig. 34.) Ein Fahrzeug mit 
drey Maſten, von denen die beiden vordern Pfahlma⸗ 
ſten (6 T.) finds: Am großen Maſt fuͤhren fie drey Ra⸗ 
heſeegel, am voruͤberliegenden Fockmaſt ein ſehr gro⸗ 
ßes Ruthenſeegel, und hinten einen uͤberſetzten Be⸗ 
ſaansmaſt mit einer Beſaan, und einem Kreuzſeegel. 
Einige Schriftſteller nennen fie auch Tartanen. 

Piroguen. Auch dieſen Namen geben einige 
den aus Einem Stamm gearbeiteten Fahrzeugen der 
Wilden, die man ſonſt auch Kanes nennt. 
Paolaere. Polacker * (kig. 33.). In der mit⸗ 
tellaͤndiſchen See. Zwey⸗ auch dreymaſtige Schiffe 
4 mit 
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mit hohen Pfahlmaſten (61,) „ohne Mars, an denen 

zwey auch drey Raheſeegel gefuͤhrt werden vollig u, 

bey der Schiffstakelaſche. Sie führen nur Stagſee⸗ 

gel auf dem Bugſpriet. 0 f 0 
Pont, Ponton. S. Bulle. 

Prahm. 1) Ein ganz plattes, ſehr breites 
und niedriges Fahrzeug zum Überfegen über Fluͤſſe und 
Ströme. 2) Kleine Fahrzeuge wie Schaluppen, nur 
etwas breiter, und beſonders ſtark von Innhoͤlzern (4. ). 
Auch wohl vorzuͤglich ſtark gebauete Ewerartige Fahr⸗ 
zeuge. 3) Geſchuͤtzprahmen heißen fie, wenn 
fie Geſchuͤtz fuͤhren; und wenn in betraͤchtlicher Menge, 
ſo nennt man ſie auch ſchwim E N Mankevisn. 
S. 49. 
Pros (Fig. 56.). Ein Ange ſchmales Ma⸗ 
layiſches, vorn und hinten voͤllig gleich gebauetes offe⸗ 
nes Fahrzeug, an welches durch drey mit ihm verbun⸗ 
dene lange Sparren auf der Seite noch ein kleines aͤhn⸗ 
liches Fahrzeug angehaͤngt iſt, welches fie immer an 
der Leeſeite halten, und ſie gegen das Umſchlagen ſi⸗ 
chert. Sie fuͤhren an einer Seite des Pros einen ſehr 
hohen Maſt, und an dieſem ein dreyecktes Seegel, deſ⸗ 
fen Spitze am oberen Ende des Maſts , an einer der 
ſchraͤgen Seiten an einer Stange, und uͤber dem Bord 
an einem Boom feſt iſt. Sie ſeegeln dortrefflich mit 
einem Seitenwinde, uud are Rt zu Wilden 

Puye. S. Dogger. 

Rahſeegel. Man 1035 diesen Namen Ki 
Takelaſchon, bey denen die groͤßte Anzahl Seegel, die 
fie führen, Rahfeegel ſind. So find Schiffe mit 
Schiffs⸗„ Schnau⸗, Brick⸗, Polacker⸗ ꝛc. Takelaſche 
alles Rahſeegel, im Gegenſatz von affen und 
Sprietfahrzeugen ꝛ0. 

Saike. Ein lebanttſces⸗ ſtarkgebauetes Fohr⸗ 
aus mit einem hohen Pfahlmaſt und. einem Bugſpriet, 
1 auch 


— 
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auch oft einer kleinen Beſaan an einer Spier auf dem 
Hintertheil. Am großen Maſt fuͤhren ſie zwey Rah⸗ 
ſeegel, und Stagſeegel auf dem Bugſpriet. 

Samuroͤſen. Lange ſchmale und platte Rheins 
fahrzeuge mit einem hohen Maſt, die gewoͤhnlich zum 
Holzhandel nach Holland, und auch wohl auf den hol⸗ 
laͤndiſchen Kanaͤlen gebraucht werden. 

Satie. S. Seitie. 

Schaluppe. 1) Ein jedes kleines, leichtes, 
vorzuͤglich zum Rudern eingerichtetes Fahrzeug, von 
wenigſtens vier Rudern, welches zum Dienſt eines 
Schiffes gebraucht wird, und leichter und ſchmaͤler ge⸗ 
bauet iſt als ein Boot. Bargen und Pinaſſen 
in den zuerſt erklaͤrten Bedeutungen find Schalup⸗ 
pen. Sie ſind gewoͤhnlich auch zum Seegeln einge⸗ 
richtet, und am gewoͤhnlichſten mit Sprietſeegeln ver⸗ 
ſehen; die Maſten, deren fie zwey bis drey führen, lafz 
ſen ſich leicht niederlegen und aufrichten. Hinten ha⸗ 
ben ſie zur Bequemlichkeit Baͤnke (Fig. zo. s), deren 
eine queer am Hintertheil, und zwey an beiden Sei⸗ 
ten bis zur hinterſten Ducht (4.) fortlaufen. Hinter 
der hinterſten Bank iſt gewoͤhnlich noch ein beſonderer 
Sitz fuͤr denjenigen, welcher ſie ſteuert. Wenn ſie et⸗ 
was breiter als gewoͤhnlich, und vorzuͤglich mit zum 
Seegeln eingerichtet ſind, ſo nennen die Englaͤnder ſie 
auch Cutters oder Deal Cutters. S. auch Sloop. 
Die vollſtaͤndigſte Takelaſche, die eine ſolche Schaluppe 
führen kann, iſt Fig. 58. abgebildet. Am haͤufigſten 
findet man fie bloß mit den beiden mittelſten Sprietſee⸗ 
geln a und b, und ohne Kluͤber e, und Dreul d. 
2) Wird es oft ſtatt Sloop gebraucht. S. Sloop. 

Schebecke (Schabek, auch Kabec) (Fig. 
3 2.). Ein langes, ſchmales und fehr ſcharfes Bes 
baude der Mittellaͤndiſchen Sce, vorzüglich zum Kriege 
und zum Kreuzen beſtimmt, welches von 12 bis gegen 

Kluͤgels Eneyel. 4. Th. . 49 
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40 Kanonen auf Einem Deck fuͤhrt. Es hat ein ſehr 
weit hinten uͤber gebauetes Hintertheil, und vorn eine 
Art von Proa wie die Galeeren, anſtatt des Bug⸗ 
ſpriets, dabey drey Maſten, von denen der hinterſte 
bisweilen uͤberſetzt iſt. An dieſen führen ſie an jedem 
ein ſehr großes Ruthenſeegel bey gutem, bey ſtuͤrmi⸗ 
ſchem Wetter aber an jedem der vorderſten Maſten 
zwey Raheſeegel (Fig. 31). Dieſer Umſtand, wel⸗ 
cher veranlaßt, daß ſie eine Marter fuͤr ihre Beman⸗ 
nung ſind, und oft in See ganz umgetakelt werden 
muͤſſen, hat veranlaßt, daß man einige in neuern Zei⸗ 
ten voͤllig wie Polacker zugetakelt hat. Sie ſind 
auch zum Rudern eingerichtet, und rudern durch Pfor⸗ 
ten (5 4.) zwiſchen dem Geſchuͤtz. 

Schmacke, Weit⸗Schiff. Ein rundes hollaͤn⸗ 
diſches Gebaͤude mit einer zwiſchen die Takelaſche des 
einmaſtigen Galiots (Fig. 37.) und die des Kuffs (Fig. 
39.) ohngefaͤhr in die Mitte fallenden Takelaſche. Es 
iſt von dem hollaͤndiſchen Smal⸗Schip nur darin uns 
terſchieden, daß dies letztere ſo ſchmal gebauet iſt, daß 
es durch die Schleuſen gebracht werden, und auf den 
Kanaͤlen dienen kann; da die Schmacke oder das 
Weit: Schiff hingegen bloß zur Seefahrt dient, 
und zu breit iſt, um durch die Schleuſen zu gehen. 

Schnau.“ Eine zweymaſtige Takelaſche (Fig. 
26.), mit doppelt uͤberſetzten Maſten, an und vor 
welchen ſie eben die Seegel fuͤhrt, welche die dreyma⸗ 
ſtige Schiffstakelaſche hat. Ganz nahe hinter dem 
großen Maſte iſt eine Spier errichtet, welche noch mit 
ihrem obern Ende zwiſchen den Langſaalings des 
großen Mars (61. befeſtigt iſt, an dieſen fuͤhrt fie eine 
Gaffelbeſaan, voͤllig wie ſie bey der dreymaſtigen 
Schiffs takelaſche am Beſaansmaſt geführt wird. 

Scheig, Scheik (Fig. 48.). Ein kurzes runs 
des, bloß in der Nordſee gebraͤuchliches Fahrzeug, vor⸗ 

5 N zuͤg⸗ 
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zuͤglich zum Fiſch⸗ und Aufterfange. - Sie führen ger 
woͤhnlich ein Sprietſeegel, vor demſelben am Stag 
eine Fock, und auf dem Bugfpriet einen Kluͤber. Hin⸗ 
ten eine unten ziemlich breite Giekbeſaan, an einer auf 
dem Hintertheil errichteten Spier. Statt des Spriet⸗ 
ſeegels fuͤhren ſie auch zu Zeiten oben ziemlich breite 
Boomſeegel; in dieſem Fall nennt man ſie insbeſondere 
Gaffelſchnicken. Bey gutem Wetter führen fie 
noch am Maſt ein kleines Rahſeegel. 

Schooner, Schuner * (Fig. 35.). Eine 
zweymaſtige Takelaſche, die ſich aber nur fuͤr lange 
ſchmale Fahrzeuge ſchickt. Sie beſteht aus zwey Gaf⸗ 
felz oder Boomſeegeln von betraͤchtlicher Höhe, von 
denen ſie an jedem Maſt eins fuͤhrt. Vor denſelben 
fuͤhren einzelne auch eine Breefock (69.), und bey leich⸗ 
ten Winden alle auch noch kleine Rahſeegel uͤber den 
Gaffelſeegeln; und außer dieſen noch einige dreyeckte 
Seegel auf dem Bugſpriet. 

Schuͤte. 1) Ein allgemeiner Name für alle 
Fahrzeuge, die vorn ſpitz, hinten platt, platt von Bo⸗ 
den, und vorn und hinten beynahe gleich hoch gebau⸗ 

et, nicht eigentlich zum Seegeln, ſondern bloß zum 
Boomen oder Schieben, oder Ziehen (78, 79.) und 
kaum zum Rudern beſtimmt ſind. Man braucht ſie 
oft zu Faͤhren, Schiffen im Hafen ihre Ladung zuzu⸗ 
fuͤhren und abzunehmen ic. 2) Geben einige dieſen 
Namen auch einigen Arten von vorn und hinten plat⸗ 
ten Fahrzeugen, die wir oben Prahmen genannt 
haben; und außer dieſen noch mannigfaltigen andern 
kleinen und großen Fahrzeugen. So ſind z. B. die 
Treckſchuͤten in Holland Fahrzeuge, die bequem zu 
Waſſerpoſten auf den Kanaͤlen, fuͤr Paſſaglere und 
Guͤter eingerichtet find ꝛc. 


Sjampane. S. Schampane. 
F 2 Sloop 
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Sloop *. Slup. 1) Eine einmaſtige Take⸗ 
laſche (Fig. 40, 41. ), die ſich nur für kleine, ziem⸗ 
lich breite Fahrzeuge ſchickt. Ihr Hauptſeegel iſt ein 
großes Giek⸗ oder Boomſeegel, uͤber welchem: fie noch 
ein auch zwey Rahſeegel fuͤhren koͤnnen. Vor dem 
Maſte koͤnnen ſie noch eine Breefock (69.) führen, al: 
lemahl führen fie aber noch mehrere Stagſeegel, we—⸗ 
nigſtens eine Stagfock und einen Kluͤver, oft mehrere. 
Die Bermudiſche Sloop (kig. Ar.) unterſchei⸗ 
det ſich von der gewoͤhnlichen nur darin, daß das un⸗ 
terſte Rahſeegel a, welches fie zunaͤchſt über dem 
großen Giekſeegel fuͤhrt, ein paar ſehr lange weit herz 
unterreichende Ohren hat, die auf dem Bord zugeſetzt 
werden koͤnnen. Wenn Kriegsfahrzeuge dieſe Takela⸗ 
ſche fuͤhren, ſo nennt man ſie Cutter, und man 
hat ſie wohl Fahrzeugen bis zu 20 Kanonen gegeben. 
Die Takelaſche vertraͤgt oder fordert vielmehr eine 
große Steuerlaſtigkeit der Fahrzeuge, oder ſie muͤſſen 
bey derſelben hinten beträchtlich viel tiefer im Waſſer 
gehen als vorn, welches bey einzelnen ſo weit geht, 
daß ſie hinten uͤber das doppelte desjenigen tief gehen, 
was ſie vorn ins Waſſer eintauchen. 2) J In der eng⸗ 
liſchen Flotte heißt Sloop ein jedes Kriegsſchiff unter 
24 Kanonen. 3) Die Hollander nennen Slo ep 
(ſprich Slub b), was oben unter Schaluppe er⸗ 
klaͤrt iſt. 20 
„Tartane. 1) Kleine offene Fahrzeuge der mit⸗ 
deländiſchen See, mit vorwaͤrts uͤberliegenden Maſten 
und großen Ruthenfeegeln „ auch zum Rudern mit eins 
gerichtet (Fig. 57-). 2) Die unter Pinke, Nr. 2. bes 
ſchriebene Takelaſche (Fig. 37.9. 
Tjalk. Ein langes, ſchmales, ſehr flach im 
Boden und rund gebauetes hollaͤndiſches Fahrzeug, mit 
einem Sprietſeegel, einer Stagfock und einem Kluͤver. 
Einer der ee hollaͤndiſchen Kuͤſtenfah⸗ 
rer, 


Treckſchüte. 
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rer, und auf den Watten dwiſchen . Eine hs 
land (Fig. 47-). 


S. Shäte. 


Weit⸗Schiff. ©. Shmade f 


Vacht. 


S. Jacht. 


Va S. Scho on var 


einlhrung der Figuren der 17ten Surfer. 4 


Fig. 25. 


Ein, Linienſchiff 1 


von 70 — 74 Kanonen, 
zur Erläuterung der 
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Fig. 5 5. Die portugieſi⸗ Fig. 57. Tartane. 
ſche Moleta, auch St. — 58. Schaluppe mit 
Peters⸗Barke. der vollſtaͤndigſten Ta⸗ 
— 56. Pros. kelaſche. 


Regierung des Schiffs. 


178. Die gewoͤhnlichen Mittel, ein Schiff oder 
Fahrzeug von der Stelle zu bringen, ſind: 1) das 
Schieben oder Baumen, 2) Das Ziehen. 3) Ru⸗ 
der. 4) Seegel. Das Schieben oder Baumen ge⸗ 
ſchieht, wenn man eine Stange, den Setzbaum, 
oder Haken, die lang genug iſt, irgend einen feſten 
Gegenſtand außer dem Fahrzeuge zu erreichen, mit 
Einem Ende gegen dieſe feſt anſetzt, und an dem an⸗ 
dern im Fahrzeuge befindlichen Ende eine Kraft an⸗ 
bringt, welche das Fahrzeug von der Stelle, in wel⸗ 
cher der Baum feſt ſteht, entfernt, oder derjenigen, 
in welcher man den Haken angeſchlagen hat, naͤ⸗ 
hert. Die Richtung der Stange oder des Setzbaums 
beſtimmt hier die Hauptſache fuͤr die Richtung der Be⸗ 
wegung des Fahrzeuges, wenn keine andere aͤußere 
Kraft, z. B. ein Strom oder Wind, Aenderungen da⸗ 
bey veranlaſſen. 


79. Das Ziehen der Schiffe kann auf zweyer⸗ 
ley Art geſchehen. Entweder macht man ein Tau oder 
eine Lien am Fahrzeuge feſt, und läßt am andern Ende 
deſſelben am Lande Thiere oder Menſchen ziehen, oder 
man befeſtigt daffeibe an einem andern feegelnden oder 
rudernden Fahrzeuge. Das erſte Ziehen durch Thiere 
heißt eigentlich Ziehen; das zweyte durch Men⸗ 
ſchen, Treilen, Treidlen; durch ein ſeegelndes 
Fahrzeug: auf Schleptau nehmen; das letzte 
durch ein ruderndes Fahrzeug: Bugſieren. 


80. 
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80. Man kann aber auch das Ende des Taues, 

durch welches ein Schiff gezogen werden ſoll, an ir⸗ 
gend einem Gegenſtande außer dem Schiff feſt machen, 
und am andern Ende im Schiffe ſelbſt mit den Haͤn⸗ 
den, durch Maſchinen, Winden ꝛc. ziehen; wenn 
man das Tau außer dem Schiffe an einem Gegenſtande 
am Lande feſt macht (an Bäumen, Pfaͤhlen, in Häfen 
zan eigends dazu feſt gemachten Ringen ıc.), fo heißt 
das, ein Schiff verholen. Geſchieht es durch 
ausgebrachte Anker, ſo heißt es Wurffen. Wie 
ein Anker ein Schiff haͤlt, wird in der Folge (104.9 
erklärt werden. 


81. Dieſe Bewegung kann nur alsdenn in der 
Richtung des ziehenden Taues erfolgen, wenn keine 
andere aͤußere in einer verſchiedenen Richtung wirkende 
Kraft auf die Bewegung des Fahrzeuges Einfluß hat. 
Zur Erlaͤuterung der durch andere aͤußern Kraͤfte be⸗ 
wirkten Stoͤrungen mag nur Ein Beyſpiel dienen. 
Man ſetze, das Schiff A (Fig. 18.) ſolle nach B ge: 
wurft werden. In voͤllig ſtillem Waſſer und bey 
Windſtille wuͤrde man ein Anker etwas jenſeits B, in 
D ausbringen, und das Tau zwiſchen A und B eins 
winden. Wenn aber ein in der durch den Pfeil C bes 
zeichneten Richtung gehender Strom oder Wind zu—⸗ 
gleich mit auf das Schiff Einfluß hätte, fo würde durch 
dieſen allein das Schiff von A nach a gebracht werden, 
wenn das Anker hinter B ausgebracht waͤre; oder es 
wuͤrde in der Sprache des Seemanns nach der Rich⸗ 
tung des Stroms oder des Windes C in a vor dem Anz 
ker D aufdrehen. Verkuͤrzte man aber das Tau, 
ſo wuͤrde ſich das Schiff A, durch Einwirkung des 
Windes oder Stroms C, dem Anker D in einer Rich⸗ 
tung ohngefaͤhr wie Am D nähern, Man würde alſo, 
um ſeinen zweck zu erreichen, das Anker nach b, ge⸗ 

34 rade 
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rade in der Richtung des Windes oder Stroms durch 
B, ausbringen muͤſſen, und das Fahrzeug wuͤrde denn, 
wenn man einen Theil des Taues Ab einwuͤnde, in ei⸗ 
ner Richtung ohngefaͤhr wie An Ban dem Orte ſei⸗ 
ner Beſtimmung ankommen. 

92. Die Bewegung der Schiffe durch Ruder 
werden folgende Betrachtungen, zwar roh, doch zum 
allgemeinen Begriff hinreichend erläutern. Man denke 
fi) ein Fahrzeug (Fig. 59, df) in einem ſtillen Waſſer. 
Bey b auf dem Rande des Fahrzeuges ſey eine Stange 
ae dergeſtalt befeſtigt, daß ſie ſich um b drehen koͤnne. 
In c befinde ſich eine feſte Unterlage. Wenn nun von 
einer den Widerſtand des Waſſers uͤberwiegenden 
Kraft das Ende a der Stange nach der Richtung ag 
bewegt wird, ſo wird der Punct b ſich nach der Rich⸗ 
tung bh, und das Vordertheil nach der Richtung di vors 
waͤrts bewegen. Denkt man ſich eine dieſer voͤllig 
gleiche Vorrichtung an der andern, der Bakbordſeite 
(7.) des Fahrzeuges: fo würde dieſe allein das Vor⸗ 
dertheil des Fahrzeuges in der Richtung de vorwärts 
bewegen. Wenn beide Kraͤfte, an beiden Seiten zu⸗ 
gleich, mit gleicher Staͤrke wirkten, ſo wuͤrde das 
Fahrzeug ſich in einer zwiſchen den beiden Richtungen 
di und de in der Mitte liegenden Richtung dk vor⸗ 
waͤrts bewegen. Wäre eine der an beiden Seiten des 
Fahrzeuges wirkenden Kräfte größer als die andere, z. 
B. die am Steuerbord größer als die am Backbord, fo 
wuͤrde das Fahrzeug nach einer Richtung dx vorwaͤrts 
getrieben, welche ſich der Richtung di deſtomehr naͤherte 
als der Richtung dk, je uͤberwiegender die Kraft am 
Steuerbord waͤre. Betrachtet man das Ende k des 
Fahrzeuges als das Vordertheil, ſo wird durch Anwen⸗ 
dung des geſagten auch dieſe Vorausſetzung erſichtlich: 
daß durch eine aͤhnliche in entgegengeſetzter Richtung an⸗ 
gebrachte Vorrichtung das Fahrzeug ak ruͤckwaͤrts oder 

uͤber 
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über Steuer bewegt werden wuͤrde; und daß die 
Neigung des Vordertheils, ſich nach einer Seite zu dre⸗ 
hen, am ſtaͤrkſten werden müßte, wenn man in einer 
aͤhnlichen Vorrichtung an einer Seite vorwaͤrts und an 
der andern Seite ruͤckwaͤrts arbeitet. 


83. Aus dieſen Betrachtungen ergiebt ſich die 
Erlaͤuterung der Bewegungen der Fahrzeuge durch Ru⸗ 
der oder Riemen. [Das Wort Ruder braucht der 
Seemannn bloß vom Steuerruder(93.)]. Bey 
den Rudern bleibt alles, wie es in (820 erklärt worden, 
nur fällt die bey c als feſt angenommene Unterlage 
weg, und vertauſcht ſich gegen den nach der Richtung; 
el wirkenden Widerſtand des Waſſers gegen das Blatt 
des Riemen (dem aͤußerſten platten Theile deſſel⸗ 
ben), welcher bloß durch die Geſchwindigkeit, mit wel⸗ 
cher das Blatt des Riemen im Waſſer bewegt wird, 
groͤßer werden muß, als der, welchen das Vordertheil 
des Fahrzeuges im Waſſer leidet. Man wird einſehen, 
daß die Geſchwindigkeit, mit welcher ein Fahrzeug durch 
Rudern gerade vorwärts bewegt wird, von dem Uberge⸗ 
wichte des Widerſtandes des Waſſers gegen die ſchnell 
durch daſſelbe bewegten Blätter der Riemen über den 
Widerſtand des Vordertheils des Fahrzeuges im Waſ⸗ 
ſer, und davon abhaͤngt, daß an beiden Seiten des 
Fahrzeuges gleich ſtark gerudert werde; daß man 
vorwärts rudern, vudern im eigentlichen Verſtande 
des Worts; daß man ruͤckwaͤrts rudern, uͤber Steuer 
ſtreichen; daß man ein Fahrzeug allmaͤhlig durch 
Rudern wenden kann, wenn man an der Seite ſtaͤr⸗ 
ker rudern laßt, von welcher das Fahrzeug ſich weg⸗ 
drehen ſoll; daß man ein Fahrzeug geſchwinder durch 
Rudern drehet, wenn man an der Seite, nach welcher 
es ſich wenden ſoll, gar nicht, und allein an der an⸗ 
dern Seite rudern laͤßt; und daß man endlich dies am 
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geſchwindeſten bewerkſtelligt, wenn man an der Seite, 
nach welcher es ſich drehen ſoll, uͤber Steuer 
ſtreichen, und auf der andern vorwaͤrts rudern, 
um rudern laͤßt. 


84. Noch eine Bewegung kleiner Fahrzeuge 
durch Riemen iſt kurzlich zu erwaͤhnen, das ſo ges 
nannte Wricken. Es geſchieht: wenn man einen 
Riemen am Hintertheile eines Fahrzeuges k ins Waſ—⸗ 
fee fteeft, und durch ſchleunige Wendung feines Blatts 
om und imp das Vordertheil des Fahrzeuges mit glei⸗ 
cher Kraft ſchnell nach einander nach den Richtungen di; 
und de wendet, wodurch es in einer in die Mitte zwi⸗ 
ſchen dieſe beiden fallenden Richtung dk vorwaͤrts geht. 
Daß dies aber nur bey kleinen Fahrzeugen, die ger 
ſchwinde drehen, und geringen Widerſtand im Waſſer 
leiden, thunlich ſey, bedarf kaum einer Erwaͤhnung. 


85. Der Umſtand, daß man durch große dem 
Winde ausgeſetzte Flaͤchen im Stande iſt, ſchwimmen⸗ 
den Koͤrpern dadurch eine bewegende Kraft mitzuthei⸗ 
len, daß die Wirkung des Windes auch dieſe den Wi⸗ 
derſtand, den ſie im Waſſer leiden, uͤberwiegt, hat 
endlich noch zur vierten Art der Bewegung der Fahr⸗ 
zeuge, durch Seegel, der kuͤnſtlichſten unter allen, 
Anlaß gegeben. Wenn (Fig. 19.) ein Fahrzeug AB 
einem in der Verlängerung feiner Richtung AB ziehen⸗ 
den Strom der Luft eine große ſenkrechte Flache, de⸗ 
ren Durchſchnitt CD bezeichnet, rechtwinklicht entge⸗ 
genſetzt, wodurch der Zug der Luft eine den Wider 
ſtand deſſelben im Waſſer überwiegende Kraft auf daſ⸗ 
ſelbe ausuͤben kann, ſo muß das Fahrzeug nach der 
Verlangerung der Richtung AB vorwaͤrts getrieben 
werden. Der Seemann ſagt in dieſem Falle, das 


Schiff ſeegelt gerade vor dem Winde. i 
86. 
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86. Die Seite, von welcher der Wind her⸗ 
koͤmmt, nennt der Seefahrer die Lufſeite (Luftſeite), 
die, nach welcher er hinwehet, die Leeſeite. Er ſagt 
ferner: ein Schiff luft an, wenn es ſeinen Weg 
durch eine Drehung dergeſtalt veraͤndert, daß derſelbe 
dadurch der Richtung des Windes naͤher koͤmmt, oder 
einen ſpitzigern Winkel mit derſelden macht. Es halt 
ab, faͤllt ab, im entgegengeſetzten Falle, wenn 
namlich die Richtung des Weges des Schiffs durch die 
Bewegung, die es macht, ſich weiter vom Winde ent⸗ 
fernt, oder einen ſtumpfern Winkel mit der Richtung 
des Windes erhaͤlt. Ein Schiff liegt auf dem 
Winde, wenn es den Wind gerade von vorn em⸗ 
pfaͤngt; und drehet durch (den Wind), wenn 
es, nachdem es auf einer Seite des Windes fo ſtark 
angeluft hat, daß es auf den Wind kömmt, wiederum 
auf der andern Seite des Windes abfaͤllt. Ein Schiff 
(Fig: 20.) a vor dem Winde, luft uͤber Steu⸗ 
erbord an, wenn es ſeine Lage gegen die Rich⸗ 
tung des Windes m dergeſtalt verändert, daß fie b, e 
wird; es luft an uͤber Bakbord, wenn es aus 
der Lage a in die Lagen d, e und ähnliche koͤmmt. Bei⸗ 
des kann bis dahin geſchehen, daß es in der Lage kauf 
dem Winde liegt, wenn es aus einer Lage e in die k 
und e, oder aus der Lage c in die f und e koͤmmt; ſo 
drehet es in beiden Faͤllen durch. (Die Buch⸗ 
ſtaben ſtehen an dem Ende) welches das Vordertheil 
bezeichnet). f 
87. Wenn (Fig, 19.) die durch E bezeichnete 
Richtung des Windes gegen den Weg des Schiffes, die 
Verlaͤngerung von AB, queer iſt, oder die Rich⸗ 
tung des Weges unter einem rechten Winkel ſchneidet, 
ſo wird das Seegel bey der Stellung CD keinen Wind 
faſſen, und nichts zum Vorwaͤrtsgehen des Schiffes 
beytragen koͤnnen, es wird gerade in der Richtung des 
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Windes oder lebendig ſtehen. Es wird alſo, um 
unter dieſen Umſtaͤnden den Wind zu faſſen, voll zu 
ſtehen, und um zum Fortgange des Schiffes zu wir⸗ 
ken, ſchief gegen den Wind und die Richtung des 
Schiffes, etwa in der Lage Gk ſtehen muͤſſen. In 
dieſer Lage wird es aber zum Theil mit dahin ſtreben, 
das Schiff in der Richtung DC zur Seite zu treiben; 
weil aber das Schiff mit ſeiner ganzen langen Seite ei⸗ 
nen ſehr beträchtlichen Widerſtand im Waſſer findet, ſo 
wird es nach der Seite auszuweichen ſtreben, nach 
welcher dieſer Widerſtand am geringſten iſt, welches 
nach ſeinem Bau in dieſer Lage allemahl das Vorder⸗ 
theil iſt, es wird alſo vorwaͤrts gehen. Waͤre bey 
dieſer Stellung des Seegels GF die Richtung des Win⸗ 
des H, ſo daß das Seegel den Wind von außen 
empfienge, und rückwärts oder bak fiele; fo würde» 
das Schiff eben ſo uͤber Steuer, oder ruͤckwaͤrts 
in der Richtung DA ee ee, werden, oder 
deinſen. 

88. Einige leichte jedem bey egen Rachden⸗ 
ken einleuchtende Zwiſchenſaͤtze, welche natuͤrliche Fol⸗ 
gen dieſer Erlaͤuterungen ſind, werden es anſchaulich 
machen, tie ed möglich iſt, daß Schiffe mit einerley 
Winde nach gerade entgegengeſetzten, und ſich an der 
Leeſeite (8 6.) von AB nach allen moͤglichen Winkeln 
kreutzenden Richtungen fahren koͤnnen. Rur das ſcheint 
noch einer Erwaͤhnung zu beduͤrfen: daß die ſchiefe 
Stellung der Seegel ſich nur bis auf einen gewiſſen 
Grad treiben läßt, welcher bey gewoͤhnlich gebaueten 

Schiffen es verſtattet, daß die Schiffe bey der moͤg⸗ 
lich ſchiefeſten Stellung ihrer Seegel in einer Richtung 
vorwärts ſtreben, die einen Winkel von 674 Grad 
[6 Kompasſtriche m mit der Richtung des Windes 


2 en Kompasſtrich ift der 3ofle Theil des Umfanges, alſo 
11 Grad. 
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macht, und bey einzelnen bis nahe zu 36 Grad (fünf: 
Kompasſtrichen) gehen kann. Von einem Schiffe, 
roelches in dieſer Richtung ſeegelt, ſagt man: es liege 
dicht am Winde, bey dem Winde. 


89. Die dem Hintertheile des Schiffes zuge⸗ 
kehrte Seite eines Seegels heißt die innere, die 
dem Vordertheile zugekehrte, die aͤußere. Der 
Wind ſteht in ein Seegel, wenn er daſſelbe von 
hinten faßt, oder füllt. Er ſteht auf ein See⸗ 
gel, wenn er es von außen faßt, ruͤckwaͤrts oder 
bak legt. Ein Seegel CD (Fig. 19.) ſteht 
gerade, vierkant, wenn es mit der Richtung 
des Schiffes Ah rechte Winkel macht; ſchief, wenn 
dieſe Winkel ſchief find, wie GF. Es iſt in dieferfage 
vollgebraßt, wenn es mit feiner Leeſeite & (86.) 
dem Hintertheile des Schiffs naͤher iſt, es empfaͤngt in 
dieſer Stellung allemahl den Wind von hinten, oder 
von innen, wie EG bey der Richtung des Windes Ez 
gegengebraßt iſt es, wenn es mit feiner Luf⸗ 
ſeite G dem Hintertheile des Schiffes naͤher iſt, 
und den Wind von außen oder von vorn em⸗ 
pfaͤngt, FG bey der Richtung des Windes H. Ein 
Seegel, welches auf einer Seite angebraßt war, 
wie FG, welches auf der Seite G angebraßt ift, auf 
der andern Seite F anbraſſen [die Seite F mit Huͤlfe 

der Braſſen (71.] ruͤckwaͤrts oder in die entgegen⸗ 
geſetzte Lage bringen], heißt ein Seegel umbraſſen. 


90. Wenn ein Schiff mehrere Seegel führt, des 
ren einige dem Vordertheile, andere dem Hintertheile 
naͤher liegen, ſo heißen jene Borf eegel, dieſe Hin⸗ 
terſeegel. Bey dem Seegeln vor dem Winde (85 5 
oder der Richtung des Windes A (Fig. 60.) werden 
die Vorſeegel VZ dem Vordertheile die Bewegung 
unmittelbar mittheilen. Die Hinterſeegel hs werden 
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den Vorſeegeln den Wind rauben, mit dem Kunſtaus⸗ 
druck: die Vorſeegel blenden. Die Hinterſeegel 
werden ferner dem Hintertheile die Bewegung unmit⸗ 
telbar mittheilen, welches das Vordertheil nur wegen 
der Verbindung vor ſich her treiben wird; aber bey 
der geringſten ſchiefen Richtung des Windes, oder bey 
der geringſten groͤßern Hinderniß an einer Seite des 
Vordertheils als an der andern, werden ſie das Schiff 
zu drehen ſtreben. Man begreift daraus leicht, was 
die gewoͤhnliche Rede der Schiffer ſagen will: die 
Vorderſeegel ziehen ein Schiff, die Hinter⸗ 
ſeegel beſteuern es. N 


91. Bey der Richtung des Windes B und der 
Stellung der Vorderſeegel de werden dieſe das Schiff 
abhalten (86.); die Hinterſeegel werden es in der 
Stellung fe anluwen machen; und wenn die Wirkung 
beider, mit Ruͤckſicht auf die Stellen, an welcher ſie 
ſich aͤußert, gleichviel, die eine zum Anluwen, die an⸗ 
dere zum Abhalten beytraͤgt, fo wird das Schiff nach 
der Richtung ab vorwaͤrts ſtreben (87. ). Eben das 
wird bey der Richtung des Windes C erfolgen muͤſſen, 
wenn die Vorſeegel in der Richtung gk, die Hinter⸗ 
ſeegel in der Richtung li dem Winde ausgeſetzt ſind. 


92. Bey der Richtung des Windes D werden 
die Hinterſeegel bey der Stellung hs wirken, wie die 
Vorſeegel vor dem Winde, und die Vorſeegel vz, wie 
die Hinterſeegel in eben dieſer Stellung vor dem Winde 
(90.). Eben dieſe Richtung des Windes D. wird auf 
die Vorſeegel bey der Stellung ed das Schiff uͤber 
Steuerbord, bey der Stellung ge uͤber Bakbord ab⸗ 
fallen machen ꝛc. 


93. Aus dieſen rohen e wird die 
Moͤglichkeit erhellen, daß man die Seegel dazu ge: 
brau⸗ 


Die Seewiſſenſchaften. 95 


brauchen kann, ein Schiff nach allen möglichen Rich⸗ 
tungen zu drehen, und durch gehoͤriges Gleichgewicht 
der auf die Vor- und Hinterſeegel zugleich wirkenden 
Kräfte in dieſer Lage zu erhalten, und (mit Ruͤckſicht 
auf das in 88. angezeigte) vorwaͤrts zu treiben. Man 
hat aber noch ein leichteres Mittel, die Schiffe, ſo 
lange ſie in Bewegung ſind, oder in einem Strome 
liegen, deſſen Schnelligkeit ſtaͤrker iſt, als die, mit 
welcher ſich die Schiffe bewegen, nach irgend einer 
Seite zu wenden, und das iſt: das Steuerruder, 
das Steuer, oder Ruder ſchlechtweg. 


94. Das Ruder (Fig. x. L) iſt ein am Achter⸗ 
ſteven des Schiffes durch ſtarke Heſpen oder Haͤngen 
(Haken und Fingerlings) befeſtigtes Holz mit 
zwey ebenen Flaͤchen auf beiden Seiten des Schiffes, 
welches, ſo lange es in der Mitte des Schiffes (Fig. 
59.) in der Richtung mn liegen bleibt, und fo lange 
das Schiff in einem ſtillen Waſſer liegt, auch in jeder 
andern Lage, gar keinen Einfluß auf die Drehung des 
Schiffes haben kann; in einer gegen die Richtung 
des Schiffes md geneigten Lage mp aber, fo bald ſich 
das Schiff vorwaͤrts bewegt, oder das Waſſer an ſei⸗ 
nen Seiten vorbeylaͤuft, durch den Widerſtand im 
Waſſer, den es an der Seite, nach welcher es gegen 
die Richtung des Schiffes ſich neigt, am Hintertheile 
vergrößert, veranlaßt, daß das Hintertheil von dieſer 
Seite weggeſtoßen wird, wodurch ſich denn das Vor⸗ 
dertheil des Schiffes nach derjenigen Seite drehen muß, 
nach welcher das Ruder gegen die Richtung des Schif⸗ 
fes geneigt worden. Je groͤßer die Schnelligkeit iſt, 
mit welcher das Schiff durch das Waſſer laͤuft, deſto 
größer wird die Wirkung des Steuers ſeyn. Unter 
uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden würde dieſe Wirkung des 
Ruders am größten ſeyn, wenn der Winkel pmd ein 

rechter 
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rechter waͤre ). Weil aber die Groͤße der Wirkung 
des Ruders zugleich mit von der Schnelligkeit abhaͤngt, 
mit welcher das Schiff durch das Waſſer fährt, und 
das Ruder in dieſer Lage mit feiner ganzen Breite mp 
die Geſchwindigkeit des Schiffes aufhält, fo muß der 
Winkel, unter welchem es am vortheilhafteſten auf 
die Drehung des Schiffes wirkt, beträchtlich viel klei⸗ 

a at ner 


) Ich bin mit diefer Vorſtellung von der Wirkung des Ru⸗ 
ders nicht ganz einſtimmig. Wenn das Ruder mit dem 
Kiele oder der Richtung der Bewegung des Schiffes ei⸗ 
nen rechten Winkel macht, ſo haͤlt es bloß das Schiff 
auf und dreht es nicht, oder, die Sache ſcharf genom- 
men, nur ſehr wenig, weil die Linie von dem Schwer⸗ 
puncte des Schiffes nach dem Mittelpuncte des Druckes 
1 auf dem Ruder ſehr wenig von dem mittlern lothrech⸗ 
R ten Laͤngenſchnitte des Schiffes ſich entfernt. Die Kraft 
des Waſſers, das Schiff zu drehen, iſt dem Coſinus 
des Winkels proportional, welchen das Ruder mit dem 
Kiele macht; der Druck auf die Flache des Ruders theils 
dem Sinus dieſes Winkels, weil derſelbe zugleich die 
Neigung der Richtung des Waſſers gegen das Ruder iſt, 
theils noch einmahl denſelben Sinus, weil das Ruder 
nach Beſchaffenheit dieſes Winkels mehr oder weniger 
Waſſer auffaͤngt. Hieraus ergiebt ſich der vortheilhaf⸗ 
hafteſte Winkel des Ruders mit dem Kiele — 54° 44, 
wie bey den Windmuͤhlenfluͤgeln, ſofern fie als ruhend 
betrachtet werden (Ster Theil, Mechanik, $ 128. ) 
Weil das Waſſer wegen der Rundung des Schiffes nicht 
Parallel mit dem Kiele auf das Nuder ſtößt, fo it der 
vortheilhafteſte Winkel kleiner, und vielleicht überhaupt 
wenig von 45° unterſchieden. Don George Juan giebt 
in ſeinem Examen maritimo N rtheilhafteſten Winkel 
des Ruders auf 45° m. o. . einer kleinen Veraͤnde⸗ 
rung, die von der Abdrift und davon abhängt; ob ein 
Schiff abhalten oder anluwen ſoll. Sonſt behauptet er 
auch, daß bey dem rechten Winkel das Steuer das Schiff 
nicht drehe, ſondern es bloß aufhalte, wogegen ſein 
franzoͤſiſcher Ueberſetzer, Leveque, Erinnerungen macht. 
Ich kenne die Theorie des Don George Juan nur aus 
der Mittheilung des Hrn. Verfaſſers. Fl. 


e 
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ger ſeyn, als ein Rechter. Das Ruder wird durch 
einen langen in das Gebäude des Schiffes ſelbſt, uber 
den Obertheil des Achterſteven herein gehenden Hebel, 
den Helmſtock, regiert. Dieſer ruhet wegen feiner 
Lange in großen Schiffen auf einem nach einem Kreis⸗ 
bogen gerundeten Stuͤck Holz, welches der Leu wa⸗ 
gen des Ruders heißt. Zur Bewegung des 
Helmſtocks iſt in groͤßern Schiffen wieder eine beſon⸗ 
dere Vorrichtung angebracht, welche man das Steu⸗ 
errad nennt. Zur Vermeidung von Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſen iſt noch zu erwaͤhnen: daß man beynahe allge⸗ 
mein die Richtung des Ruders hinter dem Schiffe nach 
der Richtung des Helmſtocks im Schiffe, welche jener 
gerade entgegengeſetzt iſt, anzugeben pflegt. Kleine 
Fahrzeuge, beſonders in der Mittellaͤndiſchen See, ber 
wegen ihr Ruder durch einen queer durch den Kopf des 

Nuders durchgeſteckten Stock, von deſſen beiden Enden 
Taue in das Fahrzeug fahren. Dieſe Einrichtung 
nennt man mit einem Joch ſteuern. 


f 95. Es iſt noch uͤbrig, einen Begriff von der 
Art zu geben, wie man ein Schiff mit Huͤlfe beider, 
der Seeget und des Steuerruders, wendet. Es wuͤrde 
für dieſe Abhandlung zu weitlaͤufig werden, alle mög: 
liche Arten, dies zu bewerkſtelligen, zu beſchreiben; 
es wird hinreichen, r die beiden vorzuͤglichſten Arten, 
ein Schiff zu wenden, hier im allgemeinen zu erklaͤ⸗ 
ren, ohne auf dis beſondern Arbeiten Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, welche die Beſchaffenheit und die Behandlung 
einzelner Seegel noͤthig macht. Alle ubrigen Bewe⸗ 
gungen des Schiffs durch Seegel und das Steuerru⸗ 
der ſind eigentlich nur Theile der zu erklaͤrenden Wen⸗ 
dungen. Man hat zwey Hauptarten ein Schiff zu 
wenden, vor und bey oder durch den Wind. 
Bey jener wird ein Schiff, welches bey dem Winde 

Kluͤgels Encyel. 4. Th. G legt, 
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liegt, dadurch in die entgegengeſetzte Lage bey dem 
Winde (8 8.) gebracht, daß es während der Wendung 
einmahl gerade vor den Wind zu liegen koͤmmt, oder 
dem Winde das Hintertheil zukehrt, und (Fig. 60. *) 
aus der Lage a in die Lage e gebracht wird, nachdem 
es die Lagen b, e, d angenommen hat, oder aus der 
Lage e in die a, nachdem es die Lagen d, e, b hatte. 
In der Wendung bey dem Winde koͤmmt das Schiff 
in die Lage e aus der Lage a dadurch, daß es waͤhrend 
der Wendung die Lagen h, g, f annimmt, oder aus 
der Lage e in die a, durch die Lagen 5 g, h, und 
drehet waͤhrend der Wendung dem Winde einmabt fein 
Vordertheil zu. st, Co 
2 u n 
96. Ein bey dem Winde liegendes Schiff a vor 
dem Winde um zuwenden, dreht man den Helms 
ſtock nach der Windſeite, ſo daß das Ruder nach Lee zu 
liegt, und wirkt das Schiff abhalten (86.) zu ma⸗ 
chen; laͤßt darauf die Vorſeegel allein wirken, und die 
Hinterfeegel lebendig (87.) braſſen; fo wie das Schiff 
nach und nach abfaͤllt, und ſich vor den Wind legt, 
dreht man die Vorſeegel allmaͤhlig mit, daß ſie bis 
dahin, daß das Schiff in der Lage e gerade vor dem 
Winde liegt, vierkant ſtehen (89.); ſo bald das Schiff 
auf der andern Seite wieder anfaͤngt beträchtlich an⸗ 
zuluwen (86.), braßt man die Hinterſeegel um (89.), 
laßt vor denſelben das Schiff auf der andern Seite 
noch ſtaͤrker anluwen, und noch ehe es völlig wieder 
bis in die Lage e angeluft iſt, braßt man auch die Vor⸗ 
ſeegel um, und legt das Ruder wieder in die Mitte 
des Schiffs, um, wenn das Schiff zu ſtark anluwen 
ſollte, das Ruder gleich in Bereitſchaft zu haben, es 
daran zu verhindern. 
Ein Schiff a bey dem Winde über zu wen⸗ 
denz zu verhalſen: e m man den Helmſtock auf 
der 


Die Seetwviſſenſchaften. 99 


der Leeſeite an Bord, fo daß das Ruder wirkt, das Schiff 
anzuluwen (86.9, mindert die Wirkung der Vorſeegel, 
und laͤßt die Hinterſeegel mit ihrer ganzen Kraft wirken, 
das Schiff auf den Wind zu bringen (86.); ſo bald es 
gerade auf dem Winde liegt, laͤßt man die Hinterfeegel 
umbraſſen (89.), und das Ruder wieder in die Mitte 
legen, die Vorderſeegel werden nun den Wind von 
außen empfangen, und das Schiff durch den Wind dre⸗ 
hen (89, 920); ſollten fie es zugleich ruͤckwaͤrts trei⸗ 
ben, fo kann man durch Überlegung des Ruders nach 
der andern Seite dieſe Wendung des Schiffes erleich⸗ 
tern, ſo bald aber die umgebraßten Hinterſeegel wieder 
Wind faſſen koͤnnen, laſſe man auch vorn umbraſſen. 


97. Man huͤte ſich ja, aus demjenigen, was 
in (88.) von der Richtung der bey oder dicht am 
Winde ſeegelnden Schiffe beygebracht worden, zu 
ſchließen, daß es unter allen Umſtaͤnden moͤglich ſey, 
immer etwas gerade gegen die Richtung des Windes 
zu gewinnen. Rur unter den Umftänden gewinnt ein 
Schiff gegen den Wind, wenn die Abdrift (f. Schiff⸗ 
fahrtskunde, 214.) weniger betraͤgt, als der Winkel 
abe oder ebf (Fig. 61.), oder die Ergaͤnzung eines 
der Winkel dba, oder abe zu einem Rechten, unter 
welchem das Schiff bey der Richtung des Windes dm 
bey dem Winde liegen kann (daß Schiffe uͤberhaupt ab⸗ 
treiben, kann hier als Erfahrung angenommen wer- 
den). Betruͤgt die Abdrift gerade fo viel, als der 
Winkel abe, oder fbe, fo wird ein Schiff, welches in 
den Richtungen ba und ag zu fahren ſcheint, eigentlich 
auf der Linie be hin und wieder fahren. Dies wird 
bey gewoͤhnlichen Schiffen, die auf ſechs Striche am 
Winde liegen koͤnnen, der Fall werden, wenn ſie zwey 
Striche abtreiben, oder wenn ſie alle Riffe in den 
Mars ſeegeln (76.) e haben. 

G 2 98. 
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98. Damit platte Fahrzeuge, die nahe am 
Winde oder mit einem Seitenwinde fahren, gegen den 
Wind gewinnen koͤnnen, und verhindert werden, in 
der Richtung des Windes gleich ſam an der Oberfläche 
des Waſſers hinzugleiten, ſo haͤngt man an die Seiten 
derſelben Schwerdter, ſtarke breite Bohlen, von eis 
ner gewoͤhnlich nach unten zu abgerundeten Geſtalt, 
und befeſtigt ſie ſo, daß ſie an der Seite des Schiffs 
bequem herunter gelaſſen und aufgezogen werden koͤn⸗ 
nen. Dergleichen find e in Fig, 42, 45, 46, 47, 48. 
und als Ausnahme in Fig. 55, wo die Geſtalt des 
Schwerdtes auch unter Waſſer mit gezeichnet iſt, da 
es bey den uͤbrigen groͤßtentheils ganz uͤber Waſſer oder 
aufgezogen vorgeſtellt iſt. Bey dem Herunterlaſſen 
drehen ſie ſich um ihr vorderes Ende, und nehmen die 
in Fig. 42. bey c punctirte Lage an. Die Schwerds 
ter verſchaffen heruntergelaſſen den platten Fahrzeugen 
an der Leeſeite einen beträchtlich viel ſtaͤrkern Wider: 
ſtand im Waſſer, nach der ganzen Breite derſelben, 
und vermehren den Widerſtand nach vorn nur unbe⸗ 
traͤchtlich wenig. Weil jede Seite des Fahrzeuges 
Leeſeite werden kann, ſo muß auch jede Seite ihr eige⸗ 
nes Schwerdt haben, wenn man ſie nicht uͤberhaͤngen 
will. Neulich hat man in England viel Ruͤhmens von 
einer ahnlichen (doch nicht neuen) Vorrichtung ges 
macht, bey welcher aber die Schwerdter in der Mitte 
durch den Boden des Schiffs fallen (Lliding keels, 
Kielſchwerdter). Ein ſolches leiſtet, was zwey Sei⸗ 
tenſchwerdter leiſten, aber ſie verurſachen auch Unbe⸗ 
quemlichkeiten, und koͤnnen der Verbindung des Na 
zen Gebaͤudes nachtheilig werden. 

v 
99. Eine kurze Geläuterung darüber, wie ein 
Schiff durch Lav iren, oder dadurch, daß es einmahl 
auf einer Seite, das anderemahl auf der andern 
Seite 
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Seite bey dem Winde fährt, mit Ruͤckſicht auf (970 
gegen den Wind gewinnt, moͤgen dieſen Abſchnitt be⸗ 
ſchließen. Wenn ein bey dem Winde ſeegelndes Schiff 
ſich der Richtung des Windes dm (Fig. 61.) fo ſehr naͤ⸗ 
bein, fo hoch anliegen kann, daß es auf einer 
Seite über einen Bug (7.) in der Richtung ba, 
und auf der andern Seite, oder uͤber den andern 
Bug, in der Richtung eb liegen kann; ſo wird das 
Stuͤck ef = ac — bh, welches daſſelbe gerade gegen 
den Wind gewinnt, ſich zu dem Wege ba oder be, den 
es durchlaufen muß, um das Stuͤck bh zu gewinnen, 
verhalten: wie der Coſinus von dba oder abe des Win⸗ 
kels, unter welchem es am Winde liegen kann, zum 
Halbmeſſer. Je laͤnger alſo die Linien ba oder be, oder 
die Gaͤnge, die es uͤber einen Bug macht, ſeyn 
werden, deſto mehr wird es gegen den Wind gewin— 
nen. Wenn alſo ein Schiff auf der an der linken Seite 
der Richtung des Windes liegenden Linie ba, auf der 
Backbordlinie bey dem Winde, über Steu⸗ 
erbord liegend (nach der rechten Seite des Schiffes 
vom Winde auf die Seite geneigt), den Weg ba zu⸗ 
ruͤck gelegt hat, in a wendet, und nun auf der Linie 
bey dem Winde Steuerbord, uͤber den an⸗ 
dern Bug, oder über Backbord liegend in der Rich: 
tung ag, be parallel weiter fährt; fo wird es, wenn 
ag ab, durch dieſen zweyten Gang das Stuͤck gh — 
hb, und durch beide Gaͤnge, das Stuͤck bg gewinnen. 


100. Durch das Wenden vor dem Winde 
(96.) geht das Schiff allemahl etwas in der Richtung 
des Windes vorwaͤrts; oder wenn es gegen den Wind 
gewinnen will, in Ruͤckſicht ſeines Weges, ruͤckwaͤrts; 
oder wenn es in g wieder gewendet, und den Gang 
gi gemacht hätte, in i aber vor dem Winde wendete, 
ſo wuͤrde ſein Weg waͤhrend der Wendung ohngefaͤhr 

3 G 3 wie 
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wie das bey i gezeichnete Auge ausſehen. Bey dem 
WBerhalſen, oder dem Wenden durch den 
Wind (96.) ſtrebt ein gutes Schiff bey gehoͤriger Bes 
handlung immer noch etwas vorwärts, wenigſtens 
verliert es nichts, oder doch allemahl weniger als in 

der Wendung vor dem Winde; daher wird der Weg, 
den es wahrend dem Verhalſen macht, ohngefaͤhr wie 
die gebrochene Ecke bey k ausſehen, wenigſtens wie die 
ſpitzen Winkel bey a und g. Es iſt alſo allemahl vor⸗ 
theilhafter, zu verhalfen, oder durch den Wind zu 
wenden, als vor dem Winde. 


101. Man nehme an, die Abdrift eines Schif⸗ 
fes koͤnne unter den nachtheiligſten Umſtaͤnden, unter 
denen es nach Fahrt laͤuft, bis auf vier Striche ſtei— 
gen; ſo wuͤrde der Weg des Schiffes, welches auf der 
Linie bey dem Winde ba zu fahren ſcheint, wirklich bl 
ſeyn, ſo daß abl ein Winkel von 4 Strich oder 45 
Graden wäre, und das Schiff würde während des wirk⸗ 
lichen Weges bl eigentlich das Stuͤck el gegen die Rich⸗ 
tung des Windes verlieren; fo daß el == bm wieder 
der Coſ. dbl für den Halbmeſſer bl würde; das heißt 
in der Schifferſprache: durch Laviren gegen einen 
ſteifen Wind muß man allemahl verlieren. 


102. Der Einfluß, den Stromgaͤnge auf das 
Laviren haben, erhellt aus aͤhnlichen Betrachtungen. 
Wenn ein Stromgang in der Richtung on (Fig. 61.) 
in eben der Zeit, daß ein Schiff uͤber Backbord bey 
dem Winde liegend, den Weg be zuruͤcklegte, mit ei⸗ 
ner durch die Lange en ausgedruͤckten Geſchwindigkeit 
liefe; fo wuͤrde das nach der Richtung be ſeegelnde 
Schiff ſtatt in e anzukommen, wirklich in n angekom⸗ 
men ſeyn, und den Weg bu zuruͤckgelegt haben. Liefe 
der Strom mit gleicher Geſchwindigkeit in der Richtung 
no, der Richtung des Windes db gerade entgegenge⸗ 

ſetzt, 
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ſetzt, fo wuͤrde das Schiff, welches ohne dieſen Strom 
den Weg be zuruͤcklegte, durch den Strom bis o gez 
trieben ſeyn, und den Weg bo zuruͤckgelegt haben. 
Jenes heißt in der Sprache der Schiffer : gegen 
Wind und Strom kann man nicht lavi⸗ 
ren; dieſes: mit einem Strom unter dem 
Leebug (86% 7 7.) lavirt es ſich gutt, Sup 
103. Wenn die Nichtung des Weges ba (ig, 

62.), welcher ein Schiff in gerader Linie dem Orte ſei⸗ 
ner Beſtimmung a zufuͤhrt, mit der Richtung des Win⸗ 
des e einen Winkel macht, der weniger als 6 Striche 
beträgt, fo wird das Schiff gleichfalls dieſen Weg 
nicht über Einen Bug oder in Einer Richtung bey dem 
Winde zurück legen koͤnnen, ſondern es wird, um die⸗ 
ſen Ort a zu erreichen, auch wenden oder laviren muͤſ⸗ 
ſen, um die Richtung des Weges ba wieder zu beſee⸗ 
geln. Die Richtung des Windes e mache mit dem 
kuͤrzeſten Wege da des Schiffes b zu dem Orte ſeiner 
Beſtimmung a den Winkel Iba, wenn das Schiff von 
b abfährt, und uber Backbord am Winde liegt (9903 
- fo wird es uͤber dieſen Bug bis d oder fo weit fahren 
muͤſſen, daß es den Ort ſeiner Beſtimmung in der 
Richtung da, uͤber den andern Bug in der zweyten Li⸗ 
nie bey dem Winde, erreichen kann. Es koͤnnte auch 
von b uͤber Steuerbord liegend in der Richtung be ab⸗ 
fahren, und wenden, wenn es den Ort a uͤber den an⸗ 
dern Bug in der Richtung ea beſeegeln kann. Das 
Laviren dieſer Art nennt man das Laviren mit einem 
langen und einem kurzen Gange, oder mit einem 
Strekbug (ba oder ea). Beſondere Umftände koͤn⸗ 
nen dem Wege bda Vorzüge vor dem bea geben, oder 
es auch unmöglich machen, daß man den Ort a mit 
einmahligem Wenden erreiche, und daher eine Wie⸗ 
derholung dieſes Verfahrens erfordern; ihre Erwaͤ⸗ 
G 4 gung 
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gung zur Beſtimmung der Wahl des vortheilhafteſten 
Weges beranlaſſen ein eigenes Kapitel der angewandten 
Steuermannskunſt, welches man gewöhnlich die Ab⸗ 
handlung von dem Kieſen (der Mahl des bee 
* uge 8 get: 


9e 


mel, ein Schif auf einer Cie und 
Aich zu erhalten. 


104. Das leichteſte Mittel, dies zu bewerkſtelli⸗ 
gen, iſt, daſſelbe vermittelſt eines Taues an einem fe⸗ 
ſten Gegenſtande feſt zu legen. In ſtillem Waſſer und 
bey Windſtille wird es an der Stelle liegen bleiben, wo 
es feſtgelegt worden. Wenn aber ab (Fig. 63.) ein 
Werft oder ein ufer iſt, auf welchem ein feſter Pfahl 
o c. ſteht, an welchem man ein Schiff af mit ſeinem 
Ende d befeſtigt hat, und e bezeichnet die Richtung 
eines Stroms oder Windes; ſo wird es von dieſem in 
ſeiner Richtung möglichſt weit von dem Pfahle c ent⸗ 
fernt werden. Stande e im Waſſer, fo würde das 
Schiff d£ in die Lage h kommen, und vor dem Pfahle 
aufdrehen (81.5 weil aber der Werft oder das Ufer 
ab dies verhindert, fo wird es die Lage g annehmen, 
welche der angezeigten unter den gegebenen Umſtaͤnden 
am naͤchſten koͤmmt. Waͤre ein Schiff kl mit dem Ende 
1 an dem Pfahle i feſt, fo würde es ſich zugleich in die 
Lage Im herumdrehen, und fo weit die Laͤnge des 
Taues U und die Richtung des Ufers ab es verſtatte⸗ 
ten, ſich von i entfernen, und vor iin die Lage n aufs 
Aan oder aufdrehen, völlig fo wie das Schiff df 
in g. Machte man aber ein Schiff qr mit dem einen 
Ende r am einer in der Gegend feines andern Endes g 
liegenden Stelle o, und das Ende g an einer in der Ge⸗ 
er des Endes r liegenden Stelle p mit zwey Tauen 

or 
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er und pa feſt, deren Richtungen ſich kreuzen; fo, 
wuͤrde der Strom oder Wind in der mit e bezeichne 
ten Richtung ſtreben, das Ende q unter den Wind oder 
Strom von x zu legen; die Befeſtigung des Endes g 
bey p würde dies aber nicht verſtatten, weil die in ſich 
kreutzenden Richtungen gegen einander wirkenden Taue 
qp und or gemeinſchaftlich jede beträchtliche Drehung. 
des Fahrzeuges verhindern. Das Fahrzeug wird alſo 
in dieſer Lage liegen bleiben. Dieſe Art der Beſeſti⸗ 
gung eines Schiffes oder Fahrzeuges am Lande nennt. 
man das V ertheuen durch Kreuztaue oder Scheer⸗ 
taue. Bey jedem, aus dem Lande ab kommenden 
Winde, z. B. in der mit s bezeichneten Richtung, 
würde ſich das nicht befeſtigte Ende des Fahrzeuges 
di nebſt dem Taue cd in die Ribtu g dieſes Windes 
legen, und das Fahrzeug in die Lage t kommen. Bey 
jeder auf das Land zu ſtehenden Richtung des Windes 
wuͤrden alle dieſe Kuͤnſte vergeblich ſeyn, und das 
Fahrzeug wird allemahl nach dem Lande zu treiben, 
wenn man ihm nicht luf⸗ oder windwaͤrts eine andere 
Befeſtigung geben kann. 6 
105. Große Schiffe kommen nur feften dem 
Lande ſo nahe, daß ſie ſich am Lande ſelbſt feſt legen 
koͤnnen; man verſieht ſie deswegen mit eigenen, Werk- 
zeugen, mit welchen ſie dies an jeder Stelle, wo der 
Grund nicht übermäßig tief, und allzuhart iſt, zu be⸗ 
werkſtelligen im Stande find: den Ankern. Ein Anz 
ker beſteht aus einem ſtarken eiſernen Schaft (ab, 
Fig. 64, 65.), an deſſen einem Ende zwey aͤhnliche 
kuͤrzere eiſerne Stuͤcke, die Arm e, unter einem Win⸗ 
kel von ohngefaͤhr 60 bis 70 Grad mit dem Schaft, 
angeſchweißt ſind (ac und ad, Fig. 65.); dieſe find an 
ihren aͤußern etwas zugeſpitzten Enden mit breiten drey⸗ 
eckten Schaufeln oder Haͤnden verſehen, die 
unter einer Wich welche mit der, unter welcher Fig. 
G 5 65. 


[4 
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65. gezeichnet iſt, rechte Winkel macht, in der Geſtalt 

erſcheinen, in welcher fie Fig. 64. bey efcd vorgeſtellt 
ſind. Durch das andere Ende des Schafts b iſt ein 

ftarker Ning geſteckt, um darin ein Tau von einer hin⸗ 
reichenden Starke feſt zu machen, deſſen anderes Ende 

man im Schiffe behält. Dies Werkzeug ohne weitere 
Vorſicht i ins Waſſer geworfen, wuͤrde ſich gewoͤhnlich 

in die Lage legen, in welcher es Fig: 65. abgebildet 
iſt, fo, daß die Arme flach auf dem Grunde liegen, und“ 
die Haͤnde mit einer ihrer Seiten ed oder ef einſchnei⸗ 
den wuͤrden, und in dieſer Lage nur unbetraͤchtlich 

wenig zum Feſthalten beytragen könnte. Um aber den 
Anker zu zwingen, allemahl in eine Lage zu kommen, 

in welcher er Fig. 64. orthographiſch projicirt, und in 
Fig. 66. bey a perfpectivifch vorgeſtellt iſt, befeſtigt 


man an dem Ende b ein langes Stück Holz gu (pig 


64.) in einer die Richtung der Arme ad und ac (kig. 
65.) rechtwinklicht durchkreutzenden Richtung, den 
Ankerſtock, welcher, wenn der Anker auch in der 
Fig. 65. abgebildeten Lage fällt, auf eins feiner En⸗ 
den g oder h (Fig. 64.) zu ſtehen kommen muß. Die 
Länge der Hälfte des Ankerſtocks bg oder bh macht, 
daß der Anker in dieſer Lage ſehr fippetig ſteht, und 
bey einem ſchiefen Zuge an dem Ende b ſo umfallen 
muß, daß der Stock ſich nach feiner ganzen Fänge auf 
den Grund legt, und wegen feiner Lange den Anker in 
dieſer Lage erhaͤlt; wodurch denn der auf der Klaue 
ſtehende Arm bey fernerem Fortſchleppen des Ankers 
in dieſer Lage in den Grund eingreifen muß, wenn an⸗ 
ders dies bey der Beſchaffenheit des Grundes nur möͤg⸗ 
lich iſt; oder wenn er dazu zu hart waͤre, ſo wird er 
bey fernerem Fortſchleppen des Ankers in dieſer Stel⸗ 
lung hinter dem erſten erhabenen Gegenſtande, dem 
er begegnet, feſthalten, und fo das Schiff vermittelſt 
des am Anker befeſtigten us zugleich mit feſt legen. 
Um 
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Um die Stelle, wo ein Anker im Grunde liegt, 
zu bezeichnen, befeſtigt man an demſelben, mit Hülfe 
eines Taues, das wenigſtens ſo lang ſeyn muß, als 
das Waſſer an dem Orte, wo der Anker liegt, tief 
werden kann, einen auf dem Waſſer treibenden Koͤr⸗ 
per, gewoͤhnlich ein lediges hoͤlzernes Gefäß, welches 
man die Boje, Ankerboje nennt (Fig. 66, a); das 
Tau, welches ſie mit dem Anker verbindet, heißt der 
Bojereep. Um den Anker auch vermittelſt des Bo⸗ 
jereeps wieder aus dem Grunde heben zu koͤnnen, 
wenn etwa das Tau des Ankers bricht, oder andere 
Umftände dieſer Arbeit einen Vorzug geben, macht 
man den Bojereep Bepehatich halb ſo dick als das An⸗ 
kertau. 

106. Kleine Habt ug und Galketen haben, An⸗ 
ker von mehr als zwey, bis zu fuͤnf Armen und Schau⸗ 
feln. Wail von dieſen in jeder Lage, in welcher der 
Anker zu liegen koͤmmt, allemahl zwey mit den Schau⸗ 
feln auf dem Grunde ſtehen muͤſſen, ſo beduͤrfen ſie 
keines Stocks. Man nennt dieſe Anker: Draggen 
(Fig. 67.). 

107. Je mehr die Richtung des Taues (Fig. 66, 
abz), welcher den Anker mit dem Schiffe verbindet, 
ſich einer Horizontallinie nähert, deſto ſtaͤrker wird der 
Anker halten, weil er alsdenn, vorausgeſetzt, daß der 
Grund haltbar genug iſt, um gegen die Hand den er⸗ 
forderlichen Widerſtand zu leiſten, nicht anders nach⸗ 
geben kann, als wenn er in der Gegend von a (Fig. 
64, 65.) ſich biegt oder bricht. (Giebt der Grund 
nach, ſo daß der Anker im Grunde folgt: ſo ſagt 
man, der Anker pfluͤgt). Man ſieht, daß ſich 
dies allemahl bewerkſtelligen laßt, wenn man das Tau, 
welches den Anker mit dem Schiffe verbindet, ſo lang 
macht, daß ein Theil davon (ab, Fig. 66.) auf dem 
Boden ſchleppt; welcher außerdem noch durch ſeine 

Nei⸗ 


— 
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Reibung auf dem Grunde zum Halten des Ankers mit 
beträgt. Wird aber die Richtung des Taues zwi⸗ 
ſchen dem Anker und dem Schiffe ſenkrecht wie ac; ſo 
haͤlt der Anker nur mit ſeiner eigenen Schwere, und 
dem Zusammenhange desjenigen Theils des Grundes, 
der gegen ſeine Hand ſich aufgeworfen, oder um wel⸗ 
i chen die Hand eingegriffen hat, mit dem zunaͤchſt her⸗ 
umliegenden Grunde. Leider kann dieſer aber noch 
oft fo. beträchtlich werden, daß der Anker bricht. 


108. Wenn ein Schiff a vor einem Anker b 
liegt (Fig. 21.), fo wird die Richtung eines Stroms 
oder Windes o das Schiff allemahl, fo weit die Laͤnge 
des Taues ab es verſtattet, in dieſer Richtung c vom 
Anker zu entfernen ſtreben, und das Schiff in dieſer 
Lage erhalten. Veraͤndert ſich aber die Richtung 
des Windes oder des Stroms in eine andere, z. B. in 
die entgegengeſetzte d, ſo werden ſie das Schiff nach e 
hintreiben. Dieſe Bewegung, die man das Swaien 
nennt, macht ein Schiff, welches in einer Gegend 
zu Anker liegt, wo Ebbe und Fluth iſt, bey je⸗ 
der Veränderung von Fluth zu Ebbe, und umge 
kehrt. Weil bey dieſer Veraͤnderung der Lage des 
Schiffs in Ruͤckſicht auf den Anker alle ſechs Stunden 
beſondere Arbeiten noͤthig ſind, um zu verhindern, daß 
das Tau den aufſtehenden Arm des Ankers nicht faſſe, 
und ihn umwerfe, oder ſich ſelbſt daran beſchaͤdige, ſo 
legt man, dieſe Arbeiten ſich zu erſparen, die Schiffe 
vor mehrere Anker, oder man vertheuet ſie. 


10g. Gewöhnlich vertheuet man die Schiffe 

mit zwey Ankern, deren einer a (Fig. 22.) gegen die 

Fluth, der andere b gegen die Ebbe liegt, wenn d die 

Richtung des Fluth⸗, c die Richtung des Ebbeſtroms 
bezeichnet. Da beide Ankertaue durch die Loͤcher I 

(die Kluͤſen, Fig. 1.) aus dem Schiffe kommen, die 

ſich 


Die Seewiſſenſchaften. 109 


ſich in feinem Vordertheile nahe bey dem Vorfteven 
(4.) befinden, ſo wird das Schiff bey jeder Veraͤnde⸗ 
rung von Ebbe und Fluth ſein nicht befeſtigtes Hinter⸗ 
theil, wie eine Windfahne bey Veränderung des Win⸗ 
des, drehen; zur Zeit der Fluth in der Lage e, zur 
Zeit der Ebbe in der Lage k liegen; und in der erften 
Lage vom Anker a, in der zweyten vom Anker b gehal⸗ 
ten. Dieſe Anker erhalten daher auch die Namen: 
a der Fluth⸗, b der Ebbanker; vom Schiffe ſelbſt ſagt 
man in der Lage e: es liege uͤber Fluth, in 
der k: es liege über Ebbe. 


110. Gemeiniglich ſind die Winde, welche in 
den Richtungen dieſer beiden Stroͤme wehen, den 
Schiffen am gefaͤhrlichſten, ſie von ihren Ankern zu 
treiben, weil ſie mit den Strömen in einerley Rich⸗ 
tung wirken. Haͤtte man von einem dieſer Winde be⸗ 
ſonders zu fuͤrchten, ſo wuͤrde man wie in (kig. 23.) 
zwey Anker nach einer Seite legen; haͤtte man von ei⸗ 
nem gegen die Richtung der Ebbe und Fluth queeren 
Winde mehr zu fuͤrchten, ſo wuͤrde man das Schiff, 
wie in Fig. 2 4., vertheuen, die Anker a und b hielten 
gegen Fluth und Ebbe, und der c gegen den Queer⸗ 
wind, und würde, wenn man die von a und b aus ge⸗ 
henden Taue, fo wie in der Figur, gehörig verlängerz 
te, von den a und b betraͤchtlich unterſtuͤtzt werden. 

111. Die Kunſt, ein Schiff zu Anker zu brin⸗ 
gen, beruhet darauf: daß man den Anker ſo zuge⸗ 
hen (in den Grund fallen) laſſe, daß das Schiff in 
dem Augenblick, in welchem es an dem Taue anfaͤngt 
zu ziehen, die geringſte Geſchwindigkeit habe, die es 
unter den gegebenen Umſtaͤnden haben kann. 

112. Die Hebung des Ankers aus dem 
Grunde geſchieht gewoͤhnlich vermittelſt einer im 
Schiffe angebrachten Winde; bey ſtark bemannten 
Sch 


110 Die Seewiſſenſchaften. 


Schiffen iſt es eine vertikal ſtehende, in ſchwaͤcher ber 
mannten eine horizontal liegende. Jene heißt ein 
Gang ſpill, dieſe ein Braatſpill. In Fig. . 
bey M ſieht man den Durchſchnitt eines fo genannten 
einfachen Gangſpills, bey K den eines doppelten, 
weil es die Einrichtung es zu drehen zweymahl hat, 
und auf zwey Verdecken Leute daran arbeiten koͤnnen. 
Alle dieſe Spillen werden vermittelſt in ſie eingeſteckter 
Hebel gedreht, die bey den Gangſpillen Win d⸗ 
baͤume, bey den Braatſpillen Handſpaken 
heißen. Jene bleiben, ſo lange das Spill in Arbeit 
iſt, unverändert im Spill feſt; dieſe werden ohngefaͤhr 
bey jeder Viertelumdrehung des Spills in andere Loͤ⸗ 
cher geſteckt. Die Spillen beider Arten werden durch 
in fie einfallende ſtarke Sperrkegel, die man Pallen. 
nennt, gegen das Zuruͤcklaufen geſchuͤtzt. Die Taue wer: 
den nur mit einzelnen Schlägen (Umwindungen) um 
die Spillen gelegt, und hinter den Spillen ſo feſt gehal⸗ 
ten, daß alles Tau, welches ſich vorn aufwindet, hin⸗ 
ten gleich wieder abwindet. Bey Gangſpillen iſt noch 
eine beſondere Vorrichtung noͤthig, die Taue, wenn ſie 
das Schiff halten ſollen, feſt zu legen. Es iſt eine Art 
von niedrigem Galgen, deſſen Durchſchnitt man in 
Fig. 1. bey p ſieht; man nennt fie Betungen. 
Große Schiffe haben ihrer gewoͤhnlich zwey vor einan⸗ 
der. Bey Braatſpillen wird das Tau an ein⸗ 
zelnen in die Löcher des Spills eingeſteckten kurzen Hoͤl⸗ 
zern feſtgemacht, die man Katzenkoͤpfe nennt. 
Die Beſchreibung der Arbeiten an den Spillen, wie 
man Anker mit kleinen Fahrzeugen lichtet, die Taue 
vor Beſchaͤdigungen im Grunde und am Schiffe ſelbſt 
verwahrt ꝛc. wuͤrde hier zu weitlaͤufig werden. 


113. Auch mit den Seegeln kann man ein Schiff 
ſo ziemlich auf Einer Stelle erhalten; man nennt das: 
ein 
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ein Schiff beylegen. Man braßt (89.) dazu naͤm⸗ 
lich bey den Richtungen des Windes a oder b (Fig. 

68.) einen Theil der Seegel ſo, daß ſie den Wind von 
außen empfangen, und laͤßt den andern Theil voll ſte⸗ 
hen (89.), wodurch denn beide einander entgegengeſetzt 
wirken, und das Schiff ſo ziemlich auf Einer 
Stelle erhalten. In Anſehung dieſer Erhaltung der 
Lage auf Einer Stelle iſt es ziemlich gleichguͤltig, welche 
Seegel man gegenbraßt, und ein Schiff wird bey der 
Richtung des Windes a, ſo wie bey der b, und der 
Stellung der Seegel ed und de fo ziemlich in einerley 
Lage bleiben; wohl aber iſt einiger Unterſchied dabey, 


welche Seegel man gegenbraßt, in Ruͤckſicht auf die 


Bewegung, welche das Schiff zunaͤchſt nach dem 
Beyliegen machen ſoll. Soll ein Schiff nach dem 
Beyliegen abhalten (86.), ſo iſt es beſſer, die Hinter⸗ 
ſeegel gegenzubraſſen (in Fig. 68. die Stellung der 
Seegel bey der Richtung des Windes b); ſoll es aber 
nachher anluwen (8 6.), fo iſt es beſſer, die Vorſeegel 
gegenzubraſſen (in Fig. 68. die Stellung der Seegel 
bey der Richtung des Windes a). Eine leichte An⸗ 
wendung von dem, was oben (91. f.) von der Wir⸗ 
kung der Vorder- und Hinterſeegel geſagt worden, auf 
die Fig. 68., wird die Gruͤnde Nie Behauptung 
darſtellen. 


114. Man hat noch eine andere Art, ein Schiff 
beyzulegen, um es bey Sturm mit dem Vorder⸗ 
theile möglichft gegen den Wind und die hohen Seen 
(Wellen) zu halten, wo ſie ihm nach ſeinem Bau am 
wenigſten nachtheilig ſind. Sie beſteht darin, daß 
man am Hintertheile ein kleines Seegel losmacht, ſo 
nahe als moͤglich bey den Wind ſetzt, und das Ruder 
mit dem Helmſtocke an der Leeſeite des Schiffes feſt 

bindet. Das kleine Seegel wirkt alsdenn wie das 
groͤßere 
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größere Ende eines Wetterhahns, um das Vordertheil 
gegen den Wind zu drehen, und bey dem Wege, den 
das Schiff nun ruͤckwaͤrts laͤuft, wirkt das Steuer ent⸗ 
gegengeſetzt, und beide zuſammen machen das Schiff 
wechſelsweiſe anluwen und abhalten (86.) Weil ein 
Schiff bey einem ſo ſchweren Sturme und ſo hoher 
See, welche die Anwendung dieſes Nothmittels erhei⸗ 
ſchen, doch noch immer betroͤchtlich von der Stelle 
kömmt, ſo hat man allerley Vorrichtungen erdacht, 
um den Widerſtand des Schiffes im Waſſer für dieſe 
Zeit beträchtlich dadurch zu vermehren, ohne der Ver⸗ 
Bindung des Gebäudes ſelbſt zu ſchaden, daß man 
queer gegen die Richtung des Schiffes eine mit dem⸗ 
ſelben zuſammenhaͤngende betraͤchtliche Fläche dem 
Waſſer entgegenſetzt, und dieſes, um ihr allen Wind⸗ 
fang zu benehmen, und ſie in ruhiges Waſſer zu brin⸗ 
gen, auf eine beträchtliche Tiefe verſenkt. Man nennt 
fie Treib⸗Anker. Hier wird es zureichen, ans 
gezeigt zu haben, was, und wie ſie es leiſten ſollen. 


„ 


115. Vorlaͤufige Betrachtungen, die bey jedem 
feindlichen Angriffe in Erwaͤgung kommen, ſind die: 
Iſt es moͤglich, den Feind zu erreichen, oder ihm aus⸗ 
zuweichen; und wenn man ihm freywillig oder gezwun⸗ 
gen begegnet, in welcher Lage wird das ſeyn? Die all⸗ 
gemeinſten Begriffe zu erläutern, auf denen die Be⸗ 
antwortung dieſer Frage fuͤr ſeegelnde Schiffe 
ſich gruͤnden, iſt das folgende noch beſtimmt; wobey 
unter den Lagen, auf welche bey Begegnung von Schif⸗ 
fen Ruͤck icht genommen wird, keine andere gedacht 
werden, als die der Schiffe in Beziehung auf den 
Wind, als die Kraft, welche ſie bewegt. Auf andere, 
z. B. Nähe eines Landes, einer Untiefe, einer Meer⸗ 

a enge 
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enge oder Straße e. kann wegen des eingefchränften 
Raumes hier keine Ruͤckſicht genommen werden. Der 
Kampfplatz der Schiffe, ſo weit er zu den folgenden 
allgemeinſten Erlaͤuterungen dienen ſoll, wird allemahl 
als ein Stuͤck der See angenommen, welches ſo weit, 
als es zu dieſen Erlaͤuterungen W als ee 
vorausgeſetzt wird. 


116. Bey der Abſicht, RB ein 5 ein an⸗ 
deres, welches fliehet, einholen will, auf ein anderes 
Schiff Jagd macht, ein anderes Schiff ja get, 
kommt es allemahl darauf an: daß das erſtere, der 
Jager, eine beträchtlich geſchwindere Fahrt laufe, 
als das zweyte, der Gejagte. Bey gleicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit beider waͤre es ein voͤllig vergebliches Un⸗ 
ternehmen. Dies zu erfahren, legt ſich der Ja ger 
(Fig. 69.) a oder A (wenn er den Gejagten nicht ge⸗ 
rade vor ſich hat, in welchem Falle das Auge, oder 
die Größe des Sehwinkels, unter welchem beide Schiffe 
ſich ſehen, allein entſcheidet) in einerley Lage in Nuͤck⸗ 
ſicht des Windes mit dem Gejagten b, bemerkt 
den Winkel bac oder bAC der Richtung ba oder ba, 
in welcher er den Gejagten ſieht, mit der Richtung 
feines Laufs ac oder AC, und wiederholt dieſe Beob⸗ 
achtung nach einiger Zeit. Bleiben die Winkel cab? 
oder CA’b?, unter denen der Jager den Gejagten ſieht, 
dem zuerſt beobachteten gleich, ſo haben beide gleiche 
Geſchwindigkeit; werden dieſe Winkel CA bb“ ca’b? 
großer, fo läuft der Jager beſſer; werden ſie aber wie 
cache, 1 CA kleiner, ſo lauft der Gejagte ſchneller. 


N Nachdem der Jager ſich uͤberzeugt hat, 
daß er ſeine Jagd erreichen koͤnne, koͤmmt es darauf 
an, dies zu bewerkſtelligen. Iſt der Jager a Luf⸗ 
warts (86.) an der Windſeite des Gejagten, wie dies 
der Fall ſeyn wird, wenn * die Richtung des Windes 

Klügels Eneyel. 4. Th. 9 ber 
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bezeichnet; ſo muß er, um die Jagd zu erreichen, ihn 
immer in einerley Richtung vor ſich zu behalten ſuchen, 
und den Vortheil der Schnelligkeit, den er uͤber den 
Gejagten hat, bloß dazu anwenden, die Entfernung 
zwiſchen beiden Schiffen abzukürzen, und ſich ihm in 
der krummen Linie Re nähern. 


118. Iſt aber der Jager A unter dem Winde f 
oder Leewaͤrts (8 6.) vom Gejagten d b, ſo muß er mit 
ihm fortlaufen, bis, er ihm in dieſer Richtung moͤg⸗ 
lichſt nahe gekommen iſt, das iſt: bis dahin, wo er 
ihn rechtwinklich mit ſeiner Richtung, oder guger vor 
ſich hat, wie z. B. A und bͤ, in dieſer Lage muß A 
wenden, und über den, andern Bug ( 9 J wieder bis 
dahin laufen, daß er b auch in dieſer 2 ichtung i in Ac, 
wie b“ wieder rechtwinklich vor fi ch hat; dann 427 55 
wenden, und wieder mit b in paralleler Richtung fort⸗ 
Laufen, und dies Verfahren ſo lange wiederholen, bis 
er b in b' A nahe genug koͤmmt, um ihm ſo weit 
vorlaufen zu konnen, daß er bey der naͤchſten Wen⸗ 
dung uͤber den andern Bug, in der Richtung ed, na 
vor oder nahe hinter ihm in der Richtung ef umlaufen 
koͤnne, wie dies A unter gegebenen Umftänden am 

vortheilhafteſten ſcheint. N 


119. Der Gejagte kann, um dem Jager aus⸗ 
zuweichen, nichts anders thun, als in der Richtung 
in Ruͤckſicht des Windes zu laufen, in welcher ſein 
Schiff die größte Schnelligkeit hat, um, wenn er dem 
Jager nicht ganz entgehen kann, doch wenigſtens ſo 
lange fliehen zu koͤnnen, bis die Dunkelheit der Nacht, 
oder die Nähe eines Zufluchtsortes Gelegenheit geben, 
dem Jager zu entkommen. 


120, Da man im Allgemeinen mit tiemüüchet 
Wahrheit annehmen kann: daß zwey ganze Flotten, 
11 der einzelnen ſchlechten Schiffe, die ſich in jeder 

Flotte 
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Flotte finden, ohngefaͤhr gleich gut ſeegeln; ſo ſieht 
man, wie ſchwierig es iſt, eine feindliche Flotte, die 
einer Schlacht ausweichen will, einzuholen, und zur 
Schlacht zu noͤthigen, wenn nicht beſondere Zufaͤlle, 
Nacht, Nebel, Naͤhe von Kuͤſten, oder enge Stra⸗ 
ßen, Beſchaͤdigung von Schiffen nach Sturm ꝛc. Ver⸗ 
anlaſſungen werden, zwey Flotten einander nahe 
zu bringen. 5 8 1 


121; Wenn zwey feindliche Flotten einander fo. 
nahe find, daß fie ſchlagen, das heißt, ſich völlig mit 
ihrem Geſchuͤtz erreichen koͤnnen, fo muß (weil kein 
Schiff gerade auf den Wind (86.) liegen und Fahrt 
laufen kann) eine von dieſen Flotten Lufwaͤrts und eben 
fo die andere Leewaͤrts (8 6.) liegen; das heißt, eine 
muß der andern uͤber dem Winde ſeyn. Beide 
liegen auf einer der Richtungen rangirt, welche man 
bey dem Winde (88.) nennt, einander parallel; 
beide empfangen den Wind in voͤllig einerley Richtung, 
nur eine, die Lufflotte, liegt, wenn ich ſo ſagen darf, 
dem Ueſprunge des Windes naͤher. Sie bleiben, ſo 
lange die Linie nicht verändert oder gebrochen wird, 
waͤhrend der ganzen Schlacht in dieſer Lage, und 
brauchen nur das Geſchuͤtz der einen dem Feinde zuge⸗ 
kehrten Seite, und beide fahren waͤhrend des Gefechts 
mit einander in der Richtung vorwaͤrts, auf welche ſie 
rangirt ſind. 5 


122. Beide Lagen gewaͤhren Vortheile, und 
haben Nachtheile. Die Lufflotte, die, welche den 
Wind hat, hat es in ihrer Gewalt, den Anfang der 
Schlacht, und die Entfernung zu beſtimmen, in wel⸗ 
cher geſchlagen werden ſoll, und daher alle Vortheile 
des Angriffs. Die außer der Schlachtordnung liegen⸗ 
den ihr zugehörigen, hinter ihr liegenden Schiffe, kann 
ſie beſſer ſehen, und beſſer von ihnen geſehen werden; 

BAUEN DA auch 
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auch ſind dieſe, da ſie Lufwaͤrts von ihrer Flotte fies 
gen, leicht im Stande, mit in die Schlachtordnung, 
in die Linie zu kommen, auch kann ſie leichter einzelne 
Schiffe und Brander (49.) auf wehrlos gemachte 
Schiffe der feindlichen Flotte abſenden. Dagegen hat 
ſie aber auch die Nachtheile: daß ſie bey einem eini⸗ 
germaßen heftigen Winde die unterſte Lage ihres Ge⸗ 
ſchuͤtzes, das ſchwerſte, entweder gar nicht, oder doch 
nur ſehr beſchperlich, gebrauchen kann; beſchaͤdigte 
Schiffe dieser Flotte konnen nicht anders aus der 
chlac t kommen, als daß ſie ſich dem feindlichen 
euer ſtark ausſetzen, und wol gar in die feindliche 
Flotte fallen. „ 


123.1 Die Beeflotte Sat SM die Vortheile: 
daß ſie ihr ganzes Geſchuͤtz an der dem Feinde zuge⸗ 
kehrten Seite gebrauchen kann; daß es ihren beſchaͤ⸗ 
digten Schiffen viel leichter iſt, ſich aus der Schlacht 
zu entfernen; dagegen wird es ihr aber auch um ſo 
viel ſchwieriger, einzelnen beſchaͤdigten feindlichen 
Schiffen heftig zuzuſetzen, ſo lange ſie noch im Stande 
ſind, die Linie zu halten; auch hat ſie ferner den Rach⸗ 
theil des Dampfs, weswegen die hinter ihr liegenden 
zu ihr gehoͤrigen Schiffe nicht ſo gut ſehen koͤnnen, was 
in der Linie vorgeht; auch iſt es dieſen um ſo viel 
ſchwerer, beſchaͤdigten Schiffen in der Linie iu dh 
zu kommen. 


Ss 


144. Die Vergleichung dieſer Vortheile und 
Nachtheile (122, 123.) wird es begreiflich machen, 
warum beiden, ſowol der ſtaͤrkern als der ſchwaͤchern 
Flotte, beſonders in Ruͤckſicht auf den Anfang des Ge⸗ 
fechts, daran gelegen ſeyn kann, die Lufflotte zu ſeyn. 
Der ſchwuͤchern wird es über dem Winde leichter, das 
Gefecht anzunehmen, oder demſelben auszuweichen, 
wenigſtens den Anfang deſſelben zu verzoͤgern. Der 
0 . 2 ſtar⸗ 
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ſtaͤrkern wird es über dem Winde leichter, ihre Ueber⸗ 
macht geltend zu machen. Daher denn das Manoͤvri⸗ 
ren der Flotten, einander den Wind abzugewinnen, 
oder der andern über den Wind zu kommen, und ſelbſt 
die Anordnung der Schlachtordnung auf einer der 0 
nien bey dem Winde. 

125. Wenn keine Flotte der andern in Zuse 
hung der Geſchwindigkeit der Fahrt der Schiffe, oder 
der Schnelligkeit ihrer Handhabung und Regierung, 
betraͤchtlich überlegen iſt, und während dem Mands 
vriren der Flotten ſich einander zu nähern, keine Ver⸗ 
aͤnderung des Windes einfaͤllt; ſo haͤngt es groͤßten⸗ 
theils von der Lage ab, in welcher beide Flotten ein⸗ 
ander zuerſt anſichtig werden, welche den Wind haben 
wird. Es bezeichne a (Fig. 70.) die Richtung des 
Windes; b ein bey dem Winde uͤber den einen Bug 
liegendes Schiff; e, d, e drey über den entgegengeſetz⸗ 
ten Bug bey dem Winde liegende; ſo werden die bei⸗ 
den Schiffe b und d, welche in einer Richtung von ein⸗ 
ander liegen, die mit der Richtung des Windes a 
rechte Winkel macht, unter der Vorausſetzung, daß 
beide gleich ſchnell fahren, und gleich nahe am Winde 
liegen, ſich in dé b? gegegnen. Das Schiff c aber, 
welches, wie beide Schiffe einander anſichtig wurden, 
an der Windſeite der Richtung db lag, wird in c. 
wenn es be am naͤchſten iſt, über dem Winde von be; 
und auf eben die Weiſe das Schiff e in ern, dem b* 
in einer ahnlichen Lage unter dem Winde ſeyn. Daß 
die Umſtaͤnde, wenn ein Schiff beſſer ſeegelt, als das 
andere, oder näher am Winde liegen kann, veraͤn⸗ 
derte Reſultate geben, die allemahl den Vortheil des 
Windes für denjenigen entſcheiden, der einen dieſer 
Vorzuͤge, oder gar beide hat, faͤllt in die Augen. Es 
koͤmmt hiebey oft auf kleine Baer "one nn 
on an. 11881 4 
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126. Voͤllig ſo wie es mit einzelnen Schiffen, 
verhaͤlt es ſich, in der Hauptſache, auch mit ganzen 
Flotten. Auch wird daraus erſichtlich, warum die 
Rangirung der Flotten auf einer der beiden Limien bey 
dem Winde, oder eine ſolche, die ſich leicht in dieſe 
verändern laßt, die vortheilhafteſte iſt. Wollte eine 
der beiden Flotten ſich auf eine andere Linie als die 
bey dem Winde rangiren, ſo wuͤrde die andere Flotte 
bloß dadurch, daß ſie ſich ihr auf einer dieſer Linien 
rangirt näherte, den Vortheil des Windes über fie er⸗ 
halten. 5 
137. Die Seetaktik giebt nun Kenntniſſe von 
den unter den mannigfaltigen Umſtaͤnden zu dieſem 
und andern gar nicht erwaͤhnten Zwecken nuͤtzlichen 
Rangirungen einer Flotte, erwägt ihre Vortheile und 
Maͤngel; lehrt, wie man eine derſelben in eine andere 
auf die vortheilhafteſte Weiſe verändern koͤnne; die 
Einfluͤſſe der Veranderungen des Windes auf dieſe An⸗ 
ordnungen, und wie fie bey dadurch veranlaßten Stoͤ⸗ 
rungen wieder herzuſtellen find; wie Schiffe in Häfen 
anzugreifen, oder gegen feindliche Angriffe zu vertheiz 
digen ſind; wie Schiffe dazu angewendet werden, Lan⸗ 
dungen und Einſchiffungen zu decken; und verbindet 
ſich durch dies letztere, zuſammengenommen mit der See⸗ 
fortififation, (der Kunſt, Feſtungswerke zur Verthei⸗ 
digung von Haͤfen und Kuͤſten anzuordnen,) mit der 
Kriegskunſt zu Lande. Daß die hier gegebenen Erlaͤu⸗ 
terungen bloß dazu dienen koͤnnen, die Geraͤumigkeit 
des Feldes dieſer Wiſſenſchaften einigermaaßen zu 
ſchaͤtzen, aber bey weitem noch nicht zureichen, jede 
einzelne Gegend deſſelben zu erforſchen, ſcheint eben ſo 
wenig einer Anzeige beduͤrftig, als das: daß die die⸗ 
ſer Abhandlung beſtimmte Ausdehnung nicht zureicht, 
die dazu gehörigen Vorkenntniſſe und Erläuterungen 
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128. Bey der großen Ausdehnung einer Flotte, 
in welcher jedes Schiff von andern wenigſtens ſo weit 
entfernt ſeyn muß, daß es die ihm noͤthigen Be⸗ 
wegungen machen kann, ohne die naͤchſten bey ihm 
zu beſchaͤdigen, (man nimmt dazu gewoͤhnlich die Ente 
fernung einer Kabellaͤnge, oder 120 Faden Klafter], 
und nur in ſeltenen Fällen ſchließen die Schiffe bis zu 
Zwiſchenraͤumen von einer halben Kabellaͤnge auf) fal⸗ 
len alle gewoͤhnliche Mittel, den entfernter etwas 
durch einen artikulirten Schall anzuzeigen, gänzlich 
weg, und ein unartikulirter Schall, z. B. ein Kano⸗ 
nenſchuß, kann nur durch Wiederholungen in beſtimm⸗ 
ten Zwiſchenraͤumen zu den mannigfaltigen Bezeichnun⸗ 
gen, die man hier fordert, dienen; auch wuͤrden Si⸗ 
gnale durch Schuͤſſe von Schiffen, welche mit ſchla⸗ 
gen, gar nicht verftändlich werden koͤnnen. Sie koͤn⸗ 
nen alſo höchſtens nur zu vorläufigen Anzeigen, Er⸗ 
munterungen zur Aufmerkſamkeit, zur Beſchleunigung 
der Ausführung und ahnlichen Dingen gebraucht wer⸗ 
den. Man bedient ſich daher bey Tage, ſo lange man 
Farben in der Ferne unterſcheiden kann, allemahl der 
Flaggen von verſchiedenen Farben und Geſtalten. 


129. Ehemals benutzte man dieſe ſo, daß man 
von einer durch Verabredung beſtimmten Anzahl Flag⸗ 
gen von verſchiedenen Farben eine oder mehrere an be⸗ 
ſtimmten Orten des Schiffes wehen ließ, oder heißte 
(aufzog). Man gerieth aber dadurch in die Verlegen: 
heit, eine Menge Signale ſofort unbrauchbar zu ſe⸗ 
hen, ſobald ein Schiff in Lagen kam, in welcher an⸗ 
dere den Ort, von dem das Signal wehete, nicht ge⸗ 
nau unterſcheiden konnten; noch groͤßer wurde dieſe 
Verlegenheit, wenn ein Schiff eine ſolche abgeredete 
Stelle ganz verlor. Wenn z. B. eine ſo verabre⸗ 
110 94 dete 
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dete Stelle ein Maſt war, ſo wurden gleich alle Si⸗ 
gnale an dieſem Maſt unbrauchbar, ſobald ein Schiff 
dieſen Maſt verlor. Daher iſt dieſe Art von Signa⸗ 
len, die man oͤrtliche Signale nennt, beynahe 
ganz abgeſchafft, und wird nur noch von denen beybe⸗ 


halten, denen aͤhnliche Verlegenheiten nicht leicht vor⸗ 
kommen koͤnnen. N 


130. Heut zu Tage bedient man ſich ſehr ge⸗ 
wohnlich zu den Signalen bey Tage einer beſtimm⸗ 
ten Anzahl von Flaggen von leicht zu unterſcheidenden 
grellen Farben, mit welchen man die gewöhnlichen Zif⸗ 
fern bezeichnet. Man iſt durch Erfahrung dahin ge⸗ 
kommen, alle Vorfaͤlle, die einer Flotte begegnen koͤn⸗ 
nen, alle ihr zu ertheilende Befehle ze. ziemlich voll⸗ 
ſtaͤndig zu kennen; dieſe trägt man in ein Buch, nu⸗ 
merirt ſie mit den gewoͤhnlichen Zahlen, und nennt 
dies Buch das Signalbuch. um irgend ein Signal 
zu geben, ſchlaͤgt man (mit Huͤlfe eines Regiſters ıc.) 
die zu gebende Ordre, das zu gebende Avertiſſement ıc. _ 
auf, und heißt die Flaggen, welche die Ziffern bezeich⸗ 
nen, aus denen die Nummer des Signals zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, in einer fuͤr die Ordnung der Decimalſtellen 
verabredeten Folge, daß entweder die Einer durch die 
oberſte oder die unterſte Flagge bezeichnet werden; dies 
Signal heißt man an irgend einem Orte, wo es von 
dem, welchen es angeht, geſehen werden kann, der als⸗ 
denn durch umgekehrtes Verfahren die Bedeutung des 
Signals leicht findet. Ein Beyſpiel wird dies zur voͤl⸗ 
ligſten Verſtaͤndlichkeit erläutern. Man laſſe z. B. die 
Flaggen von den folgenden Farben die neben ſie geſetz⸗ 
ten Ziffern bezeichnen: weiß, 1; ſchwarz, 2; braun, 
33 gruͤn, 4; grau, 5; violet, 6; roth, 7; blau, 
8; gelb, 9; falb, o. Die Stelle der Einer bezeichne 
die oberſte Flagge, die zweyte die Zehner, die dritte 

die 
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die Hunderte ꝛc. Durch die Flaggen, ſchwarz oben, 
gelb darunter, und roth zu webe eg wuͤrde deten die 
Zahl 792 bezeichnet. 


131. Bey 999 Signalen wuͤrde man von jeder 
Flagge drey Exemplare haben muͤſſen, wegen der Zah⸗ 
len, in denen dieſelbe Ziffer dreymahl vorkommen kann, 
bey 9999 vier Exemplare, u. ſ. f. So wuͤrde 
man, um 888 zu ſignaliren, drey blaue Flaggen 
heißen. Dies kuͤrzt man aber durch Flaggen von an⸗ 
dern Geſtalten oder Farben ꝛc. ab. Wenn man z. B. 
eine ſchwarz und weiß horizontal geſtreifte Flagge für 
die Wiederholung der Ziffer, die als Zehner in der 
Zahl ſtand, und eine weiß und roth geſtreifte für die 
Wiederholung der Ziffer, die als Einer ſtand, brauch⸗ 
te, fo würde man 555 folgendergeſtalt bezeichnen: 
Grau zu oberſt, weiß und roth darunter, zu unterft 
weiß und ſchwarz geſtreift. 377 wuͤrde bezeichnet: 
Roth oben, darunter weiß und roth, zu unterſt braun. 
880 falb oben, blau darunter, zu unterſt ſchwarz 
und weiß ꝛc. Man ſieht, daß jede dieſer Wied er⸗ 
holungsſtaggen zehn andere erſpart. 


“4 
23 


132. Da in einer zahlreichen Flotte eine ber 
traͤchtliche Menge Signale ſich fo oft vervielfaͤlti⸗ 
gen wuͤrde, als die Flotte einzelne Schiffe hat; ſo hat 
man wiederum andere Flaggen zur Bezeichnung der 
einzelnen Abtheilungen der Flotte. Jede einigermaßen 
zahlreiche Flotte iſt in drey Geſchwader getheilt; den 
Vorzug, die Mitte, und den Nachzug; die 
Schiffe, die zu jeder dieſer Abtheilungen gehoͤren, un⸗ 
terſcheidet man gewoͤhnlich durch die Farben ihrer Flag⸗ 
gen. In ſehr zahlreichen Flotten giebt man dieſen Ge⸗ 
ſchwadern wieder einzelne Abtheilungen, die man 
Diviſionen nennt. Reben oder zugleich mit eis 
nem Signal, welches eine einzelne Abtheilung an⸗ 

95 gienge, 
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gienge, wuͤrde man alſo nur die Flagge zu heißen 
brauchen, welche dies Geſchwader oder dieſe Abthei⸗ 
lung bezeichnete, um dieſes anzudeuten. Daß man 
ähnliche Mittel zur Bezeichnung jedes einzelnen Schif⸗ 
fes habe, und haben muͤſſe, bedarf kaum einer Er⸗ 
waͤhnung. 

133. Es kann ſeyn, daß ein Signal eine bloße 
Zahl bezeichnen ſoll, dies bezeichnet man wieder mit 
einer beſondern Flagge. Z. B. mit einer ſchwarz und 
weiß wie ein Dambrett quadrirten Flagge, die man 
zugleich mit heißt. Der Admiral frage z. B. mit dem 
Signal 372 (ſchwarz oben, roth in der Mitte, braun 
zu unterſt): Wie viel Kranke haben die Schiffe? Waͤre 
nun z. B. das Signal fuͤr die allgemeine Verneinung 
No. 16., fo würde ein Schiff, welches keine Kranke 
haͤtte, die weiſſe Flagge unter einer violetten heißen; 
ein Schiff, welches 16 Kranke an Bord hätte, würde 
mit dieſen Flaggen noch die ſchwarz und weiſſe Dam⸗ 
brettflagge heißen ꝛc. 

134. In einer Schlacht liegt gewöhnlich das 
Schiff des Befehlshabers der Flotte mit in der Linie, 
ſeine Signale ſind alſo nicht allemahl fuͤr die Schiffe 
in der Linie ſichtbar. Dieſem abzuhelfen, werden auf 
einige Entfernung längs. der Flotte an der nicht mit 
dem Feinde engagirten Seite einzelne Fregatten gelegt, 
welche dieſe Signale beſonders beachten, und damit 
ſie leichter in der Flotte geſehen werden, wiederholen 
muͤſſen. Dies find die ſo genannten Repeti⸗ 
tions ⸗ Fregatten. 


135. Weil es hier bloß darauf ankoͤmmt, die 

Art im Allgemeinen zu zeigen, wie dieſe Dinge bewerk⸗ 
ſtelligt werden; fo mag das Angezeigte von den Tagſi⸗ 
gnalen hinreichen. Auch wird man es dieſer Erlaͤute⸗ 
hie. 1295 zum Vorwurf . daß im 1Zoſten 
- Ar⸗ 


Die Seewiſſenſchaften 223 


Artikel die Farben der Flaggen ſo gewählt ſind, daß 
mehrere derſelben bey dunkelm Wetter in einiger Ent⸗ 
fernung ſich kaum werden unterſcheiden laſſen. Es 
war der Kürze willen bloß um einſylbige Wörter zu 
thun. Man vergeſſe dieſe Erinnerungen nicht in der 
Folge bey den Nacht: und Rebelſignalen. Vielleicht 
verdient es noch einer Erwähnung, daß dieſe Signale 
ſich erſtaunend leicht, ohne Verwirrung in andere 
verändern laſſen, indem alles bloß von der Bezeich⸗ 
nung der Ziffern durch Farben abhaͤngt. Es bedarf 
nur noch einer einzigen Flagge, welche man die 
Schluͤſſelflagge nennen koͤnnte, die man mit der 
Nummer des Schluͤſſels, welche die Bezeichnung der 
Ziffern durch Farben bezeichnet (es verſteht ſich, nach 
der Ordnung des im gegenwaͤrtigen Fall geltenden 
Schluͤſſels ausgedruͤckt), zugleich heißt. Daß ſo viel 
Schluͤſſel moͤglich ſind, als oft ſich die Bezeichnung 
der zehn Farben verändern laßt, Fällt in die Augen. 
Außerdem laſſen ſich auch noch die Ordnungen, nach 
welchen die Flaggen die Decimalſtellen bezeichnen ſol⸗ 
len, veraͤndern, ſo kann z. B. auch die unterſte die 
Einer bezeichnen ꝛe. ). Dies waͤre nur die voll⸗ 
1 f ſtaͤn⸗ 
Es iſt nicht ſchwierig / einzuſehen, daß unter allen mög? 
lichen Schluͤſſeln zu diefer Signalirung der Zahlen, bey 
welchen die Decimalſtellen in einerley Ordnung ange 
zeigt werden, es allemahl moͤglich iſt, durch jedes Si⸗ 

gnal der ganzen Reihe jede einzelne Zahl zu bezeichnen, 
wenn man ſich nur die vorn fehlenden Decimalſtellen 
durch Nullen ausgedruͤckt denkt, und z. B. bey 999 Si⸗ 
gnalen 9 und 75, auch fo 009 und 075 (wie bey Der 
cimalbruͤchen) bezeichnet. Wenn man alſo fuͤr mehrere 

mit einerley Signal verſchiedene Dinge ſignaliren woll⸗ 

te ſo daß keiner die Bedeutung des Signals fuͤr den 
andern verſtaͤude; fo würde es nur darauf ankommen N 

jeden ſeinen Schluͤſſel, dem andern unverſtaͤndlich, fir 
gnaliren zu konnen; welches gar keine Schwierigkeit 

hat. 
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ſtaͤndigſte Vorſchrift zu Veraͤnderungen des Schluͤſſels; 
es giebt noch dite Menge bach 2175 went dete 
böndige. HER 

18,36%: Bey Nacht find; die 0 in 5 Ente 
uns gar nicht zu unterſcheiden. Man hilft ſich 
durch Feuer, oder Laternen, Kanonenſchuͤſſe, Rake⸗ 
ten, Blickfeuer (eine geringe Menge loſes Pulver, das 
man des Blitzes wegen anzuͤndet) ze. Weil man aber 
mit dieſen, ohne zu weitläufig zu werden, und ſelbſt 
dadurch leicht Verwirrungen zu veranlaſſen, bey wei⸗ 
tem nicht die große Anzahl Veränderungen bewerkſtelli⸗ 
gen kann, die durch Flaggen ſo leicht thunlich iſt, ſo 
iſt es ein großes Gluͤck, daß eine Menge zu ſignaliren 
der Dinge ſich bequem bis zum Tage verſchieben laſſen, 
und nur fuͤr die Artikel Nachtſignale gebraucht werden, 
die einer unverzuͤglichen Anzeige beduͤrfen. Man hilft 
ſich bey den Nachtſignalen gewoͤhnlich dadurch, daß 
man die Laternen, oder Feuer, und nö Lagen gegen 
einander vervielfältigt 1 ©’ 

Man laſſe z. B. folgende in Hareptheſe eingeſchloſ⸗ 
ſene Puncte und ihre Anordnung die dabey geſetzten 
Ziffern bedeuten. (01, G) 2, (:) 3, (504, (08. 
IH CI C.:) 8, C99, C.) o, und vers 
ordne, daß zuerſt die Einer; denn, die Zehner, denn 
die Hunderte ꝛc. ſignalirt werden; daß ein zu gebendes 
Signal allemahl durch einen Schuß avertirt werde; 
daß derjenige, für den das Signal iſt, feine Bereit⸗ 

ſchaft 
hat. — Dies "ober etwas ähnliches, ſchien mir die 
Auflöfung des famoͤſen Bergſtraͤſſerſchen Problems zu 
ſeyn — (welches mir ſl. mm. bislang durch Hrn, Berg⸗ 
ſtraͤſſer, mit Anerkennung alles möglichen Guten was 
derſelbe, auch in dieſem Fach, geleiſtet hat, — noch 
nicht aufgelößt zu ſeyn ſcheint). Wenigſtens wird das 
Bemerkte im Stande ſeyn, die Möglichkeit der Auflö⸗ 

120 dieſes Problems wenigſtens auf Einem Wege dar⸗ 

zuthun. 
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ſchaft durch eine Laterne bezeichne; daß der Signalit 
rende, wenn er eine Ziffer ſignalirt hat, dies durch ein 
Blickfeuer anzeige; daß der, dem ſignalirt wird, die 
Beachtung jeder einzelnen Ziffer durch abwechſelnde Be⸗ 
deckung und Zeigung feiner Laterne bezeichne, und end⸗ 
lich daß der Signalirende das Ende des Signals durch 
einen Schuß anzeige. Nach dieſer Verabredung wuͤrde 
die Signalirung der Zahl 359 folgendergeſtalt geſche⸗ 
hen, wenn a den Signalirenden, b den an 157 
Signal angeht, bezeichnet. 

a. Ein Schuß. b. Zeigt eine Laterne. 2a u N 
Blickfeuer. b. Bedeckt feine Laterne. à. Bedeckt feine 
Laternen, und ordnet ſie (), nimmt die Bedeckung 
ab, und Blickfeuer. d. Zeigt feine Laterne. a. Ber 
deckt und ordnet ſeine Laternen in (.), nimmt 
die 1 ab; Blickfeuer. d. Bedeckt ſeine Later⸗ 
ne. Zeigt das Ende des 1 mit einem 
Schuſe an. 2730 g 41199 N 


137. Man ſieht, wie viel PERS und weit⸗ 
läufiger dieſes iſt, und daß zur Vermeidung dieſer 
Weitlaͤufigkeiten vieles davon abhängt, daß man die 
in der Nacht vorkommenden dringenden Vorfaͤlle auf 
Nummern des Signalbuchs ordne, die ſich leicht ſigna⸗ 
liren laſſen; allenfalls ein eigenes Signalbuch fuͤr dieſe 
Signale mache, und darin die ſchwierigſten Rummern 
ohne Bedeutung laſſe. Endlich muͤſſen auch noch deut⸗ 
liche Avertiſſements vorhergehen, welche bezeichnen, 
wen das Signal angeht, damit nicht viele, die es 
nicht angeht, vergeblich mit ſignaliren. 


138. Die Signale bey. Nebel find noch ſchwie⸗ 
riger, weil man da bloß durch den Schall ſignaliren 
kann, und dazu fuͤr Signale, die in betraͤchtliche Ent⸗ 
fernung gehen ſollen, beynahe nichts anders als Ka⸗ 
nonenſchuͤſſe hat. Zum Gluͤck find aber die Nebel in 
l den 
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den mehreſten Seen nicht haufig, auch gewoͤhnlich von 
kürzerer Dauer als die Naͤchte. In der Nähe, damit 
die Schiffe einander nicht zu nahe kommen, ſich erken⸗ 
nen, vor ploͤtzlichen Seegefahren huͤten, wenden ꝛc., 
braucht man Trommeln, Trompeten, Sprachroͤhre, 
Glocken, und laͤßt, was zu ſagen iſt, von Schiff zu 
Schiff, wie eine Paſſe parole im Lager, laufen. Bey 
den erlaͤuterten Bezeichnungen der Signale durch Zah⸗ 
len wuͤrde man auch die Ziffern durch Schuͤſſe, die man 
langſam und ſchnell auf einander folgen ließe, bezeich⸗ 
nen koͤnnen. Wenn — langſam, uv ſchnell auf einan⸗ 
der folgende Schuͤſſe bezeichnen; fo koͤnnte etwa — 1, 
en reg, =; 
vuy 7, = un 8, vo 9, vun o bezeich⸗ 
nen. Denn muͤſſen aber die Pauſen zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Ziffern, den langſam und geſchwinde auf einan⸗ 
der folgenden Schuͤſſen, zur Bezeichnung einer einzel⸗ 
nen Ziffer, genau beſtimmt, befolgt, und beobachtet 
werden. 


IR 
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Ale einigen don dem Herrn Verfaſſer mir mitgetheil⸗ 
ten ausführlichen Tabellen füge ich noch folgende No⸗ 
tigen bey, welche ohne Zweifel dem Leſer willkommen 
ſehn werden. 


N Maaßen einiges Nundholzes für Gresch 


in England. a 
Anlaht der Kanonen 1 00 Kan. 509 Lan. 20 Kan, 

— — 
A ee 2 7 Dicke Laͤn⸗ Dicke 
1 ge 
Er. E Buß EN Fi Bol Fuß 308 
Kern) hip: e 39 92 29 741 23 
Fockmaſt 103} 34810260 641,20 
Beſagnsmaſt 1010 23} 78 180 583114 
Bugſpriet 731 37 56| 28: 460 23 
Große Stenge 691 2111534 16) 43h 13 
Große Bramftenge 34 12] 26 925 8 
Vorſtenge 63] 21 481° 16 37 13 
Vorbramſtenge 31 10024 802317 
Kreuzſtenge 49 14 40 110 344 9 


Große Rahe ms 248 
Große Marſſe-Rahe | 741 156 
Große Bram⸗-Rahe | | 
Die Focke⸗Rahe 

Vor⸗Marſſe Rahe 

Vorbramrahe 

Beſaansruthe 

Kreuzrahe 

Bagynenrahe 

Blinde Rahe 


Maaßen 
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Maaßen der vornehmſten Seegel fuͤr die drey⸗ 


male Kriegefcife bey der hollaͤndiſchen Aber 
W. den rn maftung. 12 


f Amabl der Sar Kanonen ne — 98 K. K. 24 — 26 K. 


Tie⸗ Preite "Tier, reg 

fe fe 
Seegel oben un-“ oben ums 
an f ten ten 
een ei Een lin 
Großes Seegel 19 40 40 23 23] 23 
Großes Marsſeegel 283/24 39 | 14 22 
Großes Bramſeegel 13 16 23 8 114 
Fock 47436 136 112 200 20 
Vormarsſeegel 2s 21 38 [5 1219 
Befaan as — 44 119-1. — +28 
Untere Blinde 10 23 23 7 14 14 
Obere Blinde 143/16 23 10 91 14 
Unterleeſeegelnl 20 9212 15 6 8 
Oberleeſeegel E 92018 831 7 
Brot Stagſeegel 720° 20 14 | — 14 


81 Die Flaͤche aller Seegel an einem Schiffe von 
96 Banonen beträgt 6390 Quadratellen; an einem 
von 50 Kanonen 4222 Qu. Ellen; an einem von 24 
Kanonen 2542 Qu. Ellen. Die beſten und ftärfften 
Sorten hollaͤndiſchen Seegeltuchs koſten 40 — 60 
Gulden die Rolle, das ſchlechteſte 20 Gulden. Die 
Rolle haͤlt 53 — 60 Ellen, gegen £ breit. ö 


91 1 


Ein engliſches Kriegsschiff von Too Kanonen. hat 
5 ſchwere Anker, jeden 7775 Pfund ſchwer, zwey 
Wutfanker, einen von 2000 Pfund, den andern von 
1000 Pfund; ein Kriegsſchif von 50, Kanonen hat 
4 Anfer, jedem von 4650 Mund, einen Anker von 
1150 Pf. und einen von 600 Pfund, 


Jenes 
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Jenes hat 9 Stück ſchwere Taue, 120 Faden 
lang, 233 Zoll im Umfange, und jedes 13800 Pf. 
ſchwer, nebſt einem Kabeltaue, 120 Faden lang, 14 
Zoll im Umfange und 4900 Pf. ſchwer. Das Schiff 
von 50 Kanonen hat 7 Stuͤck ſchwere Taue, 183 Zoll 
im Umfange, 8550 Pf. an Gewicht, nebſt einem Ka⸗ 
beltaue, 11 Zolle im Umfange, und 3025 Pf. ſchwer. 

Das ganze Gewicht des n aut Takela⸗ 
ſche eines Schiffes mag zwiſchen Pz und „5 des ganz 
zen Tonnengehalts ſeiner Laſtigkeit etage 4 

Ein engliſches 74 Kanonenſchiff, welches 1779 
die engliſche oſtindiſche Geſellſchaft dem Koͤnige ſchenk⸗ 
te, koſtete 62900 Pfund Sterling, wahrſcheinlich mit 
Einſchluß des Geſchuͤtzes. 

In Holland koſtete im Jahr 1781. das Bauholz 
zu einem 70 Kanonenſchiffe 210000 Gulden, und 
das bloße Gebaͤude eines ſolchen Schiffes mit Rund⸗ 
holz 415000 Gulden, das iſt, 39000 Pfund Sterl. 
(213 Fl. fuͤr 20 Pf. St. gerechnet). 

Zwey Fregatten von 3a Kanonen, die im Jahre 
1777 zu Breſt gebauet wurden, beide voͤllig nach ei⸗ 
nem Modelle, koſteten, mit dem Rundholze, die eine 
166032 vivres, die andere 170924 Livres, im Mit⸗ 
tel 168478 L. oder 7020 Pf. Sterl. (x Pf. St. für ö 
24 Livres gerechnet). 

Zufolge der beygefuͤgten Tabelle wuͤrden die 
Baukoſten eines 74 Kanonenſchiffes betragen 691646 
Liores, nach dem Verhaͤltniſſe 19: 78; die Ausruͤ⸗ 
ſtungskoſten 354690 Livres, nach dem Verhaͤltniſſe 
73:40; Summa 1046336 Livres, oder 43600 
Pf. Sterling. — Die Ausruͤſtung des hollaͤndiſchen 
70 Kanonenſchiffes wuͤrde nach dem Verhaͤltniſſe 78 
zu 40 koſten 212820 Gulden; das ganze Schiff alſo 
627820 Gulden zu ſtehen kommen, oder Ra Pf. 
Sterling. Kl. 

Kluͤgels Eneyel. 4. Th., J uUeber⸗ 
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Ueberſetzung | 


EC ˙ A 


uUuoeberſetzung einiger Kunſtwoͤrter der 
Seeſprache ). 


Deutfch, 
Der Achterſteven. 


Die Aiche eines 


Schiffs. 
Ein Schiff aichen. 
Die Back. 


Der Backbord. 


Die Darkhölzer. 
. Der Beſaansmaſt. 


Das Blinde See⸗ 


gel. 
Das Boomſeegel 
oder Giekſeegel. 


Die Bramſtenge. 
Die Braſſen. 
Brewen. 

Der Bug- 

Das Vugſpriet. 


Die Buttlerey. 


) Die Benennungen im Hollaͤndiſchen find den deutſchen 


Engliſch. 
The Sternpolft. 
The burthen of 

a [hip. 


Tojauge a (hip. 


The Forecaſtle. 


Larboard 
lide. ö 
The Wales. 

Thellizen-Maft. 


The Sprit- fail. 


The Boomfail, a 
Cutter main- 
Tail. 

The Top - Gal- 
lant-Maſt. 

The Braces (of 
a yard). 

To caulk. 

The Bow. 

The Bowfprit. 


The Stewards - 
room. 
The Liquor - 


room. 


Franzoͤſiſch. 
J Etambot. 
le Jaugeage d'un 
V. Ie Port dun 
V. : 
Jauger un V. od. 
navire. 
Le Gaillard 
 d’ayant. 
Le Chateau 
d’avant, 
Le Cöte de Bas 
bord. 
Les Preceintes. 
Le Mät d' Arti- 
mon. 
La Civadiere. 


La Voile à Bau- 


me. 


Le Mat du Per- 
roquet. 

Les Bras (dune 
vergue). 

Calfater. 

L’Epauled’unV, 

Le Mät de Beau- 
pre. 

La Soute. 


— 


Die 


ganz aͤhnlich, da dieſe nach jenen gebildet find, 
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Deutſch. 
Die Konſtabels⸗ 
kammer. 
Eine Docke, 
Schiffs docke. 


Das Drayreep. 
Das Eſelshooft. 


Das Fall (eines 
Mars - oder 
Bramſeegels). 

Das 
Fall. 


Der Fockmaſt. d 
Die Gaffel. 


Die Galerieen. 
Das Galjon. 


Das Giekſeegel, ſ. 
Boomſeegel. 
Das großeSeegel. 


Die Halſen. 
Das Hekbord ei⸗ 
nes Schiffes. 
Die Hellung. 


Die Huͤtte. 


eigentliche 


Englisch. 
5 Ward 
Room. 


A Dock - Yard. 


The Haliard. 

The Cap (of a 
Malt). 

The Haliard. 


The tackkle o 


the Haliard. 
The Foremaſt. 
The GafE 


The Quarter - 


Galleries. 


The Head of a 


Ship. 


3 


The Main- Sail. 


The Tacks. 
The Taffarel 


(Taff Rail) 

The Slip. 

The Poop. Ei⸗ 
gentlich auch 
wohl the Poop- 
Cabin. 


J 2 


Franzoͤſiſch. 


La Sainte-Barhe. 


Une forme (pour 
la conſtructi- 
on et le ra- 
doub des Vail- 
feaux). 

L’Irague. 

Le Chouquet. 


1 
La Driſſe. 


La Driſſe (im en: 
gern Verſtan⸗ 


de). 
Le Mat de Mi- 


laine. 

La Gaffe, auch 
wohl vergue a 
Corne u. Pic. 


Les Bouteilles. 


L’Eperon. 


La grande Voi- 
le 


Les Amures. 
L' Encouronne- _ 
ment d’un V. 
Le Chantier, 
(aud) der ganze 
Zimmerwerft u. 
die Stapel). 
La Dunette. 


Die 
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Deutſch. 
Die Innhoͤlzer. 


1 


Das Kabelgat. 


Die Kambuͤſe. 
Die Kampanja 


Das Kardeel, 
als Vorrichtung, 
eine Unterrahe 
du heißen und 
zu ſtreichen. 
Der Kiel. 
Das Kielſchwinn, 
das Kolſchwinn. 
Die Kluͤſen. 


Eine Kuhbruͤcke. 
Die Kuhl. 

Die Laufplanken. 
Die Leeſeegel. 


Die Luken. 


Die Marſſen. 
Die Marsſeegel. 
Die Marsſtengen. 


Die Naͤthe (zwi⸗ 
ſchen den Plan⸗ 
— ken). 

Die Oberhuͤtte. 


Die Perduns. 

Die Pforten Gum 
Geſchüͤtz). 

Die Luken der Ge⸗ 


ſchuͤtzpforten. 


Felle Ueberſetzung 


Engliſch. 
The Timbers. 


The Cable 
room. 

The Galley. 

The Poop (the 
Deck of the 


Poop). 


N P 
The Jeers (of the 


main, or Fore- 


Yard). 


The Keel. 
The Kelſon. 


The Hawſe - ho- 
les. 

An Orlop. 

The Wailt. 

The Gangways. 


The Studding- 


Sails. 
The Hatches, or 
Hatchways. 
The Pops. 
The Topfails. 
The Top-Malts. 


The Scams. 


The Round-hou- 
fe on thePoop; 
the Coach. 

The Back- ſtays. 

The Ports, Gun- 
Ports. 

The Port -Lids. 


Fran zoͤſiſch. 
Les pieces pour 
la eönftrueti- 
on des Gaba- 
ris. 7 
La foute, la foſſe 
aux Cables. 
La Cuifine. 
La Dunette (le 
Pont de la Du- 
nette). 
La Driffe (de la 
ande V. ou 
v. de miſaine). 


La Quille. | 
La Contrequille. 


Les Ecubiers. 


Un Faux - pont. 
La Courſive. 
Les Accourlies. 
Les Bonnettes en 
etui. 8 
Les Ecoutilles. 
* 
Les Hunes. 
Les Huniers. 
Les Mäts de Hu- 
ne. 
Les Coutüres.- 


La Dunette fur 
Dunette. 


Les Galaubans. 
Les Sabords. 


LesManteletsdes 
Sabords. 
Der 


* 
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Deutſch. 
Der Ve 


* \ 


7 Art 


ut. 


Die Nahe. 
Di Sehe Dias 


de. 
Die Kieran. 
Sn ® 4 
Die DEN Bram⸗ 
rahen. 5 


Der Raum. 


Die Riemen. 


Der Ruf. 


— 1 


Ein li & 


Eine Ruhe. 
Ein Ruthenſeegel. f 


baͤude 
Die Ruͤſten. 


Die Saalings. 
Die Schanze. 5 
Die Schooten. 


Die Spanten. 


le,, 
AN 1 


A Latin - Tard. 


Enel, a ＋ 
The Wel 


* 


Bit enn 


The Parrel (of 
ra Ward 8 
The van 3 75 
The Cro -jäck- 
Far! 
er. e 
i Jard. Bi 


TheTop Royal 


Lards. a 
The Hold. 1 


The 5 A 
The Roundhou- 
562 % 


En 
„Ai 


an 


The Channels: 


A Latin - Sail. 
The Truſſeb 
Trees. 


Phe Quarter- 


Deck. ? 
The Sheets. 
The Timbers: 
10 rames of Tim- 
bers). s 


3 


Sralh sich. 
37 Archipompe 
8 L' Ar- 
che 8 0 
Fer ee Por 
Le W 2 
Ba Di WS. 2 
La Vergue feche; 


La Cale; (ei Te 
Creux). 

Les Avirong 1 

La Cabäne Sta- 


blie lur le 
Pont om 
> Jardd’unVaiß 
N48 
avirs Wu 
von 


Les porte. Ka 
baus. 5 


T4 Ver n 


Voile Latine. 


Une Voile late . ° 
nme; d oreille 


de Lièvre. 
Les Barres de la 
Hune. 
LeGaillärdyd’ar- 
riere. 
Les Ecoutes. 
Les Gabaris, les 
Couples. 


1 0 


Der 
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f Deutſch. 
DE e 4 


Un Gi mit 
einem platten 
Spiegel. 

Ein Schiff mit 


einem runden 


Spiegel. 


Eine Spier. 

Die Spur (eines 
mn 
in Stag 

er Stapel. 

Stauen, Stau: 
den. 

Eine Stenge, f. 
Bram + und 
Marsſtenge. 

Her . 


Der Toppenant. 
Das Verdeck. 
Der Vorſteven. 
Das Want. 
Das Zwiſchendeck. 


Engliſch. 
The Tuck, or 
the Tranfom 
of a Ship. 
A Veſſel Wich 5 
Square-Tuck. 


A Velffel round 
fom. 


A A Spire. 
The Step. Be a 


Dlaſt). 


A Stay. \ 
The Stocks. 
To liow. 


A Top- Malt. 


The Starboard- 
fide, 


The Lift. 

The Deck, 

The Stem. 

The Shrouds. 

The, Between- 
deck. 


at the Tran- 


Franzoͤſiſch. 
Le Couple d’ar- 
Tiere. 


Un Navire & 
"poupe quar- 
Tee, 

Un Navire 4 
ouppe ron- 

25 Wong Ious 

les hanches. 

Des Elpares. 

La Carlingue 
(Kun Mat). 
Un Etai. 


Les Chantiers. 


Ärrimer.r 


UnMät-deHune. 


Le Cöte de Tri- 
hord, od. Eftri- 
bord. 

La Balancine. 

Le Pont. 

I. Etrave. 

Les Aubans. 

L. Entrepont. 


ee 


Verzeichniß 


einiger Bücher zu den Seewiſſenſchaften. 


T. Eben maritime theorique et pratique, 
on Traite de Mechanique appliquce A la conftruction 
et à la manoeuvre des Vaiſſeaux et autres Batimens 


par 


* 
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par Dom George Quan. Traduit de ?Efpagnol 
avec des additions par M. Leveque. A Nantes. 
1783. 2 4. 

Unſtreitig das Hauptbuch uͤber die Theorie des 
Schiffbaues und die Regierung der Schiffe. Durch 
die Zufäße des Überſetzers hat die Überſetzung nicht un⸗ 
beträchtliche Vorzüge vor dem Originale. 

2. Architectura navalis mercatoria, navium 
varii generis mercatoriarum, capulicarum, eurſo- 
riarum aliarumque eujuscunque conditionis, vel mo- 
lis, formas et rationes exhibens, exemplis aere 
inciſis, demonſtrationibus denique, dimenfioni- 
bus, caleulisque accaratiffimis illuſtrata, auetore 
Frid. Heur. Chapman. Holmiae 1768. 61 Diät 
ter Atlasformat. (Preis 180 Gulden in Holland). 
Das Hauptbuch, fuͤr den praktiſchen Bau der Kauffahrer. 

3. Traite de la conftruction des vaiſfeaux 
avec eclairciliemens et demonftrations touchant 
Touvrage intitulé: Architectura navalis ete. par F. 
Chapman. Traduit du Suedois, publié avec quel. 
ques notes et additions, par M. Vial du Gairboig. 
A Breſt 178. 4. 


Das Original Nr. 2. hat durch die Zuſaͤtze und 


Anmerkungen in dieſer Überſetzung gewonnen. Jene 


ſind auch ins Schwediſche wieder uͤberſetzt. Es iſt noch 
eine Überſetzung des ſchwediſchen Werks vorhanden, 
die aber fehlerhaft iſt. 

4. Elémens de Architecture navale, par M. 
du Hamel du Monceau. Seconde edit. a Paris 
1758. 4. 

Ein ſehr gutes praktiſches Werk fuͤr den Bau 
und insbeſondere die Zeichnung der Riſſe zu Kriegs⸗ 
ſchiffen. Die deutſche Überſetzung: Anfangsgruͤnde 
der Schiffbaukunſt, aus dem Franzoͤſ. des Hrn. duͤ 


Hamel du Monceau von C. G. D. Muller. Berl. 


1791. 4. m. K. enthält viele Zuſaͤtze. 


C 


34 . 


. 


— 
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. Naval Architecture or the Rüdiments and Ru- 
les of hip- building. Exemplified in a Series of 
Draughts and Plans etc. by Marmaduke Stallkart. 
London 1781. mit ſehr prächtigen Kupfern. 

u ähnliches wie nr. 4. ſehr ſchuͤtzbäres praktiſches Werk. 

6. Lart de la Marine, ou Principes &t-Preceptes 
url de l’Art de conſtruire, d'armer, de ma- 
mnoeuvrer et de conduire des vaifieaus , par M. 
Nomme. A la Rochelle 1787. 4 . 

Ein ſehr brauchbarer Inbegriff aller Seswiſſenſchaften. 

7. The fecond edition conſiderably enlarged of 
a treatiſe on praetical Seamanſchip ete. by learn 
Hutchinfon. 1787. 

Eine Sammlung der fuͤr bloße Praktiker nüzlichſten 
Regeln zur Regierung und Behandlung der Schiffe. 

8. Encyclopèdie methodique. M Jarine. 3 Bde. 
in 4. nebſt einem Bande Kupfertafeln. . 

Enthaͤlt eine beynahe vollſtaͤndige Ueberſicht aller See⸗ 
wiſſenſchaften, nach alphabetiſcher Ordnung der franzöſi⸗ 
ſchen Kunſtwoͤrter. 

9. Tactique nävale ou traite des éyplutions et 
des Signaux etc. par Bigot de de he a Paris 
1763, 2 T. 4 Ein Hauptbuch, welches 2 mehrere 
Sprachen Abertegt iſt. 
A 10. Marine militaire, ou Redueilı d difidrens 
vailfeaux, qui ſervent à la guerre, fniı s des ma- 
noeuvres, qui ont le plus de rapport aux combats 
ainſi qu à Fattaque et la defenfe des Ports. 50 eſtam- 
pes par V. Oranne. 4. min. Ein recht artiges und 
für a: unterrichtendes Bilderbuch. 
r. Ellay on Day and Night Signals, with 16 
1 . London 129. 8. Eiße ausfuͤhr⸗ 
liche Darſtellung der neuern Art zu fi ſignaliren, auf deren 
Erklaͤrung in der obigen eneyclopaͤdiſchen eie vor⸗ 
zuͤglich Ruͤckſicht genommen ift. » 


rc 


De 


der vornehmſten Ausmeſſungen der Kri 
der Tiefe im Raum, von der Oberkan 
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egsſchiffe und Fahrzeuge, nach ihrer Laͤnge und Breite auf dem unterſten Verdeck, und 
te der Balken des unterſten Verdecks, bis auf die Bauchdielen; desgleichen der Anzahl, 


Schwere und Vertheilung ihres Geſchützes in verſchiedene Lagen, und endlich der Stärke ihrer Bemannung bey den Franzoſen, 
Engländern und Hollaͤndern. (Bey Vertheilung und Schwere des Geſchützes bedeutet E. Engländer, F. Franzoſen). 


Laͤn⸗JBrei⸗ Tie- Kanonen der unter⸗JKanonen der zwey⸗] Kanonen der Kanonen auf der Kanonen auf. 5 
N ge te fe ſten Lage ten Lage dritten Lage Bak u. . der Kampanje Bemannung 
{ de ; j ; 
7 5 Kaliber Kaliber I Rate | Kaliber Kalız ne 
{ Kauo⸗ PS? ber ber franzoͤſiſche ſengl. u. hol. 
nen Fuß Fuß Fuß Fahl Pfund Zabl] Pfund Zahl Pfund Zahl Pfund Zahl Pfundꝰʒd In 0. 
1750 47 23 | | 
120 | bis | bis |bi8 F. 34 36 34 18 3212 16 6 4 4 rroo bis 1280 — 
1860 80 las | | 
T — — — — — — — — — nn nn 
110 5 15 5 F. 30 36 | 32 18 30 12 16 6 r 
640 45 65 8.28 36 3018 28 Be 5 
2 09 — 1000 fe) 
177) 47 233 C. 30 32 — 4228 24 as . ei a rt 
160| 44 [21 F. 26 36 28 [26 N 10 6 fi 2 4 
0 f 18 12 | 850 — 900 50 
1 46 5 Ses 1 3% 8 je T 
156! 43 20 F. 30 36 32 |) | — 161 8 2 4 . 
2 o — 800 650 
a lu ae ee 
150 42 20 F. a8 36 — 24 ee, 0 
74 164] 43 [214 E. 28 32 b 39 8 018 | Bd NS en. 5 . ne 
142 39 184] F. 2624 — 18] 28 8 — 12 — I —| ı0 5 — 500 20 
er 150 40 20 [E. 26 32 26 18 — — 1 12 | 9 1% vs . R — 
1350 35 13 F. 2218 — 12 2 128 x— — 4 4 „ HE aa o 
5040 37 8 [E. 22 24 22 12 — — 6 6 1 Re 
r 120| 33 16 F. 30 12 . 4-4 1 
b . ; — — 280 — 300 280 
@ > 130] 34.117 E. 20 18 2 9 — — — | 1 E : 
PS 8 REED AR END Aa ER - — | — — — — — — 1 « ae 
3 30 108 39 |14 8.22 8 — 6 | Tree 7 | ren W 4 | — — | 200 — 230 | 220 
Sg 1200 32 16 8 =; FL * 6 6 | 
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Das zehnte Hauptſtuͤck. 
Die Kriegswiſſenſchaften. 


Die Feindſeligkeiten, welche ganze Volker gegen 
einander ausuͤben, ſind, was wir Krieg nennen, in 
Gegenſatz gegen Raub, Mord oder Nothwehr bey Pri⸗ 
vatperſonen. 


Rohe Voͤlker kennen keine Kriegskunst. Bey 
ihren Gefechten entſcheidet der Muth und die Staͤrke 
der einzelnen Krieger, wenn nicht eine uͤberlegene 
Menge der einen Parthey gewiſſen Sieg giebt. Alle 
Kunſt, die ſie anwenden moͤgen, iſt, einen unvorſich⸗ 
tigen Feind in einen Hinterhalt locken oder beſchleichen. 


Die Cultur der Wiſſenſchaften hat auch aus dem 
Kriege eine Kunſt gemacht, ſo wie ſie den Hebel in 
kuͤnſtliche Maſchinen „ die Huͤtten in Tempel und Pal⸗ 
laͤte, die einſtaͤmmigen Nachen in ſchwimmende 
Schloͤſſer verwandelt hat. Das gelehrteſte Volk des 
Alterthums, die Griechen, war durch ſeine Kriegs⸗ 
kunſt und Liebe für feine Staatsverfaſſung den unzaͤhl⸗ 
baren Schwaͤrmen der Aſiaten uͤberlegen. Noch jetzt 
wird dieſes auſſerordentliche Volk, nebſt den alten Ros 

mern, als Lehrmeiſter in der Kunſt Krieg zu fuͤhren an⸗ 

geſehen, fo ſehr ſich auch die Waffen geändert haben. 
Das Feuergewehr hat dem Theile der Kriegs⸗ 
kunſt, welcher die Befeſtigung eines Platzes, den An⸗ 
griff und die Vertheidigung deſſelben betrifft, eine ganz 
neue 
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neue Geſtalt gegeben; auch auf den Krieg im Felde hat 
es großen Einfluß gehabt, wiewohl hier die allgemei⸗ 
nen Maximen bleiben. 


Unter den Kriegswiſſenſchaften iſt daher, wenn 
auch nicht im Range, doch in der ſyſtematiſchen Ord⸗ 
nung, die erſte die Artillerie, deren Gegenſtand die 
Waffen ſind, welcher man ſich zum Angriffe und zur 
Vertheidigung bedient. 5 


Die Kriegsbaukunſt lehrt die Werke anlegen, 
wodurch man ſich gegen einen ſtaͤrkern Feind zu ver⸗ 
theidigen ſucht, es ſey zur Schutzwehr auf jeden kuͤnfti⸗ 
gen Fall, wie Feſtungen und Cittadellen, oder nur auf 
gewiſſe Zeit fuͤr einen einzelnen Fall, wie die Schan⸗ 
zen und Linien, wodurch ſich eine Armee oder ein 
Corps gegen einen Angriff deckt. 


6 Mit dieſem Theile ſteht i in genauer Verbindung 
die Kunſt des Angriffs und der Vertheidigung. 
Beide, ſo wie die Artillerie, erfordern mancherley 
Kenntniſſe aus der Mathematik, Phyſik, Mechanik 
und bürgerlichen Baukunſt. 


Die Kriegskunſt im engern Verſtande iſt die 
Wiſſenſchaft, eine Armee auf das vortheilhafteſte zum 
Angriffe oder zur Vertheidigung gegen eine andere Ar⸗ 
mee anzufuͤhren. Sie faͤngt mit der Anordnung an, 
die man einer ſo ungeheuren zuſammengeſetzten Maſchi⸗ 
ne, wie eine Armee iſt, zu geben hat, damit alle groͤ⸗ 
ßern und kleinern Theile ſich nach dem Willen der re⸗ 
gierenden Kraft auf das ſchnellſte und ſicherſte bewegen 
moͤgen. Ihr wichtigſter Gegenſtand ſind die Bewe⸗ 
gungen einer Armee, es ſey auf dem Schlachtfelde 
oder auf Maͤrſchen. In Ruͤckſicht auf dieſe heißt ſie 
die Taktik. Dazu kommt die Lagerkunſt, neoſt al⸗ 
len Überlegungen wegen der Vertheilung einer Armee, 

wenn 


Die Kriegswiſſenſchaften. 145 


wenn Witterung und Erſchoͤpfung der Kraͤfte eine Er⸗ 
holung nothwendig machen. 

Es wird genug ſeyn, hier von der Kriegskunſt 
nur ſo viel vorzutragen, als Perſonen vom Civilſtande 
nuͤtzlich ſeyn kann, Nachrichten von Kriegsbegebenhei⸗ 
ten zu verſtehen. Ich erinnere noch, daß der Abſchnitt 
von der Kriegskunſt nicht von mir, ſondern von dem 
Hrn. Obriſtlieutenant Mauvillon zu Braunſchweig 
verfaßt iſt, welcher auch die Guͤte gehabt hat, meinen 
Aufſatz von der Kriegsbaukunſt in der erſten Ausgabe 
dieſes Werks zu verbeſſern. 8 8 


C 


Erſter Abſchnitt. 
Von der Artillerie. 


15 Die Artillerie begreift die Kunſt, des Schieß⸗ 
pulvers ſich mit Vortheil zum Angriffe oder zur Ver⸗ 
theidigung zu bedienen. Wie man es zur Beluſtigung 
der Augen anwenden koͤnne, lehrt die Luſt-Feuer⸗ 
werkerkunſt. Auf diefes koſtbare Spielwerk kann ich 
mich aber hier nicht einlaſſen. 


2. Das Schießpulver iſt eine Miſchung von 
völlig gereinigtem Salpeter, ſehr reinem Schwefel und 
wohl ausgebrannten Kohlen. Man nimmt zu 6 Thei⸗ 
len Salpeter einen Theil Schwefel und einen Theil 
Kohlen, oder auch zu 75 Theilen Salpeter 10 Theile 
Schwefel und 15 Theile Kohlen. Dieſe vermiſchte 
Maſſe wird in der Pulvermuͤhle (Mechanik §. 101.) 
geſtampft, und dabey oft mit Waſſer angefeuchtet, we⸗ 
nigſtens 24 Stunden lang, Pirfih = oder Jagdpulver 
etwas laͤnger. Hierauf wird es gekoͤrnet, das iſt, 

Kluͤgels Eneyel. 4. Th, K durch 
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durch ein Sieb getrieben, in welchem es mit einer hoͤl⸗ 

zernen Scheibe beſchwert, und geſchuͤttelt wird. Dar⸗ 

auf wird es vollends getrocknet. Das feinfie Pulver 
wird durch das Umdrehen einer nicht voll gefuͤllten 

Tonne, durch welche der Länge nach eine Stange geht, 

polirt, und jedes Korn beſſer geruͤndet. 


3. Das Geſchütz iſt entweder grobes Ge⸗ 
ſchuͤtz, welches beſondere Unterlagen noͤthig hat, oder 
kleines Gewehr. Vor der Erfindung des Schieß⸗ 
pulvers bediente man ſich, um große Steinmaſſen oder 
ſchwere Spieße fortzutreiben, der Katapulten, die 
durch ſtarke, mit Winden angefpannte Seile oder 
Sehnen ihre Kraft aͤußerten. 


4. Das grobe Geſchuͤtz hat drey ER 
Kanonen, Haubitzen und Mörfer. Die Kanonen 
treiben die Kugel nach horizontaler, oder einer von ders 
ſelben nicht viel abweichenden Richtung, die Moͤrſer 
nach einer oft ſehr erhoͤheten, nie nach einer horizon⸗ 
talen. Jene ſind gegen ihre Dicke lang, dieſe kurz. 
Die Haubitzen find eine Mittelgattung. 

5. Die Hoͤhlung des Pulvergeſchuͤtzes heißt 625 
dem kleinen Gewehre der Lauf, bey dem groben Ge⸗ 
ſchuͤtze die Seele. Die Offnung vorn heißt die Muͤn⸗ 
dung, ihr Durchmeſſer der Kaliber des Stuͤcks. Der 
Durchmeſſer oder der Kaliber der Kugel iſt etwas klei⸗ 
ner. Der Unierſchied des Halbmeſſers der Kugel und 
der Muͤndung heißt der Spielraum. d 


Von den Kanonen. 3 


. 6. Das Gewicht der Kanonenkugeln von einer⸗ 
ley Materie (Eiſen, Bley, Stein) aus dem Durch⸗ 
meſſer zu beſtimmen, dient der Kaliberſtab. Die 
Verfertigung deſſelben beruht auf dem Satze, daß die 
Gewichte gleichartiger Kugeln ſich wie die Wuͤrfel ih⸗ 
i ver 
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rer Durchmeſſer verhalten. (Geom. 219.). Wenn 
eine eiſerne Kugel von 3 Zoll im Durchmeſſer 4 Pf. 
wiegt, ſo wiegt eine von 4 Bor 933 Pf., eine von 
6 Zoll 32 Pfund. 

7. Die Seele einer Binde ſo weit die Kugel 
fie durchläuft, iſt cylindriſch. In Rußland hat man 
zwar, wenigſtens vor einiger Zeit, einer Art von Hau⸗ 
bitzen, den ſogenannten Einhoͤrnern, einen elliptiſch 
gebildeten Lauf gegeben, mit einer ſich ein wenig, wie 
bey einem Muſqueton, erweiternden Muͤndung. Die 
Kammer (8.) iſt aber eylindriſch. 


8. Der hinterſte Raum der Seele einer Kanone, 
worein das Pulver geladen wird, heißt die Kammer. 
In einer kugelfoͤrmigen Kammer wuͤrde das Pulver 
ſich am geſchwindeſten mit einander entzuͤnden, folg⸗ 
lich der Kugel die größte Geſchwindigkeit mittheilen. 
Allein um anderer Urſachen willen macht man die Kam⸗ 
mern gewoͤhnlich cylindriſch, von gleicher Weite mit 
dem uͤbrigen Theile der Seele des Stuͤcks. Dieſe Fi⸗ 
gur erlaubt, daß man die Kanonen maſſiv gießen, und 
ſie mit Patronen, zum geſchwindern Schießen, laden 
kann. Auch laſſen ſich die eylindriſchen Kammern viel 
leichter ausputzen, und man hat nicht zu befuͤrchten, 
daß von dem vorigen Schuſſe etwa nachgebliebene Fun⸗ 
ken die zweyte Ladung zu fruͤh entzuͤnden. 7 
9. Die äußere Figur der Kanonen ift im Gan⸗ 
zen kegelfoͤrmig, weil das Metall nach vorn hin nicht 
ſo ſtark zu ſeyn braucht als hinten. Die Laͤnge der 
Kanone theilt man in drey Theile, wovon das hinterſte 
das Bodenfeld, das mittlere das Zapfenfeld, und 
das vorderſte das lange Feld oder das Mundſtuͤck ge⸗ 
nannt wird. Dieſe Theile werden durch einige archi⸗ 
tektoniſche Glieder, die man hier Frieſen, Gurten, 
Baͤnder nennt, von einander unterſchieden, theils der 

K 2 Zierde 
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Zierde wegen, theils die Abnahme des Metalls zu ver⸗ 
ſrecken, an der Muͤndung auch dieſen Theil ſtaͤrker zu 
machen. Der Boden des Stuͤcks heißt der Stoß, 
woran ſich noch die Traube befindet. Mit den 
Schildzapfen ruht die Kanone auf ihrer Unter⸗ 
lage, der Laffette, und laͤßt ſich mittelſt derſelben rich⸗ 
ten. Gerade uͤber dem Schwerpuncte der Kanone, 
ein wenig hinter den Schildzapfen, befinden ſich die 
Delphine, Handhaben, an welchen man Seile be⸗ 
feſtigt, wenn man die Kanone auf die Laffette heben, 
oder davon herunterbringen will. In dem hinterſten 
Theile des Bodenfeldes iſt das Zuͤndloch. Weil das 
Metall an dem Zuͤndloche von der Flamme des Pulvers 
viel leidet, und bald erweitert wird, ſo pflegt man 
wohl ein Stuͤck Stahl oder Kupfer an der Stelle, wo 
das Zuͤndloch hingehoͤrt, in der Form der Kanone vor 
dem Guſſe einzulegen, und in dieſes das Zuͤndloch her⸗ 
nach zu bohren. 


10. Die Materie der Kanonen iſt entweder Ei⸗ 
ſen oder Metall, das iſt, eine Miſchung von Kupfer, 
mit Zinn und Meſſing, z. B. 100 Pfund Kupfer, 
6 — 10 Pfund Meſſing, und hoͤchſtens 10 Pfund 
Zinn. Gewoͤhnlich zieht man die metallnen den eiſer⸗ 
nen vor, aber wohl mit Unrecht 9. 


11. Das Gießen der Kanonen ift eine fehr zu⸗ 
ſammengeſetzte Arbeit. Auf einem koniſch zulaufenden 
Holze wird von fetter Erde ein Überzug gemacht, der 
mittelſt eines Schablons oder Formbretts die aͤußere 
Geſtalt der Kanone erhält. Über dieſen, nachdem er 

mit Fette uͤberſtrichen worden, wird eine ſtarke Decke 
von feinem Thon gebracht, und wenn alles trocken wor⸗ 
den, 

J Müller von der " Einritung des Geſchuͤtzes in Böhme 


Magazin fuͤr J Ingenfeur und Artilleriſten. 5. Band. S. 
WG 294. ff. 
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den, das innere Modell herausgenommen, worauf in 
der Decke die Kanone vertieft eingeformt iſt. In die⸗ 
ſes hohle Modell wird das geſchmolzene Metall geleitet. 
Die Kanonen werden jetzt maſſio gegoſſen, und her⸗ 
nach ausgebohrt (Mechanik 112.); ſonſt fetzte man 
eine Kernſtange in das hohle Modell, welche den 
fuͤr die Seele beſtimmten Raum ausfuͤllte. 


12. Die Unterlagen der Kanonen heißen Laffet⸗ 
ten. Man unterſcheidet Feld-, Wall: und Schifflaf⸗ 
fetten. Die Feldlaffetten haben höhere Raͤder 
und längere Wände als die Walllaffett en. Die 
Waͤnde der Feldlaffetten werden durch vier Riegel ver⸗ 
bunden, vorn durch den Stirn- oder Achſenriegel, in 
der Mitte, neben dem Hintertheile der Kanone, durch 
den Ruhriegel und Stellriegel, am Ende durch den 
Schwanz- oder Stoßriegel. An den Walllaffetten iſt 
in der Mitte nur ein Riegel. Die Schifflaffet⸗ 
ten, deren man ſich auch in Feſtungen an engen 
Plaͤtzen bedient, haben ſehr kurze, ſtuffenweiſe abge⸗ 
ſetzte Wände und vier Räder. Die auf Feldlaffetten 
liegenden Kanonen fortzuſchaffen dienen die Protzwa⸗ 
gen, die wie das Vordergeſtelle eines Wagens beſchaf⸗ 
fen ſind. Auf der Achſe iſt ein Stuͤck Holz, der Sche⸗ 
mel, befeſtigt, mit einem ſtarken Nagel, dem Protz⸗ 
nagel, der in das dazu eingerichtete Loch im Schwanz⸗ 
riegel der Laffette eingeſteckt wied. Bey den Bewe⸗ 
gungen der Truppen auf dem Schlachtfelde werden die 
Kanonen ohne Protzwagen fortgezogen. 


13. In Deutſchland theilte man ehemals die 
Kanonen ein in Karthaunen und Schlangen. Dieſe 
waren, in Vergleichung mit ihrem Kaliber, laͤnger 
als jene. Folgende Tabelle ſtellt die Fänge und das 
Kaliber der verſchiedenen Gattungen dar. 


K 3 Ganze 


150 Die Kriegs wiſſenſchaften. 


Länge in Schwere der 
a Kalibern] Kugeln 
Ganze Karthaunen 


18 48 Pf. 

Dreyviertel Karthaunen 20 35 — 
Halbe Karthaunen 1J22 — 2424 — 
Viertel Karthaunen 10 12 N 
Achtel Karthaunen 27 6 — 
Regiments ſtuͤcke 14 — 18 3 — 
Ganze Feldſchlangen 30 18 — 
gelbe Feldſchlangen 36 9 — 
Viertel Feldſchlangen 34 en 
Falkaunen 27 5 — 6 — 
Falkonets 35 — 36 2 — 3 — 
Halbe Falkonets 38 21 — 
Serpentinels 40 [2 — 


Die ganzen und dreyviertel Rarthaunen: find, 
jetzt, ſo wie das ganze Geſchlecht der Schlangen, ab⸗ 
geſchafft. 


14. Die Einrichtung der Kanonen in der fran⸗ 
zoͤſiſchen Artillerie, wie ſie unter Ludwig XV. vorge⸗ 
ſchrieben ward, zeigt folgende Tafel. 


Ge⸗ Kaliber Kaliber der Sünde Länge der Größtes 
wicht der Kanone rede in] Gewicht 
der Kugeln Di Kalibern der 

ur der Kar | Kanone 
geln none 


24 Pf. 505% 4% AL 57 570 az 9 6 20,8 5400 Pf. 


16 —14.9. 2 4. 11. 25 9.2| 22,3 4200 — - 
12 — 4.3. 1144. 5.9 8.8 23,2 3200 — 
8 — 3.9. 43 3. 11. 0 17.10 24/0 [2100 — 
4 — 3. 0. 0 3. 1. 34 6. R 1150 — 


Der Fuß () iſt in 12 Zoll (“, der Zoll in 12 
Linien (“), die Linie in 12 Partikeln (%) eingetheilt. 
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15. Das vortheilhafteſte Verhaͤltniß der Länge 
einer Kanone zu ihrem Kaliber iſt nicht leicht zu beſtim⸗ 
men. Weil das Pulver fih nicht alles zugleich ent⸗ 
zuͤndet, ſo muͤſſen die Kanonen nicht zu kurz gemacht 
werden, damit das Pulver ſeine ganze Gewalt und 
lange genug an der Kugel ausuͤben koͤnne. 

Nach Eulers Theorie wird die Geſchwindigkeit 
der Kugel immer groͤßer, je mehr Kaliber das Stuͤck hat, 
bey demſelben Verhaͤltniſſe der Pulverladung zu dem 
Gewicht der Kugel. Allein eine in dieſer Abſicht vor⸗ 
theilhafte größere Fänge kann wegen anderer Umſtaͤnde 
unbequem werden; und der Gewinn an Geſchwindig⸗ 
keit iſt doch nicht immer beträchtlich. Bey der hannd⸗ 
veriſchen Artillerie hat man die Kanonen kuͤrzer und viel 
leichter gemacht, als ſie noch in dem ſiebenjaͤhrigen 
Kriege waren. Die Sechs- und Zwoͤlfpfuͤnder haben 
nur 18 Kaliber zur Länge bekommen, da fie vorher 
jene 27, dieſe 24 hatten. Den Dreypfuͤndern hat 
man 21 Kaliber gegeben. Vorher waren ſie 21 4 5 
27 lang. 


16. Das Pulver wird bey geldſtücken nicht mit 
einer Ladeſchaufel i in die Kanone geladen, ſondern es 
wird mit der Kugel in eine Patrone (Cartouche) ger 
than, einen Beutel von Etamin, der um eine hölzerne, 
Scheibe (einen Spiegel) in der Offnung deſſelben 
zugebunden wird. Mit der Raͤumnadel, welche 
das Zuͤndloch zu reinigen dient, wird die Patrone 
durchſtochen. Bey Belagerungen ladet man noch haͤu⸗ 
ſig mit der Ladeſchaufel. 


17. Die gehörige Ladung Pulver zu Schiele 
iſt ſchwer. Durch eine zu ſtarke werden die Koſten 
vergrößert, ohne daß der Effect merklich ſtaͤrker wuͤr⸗ 
de, weil die Kugel fruͤher aus der Kanone heraus iſt, 
als alles Pulver ſich entzuͤndet hat. Der laͤngere 

7 K 4 Raum, 
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Naum, den die Ladung einnimmt, verkuͤrzt den Theil 
der Seele, welchen die Kugel zu durchlaufen hat. Das 
heftige Feuer erhitzt die Kanone mehr, und greift das 
Zuͤndloch mehr an. Bey einer großen Geſchwindig⸗ 
keit der Kugel wird auch der Widerſtand der Luft ſehr 
groß, und vermindert die Schußweite. Die Artille⸗ 
riſten pflegen halb ſo viel Pulver zu nehmen, als die 
Kugel wiegt. Belidor hat gefunden, daß die ſtaͤrkſte 
Ladung ohngefaͤhr der dritte Theil der Kugelſchwere 
ſeyn muß. In den Verſuchen, die zu Turin mit ho⸗ 
rizontalen Schuͤſſen angeſtellt ſind, traf die groͤßte 
Schußweite mit Vier- und Achtpfuͤndern ein, wie die 
Ladung halb ſo ſchwer war als die Kugel; mit 16pfuͤn⸗ 
dern und Zapfuͤndern, wie die Ladung ein Drittheil 
der Kugelſchwere war. Allein bey maͤßigen Erhoͤ⸗ 
hungswinkeln der Kanonen erhielt man die groͤßten 
Schußweiten mit ſtaͤrkern Ladungen *). Es wird hier 
auf den Zweck ankommen, den man zu erreichen ſucht. 

8 18. Die Kanonen werden entweder mit eiſernen 
Kugeln geladen oder mit Kartaͤtſchen, das iſt, Buͤch⸗ 
ſen von Blech, Pergament, Holz oder Pappe, die 
mit kleinen Kugeln und Stuͤckchen Eiſen angefuͤllt find, 
und nur gegen Menſchen und Pferde gebraucht werden. 
Wenn die Kartaͤtſchen aus der Kanone fahren, ſo brei⸗ 
ten ſich die Kugeln aus einander. Man verfertigt die 
Kartaͤtſchen noch auf andere Art, da man ein koni⸗ 
ſches Stuͤck Eiſen, oder eine hoͤlzerne Spindel mit ei⸗ 
ner Scheibe an dem einen Ende in zerlaſſenes Pech tun⸗ 
ket, ſie darauf über bleyerne Kugeln waͤlzt, und mit 
einem uberzuge von Leinwand durch Bindfadeu befe⸗ 
ſtigt. Die koniſchen nennt man Tannzapfen, die 
chlindriſchen mit der Spindel Hagelpatronen 
oder Trauben hagel. 

N 425 8 19. 

) Phyſikaliſch⸗ mathematiſche Grundſaͤtze der Artillerie von 

Papacino d' Antoni. S. 149 und 172. 
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19. Zum Laden braucht man, um die Patrone 
bis auf den Boden der Seele zu treiben, den Setzkol⸗ 
ben; zum Losbrennen die Lunten, die um beſondere 
Stäbe, Luntenſtaͤbe, gewickelt find, nachdem in das 
Zuͤndloch Pulver eingeräumet, oder ein mit einer leicht 
brennenden Materie beſchmierter Drath in das Zuͤnd⸗ 
loch geſteckt iſt; zur Reinigung der Kanone, nach dem 
Schuſſe, den Wiſchkolben oder die Kanonenbuͤrſte. 
Wenn das Pulver vermittelſt der Ladeſchaufel in die 
Seele gebracht wird, ſo wird ein Vorſchlag von Heu 

oder Stroh darauf gethan, um es zuſammen zu hal⸗ 
ten. Zum Zielen dient entweder das Viſirkorn, oder 
beſſer das Richtviſir. Jenes iſt ein laͤnglichter Knopf 
vorn auf den Kopffrieſen, dieſes ein nach der vordern 
Rundung des Stuͤcks ausgearbeitetes Brett, welches 
auf einen von den Kopffrieſen geſetzt wird, und mit 
feiner Oberflaͤche fo hoch als der hoͤchſte Bodenfrieſen 
iſt, ſo wie es gleichfalls das Viſirkorn ſeyn muß, 
wenn die Abſehenslinie parallel mit der Mittellinie der 
Kanone ſeyn ſoll. Um der Kanone eine gewiſſe Erhds 
hung zu geben, fett man hinten einen gewiſſen Aufſatz 
auf, nach Maaßgabe des verlangten Erhoͤhungswin⸗ 
kels, und viſirt uͤber dieſen und uͤber den Kopf in ho⸗ 
rizontaler Richtung. Das Stuͤck zu richten, dienen 
theils Hebel, um die Kanone rechts oder links zu dre⸗ 
hen, theils die Richtkeile, welche zwiſchen den 
Stellriegel der Laffette und die Kanone geſteckt werden, 
um ſie zu erhoͤhen oder zu erniedrigen. 

20. Bey dem Abfeuern laͤuft die Kanone zuruͤck, 
weil das Pulver auf den Boden der Kanone eben fo 5 
ſtark wirkt als auf die Kugel. Die Geſchwindigkeiten, 
welche es beiden mittheilt, verhalten ſich aber umge⸗ 
kehrt wie die zu bewegenden Maſſen. Die Bettungen 
der Kanonen werden deswegen nach hinten zu etwas 
erhoͤhet. 

K 5 21. 


154 Die Kriegswiſſenſchaften. 

21. Glühende Kugeln werden im Bogen aus 
Drey⸗ oder Sechspfuͤndern geſchoſſen. Auf die Patrone 
wird ein Vorſchlag von thonichter Erde geſetzt, die 
ploͤtzliche Entzuͤndung zu verhuͤten. Die Kugel laͤßt 
man in die erhoͤhete Kanone hinablaufen, worauf ſo⸗ 
gleich an dem Zuͤndloche Feuer gegeben wird. 

22. Das Vernageln der Stuͤcke geſchieht 
durch einen viereckten eiſernen Ragel, der mit der 
größten Gewalt in das Zuͤndloch hineingetrieben wird. 
Der Kopf des Nagels wird uͤber dem Zuͤndloche abge⸗ 
ſchlagen. Das Stuͤck wieder brauchbar zu machen, 
verſucht man, durch eine Ladung Pulver, welches 
vermittelſt einer Lunte, die mit einer leicht brennenden 
Materie uͤberſtrichen iſt, von vorn angezuͤndet wird, 
den Nagel wieder herauszutreiben, oder man muß ein 
neues Zuͤndloch bohren. 

23. Ein Schuß nach einer horizontalen Rich⸗ 
tung heißt ein Kernſchuß, nach einer uͤber den Hori⸗ 
zont emporgehenden, ein Bogenſchuß. Ein Schuß 
bey einer Erhoͤhung von 1 Grad heißt insbeſondere 
ein Viſirſchuß. Die Chorde des Bogens von dem 
Stuͤcke an bis an den Punct, wo die Kugel den Erd⸗ 
boden trifft, heißt die Weite des Bogenſchuſſes. 
Den Widerſtand der Luft bey Seite geſetzt, iſt die 

Weite am groͤßten, wenn die Richtung der Kugel ei⸗ 
nen Winkel von 45 Grad mit dem Horizont macht. 

24, Kür die Belagerten find die gefaͤhrlichſten 
Schuͤſſe die Ricochet- oder Prellſchͤſſe. Die Ka⸗ 
none wird nur mit dem ſechsten oder ſiebenten Theil 
der ſonſt gewoͤhnlichen Ladung geladen, und unter ei⸗ 
nem kleinen Winkel von 4 bis 12 Grad gegen den Ho⸗ 
rizont gerichtet. Die Kugel ſpringt alsdenn, nach⸗ 
dem ſie niedergefallen, wieder in die Hoͤhe, und wie⸗ 
derhohlt dies einigemahl, wie ein Stein, den man un⸗ 

ter 


* 
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ter einem kleinen Winkel gegen Waſſer wirft. Da⸗ 
durch werden die Kanonen, die Bedeckungen und die 
Mannſchaft auf den Linien der Belagerten ſehr beſchaͤ⸗ 
digt. Vauban hat dieſe Art zu ſchießen erfunden. 


Man gebraucht jetzt auch achtzoͤlige Bomben zum Ri⸗ 
cochetiren. 


2 5. Der Weg der Kugeln wuͤrde im luftlee⸗ 
ren Raume eine Parabel ſeyn (Naturl. 70.). Allein 
bey der großen Geſchwindigkeit derſelben uͤbt die Luft 
einen ſehr merklichen Widerſtand gegen ſie aus, und 
verurſacht daher eine betraͤchtliche Abweichung von der 
paraboliſchen Linie. Die wirkliche Wurfslinie zu be⸗ 
ſtimmen, iſt uͤberaus ſchwer, wenn man auch alle 
Data dazu annimmt. Dazu koͤmmt, daß die Kraft 
des Pulvers ſich nicht leicht ausmachen laͤßt, daß das 
Pulver von ſehr verſchiedener Guͤte iſt, daß die Rich⸗ 
tung der Are des Stuͤcks nicht haarſcharf gemeſſen wer⸗ 
den kann, daß die Richtung der Kugel von derſelben 
etwas abweicht, wenn ſie nicht vollkommen rund iſt, 
und daß auch die Lange des Stuͤcks auf die durch das 
Pulver ertheilte Bewegung einen Einfluß hat. Bey 
Kanonen koͤmmt es inzwiſchen weniger darauf an, die 
Bahn der Kugeln beſtimmen zu koͤnnen, als bey Bom⸗ 
ben, weil die Kanonenkugeln entweder horizontal, oder 
nahe ſo geſchoſſen werden, und man durch eine Ver⸗ 


x änderung der Richtung und Ladung ſich leichter helfen 


kann. 


26. Um einen beſtimmtern Begriff von der gro⸗ 
ßen Geſchwindigkeit der Kanonenkugeln zu geben, 
ſetze ich ein Stuͤck aus einer von Euler *) berechneten 
Tabelle her. 


Ge⸗ 


In der nichts von Robins Grundfägen der Artille⸗ 
rie, S. 578. > 
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Geſchwindig⸗ [Ränge der Ka⸗ 
keit der Kugel] none in Kali⸗ 
in 1 bern der Ku⸗ 
Schuhen auf] gel und hun⸗ 


Pulverladung 
in roooften 
Theilen des Ge⸗ 
wichts der Ku⸗ 


1 Secunde dertſten Th. gel 
1300 167 33 363 
1350 177 87 | 397 
1400 19, 51 434 
1430 | 21, 26 472 
1500 23, 14 814 
1580 9 25,7 14 559 
1600 277 29 606 
1650 29, 59 659 
1700 32, 86 712 


Die Zahlen der dritten Columne entſtehen aus denen 
der zweyten durch die Diviſion mit 45 und Multipli⸗ 
cation mit 1000. Dieſes iſt fo eingerichtet, damit 
die Länge der Kanone, in Kalibern ausgedruͤckt, am 
bequemſten ausfalle. 


27. Von der Weite, auf welche man eine Ka⸗ 
nonenkugel treiben kann, geben die zu Straßburg im 
J. 1740 angeſtellten Verſuche ein Beyfpiel ). Eine 
2 àpfuͤndige Kanone ward unter einer Richtung von 
45 Grad unberruͤckbar befeſtigt. Das Mittel der 
Schußweite bey 22 Schuͤſſen mit verſchiedenen Ladun⸗ 
gen war 2314 Toiſen (noch ein wenig über + einer 
deutſchen Meile). Die größte Weite betrug 2 500 Toi⸗ 
fen bey einer Ladung von 9,13, 24 Pfund Pulver; 
die kleinſten waren 2050 bis 2077, bey einer Ladung 
von 8 und 11 Pfund. Mit der mittlern Schußweite 
kommen die bey einer Ladung von 12 bis 16 Pfund 
am naͤchſten und am oͤfterſten überein. 

6 Bey 


„) Von Arcy Verſuch einer Theorie der Artillerie, S. 110. 
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Bey den in (17.) erwähnten Turiner Verſuchen 
war die horizontal gerichtete Kanone 28 Fuß (Rhein: 
land.) über der Flaͤche des Feldes erhoben. Die groͤß⸗ 
ten Schußweiten waren 1422 Fuß aus einem Vier⸗ 
pfuͤnder mit 2 Pf. Pulver; 1549 Fuß aus einem Acht⸗ 
pfuͤnder mit 4 Pfund Pulver; 1530 Fuß aus einem 

1öpfuͤnder mit 57 Pf. Pulver, 1432 Fuß aus einem 
3apfünder mit 103 Pfund Pulver. 

In Scharnhorſts Handbuch für Offielere, r. Th. 
find ſehr viele Erfahrungen uͤber die Schußweiten, die 
Ricochetſpruͤnge und die Wurfweiten aus Haubitzen 
und Moͤrſern angefuͤhrt. Eine 24 pfuͤndige Kanone 
mit 84 Pfund Pulver, bey einer Richtung von 43 
Grad, trieb die Kugel 2183 Toiſen weit. Mit 
Zwoͤlfpfuͤndern ſchießt man, bey einer Erhoͤhung von 
einem Grade, 800 bis 1100 Schritt weit; mit 
Sechspfuͤndern 800 bis 900 Schritt; mit Dreypfuͤn⸗ 
dern 600 bis 700 Schritt. 515 

28. Auf große und leicht zu zerſtoͤrende Gegen⸗ 
Stände, als dick ſtehende und marſchirende Truppen, 
kann man wohl bis auf 1500 Schritt Weite anfanz 
gen zu ſchießen; ftehen fie aber in dünner Schlachtord⸗ 
nung, ſo kann man erſt auf 1000 Schritt hoffen ſie 
gehörig zu treffen. Mit Kartaͤtſchen feuert man nur 
auf 500 Schritt weit und darunter. — Ricoche⸗ 
tiven darf man auch nicht weiter als 7 bis 800 
Schritt, weil ſonſt die Kugel gar zu leicht uͤber den Ge⸗ 
genſtand wegfliegt. — In einen Wall oder eine ſtarke 
Mauer Breſche zu ſchießen, darf man die Ka⸗ 
nonen nicht weiter als hoͤchſtens ein paar hundert 
Schritt von dem Gegenſtande ſtellen. 


Von den Moͤrſern, Haubitzen und Petarden. 


29. Mörfer find ein grobes Geſchuͤtz mit einem 
gegen die Fänge weiten Laufe, um Bomben, Grana⸗ 
ten, 
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ten, Feuerkugeln u. dgl. daraus zu werfen. Ein Moͤr⸗ 
ſer beſteht aus drey Theilen, dem Keſſel oder Lauf, der 
Kammer und dem Stoß. Der Keſſel iſt oben ey⸗ 
lindriſch, unten in Form einer halben Kugel ausge⸗ 
rundet, um der Bombe ein feſtes Lager zu verſchaffen. 
Dieſer Theil heißt daher das Lager, jener der Flug. 
In die Kammer wird die Pulverladung gethan. 
Dieſe iſt entweder cylindriſch, aber von einem viel klei⸗ 
nern Durchmeſſer als der Keſſel, oder kugelfoͤrmig, 
oder birnenfoͤrmig, oder kegelfoͤrmig. Mit der letz⸗ 
tern Art ſoll man die Bomben am richtigſten an einen 
gewiſſen Ort werfen koͤnnen. — Der Stoß iſt das 
Untertheil, welcher durch ſeine Staͤrke der Gewalt deß 
Pulvers widerſtehen muß. 


8 30. Die Moͤrſer ſtehen entweder unbeweglich 
auf einem Fuß, (Fuß⸗ oder Schemel⸗Moͤr⸗ 
fer) oder ruhen auf Laffetten (Laffettenmoͤr⸗ 
ſer). Zu den erſtern gehören die Handmoͤrſer, 
kleine Moͤrſer, woraus Handgranaten geworfen wer⸗ 
den; die Schiff moͤrſer, welche auf den Bom⸗ 
bardiergaljoten gebraucht werden, und fo wie jene, un⸗ 
ter einem Winkel von 45 Graden gegen den Horizont 
geneigt ſind, ferner die eigentlichen Fuß moͤrſer, 
die mit dem angegoſſenen Fuße einen Winkel von 84 
Gr. machen, aber nicht ſo brauchbar ſind, als die Laf⸗ 
fettenmoͤrſer, welche beliebig geneigt werden koͤnnen. 
Dieſe haben ihre Schildzapfen entweder in der Mitte, 
hangende Moͤrſer, oder am Boden bey dem 
Stoße, ſtehende Moͤrſer. Die erſtern find vor⸗ 
nehmlich in Deutſchland, die andern in Frankreich ge⸗ 
braͤuchlich. 


31. Die Bomben find hohle eiſerne Kugeln, in 
welche Pulver geladen wird, das ſich, wenn die ge⸗ 
worfene Bombe wehenden ift, entzünden , und die 

Bombe 
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Bombe zerſprengen muß. Die Entzuͤndung geſchieht 
vermittelſt der Brandroͤhre, welches eine hoͤl⸗ 
zerne Köhre iſt, die mis einer Miſchung von Mehlpul⸗ 
ver, Salpeter und Schwefel angefuͤllt iſt, und durch 
das Mundloch in die Bombe geſchlagen wird. Bey 
dem Werfen der Bombe ſteckt man entweder die nach 
der Muͤndung des Moͤrſers gerichtete Brandroͤhre be⸗ 
ſonders an, und giebt gleich darauf Feuer durch das 
Zuͤndloch auf das Pulver in der Kammer, oder man 
befeſtigt an die Brandroͤhre etliche Stopinen (Zuͤnd⸗ 
ſtricke) und ſtreuet etwas Mehlpulver auf die Brand⸗ 
roͤhre und Bombe, damit jene bey der Entzuͤndung der 
Ladung Feuer fange. Die erſte Art nennt man mit 
zwey Feuern werfen, die zweyte, mit einem Feuer, 
oder mit Dunſt werfen. Jene iſt in Frankreich, dieſe 
in Deutſchland gewoͤhnlich. Bey der zweyten iſt es 
möglich, daß die Bombe blind geht oder ſich nicht ent- 
zündet, doch iſt es bey gehoͤriger Vorſicht nicht ER 
zu beſorgen. 

32. Bey dem Laden wird der Moͤrſer ſenkrecht 
geſtellt, und die gehörige Menge Pulver in die Kam⸗ 
mer gethan, auf welche ein Vorſchlag von Heu und 
Stroh mit einem Setzkolben geſtoßen wird. Hierauf 
wird die Bombe in den Lauf geſetzt, weswegen ſie 
Ohren an dem Mundloche erhaͤlt, um ſie daran 
faſſen zu koͤnnen. Bey der erſten Art die Bombe zu 
werfen wird die Bombe durch ringsherum gelegte Erde 
verdammt, welches bey der zweyten Art allenfalls nur 
mit ein paar kleinen hoͤlzernen Keilchen geſchieht. Hier⸗ 
auf wird der Moͤrſer vermittelſt eines Quadranten un⸗ 
ter dem gehörigen Winkel gerichtet. Alsdenn wird 
durch das in das Zuͤndloch eingeraͤumte Pulver Feuer 
gegeben. 

' 33. Die Bomben erhalten eine viel geringere 
Geſchwindigkeit als die Kanonenkugeln, und daher 


weicht 


166 Die Kriegswwiſſenſchaften. 


weicht ihre Bahn nicht ſo ſehr von der paraboliſchen ab 
als die Bahn dieſer letztern. Wenn man alfo für ei⸗ 
nen gewiſſen Wurfswinkel die Weite mißt, auf welche 
die Bombe getrieben worden, fo läßt ſich vermittelſt 
der paraboliſchen Theorie die Weite des Wurfs fuͤr an⸗ 
dere Erhoͤhungswinkel bey derſelben Ladung ziemlich 
nahe berechnen. Denn aus der Weite des Probe⸗ 
wurfs und dem Richtungswinkel kann man die Ger 
ſchwindigkeit des Wurfs in der Parabel finden, und 
wenn dieſe bekannt iſt, fuͤr andere Winkel die Weite 
des Wurfs bey derſelben Ladung. Nun erhält man 
zwar aus der gemeſſenen Weite nicht die wahre Ge⸗ 
ſchwindigkeit, wegen des Widerſtandes der Luft; aber 
dieſe Unrichtigkeit dient doch die Unrichtigkeit wegen 
der angenommenen paraboliſchen Bahn einigermaßen 
zu verguͤten. Wegen verſchiedener urſachen iſt es nicht 
moͤglich, eine Stelle, die man einmahl mit einer Bombe 
getroffen hat, bey einem zweyten Wurfe wieder zu 
treffen. Die groͤßte Wurfsweite einer Bombe iſt ge⸗ 
gen 5800 Schritt, bey einem Wurfswinkel von 45 
Grad, und 3 bis 8 des Gewichts der Bombe zur Pas 
dung. In Gibraltar hat man aus einem 1zzoͤlligen 
Moͤrſer Bomben von 200 Pfund 4880 Pards 
(14640 engl. Fuß oder 2290 franz. Toiſen) weit ge⸗ 
worfen. 2 


34. Die Größe der Bomben giebt man entwe⸗ 
der nach ihrem Kaliber in Zollen an, oder nach dem 
Steinkaliber, ſo daß man anſtatt des wirkli⸗ 
chen Gewichts der Bombe dasjenige einer ſteinernen 
maſſiven Kugel, von gleicher Groͤße mit der Bombe, 
fest. Eine Fopfuͤndige Bombe in dieſem Verſtande 
wiegt über 100 Pfund. > 


35. Granaten find kleine Bomben, welche 
entweder aus freyer Hand, oder beſſer aus Handmoͤr⸗ 
ſern 
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ſern geworfen werden. Die hohlen, mit Pulver ge⸗ 
fuͤllten Kugeln, welche aus Haubitzen geworfen wer⸗ 
den, heißen Haubitzgranaten oder auch Bomben. 


36. Caregſſen, Brandkugeln, die jest nicht 
mehrt en werden, find von eyfoͤrmiger Figur, 
und beſtehen aus einem eiſernen Gerippe, das mit 
bleyernen Ku eln, Handgranaten, Stücken bon Flin⸗ 
„ten = und 5 tolenlaͤufen, Pech und Pulver gefüllt, mit 
Stopinen umwunden, und mit einem Sade von Zwil⸗ 
lich oder Leinwand bekleidet wird, worauf man ſie 
noch in Pech tunket. In dieſe Kugel bohrt man einige 
Locher, in welche man einen Brandröprenfag füllt, der 
die Carcaſſe wie eine Bombe entzuͤnden muf Sie 
wird aus einem Mörfer geworfen. die 


Nana Ko 
37. Die Feuerkugeln enthalten in einem ey⸗ 
foͤrmigen oder kugelrunden Sacke von Zwillich einen 
feſtgeſtampften Satz von leicht und ſtark brennenden 
Materien. Der Sack wird auf eine kuͤnſtliche Art mit 
Bindfaden ringsherum bewickelt. In den Zwiſchen⸗ 
raͤumen des Bindfadens werden kleine, mit Pulver 
und Kugeln geladene, und mit einem Zuͤndloche verſe⸗ 
hene Schlaͤge oder Roͤhren eingeſchlagen, damit durch 
die heraus fliegenden Kugeln diejenigen abgehalten wer⸗ 
den, welche dieſe Feuerkugeln und die Leuchtkugeln zu 
loͤſchen verſuchen moͤchten. Die Feuerkugeln werden 
in geſchmolzenes Pech, Colophonium und Terpenthinoͤl 
eingetaucht, damit der Bund feſter halte, und ſie 
ſelbſt die für den Mörfer gehörige Größe bekommen. 
Endlich bohrt man ein Loch fuͤr die Brandroͤhre hinein, 
vermittelſt welcher ſie, wie eine Bombe, bey dem Wer⸗ 
fen entzuͤndet werden. Auf eben dieſe Art werden auch 
die Leuchtkugeln verfertigt, die bey Nacht eine ge⸗ 
wiſſe Gegend zu erleuchten dienen. Die Dampfku⸗ 
geln bekommen noch einen Zuſatz von Pech, Hanf 
Klügels Eneyel 4. Th. L und 
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und Saͤgeſpaͤnen, wodurch fie. einen Rauch- verurſa⸗ 
chen. Man hat auch ſtinkende Kugeln. Die Pul⸗ 
verſaͤcke , die in zerlaſſenes Pech getaucht und mit eis 
ner Brandröͤhre verſehen werden, wirft man aus Mörs 
ſern oder auch mit der Hand auf den ſtüͤrmenden Feind. 
35. Die Haubitzen haben eine Kammer, wie 
die Moͤrſer, aber einen löngern Lauf, wiewohl dieſer, 
in 1 ſeinem Kaliber, viel kürzer ift als 
an den Kanonen. Sie find hoͤchſtens nur 6 Kalfber 
oder noch weniger lang. Die Kammer iſt allemahl 
enger als der Lauf, entweder eylindriſch oder kegelfdr⸗ 
mig. Ste gleichen“ darin den alten Kammer⸗ 
ſtuͤcken, die man gebkauchte, mit wenigem Pit: 
ver groß ſteinerne Kügeln zu werfen, Man wirft aus 
den Haubitzen gewoͤhnlich Granaten, d. . kleinete 
Bomben, im Durchmeſſer faſt ſo groß als der Kaliber 
des Stuͤcks, oder auch Kartaͤtſchen, desgleichen Feuer⸗ 
und keuchtkugeln. Die Haubitzgranaten gebraucht 
man in einem Kernſchuſſe zum Breſche⸗Schießen, die 
Erde des Walles damit, wie durch eine Mine, aus⸗ 
einander zu werfen, beſonders aber, in einem Bogen⸗ 
ſchuſſe, um die Werke einer Feſtung damit zu ricoche⸗ 
tiren, ferner dadurch etwas in Brand zu ſtecken, und 
in Feldſchlachten der Reuterey dadurch Schaden zu⸗ 
zufuͤgen W eee ee i 
„Die groͤßte Weite, worauf eine Haubitzgranate 
oder Bombe getrieben werden kann, mag ohngefaͤhr 
3200 Schritt betragen, bey einem Wurfoͤwinkel von 
45 Grad und 2s des Gewichts der Bombe zur Las 
dung. Eine Bombe von 62 Pfund wird mit 34 Pfund 
Pulver, bey 18 Gr. Erhoͤhung, 2000 Schritt weit 
in 12 Seeunden Zeit aus einer Haubitze geworfen; eine 
von 27 Pfund, mit 24 Pfund, bey 16 Grad, 2400 
Schritt; Wurfsweiten, die bey der Preußiſchen Ar⸗ 
tillerie durch Erfahrung gefunden ſind. 


1 


39 


Ss 
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‚39. Eine Petarde iſt ein metallner abgekuͤrzter 
Kegel, der inwendig eine kegelfoͤrmige, etwa nach ei⸗ 
ner paraboliſchen Figur ausgerundete Hoͤhlung hat. 
Sie wird mit feſtgeſtampften Pulver gefuͤllt, und auf 
einem ſtarken Brette, dem Matrillbrette, befe⸗ 
ſtigt, weswegen an dem Ende gegen die Offnung 
Handhaben eingegoſſen find. Unten Hält fie 6 bis 8 
Zoll im Durchmeſſer, oben 4 bis 5 Zoll. Ihre Höhe 
iſt 6 bis 8 Zoll. Sie wied zur Aufſprengung der 
Thore, und zur Zerſprengung der Palliſaden oder 
Mauern gebraucht. Das Matrillbrett hat einen Ha⸗ 
ken, womit ſie an den Thorfluͤgel vermittelſt eines ein⸗ 
geſchlagenen Nagels gehenkt wird. Die an der Pe⸗ 
tarde befindliche Brandroͤhre wird angeſteckt, und, 
wenn dieſe das Pulver in der Petarde anzuͤndet, das 
Thor aufgeſprengt. Man gebraucht aber die Pe⸗ 
tarden jetzt nicht mehr, es muͤßte denn gegen ſchlecht 
befeftigte Städte bey einem Überfalle ſeyn, weil bey ei⸗ 
ner ordentlichen Feſtung es nicht moͤglich iſt, an das 
Thor zu kommen. 


Von den Minen. 


40. Eine Mine iſt eine kleine unteriediſche Kam⸗ 

mer, die mit Pulver gefuͤllt wird, um die daruͤber lie⸗ 
gende Erde mit der darauf befindlichen Batterie, 
Mauer oder anderer Befeſtigung, auch den angreifen⸗ 
den Feind, durch Anzuͤndung des Pulvers in die Luft 
zu ſprengen. Man legt auch ſolche Kammern in dem 
Walle ſelbſt, es ſey zur Gegenwehr, oder ihn zu zer⸗ 
ftören, an. Dieſe Minenkammer heißt auch der 
Minenofen. Wenn die Kammer unter der Erde 
liegt, ſo ſenkt man einen Schacht, eine viereckte Aus⸗ 
hoͤhlung,; 3 bis 4 Fuß i in der Weite, ab, ſo tief, als die 
Sohle (der Boden) der Minenkammer liegen ſoll, 
22 und 
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und treibt aus dieſem Schachte den Minengang oder 
die Gallerie, etwa 3 Fuß breit und 42 Fuß 
hoch, bis zu dem Orte, wo die Kammer angelegt wer⸗ 
den fol. Der Gang kann auch ſchraͤg abwaͤrts, es 
ſey in einer Fläche oder mit Abſätzen, laufen. Man 
fuͤhrt aber den Gang nicht gerade zu auf die Kammer, 
ſondern giebt ihm vor derſelben eine oder mehrere 
rechtwinklige Wendungen oder Nebengaͤnge, damit 
die Verdaͤmmung der Kammer innerhalb dieſer Wen⸗ 
dungen auf keine Weiſe durch die Gewalt des Pulvers 
zum Weichen gebracht werden koͤnne. Die Pulver⸗ 
kammer, welche bey einer der ſtaͤrkſten Ladungen von 
5000 Pfund nur 42 Fuß im Würfel groß gemacht 
wird ), wird rings umher mit Brettern ausgeſchla⸗ 
gen. Das Pulver wird entweder in Saͤcke gethan, 
die man aufſchneidet und mit Pulver beſtreut, oder 
man ſchuͤttet das Pulver auf ein Lager von ledigen 
Sandſaͤcken auf den mit Bohlen ausgelegten Boden. 
Der Eingang in die Minenkammer wird mit ſtarken 
Bohlen, die mit Kreuzriegeln wohl verſpreißet ſind, 
feſt verſchloſſen. Vor dieſer Verſperrung wird in dem 
Nebengange eine Mauer von Ziegelſteinen oder zum 
Theil von Bruchſteinen aufgeführt... Bey der erſten 
Wendung wird wieder eine Verfpreifung von Bohlen 
und Riegeln gemacht, und der naͤchſte Nebengang wird 
ebenfalls mit einer Mauer ausgefuͤllt. So fährt man 
bis an den Hauptgang fort, in welchen man die Mauer 
noch auf einige Fuß weit hineingehen laßt. „Dieſe mit 
Mauerwerk verdaͤmmte Strecke nennt man den 
Minenhals. Damit der Minirer das vergrabene 
Pulver anzuͤnden konne, führt er aus der Mitte der 
Kammer durch den Gang bis in die Offnung des 
Schachtes (das Minenauge); oder auch noch 
weiter, die Zuͤndwurſt, einen leinwandnen, mit 
2 Pul⸗ 

„) Ein Cubikfuß Pulver (Rheinl.) wiegt etwa 7s Pfund. 
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Pulver gefuͤllten Schlauch, in dem Leitkaſten, einer 
hoͤlzernen Rinne, das Pulver vor der Feuchtigkeit und 
dem Zerdruͤcken zu verwahren. Der Ort, wo die 
Zuͤndwurſt aufhoͤrt, und die Mine angeſteckt wird, 
heißt der Minenheerd. 


41. Das entzuͤndete Pulver in der Mine wirkt 
nach allen Seiten, und ſprengt die Erde dahin, wo 
es den wenigſten Widerſtand findet. Darum muß der 
Minenhals ſo ſorgfaͤltig verdaͤmmet werden, damit 
das Pulver nicht auf dieſer Seite entwiſchen, und die 
Mine ohne Wirkung bleiben moͤge. Iſt in der Nach⸗ 
barſchaft der Minenkammer eine Hoͤhlung, ſo kann 
das Pulver nach derſelben hin ſeine ganze Kraft aus⸗ 
uͤben, und nach oben zu unwirkſam bleiben. Die 
Mine wird uͤberhaupt dahin geſprengt werden, wo 
das Perpendikel von der Mitte der Kammer auf die 
Oberflache der umgebenden Erde, es ſey nun auf der 
aͤußern Flaͤche des Erdbodens, oder irgendwo in einer 
innern Hoͤhlung, am kleinſten iſt. Dieſes Perpendi⸗ 
kel nennt man die kuͤrzeſte Widerſtandslinie. 


42. Die Wirkung einer Mine haͤngt ſowohl von 
der Ladung der Kammer, als von der Tiefe der Kam⸗ 
mer unter der Erdflaͤche ab. Lage eine ſonſt nicht 
ſchwache Ladung tief unter der Erde, ſo koͤnnte ſie viel⸗ 
leicht nichts weiter als eine Erſchuͤtterung hervorbrin⸗ 
gen, indem das Pulver nur ringsherum, an den Sei⸗ 
ten, nach oben und unten eine große Hoͤhlung machte, 
und etwa durch einige Spalten ſich Luft verſchaffte. 
Lage aber die Kammer zu nahe an der Oberfläche der 

Erde, fo würde die zu geringe Laſt, die zunaͤchſt über 
der Kammer befindlich iſt, zu ſchnell gehoben werden, 
und das Pulver nicht Zeit haben, auf die weiter in 
der Runde herum liegende Erde zu wirken, indem die 
entwickelte elaſtiſche Materie zwiſchen der emporgeho⸗ 

5 N * beven 
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benen Erde und der übrigen Erde entwiſcht ). Es 
giebt demnach fuͤr jede Ladung eine gewiſſe vortheil⸗ 
hafte Tiefe der Kammer, bey ſonſt gleichen Umſtaͤnden, 
ſo wie fuͤr jede Tiefe eine derſelben angemeſſenſte La⸗ 
dung ſeyn muß. 


43. Das entzündete Pulver, indem es nach al⸗ 

len Seiten wirkt, wirft die Erde in der Runde herum 
buͤſchelfoͤrmig heraus, und verurſacht dadurch eine ke⸗ 
gelartige Hoͤhlung, den Minentrichter, deſſen Fi⸗ 
gur ſich aber nicht genau, weder durch die Theorie 
noch durch Beobachtung beſtimmen laͤßſt. Man kann 
indeſſen annehmen, daß ſie paraboliſch ſey, und daß 
die Mitte der Minenkammer in dem Brennpuncte der 
Parabel liege, nach welcher der Trichter gebildet iſt. 
In Fig. 1. iſt der Durchſchnitt eines ſolchen Trichters 
vorgeſtellt. BAC ift eine Parabel, F ihr Brennpunct, 
AD die Axe, eine lothrechte Linie, BC die Weite der 
Offnung, EG die Weite des Trichters an der Stelle, 
wo die Kammer war, EBCG der Durchſchnitt des Ke⸗ 
gelſtuͤcks, welches herausgeworfen ward, EAG die 
Vertiefung, die durch den Druck nach unten entſteht. 
Aus der Tiefe der Minenkammer und der Weite des 
Trichters laͤßt ſich der Inhalt des Kegelſtuͤcks EBC G 
berechnen. Weiß man nun, wie viel Pfund Pulver 
auf ein Suez erfordert wird, ſo ergiebt ſich die 
Groͤße 


) Ein ofieier / der in dem letzten Kriege gegen die Ameri⸗ 

kaner gedient hat, hat mir erzählt, daß bey der Spren⸗ 
gung eines Forts, welches die Engländer verlaſſen muß⸗ 
ten, in einer Entfernung von mehr als einer halben 
Meile eine ſtarke Erſchütterung auf dem See, an wel⸗ 
chem das Fort lag, mit einem dumpfen Getöfe, ein paar 
Minuten vorher ehe das Fort in die Luft flog, vers 
ſpuͤrt worden. Der Ruͤckzug geſchah auf dem See. 
Man ſieht hieraus die Art, wie das Pulver in einer ge⸗ 
hörig geladenen und entzuͤndeten Mine wirkt, ſehr gut 
ein. 
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Größe der Ladung. In mittelmaͤßig feſtem Erdreiche 
rechnet man rs Pfund auf ein Cubikklafter. Soll der 
Durchmeſſer des Trichters an der. Erdfläche BC doppelt 
fo groß ſeyn, als die Tiefe der Kammer Pk, ſo cubire 
man die Zahl der Fuße, welche die Tiefe enthaͤlt, und 
dividire den Cubus durch 8, ſo zeigt der Quotient die 
Pfunde Pulver der Ladung, wenn 15 Pfund auf ein 
Eubikklafter gerechnet werden. 3. B. wenn die Tiefe 
ift 20 Fuß, ſo iſt die Ladung 1000 Pfund. Wenn 


DF großer oder kleiner als die Halfte von BC ſeynn 


fol, fo multiplicirt man DF in FC (die Hypote⸗ 
nuſe des rechtwinkligen Dreyecks EDC), und das Pro⸗ 
duct in den Unterſchied der Linien FC und DF, mul⸗ 
tiplicirt ferner dieſes Product mit 355, und dividirt 
es durch 113, ſo hat man den Inhalt des Kegelſtuͤcks 
EBCG in Cubikfußen, wenn jene Linien in Fußen aus⸗ 
gedruckt ſind. Dividirt man die Zahl der Cubikfuße 
mit 216, ſo hat man den Inhalt in Cubikklaftern. 

Wie die Minen zum Angriff und zur Vertheidi⸗ 
gung gebraucht werden, wird ſich am deutlich ſten erſt 
in der Folge zeigen laſſen. N 


SSN 
2 Br 1 


Zweyter Abſchnitt. 
Die Kriegs baukunſt. 


4% enge ſich gegen viele auf eine vor⸗ 
theilhafte Art wehren koͤnnen, umſchließt man einen 
Ort mit einem Walle, vor welchem man noch zur 
mehrern Vertheidigung Erhoͤhungen von verſchiedener 

Geſtalt auffuͤhrt. 
45. Der Wall um eine Feſtung wird von Erde 
aufgefuͤhrt, weil Mauern, ohne eine ungeheure Dicke 
L 4 zu 


166 Die Kriegs wiſſenſchaften. 
zu haben, gegen die Kanonenkugeln nicht aushalten 
koͤnnen, und der Graben, der vor dem Walle noth⸗ 


wendig iſt, die nöthige Erde verſchafft. Eben ſo die 
Außenwerke. 


46. Der Wall beſteht aus dem Wallgange, 
worauf die Soldaten und die Kanonen ſtehen, und der 
Bruſtwehr, zur Bedeckung gegen das feindliche Feuer. 
Die Breite des Wallganges, wo große Kanonen ſtehen 
ſollen, iſt wenigſtens 24 Fuß. Die Höhe hängt von 
den Umſtaͤnden des Orts ab. Ein hoher Wall iſt dem 
feindlichen Feuer ſehr ausgeſetzt; der Feind kann bald 
unter die Kanonen ruͤcken, daß er nicht getroffen wer⸗ 
den kann, und die unter einem betraͤchtlichen Winkel 
herabgehenden Schuͤſſe (die einbohrenden) thun 
nicht ſo viel Wirkung als die horizontalen oder unter 
einem ſehr kleinen Winkel gegen den Horizont geneig⸗ 
ten (die graſenden). Dagegen kann ein zu 
niedriger Wall leicht von einer zu nahen Anhoͤhe uͤber⸗ 
ſehen werden; er iſt der Gefahr des Erſteigens und des 
Ricochetirens mehr ausgeſetzt, und man erhält daben 
nur einen kleinen Graben. Als Graͤnzen der Hoͤhe 
kann man 12 und 24 Fuß annehmen. 


47. Der Wall bekommt auf beiden Seiten 
eine abhängige Flaͤche, oder eine Boͤſchung. Die 
aͤußere Seite wird oft mit einer Mauer bekleidet oder 
gefuͤttert, die von innen Strebepfeiler und von auſſen 

eine geringe Boͤſchung erhält. Dadurch zeugt man 
den öftern Ausbeſſerungen, und auch der Gefahr der 
Überrumpelung vor, erſchwert auch das Deſertiren. 

48. Die Bruſtwehr wird, um gegen die groͤß⸗ 
ten Kanonen aushalten zu koͤnnen, oben 18 bis 24 
Fuß, nach Beſchaffenheit des Erdreichs, dick gemacht, 
und erhaͤlt 6 Fuß Hoͤhe, wenn der Soldat auf dem 

Wallgange ohngefaͤhr ſo hoch ſteht, als der Feind. 
Damit 
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Damit er aber uͤber die Bruſtwehr feuern koͤnne, wird 
eine Bank vor derſelben angelegt. Die innere Bö⸗ 
ſchung iſt ſteil, und wird am beſten von Rafen gemacht. 
Die obere Flaͤche oder die Krone iſt abhaͤngig; die 
zußere Boͤſchung, wenn der Wall von bloßer Erde iſt, 
verliert ſich in die Boͤſchung des Walles. 


49. Die Fig. 2. zeigt den Durchſchnitt oder das 
Profil eines Walles. AB iſt die horizontale Oberfläche 
des Erdbodens, CD die Dicke des Walles, AC die ins 
nere Boͤſchung, CE die Höhe des Walles, EF die 
Breite des Wallganges, der hier ein wenig abhaͤngig 
gemacht iſt, FG die Bank vor der Bruſtwehr mit ih⸗ 
rer Boͤſchung, GH die innere Seite der Bruſtwehr, 
HI die Krone, IK L die Futtermauer, LMNO ein 
Strebepfeiler, Q? der Grund des Grabens. 


50. Wo man mit Kanonen feuern will, macht 
man am ſicherſten Einſchnitte in die Bruſtwehr, 
Schießſcharten, die nach dem Felde hin weiter als 
nach innen ſind, um die Kanone etwas drehen zu koͤn⸗ 
nen. Man kann zwar auch uͤber die Bruſtwehr weg 
ſchießen, welches man über Bank feuern nennt. Man 


muß alsdann die Konſtabler durch Schanzkoͤrbe Dee: 
Sandſaͤcke decken. 


51. Vor dem Walle wird ein Graben gezogen, 
der zugleich die noͤthige Erde zu dem Walle hergiebt, 
und den Umſtaͤnden nach zwiſchen 8 und 12 Ruthen 
qu 12 ß) breit, und zwiſchen 12 und 24 Fuß tief 
gemacht wird. Der Graben iſt entweder mit Waſſer, 
wenigſtens 6 Fuß tief, angefuͤllt, oder iſt trocken. Ein 
naſſer Graben verurſacht dem Feinde mancherley 
Schwierigkeiten, beſonders wenn er fließendes Waſſer 
hat, aber er erſchwert auch die Gemeinſchaft zwiſchen 
dem Hauptwalle und den Auſſenwerken, und macht es 
unmoͤglich, auf den Feind, wenn er einmahl bis zu 
e L 5 dem 
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dem Graben gedrungen iſt, Ausfälle zu thun. 
Trockene Graben verſchaffen eine ſichere Gemeinſchaft 
zwiſchen allen Werken der Feſtung, geben die beſte 
Gelegenheit zu Aus faͤllen und zur Wiedereroberung der 
verlornen Werke, und geſtatten, daß die Werke der 
Feſtung contraminirt werden koͤnnen, welches bis jetzt 
das beſte bekannte Vertheidigungsmittel iſt, zumahl 
wenn die Contraminen unter der Contreſcarpe angelegt 
werden. Dagegen kann ein kuͤhner Feind eher mit 
dem Degen in der Fauſt uͤber einen trockenen Graben 
dringen, und, wenn der Belagerte ihn mit einer ſtar⸗ 
ken Fronte angreift, mit einer eben ſo ſtarken ſich ent⸗ 
gegenſtellen; auch kann er ſeinen Minirer leichter, wo 
er es am bequemſten findet, anbringen. Es koͤmmt 
auf die Umſtaͤnde des Orts an. Ein trockener Graben 
iſt uͤberhaupt fuͤr eine große Feſtung mit einer zahlrei⸗ 
chen Beſatzung am vortheilhafteſten. Man bringt 
auch in einem trockenen Graben einen ſchmalen naſſen 
Graben an, welchen man eine Cuͤnette oder Cuͤdette 
nennt, der aber nur zum Abzuge des Waſſers dient, 
und zur Vertheidigung nichts hilft. 


52. Das dieſſeitige Ufer des Grabens heißt die 

Eſcarpe, das jenſeitige, nach dem Felde, die Con⸗ 

treſcarpe; es bekoͤmmt eine Boͤſchung, die mit einer 
Mauer gefuͤttert werden muß. 


„ 353. An einem unbekleideten Walle läßt man an 
dem dieſſeitigen Ufer des Grabens einen 6 bis 12 Fuß 
breiten Gang, die Berme, herumlaufen, um durch 
dieſen Abſatz dem Walle beſſere Haltung zu geben, 
und zu verhindern, daß die von dem Walle abge⸗ 
fallene oder abgeſchoſſene Erde nicht in den Graben 
falle. Am beſten bepflanzt man dieſen Abſatz mit 
Dornſtraͤuchen. 


54. 
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54. Die Linie, nach welcher der Wall gefuͤhet 
wird, beſteht aus hervorſpringenden und zuruͤcktreten⸗ 
den Theilen. Die erſtern, dem Angriffe am meiſten 


ausgeſetzten Theile, muͤſſen bon den 1 eine Bere 
theidigung erhalten. 


35. In der regulären Befestigung find alle 
gleichnamigen Linien und Winkel rings herum einan⸗ 
der gleich, daher die hervorſpringenden Ecken auf den 
Ecken eines ordentlichen Vielecks liegen. In der irre⸗ 
gulaͤren Befeſtigung ſind die gleichnamigen Linien 
und Winkel alle oder zum Theil ungleich. Darum iſt 
ſie aber nicht ſchlechter als jene, weil die Symmetrie 
nichts zur Vertheidigung beytraͤgt. Zur Erklaͤrung 
der gewoͤhnlichen Befeſtigung iſt es aber am dienlich⸗ 
ſten, fuͤr den zu befeſtigenden Ort ein RER 
Vieleck zu nehmen. 


56. Es ſey dieſes Vieleck ein Sechseck (Fig. 3.), 
wovon hier aber nur eine Hälfte gezeichnet iſt. Der 
Mittelpunet ift C, eine Seite iſt AB. Man theile AB 
in zwey gleiche Theile in D, und ziehe auf AB die 
ſenkrechte DE, nehme DE gleich einem gewiſſen 
Theile von AB, etwa dem ſechsten, ziehe AE und 
BE, nehme auf diefen AF und BG gleich zwey Sie⸗ 
bentheilen oder einem andern Theile von AB, ziehe auf 
F und G die ſenkrechten FH und G auf die verlaͤn⸗ 
gerten BE, AE, und verbinde die Puncte H, I durch 
die Linie HI, fo iſt AF HI GB der Umriß des Walles 
von der Seite AB. Dieſe Zeichnung nehme man auch 
fuͤr die andern Seiten als A K und BL vor, ſo erhaͤlt 
man den Umriß des Walles. Die hervortretenden 
Theile wie HFAfh oder IGBgi nennt man Boll⸗ 

werke, Baftionen, Baſteyen, eine Nachahmung der 
Thuͤrme, von welchen man ehedem die Mauern der 
Feſtungen beſtrich, und den Theil des Walles HI zwi⸗ 


ſchen 
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ſchen den Bollwerken die Curtine oder den Mit⸗ 
tel wall. Die Seiten AF, Af des Bollwerks 
HFAfh heißen die Facen oder Geſichtslinien, die 
Seiten FH, f h die Flanken oder Wehren, der Punct 
A die Bollwerksſpitze, die Ecke k der Schulter⸗ 
punct, die Ecke H der Curtinenpunct, der Winkel 
F Af der Bollwerkswinkel oder auch der beſtrichene 
Winkel (angle flanqué), weil feine Schenkel von den 
Flanken der naͤchſten Vollwerke beſtrichen werden, der 
Winkel bey F der Schulterwinkel, der Winkel bey 
H der Curtinenwinkel, der Winkel AIG der Flanke 
mit der Linie AI, nach welcher fie die Face beſtreicht, 
der Streichwinkel, der Winkel KAB oder ABL der 
Seiten des Vielecks, in welchem der Umriß beſchrie⸗ 
ben iſt, der Polygonwinkel, wie in der Geometrie. 
Die Seite AB des Vielecks, auf welchem die Boll⸗ 
werksſpitzen liegen, nennt man die aͤußere Polygon⸗ 
ſeite, die Seite MN des innern Vielecks, in welche 
die Curtine fällt, die innere Polygonſeite, den Un⸗ 
terſchied A M der Halbmeſſer beider Vielecke CA, CM 
nennt man die Capitale des Bollwerks, die Theile 
MH, Mh auf der verlaͤngerten Curtine von dem Cur⸗ 
tinenpuncte bis an die Capitale, die halbe Kehllinie, 
ſo wie die gerade von H bis h die ganze Kehllinie, 
den Punet M den Kehlpunct, die Linie AI von der 
Bollwerksſpitze bis an den Curtinenpunet die Verthei⸗ 
digungslinie. Wenn die Verlängerung der Face ei⸗ 
nen Punet der Curtine trifft, wie man fie bisweilen 
zieht, ſo heißt dieſe verlängerte Facenlinie die ſtrei⸗ 
chende Vertheidigungslinie, und AI, die Linie von 
der Bollwerksſpitze bis an den Curtinenpunct, die boh⸗ 
rende Vertheidigungslinie. 


57. Die Facen dienen, das Feld zu beſtreichen. 


Sie Wen dem Feinde am naͤchſten, und im Angeſicht; 
Der 
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der Graben vor denſelben iſt ſchmaͤler, als vor der Eur; 
tine, und wird nur von einer Flanke geſehen. Deß⸗ 
halb richtet auch der Feind feinen Angkiff gegen die 
Face, ſtellt feine Kanonen ihr gegen über, macht da⸗ 
dürch eine Offnung in den Wall, und ſucht dadurch in 
die Feſtung mit Sturm zu dringen. Den Übergan 
der feindlichen Truppen über den Graben ſoll das Ke 
nonen⸗ und Musketenfeuer von den Flanken verhin⸗ 
dern. Darum muͤſſen dieſe ſo groß ſeyn, als es ohne 

Nachtheil von einer andern Seite geſchehen kann. Auch 
iſt es am beſten, die Flanken ſenkrecht auf die Verthei⸗ 
digungslinie zu ſtellen, weil ſonſt die Kanonen ſchief 
gegen die Bruſtwehr zu ſtehen kommen, folglich meh⸗ 
rern Raum einnehmen. Die alten Ingenieurs ſtellten 
fie ſenkrecht auf die Curtine, um ſie dem Feinde aus 
dem Geſichte zu ruͤcken; eine ſehr fehlerhafte Anlage. 
Die Flanken koͤnnen durch ein vor der Curtine anges 
legtes Außenwerk genug gedeckt werden. Vauban 
macht den Streichwinkel etwas kleiner als einen rechten. 


58. Man biegt auch die Flanken einwaͤrts, wo⸗ 
durch der Feind verhindert wird, ſie zu ricochetiren. 
und die zunächft bey dem Schulterwinkel ſtehende Ka⸗ 
none in die Breſche der Face zielen kann. Ein Stuͤck 
der Flanke zunaͤchſt an dem Schulterwinkel wird als⸗ 
denn abgerundet, und heißt ein Orillon; die gebo⸗ 
gene Flanke wird einwaͤrts in das Bollwerk zuruͤckge⸗ 
zogen, wie an dem Bollwerke IV. in Fig. 4. Man 
kann auch die zuruͤckgezogene Flanke, ſo wie die Schul⸗ 
terwehr, oder das Stuͤck an dem Schulterwinkel, ge⸗ 
radlinig machen, wie an dem Bollwerk J. 


59. Zuweilen legt man zwey Flanken hinter ein⸗ 
ander an, eine hohe und eine niedrige, die letztere, um 
den Graben horizontal beſtreichen zu konnen. Sie 
muͤſſen aber durch einen kleinen Graben von einander 


abge⸗ 
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abgeſondert ſeyn⸗ ſonſt würde die untere Flanke durch 
die Truͤmmer von der obern bald unbrauchbar gemacht 
werden. Die niedrige Flanke muß hinter dem Bollf 
werksohr oder der Schulterwehr berſteckt liegen. Drey 
Flanken hinter einander, wie der Graf von Pag gan 
orgeſchlagen hat, koͤnnen niemahls auf eine ſchler⸗ 
Io Art angelegt werden. N 


60. Die Vebtheidigung muß nicht über PR bis 
IR Ruthen lang ſeyn, damit man unter die Stuͤrmen⸗ 
den von der Flanke her mit Kartaͤtſchen feuern koͤnne. 
Dieſe reichen nicht viel weiter als 60 bis 70 Ruthen. 


sie 61. Wenn man von einem Theile der Eurtine 
die Face beſtreichen kann, ſo heißt dieſer Theil eine 


Nebenflanke. Sie kann aber nichts helfen, weil 


demſelben zu wehren. Allein auf maſſiven Bollwerken 


die Vertheidigung gar zu ſchief geſchieht. Wofern die 
Eurtine nicht ſehr lang iſt, fo wird der Bollwerkstoin⸗ 
kel durch eine Nebenftanke da pig, und die Hauptflanke 
zu klein. 


ee ARE Bollwerk find entweder maſſid oder 
hohl. Wenn der Raum zpwiſchen den Facen und 
Se ganz mit Erde ausgefüllt, wie in dem Boll⸗ 
werke III. Fig, 4. ſo iſt es ein maſſives Bollwerk; ift 

aber nur ein Wall nach dem aͤußern Umriſſe aufge⸗ 
führt, wie in dem Bollwerke II., ſo iſt es hohl. Die 
maſſiven Bollwerke gewaͤhren die Vortheile, daß man 
darauf hinter den Kanonen Moͤrſer gegen den Feind 
richten, und unter ihnen bombenfeſte Gewoͤlbe anlegen 
kann. Die Garniſon findet darauf bequeme Ver⸗ 
ſammlungsplaͤtze; wenn man es auf einen Sturm ans 
kommen läßt, ſo hat man auf einem maſſiden Boll⸗ 
werke Platz, dem Feinde eine zablveiche Mannſchaft 
entgegen zu ſtellen, um die Breſche zu vertheidigen, 
auch einen Abſchnitt noch anzulegen, um ſich hinter 


thun 
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thun auch die Bomben und Ricochetkugeln des Feindes 
eine viel großere Wirkung, ſo daß der Rachtheil weit 
größer iſt als die Vortheile, welche dieſe Bollwerke ver⸗ 
ſchaffen moͤgen. Dazu kommt ein entſcheidender 
Grund fuͤr die hohlen Bollwerke, daß man in ihnen 
offene Caſematten (27. anlegen kann. 


63. Det Bollwerkswinkel muß wenigſteus 60 
Grad halten. Je näher er einem Rechten koͤmmt, 
deſto beſſer kann man von der einen Face die feindliche 
Batterie reiten, . die amt Face ricochetiren 
ſoll. 

TS 64. Vor det Face legt än bisweilen einen 
niedrigen Wall oder Fauſſebraye oder Unterwall an, 
weil man von dem hohen Walle der Face den Raf 
des Grabens nicht treffen kann: Allein er muß Sat 
einen Graben von dem Bollwerke abgſondert ſcyn, 
ſonſt fuͤllt die von der Face abgeſchoſſene Erde den Un⸗ 
terwall an, und macht ihn unbtauchbar, ehe noch der 
Feind an den Graben kömmt. Febner muß der Un⸗ 
terwall an der Spitze eine Eihbhung, 6 bis 8 Fuß 
uͤber dem Horizont hoch, und 10 bis 15 Nuthen lang, 
haben, um vor dem Ricochetiren gedeckt zu ſeyn, wo⸗ 
durch er ſonſt zu leicht unbrauchbar gemacht werden 
wuͤrde. Man nennt dieſe Erhöhung ein Bonnet, 
welches man mit großem Vortheil auch an der Boll⸗ 
werksſpitze und andern Orten anbringt. Unter dieſen 
Bedingungen kann der Unterwall nuͤtzlich ſeyn, weil 
der Feind ihn nicht wohl eher beſchießen un als bis 
er SR an den Graben gekommen iſt. ö 


a Von den Außenwerken. | 

65. Die Außenwerke dienen zur Vertheidigung 
des Hauptwalles. Das gewoͤhnlichſte und nothwen⸗ 
digſte iſt das Ravelin A(kig. 4.) vor der Curtine, um 
dieſe ws 
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dieſe und die Flanken zu decken. Es beſteht aus zwey 

Facen, die nach den Schulterpuneten der Bollwerke 

II, III, oder lieber, um die Flanken noch beſſer zu 

decken, nach einem etwas hoͤher hinauf liegenden 

Puncte gezogen werden. Der Winkel der Facen muß 

wenigſtens 60 Grad halten. Wenn man alſo aus 
den Schulterpuncten mit der Entfernung derſelben 
Durchſchnitte macht, ſo ergiebt ſich die Spitze des Ras 
velins, die alsdann nahe genug liegt, daß man noch 
jenſeit derſelben mit Musketenſchüͤſen treffen kann. 
Die Kehlen ab, ac des Navelins liegen mit dem jenſei⸗ 
tigen Ufer des Grabens vor den Facen in einer Linie. 
Dieſe muß nach den Schulterpuncten der Bollwerke 
laufen, damit die ganze Flanke den Graben beſtreichen 
konne. Die Contreſcarpe muß alſo entweder durch 
den Schulterpunct parallel mit der Face des andern 
Bollwerks gezogen werden, oder der Graben muß ſich 
von der Bollwerksſpitze nach der Flanke des naͤchſten. 
Bollwerks hin erweitern. Die Facen der Bollwerke 
vertheidigen das Ravelin. Der Graben des Ravelins 
wird immer ſchmaͤler als der Hauptgraben nech. 
5 bis 6 Ruthen breit. 5 


66. Man giebt auch ben Ravelin ein paar 
kleine Flanken, den Graben vor den Bollwerken beſſer 
zu vertheidigen, und nennt es alsdenn einen halben 
Mond (Demilune). Dadurch wird der Feind ge⸗ 
zwungen, das Ravelin einzunehmen, ehe er den 
Hauptwall beſtuͤrmen kann. 


67. Zur Deckung des Ravelins legt man bis⸗ 
weilen noch ein paar Werke mit ungleichen Seiten an, 
die man Brillen (lunettes) nennt. Dergleichen ſind 
die Werke B, B neben dem Ravelin C (Fig. 4.), vor 
welchen, zur Bedeckung der kuͤrzern Facen, noch ein 
kleines Werk D, von der Geſtalt eines Ravelins, ge⸗ 

legt 
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legt wird. Sie koͤnnen aber wenig helfen, oder ſie 
muͤßten ſehr niedrig ſeyn, um das Feld horizontal be⸗ 
ſtreichen zu koͤnnen. Wenn der Feind ſie erobert hat, 
ſo kann er ſich derſelben bequem bedienen, Batterieen 
darauf zu errichten. Man pflegt in der Mitte der 
großen Brillen queer uͤber dieſelben eine Bruſtwehr mit 
einem Graben zu ziehen, um in dem Abſchnitte das 
Werk noch vertheidigen zu konnen, wenn der Feind in 
daſſelbe eingedrungen iſt. Dadurch hindert man aber 
die Beſtreichung von dem Bollwerke aus. 


68. Ein kleines Werk E in dem einwaͤrts ges 
henden Winkel der Contreſcarpe des Hauptgrabens 
und Ravelinsgrabens, mit zwey gleichen oder wenig 
verſchiedenen Facen, heißt gleichfalls eine Brille, zum 
Unterſchied aber eine kleine, ſo wie jenes Werk eine 
große. Wenn es nicht ein bombenfeſtes Gewoͤlbe mit 
Schießloͤchern in ſich ſchließt, ſo kann es ſich gegen 
Bomben und Haubitzgranaten nicht lange halten. Doch 
mag es der Mannſchaft, wenn ſie ſich aus dem be⸗ 
deckten Wege zuruͤckziehen muß, zum Sammelplatze 
dienen. 


69. Eine Contregarde (Couvreface) iſt ein 
Werk, das aus zwey Zaren ohne einen innern Raum 
beſteht, und vor dem Bollwerke liegt, wie F vor dem 
Bollwerke III. Es kann allerdings ſehr nuͤtzlich zur 
Vertheidigung des Bollwerks ſeyn, wenn es inwendig 
mit einem gewölbten Gange verſehen wird, den vor⸗ 
liegenden Graben mit Kanonen daraus zu beſtreichen, 
nur daß dieſer Gang, des Rauches wegen, gegen die 
Feſtung offen ſey; wenn es endlich unterminirt iſt, das 
mit man den feindlichen Minirer verhindere, es in die 
Luft zu ſprengen, es ſelbſt aber bey vortheilhafter Ge⸗ 
legenheit thun koͤnne. Eine Contregarde muß faſt ſo 
hoch ſeyn, als das Bollwerk ſelbſt, damit der Feind 

Kluͤgels Enecyel. 4. Th. M den 
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den Hauptwall nicht beſchießen koͤnne. Dadurch wird 
er zugleich gehindert, die Facen zu ricochetiren. Die 
Contregarden machen mit den Ravelinen einen zwey⸗ 
ten Wall aus, der im Zickzack herumlaͤuft, alſo ein 
kreuzendes Feuer, mit allmaͤhlig abgeaͤnderten Rich: 
tungen giebt. Jeder Theil muß beſonders erobert wer⸗ 
den. Auf der Contregarde findet der Feind keinen be⸗ 
quemen Platz für feine Batterien. 


70. Die Contregarde kann man auch mit dem 
Kavelin verbinden. Eine ſolche zuſammenhaͤngende 
Bedeckung des Hauptwalles heißt ein Mantel (Enve- 
loppe). Es würde nicht unrecht ſeyn, auch das Ras 
velin hohl zu machen, wie die Contregarden, und es 
mit einer Gallerie unter dem Wallgange zu verſtaͤrken. 


i 71. Die Höhe dieſer Außenwerke wird am ber 
ften der Höhe des Hauptwalles beynahe gleich gemacht. 
Denn damit man den Feind von dem Hauptwalle aus 
über den Außenwerken hinweg beſchießen konnte, muͤß⸗ 
ten dieſe viel niedriger ſeyn, als der Hauptwall, wo⸗ 
durch dieſer aber dem feindlichen Feuer mit den Außen⸗ 
werken zugleich ausgeſetzt waͤre. 


72. In dem Graben vor der Curtine legt man 
noch zur Vertheidigung des Grabens vor den Facen ein 
niedriges Werk G an, das man eine Scheere (Te. 
naille) nennt. Es beſteht aus zwey Facen, die aber 
wegen ihrer ſchiefen Lage wenig helfen konnen. Man 
giebt dieſer Scheere auch ein paar Flanken mit einem 
kleinen Mittelwalle, wie in H abgebildet iſt. 


73. An dem jenſeitigen Ufer des Grabens führt 
man in einer Entfernung von einigen Ruthen eine 
Bruſtwehr auf, deren Abdachung ſich allmaͤhlig, 10 
bis 12 Ruthen weit, ins Feld verliert. Dieſe Bruſt⸗ 
ei heißt das Glacis, und der 9 zwiſchen der⸗ 

ſelben 
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ſelben und dem Graben der bedeckte Weg (ehemin 
couvert). Beide zuſammen nennt man auch die 
Contreſcarpe, wiewohl dieſe eigentlich das Ufer 
des Grabens iſt. In der Fig. 4. iſt die Einfaſſung 
KK das Glacis, und der Gang zwiſchen demſelben 
und dem Graben der bedeckte Weg. Das Glaeis be⸗ 
deckt die dahinter liegenden Werke bis auf eine gewiſſe 
Hoͤhe, und kann nicht eingeſchoſſen werden, ſondern 
der Feind muß es mit ſtuͤrmender Hand erobern, oder 
allmaͤhlig durch Gaͤnge, die er in der Erde einſchneidet, 
ſich dem bedeckten Wege naͤhern. Der bedeckte Weg 
verſchafft eine ſichere Gemeinſchaft jenſeit des Grabens 
um die Feſtung herum, und hat, nebſt dem Glacis, 
bey Ausfaͤllen ungemeinen Nutzen. Auf dem Banket, 
hart an der innern Seite der Bruſtwehr werden Pal⸗ 
liſaden gepflanzt. Um den bedeckten Weg vor dem Ri⸗ 
cochetiren zu ſichern, werden Traverſen, oder kleine 
Queerwaͤlle, in einiger Entfernung von einander, queer 
uͤber denſelben angelegt. Den Truppen mehr Platz zu 
verſchaffen, legt man in den einwaͤrts gehenden Win⸗ 
keln des bedeckten Weges Waffenplaͤtze (places dar- 
mes), L, an, die nach dem Felde hin zwey hervorſprin⸗ 
gende Facen bekommen, und nach dem bedeckten Wege 
hin durch Traverſen gedeckt ſind, damit die Beſatzung 
ſich gegen den eingedrungenen Feind hinter denſelben 
wehren, und ſich ohne Unordnung über den Graben 
zuruͤck ziehen koͤnne. Zur beffven Vertheidigung führt 
man kleine Brillen mit einem beſondern Graben, oder 
gemauerte, wohl bedeckte Redouten, mit Schieſtloͤchern 
fuͤr Musketen, auf. In den ausſpringenden Winkeln 
find halbe Monde mit einer glaeirten Bruſtwehr und 
einem Graben, der ſie vom Felde und dem bedeckten 

Wege abſondert, von großem Rutzen. 
74. Außer dieſen Werken, die unmittelbar zur 
Bedeckung des Hauptwalles dienen, ſind noch andere, 
M 2 die 
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die einen von der Feſtung etwas entfernten Platz, den 
man dem Feinde nicht frey liegen laſſen darf, zu be⸗ 
ſetzen, oder eine Bruͤcke, die uͤber einen Strom zu der 
Feſtung fuͤhrt, zu bedecken dienen. Dergleichen Waͤlle 
muͤſſen ſich von vorn gegen den Feind ſelbſt vertheidi⸗ 
gen; ihre Seitenlinien, oder Fluͤgel, werden aber 
von dem Hauptwalle beſtrichen. Hinten ſind ſie ganz 
offen. Hieher gehoͤren die einfache Scheere (tenaille 
fimple), deren Fronte aus zwey unter einem einwaͤrts 
gehenden Winkel zuſammenſtoßenden Linien beſteht; 
die doppelte Scheere (tenaille double), die aus vier 
Linien beſteht, welche zwey einſpringende und einen 
ausſpringenden Winkel einſchließen; das Hornwerk, 
eine auf gewoͤhnliche Art befeſtigte Polygonſeite einer 
Feſtung, mit zwey Facen, zwey Flanken und einer 
Curtine; das Kronenwerk, ein gewoͤhnliches Boll⸗ 
werk in der Mitte, und ein halbes an jeder Seite, wie 
der Ausſchnitt CLB AC (Fig. 3.). Wenn die Fluͤgel 


der einfachen Scheere gegen die Feſtung zu zuſammen⸗ 


laufen, ſo heißt das Werk ein Schwalbenſchwanz; 
und wenn die Fluͤgel der doppelten Scheere eine ſolche 
Lage haben, eine Pfaffenmuͤtze. 


75. Auf dem Hauptwalle, am beſten hinter der 
Curtine, legt man ein ſehr erhoͤhtes Werk an, den 
Feind dadurch in der 5 uͤber den vorliegenden 
Werken weg, zu beſchießen, oder eine vor der Feſtung 
gelegene Anhoͤhe davon zu beſtreichen, welches man ei⸗ 
nen Cavalier, Reuter oder Katze nennt 


76. In einem Bollwerke oder Ravelin fuͤhrt 
man hinten an der Kehle eine Verſchanzung auf, oder, 
wie man es nennt, einen Abſchnitt (Reduit), um 
ſich dahinter noch zu wehren, wenn der Feind das 
Werk ſchon erftiegen dat. Zu eben dieſer Abſicht legt 
man in dem Ravelin oft ein kleineres an. 

Von 
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Von andern Vertheidigungsmitteln einer 
Fefung 
77. Schießgewoͤlbe, die unter den Flanken oder 
Facen eines Bollwerks oder unter den Contregarden 
angebracht werden, heißen Caſamatten (Kanonenkel⸗ 
ler, Mordkeller). Sie muͤſſen hinten offen ſeyn, da⸗ 
mit der Rauch hinausziehen koͤnne, weßwegen das 
Bollwerk, in welchem man ſie anlegt, hohl ſeyn muß. 
Zum Abzug des Rauchs muͤſſen ſie noch Zugroͤhren 
uͤber den Kanonen erhalten. Die Caſamatten dienen 
dazu, den Feind bey dem Bau der Vatterieen auf der 
Contreſcarpe recht lange aufzuhalten, und ihm dieſen 
recht blutig zu machen. — Uneigentlich heißen auch 
Gewoͤlbe unter den Baſtionen zur Aufbewahrung von 
Munition, Gefangenen u. a. Caſamatten. 


78. Vor der Curtine legt man queer uͤber den 
trockenen Graben einen Gang mit einer Bruſtwehr auf 
beiden Seiten an, um aus demſelben den Graben vor 
den Facen mit Musketen zu beſtreichen. Man nennt 
dieſes eine Caponiere. Sie dient auch zur Commu⸗ 
nication mit dem Ravelin. 


79. In den ausſpringenden Winkeln des bedeck⸗ 
ten Weges erbauet man von dem Graben bis zu den 
Winkeln der Bruſtwehr ein Gewoͤlbe, um den bedeck⸗ 
ten Weg auf beiden Seiten beſchießen zu koͤnnen. — 
Man macht auch hart an der Bruſtwehr des bedeckten 
Weges ein plattes Dach auf hoͤlzernen Saͤulen, wel⸗ 
ches man mit Erde und Miſt beſchuͤttet, um darunter 
gegen das feindliche Musketenfeuer und die Handgra⸗ 
naten ſicher zu ſeyn. Nach der Feſtung zu iſt dieſe 
Bedeckung offen. Der Feind kann fie aber mit feinen 
Kanonen zerſtoͤren. Dieſe Bedeckung nennt man auch 
Caponieren. 

M 3 $ 80. 
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80. Ein Hauptvertheidigungsmittel ſind die Mi⸗ 

nen, ſo wie ſie auch ein Hauptmittel des Angriffs ſind. 

Die von den Belagerten angelegten pflegt man oft 
Gegenminen zu nennen. 


81. Unter dem bedeckten Wege, entweder hart 
an der Bekleidungsmauer des Grabens, oder in einer 
kleinen Entfernung vor derſelben, legt man einen uns 
terirdiſchen Gang, eine Gallerie, rund um die Fe⸗ 
ſtung an, von welchem viele kleinere Gänge unter das 
Glacis, ja ſelbſt bis in das Feld, ſich erſtrecken Jener 
Gang heißt der Hauptminengang (galerie magi- 
ſtrale), die kleinern heißen Minenaͤſte (rameaux). 
Man führt auch noch Rebengaͤnge bis unter das Feld, 
die man Horchgaͤnge (ecoutes) nennt, weil man 
darin den feindlichen Minirer behorcht. Dieſe Gaͤnge 
werden von Mauerwerk aufgefuͤhrt und gewoͤlbt, wenn 
ſie zum voraus auf den Fall einer Belagerung angelegt 
werden; werden ſie aber erſt waͤhrend der Belagerung 
angelegt, ſo muß man ſich begnuͤgen, ſie nur von Zim⸗ 
merwerk zu machen. Von den Minenäften laßt man 
kleine Gaͤnge zur Seite auslaufen, in denen man die 
Pulverkammern anlegt; doch nur zu der Zeit, und da, 
wo es jedesmahl nöthig iſt, wozu abur alles fo viel 
moͤglich vorher in Bereitſchaft geſetzt wird. 

82. Die Bollwerke zu contraminiren iſt unnds 
thig. Von den Außenwerken muͤſſen nur dieſenigen 
tontraminirt werden, worauf ſich der Feind logiren 
und Batterieen anlegen muͤßte, um die dahinter liegen⸗ 
den Werke einzuſchießen. Man ſprengt ſie, wenn 
man ſich genoͤthigt ſieht, ſie zu verlaſſen, durch die 
darin angelegten Minen in die Luft. 

83. Durch Schleuſen und Daͤmme laͤßt ſich, 
wo ein Fluß iſt, in manchen Gegenden eine uͤber⸗ 
aRmmung; es ſey um die ganze Feſtung oder an ei⸗ 

nigen 
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nigen Seiten, veranſtalten. Dadurch wird der Anz 
griff ſehr erſchwert. 


84. Kann man den Graben nach Belieben mit 
Waſſer anfuͤllen, und daſſelbe wieder ablaufen laſſen, 
ſo kann man dem Feinde unzaͤhlige Schwierigkeiten 
machen. Dazu gehoͤren Schleuſen uͤber den Fluß, den 
man zu dieſer Abſicht braucht, und ſteinerne Daͤmme 
mit kleinen Schleuſen, oder Wehren (Baͤren, 
franz. batardeaux),, wodurch man das Waſſer nach 
Belieben leitet. Die Oberflaͤche eines Wehrs iſt 
ſpitzig, wie ein Dach, und wird noch, um das uͤber⸗ 
laufen völlig zu verhindern, mit einem runden Thurme 
verſehen. 


Von Stadtthoren und Bruͤcken. 


85. Die Thore werden allemahl in die Curtine 
gelegt, etwa 12 Fuß weit und 16 Fuß hoch. Ehe⸗ 
mahls fuͤhrte man ſie nach einer gebogenen Linie; gegen⸗ 
woͤrtig legt man fie gerade an, weil man ſich nicht 
mehr fuͤrchtet, daß der Feind gerade durch das Thor 
zu ſchießen ſuchen werde. Die Gemaͤcher fuͤr die Wache 
werden zur Seite angelegt. Wie ein Stadtthor zu 
verzieren ſey, lehrt die buͤrgerliche Baukunſt. 

86. Durch ein Fallgatter, oder ein ſtarkes 
Gatterwerk von Holz und Eiſen, das an einigen Ket⸗ 
ten mitten in dem Durchgange des Thors haͤngt, kann 
man, indem man es niederfallen läßt, einen unver⸗ 
muthet eingedrungenen Feind abhalten. Beſſer noch 
find Fallbaͤume, die jeder beſonders an einer Kette 
hängen, 
87. An der Brücke, die über den Graben 
führt, iſt der Theil zunächft dem Thore beweglich, und 
heißt die Zugbrücke. Man bedient ſich entweder ei⸗ 
nes Paars Hebel (Wippbaͤume), um ſie aufzuziehen, 

M 4 oder 
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oder eines Gegengewichts, das auf der andern Seite, 
nach Art eines Wagenbalkens, befindlich iſt, und in 
einem Keller unter dem Thore ſich auf und nieder be⸗ 
wegen laßt. Beide Arten find unbequem. Beſſer be 
dient man ſich eines Gewichts, das auf einer ge⸗ 
kruͤmmten Flaͤche herabrollt, und mittelſt einer Kette 
die Bruͤcke aufzieht. Die Flaͤche muß eine ſolche Fi⸗ 
gur haben, daß das Gewicht bey dem ungleichen Mo⸗ 
ment der Laſt oder der Bruͤcke immer dieſelbe Wirkung 
aͤußere. An einer langen Bruͤcke legt man in der 
Mitte noch eine Zugbruͤcke an, die aber bloß durch 
Wippbaͤume aufgezogen wird. Die Bruͤcke führt man 
am kuͤrzeſten gerade über den Hauptgraben in die Kehle 
des Ravelins, und legt in die Face deſſelben ein Thor, 
mit einer Bruͤcke uͤber den Ravelingraben, die eine 
Zugbruͤcke mit Wippbäumen bekoͤmmt. 


88. Pfoͤrtchen (Poternes) ſind kleine Ausgaͤn⸗ 
ge, die zur bequemen Communication mit den Außen⸗ 
werken, und beſonders zu Ausfällen dienen. Am mei⸗ 
ſten bringt man ſie hinter den Schulterwehren an den 
Flanken an, weil ſie daſelbſt bedeckt ſind. Die Bruͤcken 
vor den Pfoͤrtchen liegen unmittelbar auf der Oberfläche 
des Waſſers, oder gar noch etwas unter derſelben. 


Von Cittadellen und verſchanzten Laͤgern. 
809. Eine Cittadelle iſt eine kleine Feſtung, die 
neben einer groͤßern angelegt wird, um der Beſatzung 
einen Zufluchtsort zu verſchaffen, wenn ſie ſich aus 
dieſer ziehen muß. Sie kann auch dienen, eine zum 

Aufruhr geneigte Buͤrgerſchaft im Zaume zu halten. 
90. Eine Cittadelle wird auf dem hoͤchſten Ort 
neben der Feſtung angelegt, eine der Polygonſeiten iſt 
gegen die Stadt gekehrt, die gegen die Cittadelle zu 
offen ſehn muß. Zwiſchen beiden wird ein großer 
freyer 
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freyer Platz, die Eſplanade, gelaſſen. Iſt neben 
der Stadt ein Fluß, ſo muß die Cittadelle denſelben 
beſtreichen. ä b 

91. Bisweilen wird in der Nachbarſchaft einer 
Feſtung ein verſchanztes Lager angelegt, das eine be⸗ 
traͤchtliche Anzahl Truppen enthalten kann, und nicht 
allein von dieſen, ſondern auch von der Feſtung ver⸗ 
theidigt wird. Es unterſcheidet ſich von andern Feld⸗ 
verſchanzungen noch dadurch, daß es auf eine längere 
Zeit und folglich dauerhafter angelegt wird. 


; | 
Von den verſchiedenen Befeſtigungsmanieren. 


92. Man hat ſehr viele Befeſtigungsmanieren. 
Die meiften derſelben find aber nur Abaͤnderungen eis 
ner Hauptmanier mit zuſammenhaͤngenden Vollwerken 
und Eurtinen, die ſich hauptſaͤchlich in der Anlage der 
Flanken und der Außenwerke unterſcheiden. Die 
Vaubaniſche und Coehorniſche Manier find 
die merkwuͤrdigſten. Der Marſchall von Vauban 
hat zwar ſelbſt keine Beſchreibung feiner Manier hin⸗ 
terlaſſen, oder vielmehr, wie es recht iſt, nie nach ei⸗ 
nem gewiſſen Leiſten gearbeitet; allein man hat doch 
aus den von ihm befeſtigten Platzen, deren ungemein 
viele ſind, ein gewiſſes Verfahren abſtrahirt, welches 
man die Vaubaniſche Methode nennt. Sie iſt faſt die 
oben (5 8.) erklaͤrte, nur daß nach derſelben die Flanke 
mit der Vertheidigungslinie einen nicht voͤllig rechten 
Winkel macht. Man hat von Vauban noch eine ver⸗ 
ſtaͤrkte Manier, nach welcher der Platz mit einer 
Mauer und mit Thuͤrmen in Geſtalt eines Baſtions 
(tours baftionnees) zuſammenhaͤngend umgeben wird, 
und vor dieſer Einfaffung noch abgeſonderte Bollwerke 
mit Grabenſcheeren zwiſchen denſelben, und einem einfa⸗ 
chen oder gedoppelten a vor den letztern angelegt 


5 werden. 
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werden. Vauban hat ſie bey Landau, Beffort, und 
noch in einigen Stuͤcken verbeſſert bey Neu-Breiſach 
gebraucht. Der Steinbau iſt ſehr koſtbar, und nach 
Eroberung eines Vollwerks kann ſich der Ort doch 
nicht lange mehr halten. Auch iſt Landau in dem 
Spaniſchen Succeſſionskriege viermal erobert worden. 
Bey der Defeftigung eines Orts, der gute Mauern 
und Thuͤrme haͤtte, wuͤrde man ſich dieſer Manier vor⸗ 
theilhaft bedienen koͤnnen. 


93. Coehorns ) Methode iſt auf eine Ge⸗ 
gend eingerichtet, wo man in einer Tiefe von 4 Fuß 
ſchon Waſſer findet. Sie giebt einer Feſtung eine un⸗ 
gemeine Staͤrke, nur nehmen die Befeſtigungswerke 
einen großen Platz ein, und muͤſſen viele Koften erfor— 
dern, ſind auch nur einem gewiſſen Boden angemeſſen. 
Vor der Face iſt eine durch einen breiten Graben abs 
geſonderte Fauſſebraye und eine Contregarde; das 
Orillon iſt ein gemauerter Thurm, der vieles zur Ver⸗ 
theidigung beytraͤgt, die Flanken ſind gedoppelt, und 
die Grabenſcheere dient zur dritten Flanke, das Rave⸗ 
lin iſt gedoppelt. Der Graben zwiſchen dem innern 
und aͤußern Ravelin, fo wie zwiſchen der hohen und 
niedrigen Bollwerksface wird von Schießgewoͤlben bez 
ſtrichen. Der bedeckte Weg wird durch Redouten in 
den Waffenplaͤtzen vertheidiget. 


94. Rimpler **) hat eine Methode ange- 
geben, nach welcher die Garniſon, wenn der Feind 
ein Stuͤck des Walles ſchon erobert hat, den uͤbrigen 
noch vertheidigen ſoll. Die Werke und die Theile des 

Haupt⸗ 


) Er war hollaͤndiſcher Generallieutenant und Chef des In⸗ 
genieur⸗ und A einer der größten Inge⸗ 
nieurs ſeiner Zeit. Er iſt 1704 geſtorben. 

) Kaiſerl. Obriſtlieutenant und Ober-Ingenieur, der 
1683 bey der Belagerung von Wien geblieben iſt. 
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Hauptwalls ſelbſt find durch Graben von einander abge⸗ 
ſondert; durch eine Balkendecke mit aufgeſchuͤtteter Erde 
wird die noͤthige Communication erhalten. Wenn die 
Garniſon eine Polygonſeite verlaͤßt, braucht ſie dieſe 
Erde zur Bruſtwehr, und vertheidigt ſich vermittelſt 
der Bruſtwehr und des Grabens, der inwendig nach 
der Stadt hin gezogen iſt, auf den uͤbrigen Theilen der 
Feſtung. Der innere Wall beſteht aus lauter Facen, 
die wechſelsweiſe einwaͤrts gehende und ausſpringende 
Winkel machen. An den ausſpringenden Winkeln ſind 
Bollwerke gelegt. Es iſt nur die Frage, woher die 
auf dem Walle eingeſchloſſene Garniſon Proviant und 
Munition auf eine lange Zeit erhalten ſoll? Der Krieg 
wird ja in unſern Zeiten nicht zum gaͤnzlichen Unter⸗ 
gange der einen oder andern Parthey gefuͤhrt, und es 
iſt vortheilhafter fuͤr den Staat, daß eine Garniſon, 
nachdem fie ſich fo lange gewehrt hat, als nur Hoff: 

nung zu ihrer Erhaltung war, ſich zu Kriegsgefange⸗ 
nen ergebe, als daß mit ihrem Untergange ein auch 
betraͤchtlicher Verluſt der Feinde erkauft werde. Die 
Abſicht der Feſtungen iſt nicht ſowohl, daß einige tau⸗ 
ſend Mann ſich bis auf den letzten Blutstropfen weh⸗ 
ren ſollen, wie es bey den Alten oft der Fall war, ſon⸗ 
dern ſie ſollen dienen, den Feind aufzuhalten, Proviant 
und Munition darin fuͤr die Armee zu verwahren, und 
einer geſchlagenen Armee eine Ruͤckwehr verſchaffen, 
um ſich wieder ſetzen zu koͤnnen. Daß ſich der Wall, 

nach eingenommener Stadt, noch halten ſolle, ſcheint zu 
viel gefordert zu ſeyn. Was kann der Wall allein hel⸗ 
fen? Den Feind aus der Stadt wieder herauszujagen, 
wird nicht wohl moͤglich ſeyn, wenn er uͤber niederge⸗ 
ſchoſſene und geſprengte Waͤlle hinein gekommen iſt. 


95. In den neueſten Zeiten hat das Befeſti⸗ 
Bang Syſtem des Marquis de Montalem> 
bert 
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bert, eines ſehr verſuchten und erfahrnen Offi⸗ 
ciers, vieles Aufſehen gemacht. Es iſt von ihm in ei⸗ 
nem großen und praͤchtigen Werke vorgetragen. Die 
Befeſtigung durch Bollwerke verwirft er ganz und gar. 
Die Staͤrke der Vertheidigung ſetzt er hauptſaͤchlich in 
die Menge des Geſchuͤtzes, und in die Sicherheit be⸗ 
deckter Batterien. Um den Hauptwall legt er gemau⸗ 
erte Thuͤrme an, von acht und mehr Stockwerken, die 
ſich oben mit einer Plateforme endigen, und in der 
Mitte eine Laterne haben. Sie ſind als vollſtaͤndige 
unabhaͤngige Feſtungen anzuſehen, enthalten Wohnun⸗ 
gen der Beſatzung, Magazine, Caſamatten u. m. 


Von der Feldbefeſtigungskunſt. 


96. Im Kriege wird es oft noͤthig, einen Po⸗ 
ſten in Geſchwindigkeit, bey wenigen dazu vorhande⸗ 
nen Mitteln, auf eine gewiſſe Zeit zu befeſtigen, um 
dem Feinde den Angriff zu erſchweren, und die Be⸗ 
ſatzung gegen das feindliche Geſchuͤtz einigermaßen zu 
decken. Man will z. B. das Lager einer ſchwaͤchern 
Armee in Sicherheit ſetzen, eine Bruͤcke oder einen 
Damm bedecken, oder einen gewiſſen Poſten haltbarer 
machen. Die Werke, deren man ſich hiezu zu bedie⸗ 
nen pflegt, werde ich kurz beſchreiben. Ihre Verthei⸗ 
digung und ihr Angriff gehoͤrt in die Kriegskunſt. 


97. Eine Schanze iſt ein Platz, der mit einer 
Bruſtwehr, ohne Wallgang, umgeben wird. Sie 
dient einer kleinen Anzahl von Mannſchaft zur Ver⸗ 
theidigung. Die viereckten heißen Redouten. Der 
Raum, der vor den Winkeln liegt, wird von dem 
Feuer der Mannſchaft nicht beſtrichen. Wenn die Um⸗ 
fangslinien einer Schanze wechſelsweiſe ein- und aus⸗ 
waͤrtsgehende Winkel machen, ſo heißt ſie eine Stern⸗ 
ſchanze, 
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ſchanze, eine viereckte, die vier ein ⸗ und vier aus⸗ 
ſpringende Winkel hat, eine fuͤnfeckte, die fuͤnf ſolcher 
Winkel hat, u. ſ. f. Das Viereck und Fuͤnfeck ſind 
zu enge, und ihre Vertheidigung iſt zu ſchraͤg. Das 
Sechseck iſt beſſer. Man bedient ſich der Sternſchan⸗ 
zen bey Poſten, die ganz allein und frey liegen. Die 
irregulaͤren Schanzen, die ſich nach dem Terrain 
richten, ſind die gewoͤhnlichſten. Man ſieht bey ihrer 
Erbauung auf weiter nichts, als darauf, daß das 
ganze umliegende Feld in der Schußweite voͤllig unter 
dem Feuer derſelben liege, und der Feind nirgends, 
ohne ihrem Feuer in der ganzen Strecke ausgeſetzt zu 
ſeyn, der Schanze nahe kommen koͤnne. 7 


l 98. In den großen Redouten, worin die Mann⸗ 

ſchaft vielleicht eine Zeitlang bleiben muß, erbauet man 
ein in die Erde geſenktes Blockhaus von Brettern, 
und beſchuͤttet die Decke mit Erde und Raſen gegen die 
Haubitzgranaten. 


99. Fleſchen ſind halbe Redouten, die aus 
zwey Facen beſtehen. Eine Fleſche allein giebt eine 
ſchwache Vertheidigung, wenn man aber in der Weite 
eines Flintenſchuſſes eine Fleſche neben der andern legt, 
ſo ſind ſie ſehr gut, die Fronte einer Armee zu decken. 


100. Wenn dieſe Fleſchen durch gerade Linien 
verbunden werden, ſo nennt man ſie Redans, und 
die geradlinige Bruſtwehre eine Curtine. Liegen 
die Fleſchen uͤber einen Flintenſchuß von einander, ſo 
bricht man die Curtine nach auſſen hinaus, um eine 
Vertheidigung von der Seite zu erhalten. 

101. Redouten kann man auf eben die Art mit 
einander verbinden. Auch legt man die hervorſprin⸗ 
genden Theile einer Befeſtigungslinie in Form eines 
Bollwerks an. 5 

102. 
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102. Zuweilen fuͤhrt man die Befeſtigungslinie 
nach einer fagenförmigen Figur (lignes A 
cremaillere), wo die zuruͤcktretenden Linien etwa 25 
Klaftern, die nach der Lange fortlaufenden 55 Klaf⸗ 
tern lang werden. Oder man ſetzt die Bruſtwehr aus 
gleichen Linien mit aus- und einwaͤrtsgehenden Winkeln 
zuſammen (lignes a tenailles). Die ausſpringenden 
Winkel muͤſſen wohl beſtrichen werden. Gewoͤhnlich 
muß man ſich mit der Figur der Linien nach der Ge⸗ 
gend richten. 0 

103. Die Linien noch beſſer zu vertheidigen, legt 
man vor denſelben Fleſchen an, die mit der Verſchan⸗ 
zung ſelbſt einen bedeckten Zuſammenhang haben (li. 
gnes à lunettes). Der Gang zu denſelben wird ei⸗ 
nige Fuß tief in die Erde eingeſchnitten, und durch 
Palliſaden oder eine Bruſtwehr von Erde gedeckt. 


104. Die Eingänge zu den Verſchanzungen wer⸗ 
den durch Queerwoͤlle oder eine Fleſche gedeckt. 


105. Statt der geſchloſſenen Verſchanzungen, 
die den Bewegungen der hinter ihnen ſtehenden Armee 
oft hinderlich fallen, legt man eine Reihe Redouten 
vor der Fronte an, und hinter den Zwiſchenraͤumen 

eine zweyte Reihe von Redouten, welche die vordern 
beſtreichen. In der vordern Reihe kann man auch 
Fleſchen legen. 8 N f 

106. Man hat bemerkt, daß Verſchanzungen, 
beſonders geſchloſſene, gewoͤhnlich ſchlecht vertheidigt 
werden, ungeachtet ihre Anlage, der Graben, die 
Palliſaden, oder andere Verſtaͤrkungsmittel, ihre Er⸗ 
oberung faſt unmöglich zu machen ſcheinen *) Es 
ſcheint, daß Verſchanzungen das Gefüht der Schwache 
erwecken. Sieht der Soldat, daß der Feind, aller 

; Gegen: 
) Tielke in dem Unterricht für Feldingenieurs S. 170. und 
329, geſteht, daß dieſes Ereigniß ihm unbegreiflich ſey. 
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Gegenanſtalten ungeachtet, kuͤhn genug iſt, gerade 
auf ihn loszugehen, ſo verliert er die Faſſung, fuͤhlt 
ganz die Überlegenheit des Feindes, und verlaͤßt die 
Werke, die ihm gegen einen ſo entſchloſſenen Feind un⸗ 
zulänglich ſcheinen. Inzwiſchen haben doch bey der 
Belagerung von Schweidnitz 1762 die Preußen eine 
Fleſche ſiebenmal vergeblich beſtuͤrmt. Wenn der Sol⸗ 
dat an Verſchanzungen gewoͤhnt iſt, und ſie nicht als 
Zeichen einer uͤbeln Lage anſieht, ſo ſollten gut ange⸗ 
legte Verſchanzungen, am meiſten offene, doch wohl 
dem Feinde viel zu ſchaffen machen. 


107. Den Graben, welchen die zur Erbauung 
der Bruſtwehr ausgeworfene Erde giebt, legt man ge⸗ 
woͤhnlich vor der Bruſtwehr an, und zwar hart an 
derſelben. Vielleicht waͤre es dienlicher, ihn ſo weit 
zu entfernen, daß man ihn von der Bruſtwehr ab bes 
ſchießen koͤnnte. Zwar bekaͤme dadurch der Feind ei⸗ 
nen Ruheplatz vor der Bruſtwehr. 


108. In den Graben ſetzt man Paliſaden, 
entweder in der Mitte, oder an der aͤußern Boͤſchung, 
oder an der innern in einer ſchiefen Lage, allemahl ſo, 
daß ſie nur wenig uͤber den Grabenrand hervorragen. 
Man pflanzt ſie auch an der innern Seite der Bruſt⸗ 
wehr. N 

109. In der Bruſtwehr ſelbſt befeſtigt man 
ſpitzige Pfaͤhle horizontal, oder noch beſſer etwas ab⸗ 
warts geneigt. Man nennt fie Sturmpfaͤhle, die 
auch bey Feſtungswerken gebraucht werden. 


110. Spaniſche oder friſiſche Reuter find zu⸗ 
ſammengeſetzt aus einem Balken von 10 oder 12 Fuß 
Länge, und ſpitzigen Staͤben, die 3 bis 6 Fuß lang 
und 4 Zoll dick ſind, und ringsherum in jenen Balken 
eingeſteckt werden. Man ſetzt ſie entweder an den Gra⸗ 


1 „ben 
2 5 
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benrand, oder in den Graben ſelbſt, oder hinter die 
Druſtwehr. 

117. Ein Verhau (Verhack) iſt eine Menge 
von Bäumen, die mit ihren Aſten auf die Erde, am 
beſten kreuzweiſe uͤber einander, gelegt werden, den 
Feind dadurch abzuhalten. Man legt es entweder vor 
eine Bruſtwehr, unter dem Feuer derſelben, oder 
macht eine Verſchanzung ſelbſt daraus, die man mit 
Redouten und andern Werken verſtaͤkkt. Da durch 
ein Verhack dem Lande ein großer Schaden zugefuͤgt 
wird, der mit der Muͤhe, welche man dem Feinde da⸗ 
durch macht, nicht in Vergleichung koͤmmt, ſo wird 
ein billiger Officier ſich eines Verhacks nicht ohne Noth 
bedienen. 

BEN Wolfsgruben find Gruben, 6 bis 8 Fuß 
weit und 4 bis 5 Fuß tief, in deren Mitte ein ſpitziger 
Pfahl eingeſchlagen wird. Sie werden etwa 8 Schritt 
von dem Graben, 2 oder 3 Schritt von einander, in 
zwey oder drey Reihen angelegt. 


113. Man kann ferner kurze Stäbe, 3 bis 
3 Fuß hoch uͤber der Erde, in 10 und mehr Reihen 
einſchlagen laſſen. Auch bedient man ſich, den Feind 
abzuhalten, der Fußangeln. 

114. Fladderminen (Winen in geringer Tie⸗ 
fe), in einiger Entfernung von dem Graben, koͤnnen 
zwar nicht vielen Schaden thun, machen aber doch den 
Feind furchtſam. 

115. Die Werke, welche man zur Vertheidi⸗ 
gung einer Bruͤcke aufwieft, heißen Bruͤckenſchan⸗ 
zen (totes de pont). Man gebraucht dazu entweder 
eine einfache Fleſche, oder giebt der Fleſche Flanken, 
die man durch eine Bruſtwehr mit dem Fluſſe verbin⸗ 


det, oder man fuͤhrt um die Fleſche noch eine Ver⸗ 
> ſchan⸗ 


7, 
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ſchanzung auf, die ſich mit den Fluͤgeln an den Fluß 
lehnen muß, oder man legt ein Hornwerk an, oder 
man wirft etliche Redouten vor der Bruͤcke auf. Auf 
dieſe Art bedeckt man auch einen Damm, einen hohlen 
Weg, eine Vertiefung, den Ausgang einer Schlucht 
(debouche). 


See He ieehch HH 


Dritter Abſchnitt. 


Von dem Angriffe und der Vertheidigung 
der Feſtungen. 


116. Es wird hier genug ſeyn, nur von dem An⸗ 
griffe einer mittelmaͤßigen Feſtung, die keine andere 
Auſſenwerke als Raveline hat, einen Begriff zu geben. 
Das Erdreich um die Feſtung ſoll das Eingraben zur 
Bedeckung der Belagerer verſtatten, und eine voͤllige 
Ebene ſeyn. 5 


117. Ehedem machte man ſich viele Mühe durch 
aufgeworfene zuſammenhaͤngende Werke, die aus Li⸗ 
nien mit einwaͤrtsgehenden und ausſpringenden Win⸗ 
keln beſtanden, um ſich ſowohl gegen eine feindliche Ar⸗ 
mee, die den Belagerten zu Huͤlfe kommen koͤnnte, als 
auch gegen die Beſatzung zu decken. Die Linie, welche 
man um die belagernden Truppen herumzog, heißt eine 
Circumvallationslinie; diejenige, welche zwiſchen 
den Truppen und der Feſtung gezogen wurde, die 
Contravallationslinie. Statt der erſtern, die doch 
nicht haltbar iſt, braucht man jetzt eine Beobachtungs⸗ 
armee, und die andere wird nur noͤthig 10 wenn 
eine anſehnliche Armee in der Stadt eingeſchloſſen iſt. 
Das Lager wird fo welt von der Stadt gelegt, daß die 

Kluͤgels Encyel. 4. Th. N Be⸗ 
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Belagerten ſich bis dahin, ohne Gefahr abgeſchnitten 
zu werden, nicht wagen duͤrfen. An einem, vor den 
Wirkungen des feindlichen Geſchuͤtzes völlig ſichern, und 
in der Gegend der Angriffsſeite liegenden Orte wird der 
Artilleriepark errichtet, wo das Geſchuͤtz, die Pon⸗ 
tons, die Munitionswagen nebſt der Munition und 
den Reſervelaffetten zuſammengefahren werden. Die 
Artilleriepferde ſind in der Nachbarſchaft deſſelben, 
auch die Artilleriſten. 


118. Bey einem Angriffe ſucht man ſich der Fe⸗ 
ſtung zu naͤhern, ohne dem Feuer aus derſelben zu ſehr 
bloß geſtellt zu ſeyn; zweytens die Werke und das Ge: 
ſchuͤtz der Belagerten zu zerſtoͤren, und drittens ſich ge⸗ 
gen die Ausfälle der Beſatzung in Sicherheit zu ſetzen. 

119. Den erſten Zweck, und gewiſſermaßen 
auch den dritten, erreicht man durch die Laufgraͤben 
(tranchees) oder Bedeckungsgraͤben, deren Erde zur 
Bruſtwehr dient. Ein Theil dieſer Gräben, die Pas 
rallelen oder Waffenplaͤtze, dient, die Gemeinſchaft 
zwiſchen den verſchiedenen Poſten zu erhalten, die 
Truppen, zur Bedeckung der Belagerungsarbeiten, 
darin zu ſtellen, und dem Belagerer eine große Fronte 
zu verſchaffen, um die Ausfaͤlle der Belagerten abzu⸗ 
ſchlagen; ein anderer Theil, die Approſchen, wird 
fo geführt, daß kein Theil von der Feſtung aus der 
‚Länge nach beſtrichen werden kann, weswegen dieſe 
Gräben im Zickzack aufgeworfen werden. 


120. In einer Entfernung von etwa 120 bis 

150 Ruthen von der Bruſtwehr des Glacis der Fe 
ſtung, auf der Seite, wo der Angriff geſchehen ſoll, 
zieht man (Fig. 5.) einen Graben DCBAB CE, ent- 
weder nach einer krummen Linie, oder bequemer nach 
einer Ei geraden Theilen zuſammengeſetzten Linie. 
Der Glaben iſt 3 Fuß tief und unten uͤber 12 Fuß 
breit, 
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breit. Die Erde wird nach der Feſtung hin aufges 
worfen. Er ſchließt die ganze Seite, wo der Angriff 
geſchehen ſoll, ein. Dieſes iſt die erſte Parallele. 
Die Endpuncte D, E heißen die Flügel, die man ent⸗ 
weder durch eine Redoute (viereckte Schanze), wie 
bey D, oder durch einen Haken, wie bey E, bedeckt, 
wenn man nicht Gelegenheit findet, ſie an eine natuͤr⸗ 
liche Bedeckung, als Fluß, Moraſt, tiefen Hohlweg, 
ſtarkes Gebäude u. dgl. anzulehnen. Die Arbeit an 
dieſem Graben, die Eroͤffnung der Laufgraͤben, wird 
in einer Nacht angefangen. Die dazu beſtimmten Ar⸗ 
beiter ſtecken die Linie, unter Anfuͤhrung der Inge⸗ 
nieure und unter Bedeckung eines Commando Solda⸗ 
ten mit Faſchinen ab, und ziehen einen Graben 3 Fuß 
tief und eben ſo breit, womit ſie ſo geſchwind als moͤg⸗ 
lich, beſonders in kurzen Naͤchten, fertig zu werden 
ſuchen. Den folgenden Tag wird der Graben vollends 
fertig gemacht. Von dieſem Graben laufen einige 
Gräben F, F, F nach den Materialiendepots, wo ale 
les Geraͤthe, was in den Laufgraͤben nöthig ift, ver⸗ 
wahrt iſt, und wo die Arbeiter ſich verſammeln. 


121. Auf der erſten Parallele werden die Bat⸗ 
terien angelegt, die Facen der vorliegenden Boll⸗ 
werke und Raveline, und den bedeckten Weg zu rie o⸗ 
chetiren, naͤmlich da, wo die Verlaͤngerungen derſel⸗ 
ben die Parallele ſchneiden, in o, p, q, r, s, t, u, v. 
Die Batterie o ricochetirt die eine Face des Ravelins o; 
p und r die Facen des Bollwerks a und den davor lies 
genden Theil des bedeckten Weges; q und t die Facen 
des Ravelins d und den bedeckten Weg vor demſelben; 
s und u die Facen des Bollwerks b und den davor lies 
genden bedeckten Weg; endlich v die eine Face des Ra⸗ 
velins e. Das Feuer von dieſen Batterien wird Tag 
und Nacht fortgeſetzt. Dadurch wird das Geſchuͤtz 
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und die Mannſchaft in der Feſtung ſehr beſchaͤdigt, ſo 
daß die Belagerer ihre Arbeiten mit mehrerer Sicher⸗ 
heit fortſetzen koͤnnen. Zugleich errichtet man neben 
dieſen Batterien oder an andern ſchicklichen Stellen 
auch Mörferbatterien (Bombenkeſſel), um die Theile 
der Feſtung, wohin man mit den Kanonen nicht tref⸗ 
fen kann, zu verderben, als die Flanken, die in dem 
Graben geſenkten Werke, und den i innern Raum der 
Bollwerke oder Raveline. 


122. Eine Kanonenbatterie beſteht aus einer 
Bettung von Bohlen, einer Bruſtwehr mit Schieß⸗ 
ſcharten und einem Graben. Das Pulver wird in 
Gruben verwahrt, einer groͤßern, und einigen kleinern. 
Jene liegt weiter von der Bettung, dieſe liegen nahe 
bey derſelben. Die Bruſtwehr der Ricochetirbat⸗ 
terien muß ſenkrecht gegen die zu beſtreichende 
Linie ſeyn, oder wenigſtens nicht viel von dieſer Lage 
abweichen. Die Batterien zum Einſchießen feindlicher 
Werke, die Demontirbatterien, find paral⸗ 
lel mit denſelben, oder doch nahe ſo, und vornehmlich 
muß die Richtung der Schuͤſſe ſenkrecht auf dieſe Werke 
fallen. Den Demontirbatterien muß man gemeinig⸗ 
lich einen Graben geben, um Erde genug dazu zu be⸗ 
kommen, weil man fie einige Fuß über den Horizont 
erhoben anzulegen pflegt. Die Ricochetirbatterien 
brauchen keinen Graben, weil ſie mit dem Erdboden 
gleich gemacht werden. g 


123. Die Moͤrſerbatterien, welche man 
Keſſel oder Wurfbatterien nennt, werden faſt 
auf dieſelbe Art eingerichtet, nur daß die Bruſtwehr 
keine Schießſcharten bekommt. Sie werden in den 
Kiffen durch kleine Zirkel und volle Bruſtwehren ange⸗ 
deutet. In der Zeichnung Fig. 5. find auf derſelben 
Batterie Kanonen und Moͤrſer neben einander, 

124. 
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124. Die zweyte Parallele wird entweder in 
einer Entfernung von etwa 60 oder 20 Ruthen von 
der Bruſtwehr des Glacis mit der erſten gleichlaufend 
gefuͤhrt, oder man begnuͤgt ſich mit einem Graben wie 
GH in dieſer Entfernung vor der Mitte der ange⸗ 
griffenen Fronte. Weil die Arbeiter hier dem feindli⸗ 
chen Feuer weit mehr ausgeſetzt ſind, ſo bekoͤmmt je⸗ 
der einen Schanzkorb, den er vor ſich hinſetzen muß, 
um darauf hinter demſelben ſich auf das geſchwindeſte 
einzugraben, und die Erde in und zwiſchen die Schanz⸗ 
koͤrbe zu werfen. Die Schanzkoͤrbe werden aus 
weidenen Ruthen geflochten; 7 bis 9 Staͤbe ſtecken in 
dem Umfange; die zu dieſer Arbeit gewoͤhnlichen wer⸗ 
den 3 Fuß hoch, und 2% Fuß weit. 

125. Von dieſer Parallele führt man die Ap⸗ 
proſchen KH, II, K K, im Zickzack auf der verlaͤnger⸗ 
ten Capitale der Bollwerke und des Ravelins nach derz 
ſelben Art, und wenn es noͤthig wird, mit noch mehre⸗ 
rer Vorſicht, wie gleich erklaͤrt werden ſoll. Dieſe 
werden hoͤchſtens ſechs Fuß breit gemacht. 

126. Auf der erſten Linie dieſer Approſchen wer⸗ 
den die Demontirbatterien errichtet, die Bruſtweh⸗ 
ren der Bollwerke und des Ravelins einzuſchießen. Die 
Batterien w, x beſchießen das Ravelin, die y, 2 jede 
eine Face der Bollwerke. Die Errichtung dieſer Bat⸗ 
terien iſt muͤhſamer und gefaͤhrlicher als der Ricoche⸗ 
tirbatterien. i 

127. Wenn die Arbeit gefaͤhrlicher wird, ſo 
laͤßt man die Arbeiter bloß ihre Schanzkoͤrbe hinſtellen, 
und zwiſchen jede zwey Schanzkoͤrbe ein Buͤndel Reiſig 
ſetzen, worauf fie ſich wieder zuruͤckziehen. Hierauf 
werden die Schanzkoͤrbe einer nach dem andern, der 
naͤchſte zuerſt, mit Erde gefüllt. Dadurch erhält man 
alfo eine Bedeckung, hinter welcher man dis gaufgrö⸗ 
ben fortſetzt. \ 

N 3 . 128. 


198 Die Kriegs wiſſenſchaften. 


128. Noch ſicherer zu gehen, laͤßt man vier 
Arbeiter hinter einander den Graben zuerſt nur bis 
auf eine Breite von drey Fuß auswerfen, wobey 
aber der erſte einen großen gefuͤllten Schanzkorb 
vor ſich her rollt, um ſich damit zu bedecken, und 
zur Seite einen gewöhnlichen. Schanzkorb ſtellt, in 
den er die ausgegrabene Erde wirft. Er macht den 
Graben nur anderthalb Schuh breit und tief, rollt als⸗ 
denn den großen Schanzkorb weiter, ſetzt einen zwey⸗ 
ten Schanzkorb zur Seite, graͤbt ſich hinter dieſem 
eben ſo ein, und ruͤckt dergeſtalt immer weiter. Der 
zweyte Arbeiter erweitert den Graben, der dritte noch 
mehr, und der vierte ſo weit, daß er voͤllig drey Fuß 
tief und eben ſo breit wird. Dieſe Arbeit nennt man 
die Sappe, und zwar die ganze Sappe. Die 
im vorhergehenden $. beſchriebene heißt die halbe 
Sappe, und die (124.) erflärte die fluͤchtige 
Sappe. Die Arbeiter, die bey der ganzen Sappe 
gebraucht werden, nennt man Sappirer. Der an⸗ 
gefangene Graben heißt auch ſelbſt eine Sappe, und 
zwar, wenn er nur auf einer Seite eine Bedeckung 
von Schanzkoͤrben hat, eine einfache Sappe, 
wenn er auf beiden Seiten gedeckt iſt, eine dop⸗ 
pelte Sappe, und wenn er auch von oben be: 
deckt iſt, eine bedeckte Sappe. Man legt naͤm⸗ 
lich auf die zu beiden Seiten ſtehenden Schanzkoͤrbe 
hoͤlzerne Rahmen, auf dieſe Hurden (ein weidenes 
Flechtwerk), hierauf Faſchinen, und überfchüttet dieſe 
mit Erde. f 


129. So naͤhert man ſich dem Glacis, vor wel⸗ 
chem man die dritte Parallele IHK zieht. Aus die⸗ 
ſer fuͤhrt man queer uͤber das Glacis nach der verlaͤn⸗ 
gerten Capitale der zu erobernden Werke eine Sappe i 
mit Queerwaͤllen. In einer Entfernung von 6 oder 
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8 Nuthen von den Palliſaden wendet man ſich mit der 
Sappe rechts und links, parallel mit den Palliſaden, 
und errichtet in dieſer Sappe eine hohe Bruſtwehr ni 
von mehreren Reihen über einander geſetzter Schanz⸗ 
koͤrbe, um von dieſer die langen Linien des bedeckten 
Weges mit Musketen oder kleinen Kanonen zu beſtrei⸗ 
chen, und die Beſatzung daraus zu vertreiben. Dieſe 
Bruſtwehren nennt man einen Tranchee- Reuter 
(eavalier de tranchee). Wenn die Belagerten ſich 
noch in den Waffenplaͤtzen halten, ſo ſucht man ſie durch 
Wurfbatterien, die man mitten auf dem Glacis vor 
den Waſſenplaͤtzen errichtet, mit Steinen aus Mörfern 
geworfen, daraus zu vertreiben. Die Sappen wer⸗ 
den von den ausſpringenden Winkeln längs den Palli⸗ 
ſaden fortgefuͤhrt, bis ſie ſich einander begegnen. Dieſe 
Sappen vor den Palliſaden machen das Logement auf 
dem Glacis aus. Sie find mit m bezeichnet. 


130. Man verſucht auch wohl, ohne dieſe An⸗ 
ſtalten, durch einen gewaltſamen Angriff von der letz⸗ 
ten Parallele aus, den bedeckten Weg zu erobern. Es 
koſtet aber mehr Menſchen. h 


131. Bey dieſem Verfahren wird vorausgeſetzt, 
daß das Glacis nicht unterminirt iſt. Wenn Minen 
darunter befindlich waͤren, ſo wuͤrden die auf dem Gla⸗ 
cis errichteten Logements bald in die Luft geſprengt 
ſeyn. Man muß alsdenn dieſe Minen durch Minen 
zerſidren. Dieſes Mittel muß man auch gegen ſolche 
Werke in dem bedeckten Wege gebrauchen, aus wel⸗ 
chem man die Belagerten weder durch das Feuer von 
den Batterien, oder von den Tranchee⸗Reutern, 
noch durch einen unmittelbaren Angriff hat vertreiben 
koͤnnen. 

132. Man gräbt in der letzten Poralele Gru⸗ 
ben, und treibt von dem Boden derſelben Gaͤnge unter 
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dem Glacis, um die Minen der Belagerten zu ent: 
decken und ſich ihrer zu bemaͤchtigen. Merkt man, 
daß man uͤber den Minen der Feſtung ſich befindet, ſo 
graͤbt man eine Bombe ein, verdaͤmmt ſie, und laͤßt 
ſie ſpringen, wodurch der Minengang verſchuͤttet wird, 
wenn die Mine nicht zu tief liegt. Durch eine Petarde 
läßt ſich dieſes auch bewerkſtelligen. Unter die Minen 
der Feſtung kann der Minirer des Belagerers nie kom⸗ 


men, es muͤßten denn die Contraminen ſehr ſchlecht 


angelegt ſeyn. Trifft man keinen Minengang, ſo 
treibt man Seitengaͤnge, und legt an ihrem Ende Mi⸗ 
nen an, um die in der Nähe befindlichen Minen da⸗ 
durch zu zerſtoͤren. 


133. Oder man fuͤhrt von der letzten Parallele 
an den ausſpringenden Winkeln des Glacis einen un⸗ 
terirdiſchen Gang auf eine gewiſſe Weite, legt am 
Ende deſſelben eine Mine an, läßt ſie fpringen, und 
macht ſich in dem Trichter ein Logement, indem man 
den Rand deſſelben zu einer Bruſtwehr einrichtet. Die 
Gemeinſchaft zwiſchen der Parallele und dem Trichter 
erhaͤlt man durch eine Sappe, oder man graͤbt den ge⸗ 
fuͤhrten Minengang auf, wofern er nicht zu tief liegt, 
oder ſprengt ihn durch Pulver, das nach der Länge in 
gewiſſen Entfernungen vertheilt iſt. Von dem Trich⸗ 
ter fuͤhrt man vorwaͤrts einen neuen unterirdiſchen 
Gang, legt am Ende deſſelben wieder eine Mine an, 
laßt fie ſpringen, errichtet in dem Trichter ein zweytes 
Logement, welches man mit dem erſten auf die gleich 
vorher beſchriebene Art verbindet. So fährt man auf 
allen ausſpringenden Winkeln der angegriffenen Fronte 
fort, bis an den Kamm des Glacis, wo man die er⸗ 
richteten Logements durch Sappen verbindet. Bey 
dieſer Arbeit muß man in dem Trichter die Zugaͤnge zu 
den feindlichen Gallerien forgfältig aufſuchen, und ſich 
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ihrer bemächtigen, oder doch den Feind, fo weit man 
kann, durch Dampf- und Stankkugeln zuruͤcktrei⸗ 
ben. Iſt man auf eine gewiſſe Weite hineingedrun⸗ 
gen, fo verſchanzt man ſich darin durch Sandſaͤcke, 
und ſprengt fie in die Luft, um ſich derſelben als Lauf⸗ 
graben zu bedienen. . a i 


134. Wenn die Mine ſehr ſtark geladen wird, 
fo aͤuſſert fie ihre Wirkung auf eine betraͤchtliche Weite 
nach allen Richtungen rings umher, und zerſprengt 
dadurch alle benachbarten feindlichen Gallerien. Der 
Belagerte kann nunmehr nicht zu feinen Minen kom⸗ 
men, und wenn er auch ſchon das Leitfeuer gelegt haͤt⸗ 
te, ſo wird ſeine Mine doch wenig Schaden thun, weil 
die herumliegende Erde aufgewuͤhlt iſt. Man nennt 
eine ſolche ſtark geladene Mine einen globe de com- 

preſſion (Druckkugel). Die Druckkugel iſt eigent⸗ 
lich der ganze Raum, innerhalb deſſen das Pulver ei⸗ 
ner Mine feine Wirkung aͤußert, es ſey durch Her⸗ 
auswerfen oder Zuſammendruͤcken. Jede geſprun⸗ 
gene Mine koͤnnte man alſo eine Druckkugel nennen, 
weil fie nach Verhaͤltniß der Staͤrke ihrer Ladung nach 
allen Seiten hin eine Druckkugel bildet. Man nennt 
aber nur eine ſtark geladene Mine, welche auf eine be⸗ 
trͤchtliche Entfernung wirkt, eine Druckkugel. Bey 
der Belagerung von Schweidnitz, 1762, haben die 
Preußen durch vier nach einander geſprengte ſtarke Mi⸗ 
nen den bedeckten Weg erobert, wiewohl die Oſtreicher 
ſich vortrefflich vertheidigten, und durch ihre Minen 
den Preußen ſechs Gaͤnge uͤber den Haufen warfen. 
Die Ruſſen haben ſich bey der Belagerung von Bender 
auch der Druckkugeln bedient. 


135. Nachdem die Belagerer ſich an den Palli⸗ 
ſaden des bedeckten Weges feſtgeſetzt haben, fo errich⸗ 
ten ſie entweder in dem Logement auf dem Glacis, oder 
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auf dem bedeckten Wege ſelbſt die e keſchebanerſen, 
wodurch ſie in den vorliegenden I Werken der Feſtung 
mit Kanonen eine ſolche Offnung machen, daß ſie ſich 
erſteigen laſſen. In unſerm Falle werden ſie gegen 
eine der Facen jedes Bollwerks, vier bis ſechs Ruthen 
von der Spitze deſſelben, und gegen eine der Facen des 
Ravelins d errichtet, zugleich werden Demontirbatte⸗ 
rien gegen die Bruſtwehr der Flanken und gegen den 
Theil der Bollwerksface, welche den Graben vor der zu 
beſchießenden Seite des Ravelins beſtreicht, erbauet, 
um den Übergang über den Graben ſicher zu machen. 
Auf dieſe Batterien werden keine andere als 24pfuͤn⸗ 
dige Kanonen gepflanzt. Das Breſcheſchießen geſchieht 
mit ſtarken Ladungen und mit ganzen Lagen, an dem 
unterſten Theile des Walles. 


136. Aus dem Logement auf dem Glaeis fuͤhrt 
man einen abhaͤngigen Gang nach dem Graben zu. 
Dieſer Gang iſt entweder eine doppelte und bedeckte 
Sappe, oder, wenn der Graben tief iſt, eine Galle⸗ 
vie, die inwendig durch Zimmerwerk unterſtuͤtzt wird; 
auch gebraucht man hier Minen, die aͤußere Boͤſchung 
des Grabens zu ſprengen. Iſt der Graben trocken, 
und ſind alle Werke, die denſelben an der Stelle des 
Übergangs beſtreichen, wehrlos gemacht, ſo kann 
man die zum Stürme beſtimmte Mannſchaft gerade 
hinuͤber gehen laſſen. Iſt man wegen des Ausganges 
nicht ganz gewiß, oder hat man noch etwas von dem 
Feuer der Feſtung zu fuͤrchten, ſo verwahrt man ſich 
durch eine Sappe, oder legt einen unterirdiſchen Gang 
an, beſonders, wenn man den Minirer unter dem zu 
erobernden Werke anbringen will. Hat der Graben’ 
Waſſer, und kann man ihn nicht abzapfen, ſo macht 
man einen Damm, gewoͤhnlich von Faſchinen, die mit 
Steinen oder Sand beſchwert werden. Gegen das 
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Feuer von der Flanke oder einem andern beſtreichenden 
Werke deckt man ſich durch eine Schulterwehr, und 
gegen die auf der Breſche ſtehende Mannſchaft macht 
man ein unaufhörliches F Feuer aus Moͤrſern, Kanonen 
und RR 8 


. Soll der Sturm auf ein Auſſenwerk un⸗ 
e e. ede auf welchem man ſich feſtzuſetzen 
und Batterien zu errichten gedenkt, ſo muß man we⸗ 
gen der Minen in dem Werke ſicher ſeyn. Darum 
muß der Minirer, noch ehe der Damm voͤllig fertig iſt, 
hinuͤberſchwimmen, unter dem Schutze eines lebhaften 
Feuers, das auf die Breſche gemacht wird. Hier 
graͤbt er ſich ein bis mitten unter den Wall, und treibt 
noch auf beiden Seiten einen Gang. Am Ende jedes 
dieſer drey Gaͤnge legt er eine Mine an. Alle drey 
werden zugleich angezuͤndet, wodurch die Breſche er⸗ 
weitert, und die feindlichen Gallerien in der Nachbar⸗ 
ſchaft verdorben werden. Der Belagerte kann zwar 
durch ſeine Minen dem Minirer des Belagerers viel 
Schwierigkeit machen; allein endlich erreicht dieſer 
doch ſeine Abſicht. f g 


138. Unmittelbar vor dem Sturme wird das 
heftigſte Feuer mit Bomben, Granaten und Kanonen⸗ 
kugeln auf das zu erobernde Werk gemacht. Auf ein 
verabredetes Zeichen wird der Marſch, in fo großer 
Fronte als moͤglich, angetreten. Gelingt der Sturm, 
und der Belagerte will das Werk noch behaupten, ſo 
muß er einen Abſchnitt darin erbauet haben, hinter 
welchen er ſich zieht. Iſt dieſer Abſchnitt feſt, ſo 
muß der Belagerer ein Logement auf der Breſche erz 
bauen, ſo tief, daß er darin nicht geſehen werden 
kann, mit einer Sappe vorruͤcken, eine Breſchbatterie 
errichten, den Abſchnitt einſchießen, und den Über⸗ 
gang uͤber den Graben vor demſelben veranſtalten. 
R Nach 
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Nach Eroberung des Abſchnittes hat man viele Vor⸗ 
fit wegen der Minen nöthig. 


139. Die Auſſenwerke, von welchen man bey 
dem ubergange über den Hauptgraben heſchoſſen mer: 
den koͤnnte, muß man vorher wegnehmen, ehe man 
den Sturm auf die Bollwerfe unternimmt. Iſt nur 
ein Ravelin da, ſo ſtuͤrmt man mit den Bollwerken 
zugleich das Ravelin. Liegt vor dem Bollwerke noch 
eine Contregarde, die keinen Platz zu Verſchanzungen 
hat, fo macht man durch Kanenenfugeln und Minen 
eine ſo große Offnung darin, daß man von dem be⸗ 
deckten Wege aus durch dieſelbe das Bollwerk be⸗ 
ſchießen kann. Iſt ſie breit, ſo muß man ſie erſt weg⸗ 
nehmen, und die Batterien darauf anlegen. 


140, Einen Sturm auf das Bollwerk ſelbſt darf 
die Beſatzung nicht abwarten, wenn ſie nicht einen 
ſehr tuͤchtigen Abſchnitt in dem Bollwerke hat, der ſich 
aber ſelten lange wird halten koͤnnen, da das von al⸗ 
len Seiten vertheidigte Bollwerk dem Angriffe nicht 
hat widerſtehen können. 


Von der Vertheidigung einer Feſtung. 
141. Sind die Werke einer Feſtung gut ange⸗ 
legt, iſt ſie mit Mannſchaft, Geſchuͤtz und übrigen 
Kriegsbeduͤrfniſſen wohl verſehen, ſo koͤmmt es darauf 
an, daß der Befehlshaber ſich der Mittel, die er in 
Haͤnden hat, nach den Umſtaͤnden mit Klugheit bediene. 
Manches hiervon gehoͤrt in die Kriegskunſt, wovon 
hier gar nichts erwahnt zu werden nöthig iſt. Von 
der Vertheidigung gegen einen Überfall oder einen of⸗ 
fenbaren Angriff, der ohne Vorbereitung geſchieht, er 
waͤhne ich auch nichts, ſondern werde nur von einigen 
Vertheidigungsmitteln gegen einen foͤrmlichen Angriff 
das Nothwendigſte anführen. 
142. 
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142. Sobald als die Feſtung berennet iſt, oder 
noch eher, wird alles in den beſten Bertheidigungs⸗ 
ſtand gebracht. Die Palliſaden werden vollzaͤhlig in 
den bedeckten Weg geſetzt, Kaponieren in demſelben 
angebracht, kleine Abſchnitte in den Waffenplaͤtzen er⸗ 
bauet, und Fladderminen (1 14.) in den ausſpringen⸗ 
den Winkeln des Glacis angelegt, u. ſ. w. Es wer⸗ 
den kleine Poſten herausgeſchickt, um zu verhindern, 
daß feindliche Ingenieure nicht bey Nacht ſich an die 
Feſtungswerke ſchleichen. Man verſucht, ob man den 
feindlichen Artilleriepark durch Kanonenkugeln und 
Bomben erreichen koͤnne. Man wirft vor dem Glacis 
allerhand kleine Werke auf, die eine ſichere Gemein⸗ 
ſchaft mit dem bedeckten Wege haben, und von der 
Feſtung beſtrichen werden, um den Feind zu noͤthigen, 
ſeine Laufgraͤben in einer großen Entfernung von der 
Feſtung anzufangen. Man wirft bey Nacht Leuchtku⸗ 
geln, um a erfahren, wo der Hunt arbeitet. 


1475 Bey dem Anfange der Belagerung iſt es 
ſehr vortheilhaft, das grobe Geſchuͤtz mit Rachdeuck 
zu gebrauchen, um den Feind in der Arbeit an der 
erſten Parallele und den Ricochetirbatterien zu hin⸗ 
dern oder wenigſtens aufzuhalten. Sind dieſe Batte⸗ 
rien fertig, ſo werden ſie freylich durch die Menge 
und Staͤrke des Geſchuͤtzes, und noch mehr durch die 
Richtung der Schuͤſſe nach der Laͤnge der Facen den 
Kanonen der Feſtung uͤberlegen ſeyn, ſo daß man ge⸗ 
zwungen iſt, die Kanonen von den Schießſcharten weg, 
und hart an den Queerwaͤllen in Sicherheit zu bringen. 
Doch kann man durch Bomben, Haubitzgranaten und 
Kanonenkugeln, die im Bogen geſchoſſen werden, dem 
Feinde auf den Batterien und in den Laufgraͤben ſehr 
beſchwerlich fallen. Zu den Bogenſchuͤſſen ſtellt man 
die Kanonen von der Bruſtwehr ſo weit zuruͤck, daß 

der 
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der Feind fie nicht entdecken kann. Insbeſondere muß 
man die Schuͤſſe gegen die Spitze der feindlichen Lauf⸗ 
graͤben richten. Überhaupt werden die nach der Rich⸗ 
tung der Capitalen abgeſchoſſenen Kugeln, am meiſten 
von dem bedeckten Wege aus, gute Wirkung thun, 
weil die Laufgraͤben dieſe Linie zu durchkreuzen pflegen. 
Das Flintenfeuer aus dem bedeckten Wege auf die 
Laufgraͤben moͤchte zu unkraͤftig ſeyn; beſſer wird 
man kleine Kanonen gebrauchen, die man, wegen des 
Ricochetirens, bey Tage hinter den Queerwaͤllen vers 
ſteckt, und des Nachts auf die ausſpringenden Winkel 
fuͤhrt. 

144. Man führt Gegenlaufgräben (eontre- 
approches), auf eine kurze Entfernung von der Fe⸗ 
ſtung, mit einer Batterie am Ende derſelben, um ei⸗ 
nen gewiſſen Theil der feindlichen Laufgraͤben nach der 
Lange zu beſtreichen. 


145. Man unternimmt Ausfälle, ſelten zwar 
gegen die erſte Parallele, und alsdann nur mit einem 
ſtarken Corps, gewoͤhnlich erſt, wenn der Feind ziem⸗ 
kich nahe gekommen iſt. Durch oͤftere kleine Ausfälle 
ſucht man die feindlichen Arbeiter zu ſtoͤren. Große 
Ausfälle muͤſſen eine beſtimmte Abſicht haben, als: die 
Laufgraͤben der Feinde, eine Batterie oder Mine zu 
zerſtoͤren. Hat die Beſatzung eine anſehnliche Ver⸗ 
ſtaͤrkung erhalten, oder hat eine zum Entſatz der Fe⸗ 
ſtung beſtimmte Armee die Belagerer angegriffen, ſo 
kann ein Ausfall ſehr nuͤtzlich ſeyn. Es koͤmmt hier 
auf eine richtige Beurtheilung der Umſtaͤnde an. 


146. Wenn der Feind ſich auf dem Glacis feſt⸗ 
geſetzt hat, und der bedeckte Weg nur mit gewoͤhnli⸗ 
chen Waffenplaͤtzen verſehen iſt, fo laßt er ſich nicht 
gut vertheidigen, es muͤßte denn, beſonders wenn der 
Feind in der Einrichtung ſeiner Werke einen wichtigen 

Fehler 
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Fehler begangen haͤtte, ein großer Ausfall gewagt 
werden, um die Tranchee Keuter und den vordern 
Theil der Sappe zu zerſtoͤren. Zwey oder drey Rei⸗ 
hen Palliſaden, halbe Kaponieren, Fladderminen un⸗ 
ter dem Glacis ſind bey einem ſolchen bedeckten Wege, 
wenigſtens gegen einen offenbaren Angriff, die dien⸗ 
lichſten Vertheidigungsmittel. Der Feind muß ſich 
alsdenn zu der langſamern Sappe entſchließen. Durch 
Fladderminen gelingt es vielleicht, die Tranchee⸗ Rus 
ter des Feindes in die Luft zu ſprengen. 


147. Iſt das Glacis unterminirt, fo muß der 
Feind ſehr vorſichtig und langſam mit Minen vorwaͤrts 
ruͤcken. In den Horchgaͤngen (8 1.) ſucht man die 
Stellen zu entdecken, wo der feindliche Minirer arbei⸗ 
tet. Man graͤbt ihm entgegen, und legt, wenn man 
ihm nahe genug gekommen iſt, eine kleine Mine an, 
oder graͤbt eine Bombe ein, um den feindlichen Gang 
zu verſchuͤtten. Man bricht auch wohl in denſelben ein, 
und toͤdtet den Minirer oder vertreibt ihn mit Dampf⸗ 
kugeln. Iſt dieſer aber in einen Minengang der Fe⸗ 
ſtung gekommen, ſo muß man ihn daraus vertreiben, 
oder ſich doch durch Sandſaͤcke gegen ihn verſchanzen. 
Man pflegt in den Minengängen alle zwey Ruthen we⸗ 


— 


nigſtens Thuͤren von ſtarken Bohlen, mit Schießſcharten 


verſehen, anzubringen, um fie, wenn der feindliche 
Minirer irgendwo eindringt, ſogleich zuzuſchlagen, und 
mit Musketons durch die Schießſcharten auf ihn feuern 
zu koͤnnen. Hat eine feindliche Mine einen Minengang 
des Belagerten geoͤffnet, ſo ſucht dieſer auf alle Weiſe 
ſich in dem Beſitz ſeiner noch unbeſchaͤdigten Gallerien 
zu erhalten. Er hat den großen Vortheil, daß er al⸗ 
lenthalben in feinen Gängen gleichſam zu Haufe ift. 
Kann man ſich nicht anders helfen, fo läßt man eine 
Mine ſpringen, um die feindlichen Gallerien zu ver⸗ 


hat 
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ſchuͤtten, wiewol man mit jeder geſprungenen Mine 
ſich ein Vertheidigungsmittel nimmt. Wenn der feind⸗ 
liche Minirer ſich uͤber einer Mine der Feſtung befin⸗ 
det, fo wendet man, um deſſelben Gallerie zu ſpren⸗ 
gen, nur eine ſchwache Ladung Pulver an, um ſeinen 
eigenen Gaͤngen deſto weniger Schaden zuzufuͤgen. 
Man braucht nicht die ſonſt erforderliche Ladung zu 
N nehmen, da der feindliche Minirer gewiß acht bis zehn 
Fuß tief unter der Erde ſteckt. Iſt der Feind endlich 
fo nahe gekommen, daß man keine Mine ſpringen laſ⸗ 
fen kann, ohne dem bedeckten Wege und der Haupt⸗ 
gallerie Schaden zu thun, ſo hoͤrt die Vertheidigung 
mit den Minen auf, und es bleibt nichts uͤbrig, als 
durch einen Ausfall die Minengaͤnge des Feindes und 
ſein Logement in den Trichtern zu zerſtoͤren. Waͤre der 
Feind unvorſichtig, ſo koͤnnte man ſeine Logements und 
Batterien auf dem Glacis durch neue Minen in die 
Luft ſprengen. 


148. Die Flanken der Feſtung, welche bis hie⸗ 
her nur etwa von Bomben Schaden gelitten hatten, 
muͤſſen nun ſich gegen das Logement des Feindes auf 
dem ausſpringenden Winkel des Glacis vor der Boll⸗ 
werksſpitze wirkſam erweiſen. Iſt vor den Bollwer⸗ 
ken eine Fauſſebraye, die durch ein Bonnet und durch 
Queerwaͤlle gegen das Ricochetirfeuer fo viel möglich 
gedeckt war, ſo wird man von dieſer dem Feinde auf 
dem Glacis heftig zuſetzen koͤnnen. Zugleich beunru⸗ 
higt man ihn unaufhoͤrlich durch Granaten und Steine, 
die in Körbe gepackt und aus Moͤrſern geworfen wer⸗ 
den. Man ſtellt die Bruſtwehr der Facen an den 
Bollwerken und Ravelinen durch Schanzkoͤrbe und Fa⸗ 
ſchinen wieder her, oder graͤbt ſich in den Wallgang 
ein, und fuͤhrt die Kanonen wieder auf, die man we⸗ 
gen des Ricochetirfeuers zuruͤckgezogen oder hinter die 
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Queerwaͤlle verſteckt gehabt hatte. Dadurch kann ſich 
der Belagerte auf eine Zeitlang eine Überlegenpeit des 
Feuers verſchaffen, wozu man aber zum voraus mit 
der Munition gut hausgehalten haben muß. 


149. Den Übergang uͤber den Hauptgraben 
macht man dem Feinde zuerſt dadurch ſtreitig, daß 
man den bedeckten Gang, den er von dem Glacis bis 
zu der Boͤſchung des Grabens fuͤhrt, mit Granaten 
und Bomben beſtuͤrmt, und denſelben durch Kunſtfeuer 
anzuzuͤnden ſucht. Am gefaͤhrlichſten ift für den Feind 
die Offnung, womit er die Boͤſchung des Grabens 
durchbrechen muß, beſonders wenn das Bollwerk eine 
Fauſſebraye hat. 


150. Bey dem uͤbergange Aber einen trocknen 
Graben, wenn er vermittelſt eines unterirdiſchen Gan⸗ 
ges geſchieht, arbeitet man mit Minengaͤngen entge⸗ 
gen; geſchieht er vermittelſt einer Sappe, ſo beunru⸗ 
higt man den Feind in derſelben und in ſeinem Loge⸗ 
ment auf dem Glacis mit allen Arten von Wurffeuer, 
thut Ausfälle, und beſchießt ihn aus kleinen Loge⸗ 
ments, die man an bequemen Stellen errichtet. Iſt 
der Graben naß, ſo kann man durch eine oder zwey 
Kanonen auf der hohen oder niedrigen Face die Errich⸗ 
tung eines Dammes hindern; und wenn er auch an⸗ 
gefangen iſt, fo iſt es nicht möglich, ihn zu vollenden, 
ſo lange man noch einige Kanonen auf der Flanke 
oder an einer andern Stelle hat, von welcher man den 
Damm entdecken kann. Durch Fahrzeuge, die mit 
ein paar Kanonen verſehen find, kann man dem Feinde 
auch vielen Schaden zufuͤgen. 


151. Soll ein Auſſenwerk ſtandhaft vertheidigt 
werden, ſo muß es einen tuͤchtigen Abſchnitt enthalten. 
Es muß, bey einem trockenen Graben, in der Kehle 
ſteil ſeyn, um nicht erſtiegen werden zu koͤnnen, und 
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eine ſichere Gemeinſchaft mit der Feſtung haben. In 
einem gegenminirten Werke ſetzt man ſich dem feindli⸗ 
chen Minirer auf eben die Art entgegen, wie es vor⸗ 
her (147.) beſchrieben iſt, nur daß man keine Mine 
ſpringen laſſen darf; doch beſchleicht man ihn von auf⸗ 
ſen, und wirft Dampfkugeln hinein. Dem Feinde 
ſich auf der Breſche entgegen zu ſtellen, iſt wohl nicht 
ſo rathſam, als ſich in den Abſchnitt zuruͤck zu ziehen, 
und den heranſteigenden Feind mit Bomben, Granas 
ten, Steinen und Pulverſaͤcken zu beunruhigen, und, 
wenn er oben angelangt iſt, ihn mit Kartaͤtſchen zu em⸗ 
pfangen. Den Minengang unter dem Abſchnitte ver⸗ 
theidigt man auf das aͤußerſte, und ſucht ſogar von 
demſelben unter das feindliche Logement zu kommen. 
Kann man aber dieſen Minengang nicht laͤnger behaup⸗ 
ten, ſo zieht ſich die Beſatzung des Abſchnittes heraus, 
und der Abſchnitt wird durch die 1 angelegte 
Mine gesprengt. 


152. Einen Sturm auf den Hauptwall darf 
ein Befehlshaber nur alsdenn abwarten, wenn in den 
Kehlen der Bollwerke tuͤchtige Abſchnitte vorhanden 
ſind, wenn bey der Feſtung eine Cittadelle iſt, oder er 
ſich, etwa zu Schiffe, mit der Beſatzung noch retten 
kann, wofern der Sturm gelingen ſollte. Kann er in 
wenig Tagen Entſatz hoffen, oder iſt gemeſſener Befehl 
da, ſo muß er es auf das Nuſſerſte ankommen laſſen. 
Die Vertheidigung der Breſche geſchieht, wie u 
vorher beſchrieben iſt. 


153. Gewoͤhnlich heißt es, die tee! 
fcarpe verloren, die Feſtung verloren. 
In der That kann auch eine Feſtung, deren Bruſt⸗ 
wehren eingeſchoſſen ſind, die einen hohen Haupt⸗ 
wall, und keine Fauſſebraye, oder nur eine ſchlecht 
angelegte, hat, deren Bollwerke in den Kehlen 

keine 
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keine tüchtige Abſchnitte haben, nach der Erobe⸗ 
rung des bedeckten Weges keinen ſonderlichen Wi⸗ 
derſtand thun. 


Vierter Abſchnitt. 5 
Kurzer Begriff von der Kriegskunſt. 


I. Beſtandtheile einer Armee. 


1. Ene Armee beſteht aus ſchwerem und leichtem 
Fußvolke und Reuterey, aus Artillerie und Ingenieurs. 
2. Das ganze Fußvolk wird in Abtheilungen 

von 5 bis 700 Mann getheilt, die man Bataillons 
nennt. In freyem Felde ſtellt es ſich in drey Gliedern 
hinter einander, damit alle zugleich feuern, und die 
feindlichen Stuͤckkugeln keine zu große Verwuͤſtungen 
darin anrichten koͤnnen. In groͤßern Verſchanzungen 
ſtellt man ſie in zwey Glieder. Zwiſchen jedem Ba⸗ 
taillon iſt ein Zwiſchenraum von 18 bis 20 Schritt, in 
welchem zwey Feldſtuͤcke zu ſtehen kommen, die das 
Bataillon nie verlaſſen. Die Leute haben die Flinte 
mit dem Bayonnet, und feuern auf den Feind, ſo 
lange ſie noch entfernt von ihm ſind; kommen ſie ihm 
aber bis auf etwa 100 Schritt nahe, und er will 
noch nicht weichen, fo marſchiren fie fo. ſchnell als moͤg⸗ 
lich, ohne in Unordnung zu kommen, auf ihn los, 
und ſtoßen ihn mit dem Bayonnet uͤber den Haufen. 
Den Angriff der Cavallerie muß die Infanterie ruhig 
erwarten, und wenn dieſelbe ihr auf 20 bis 30 
Schritte nahe koͤmmt, ſie mit einer Salve empfangen, 
da das Feuer alsdann die Pferde gewiß zuruͤck ſcheu⸗ 
chen wird. 5 
92 3. Die 


212 Die Kriegs wiſſenſchaften. 


3. Die ſchwere Reuterey hat keine andere Art 
zu fechten, als mit dem Saͤbel in der Fauſt auf den 
Feind mit einer wachſenden Geſchwindigkeit los Ju rei⸗ 
ten, ihn ſo uͤber den Haufen zu werfen, und die in Unord⸗ 
nung gebrachten dann nieder zu hauen. Sie wird in 
Abtheilungen getheilt, die man Schwadronen nennt, 
und aus 120 bis 189 Pferden beſtehen. Die Caval⸗ 
lerie ſtellt ſich mehr in zwey als in drey Glieder, und 
zwiſchen zwey Schwadronen laßt man ein Intervall von 
10 bis 15 Schritt. Die Reuterey kann bloß in ebe⸗ 

nem und freyem Felde fechten. Die Dragoner ſollen 
zwar auch zu Fuße fechten, man vermeidet es aber ſo 
viel als möglich. Wo das Terrain die geringſten Hin⸗ 
derniſſe darbietet, kann bloß Fußvolk fechten. d 

4. Das leichte Fuß volk ſtreitet ſelten im freyen 
Felde in Schlachtordnung, ſondern in Hölzern, hinter 
Hecken, in Gebaͤuden, Verſchanzungen ꝛc., und wird 
auf die Art zu täglichen kleinen Gefechten, angriffs⸗ 
oder vertheidigungsweiſe gebraucht. Anjetzt giebt man 
auch den Bataillons leichter Infanterie Feldſtuͤcke bey. 


5. Auch die leichte Reuterey ſicht ſelten ge⸗ 
ſchloſſen, ſondern gemeiniglich einzeln, welches man 
Scharmutziren nennt. Überhaupt dienen die leichten 

Truppen dazu, auf alle Bewegungen der Feinde zu 
achten, ihn, wenn er ſich zuruͤckzieht, zu verfolgen, 
wenn er aufdringt, aufzuhalten, und allerley Unter⸗ 

nehmungen, die Liſt und Schnelligkeit erfordern, ge⸗ 
gen ihn auszufuͤhren. 


6. Die Artillerie, die heut zu PR gebraucht 
wird, iſt erſtaunlich zahlreich. Die Feld: Artillerie eiz 
ner Armee von 32 Bataillons Feld⸗ und 4 Bataillons 
leichter Infanterie erfordert, nach einem maͤßigen 
Uberſchlage, 144 große und kleine Kanonen, 24 Hau⸗ 
bitzen, wozu mit allem Zubehör über 2000 Pferde 

unge⸗ 
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ungefähr todo Knechte und mehr als 2008 Artilleri 
ſten noͤthig find. Rechnet man die Pontons, das 
Schanzzeug, die Infanterie-Patronenwagen ꝛc. dazu, 
ſo kommen wenigſtens 2500 Pferde, 1200 Knech⸗ 
te, und ein Artilleriecorps von 2500 Mann heraus. 
Pontons ſind Kaͤhne von duͤnnen Kupferplatten, die 
man gebraucht, um Bruͤcken damit zu ſchlagen, und 
die der Armee immer nachgefuͤhrt werden. Dabey iſt 
aber noch gar nicht die ſchwere Artillerie, oder der 
ſo genannte Belagerungstrain, gerechnet, der in einer 
Feſtung nicht weit von der Armee liegt, um, wenn es 
Zeit iſt, dahin tranſportirt zu werden. 


Fi Die Ingenieurs ſind alle die, alle 
Geſchaͤft beym Kriegsweſen mathematiſche Kenntniſſe 
erfordert. Diejenigen, die zum Bau, zum Angriff 
und zur Vertheidigung der Feſtungen gebraucht wer⸗ 
den, heißen Feſtungsingenieurs. Andern iſt 
die Anordnung der Verſchanzungen, die die Armee noͤ⸗ 
thig hat, die Beſtimmung der Lager oder Quartiere, 
die ſie nehmen, die Einrichtung der Maͤrſche, die ſie 
thun ſoll, und endlich die Erforſchung der Landesbe⸗ 
ſchaffenheit zum Kriege, und die Verfertigung der 
Zeichnungen, die die Gegenden vorſtellen ſollen, anver⸗ 
traut. Sie heißen Feldingenieurs. Der An⸗ 
fuͤhrer des ganzen Heers muß als der erſte derſelben 
angeſehen werden. Ihr eigentliches Oberhaupt iſt der 
e 9 ee I 
find. 
rag Ausserdem braucht eine Armee einen Probi⸗ 
ant⸗ und Baͤckereytrain. Wenn dieſelbe täglich 
100,060 Portionen Brod, jede zu 2 Pfund, haben 
muß, da ſie denn etwa 75000 Mann an Truppen 
ſtark ſeyn dürfte, fo gehörten Loos vierſpaͤnnige Wa⸗ 
gen dazu, um ihr das noͤthige Mehl auf neun Tage 
83 nach⸗ 
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nachzufahren. Sie muß annoch einen Hoßpital⸗ 
Train haben. Die Bagage erfordert auch noch eine 
Menge Pferde und Knechte, und daraus kann man 
ſich einen Begriff machen von dem, was ein mne 
fuͤr Koſten verurſacht. 


II. Vom Lager. f 


1. Wenn eine Armee in den Krieg auszieht, ſo 
ſtellt fie ſich ins Lager, das heißt, in Zelten unter 
freyem Himmel, um deſto ſchneller bereit zum Gefechte 
zu ſeyn, wenn der Feind fuͤr gut faͤnde ſie anzugrei⸗ 
fen. Zum Lager darf ſie alſo nur einen ſolchen Platz 
waͤhlen, wo ſie wenigſtens ohne Nachtheil gegen den 
Feind ſtreiten, und auch ſolche Anſtalten treffen kann, 
daß der Feind ſie nie unvorbereitet angreifen koͤnne. 


2. Jenes erfordert, daß beide Seiten (Flan⸗ 
ken) der Armee wohl geftügt ‚feyn, das heißt, an 
breite und tiefe Waſſer, an ein Gebirge, an tiefe und 
ſteile Schluchten, an eine Stadt oder feuerfeſt gebauetes 
Dorf ꝛc. ſich lehne, damit der Feind fie weder da, noch 
viel weniger im Ruͤcken angreifen koͤnne. Denn eine 
ſolche Flankenſtuͤtze muß immer fo beſchaffen ſeyn, daß, 
wenn der Feind ſie umgehen will, er einen großen Um⸗ 
weg mit der ganzen Armee dazu nehmen muß, da man 
denn Zeit hat Gegenanſtalten zu machen. Vor der 
Fronte, bis auf die große Kanonenſchußweite, muß alles 
frey ſeyn, damit nicht nur der Feind keinen verborgenen 
unvermutheten Angriff irgendwo thun koͤnne, ſondern 
daß er auch auf ſeinem ganzen Heranmarſch unter un⸗ 
ſerm Feuer aus Kanonen und Musfeten ſtehe, welches 
des halb vortheilhaft poſtirt ſeyn muß, das heißt, immer 
etwas hoͤher als jedes, was der Feind einem entgegen 
ſtellen kann, und ſo, daß alle ſeine Batterien und her⸗ 
aanmteaden Truppen e einem mehrſeitigen graſen⸗ 
10 5 den 
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den Feuer ſtehen. Gehen wir vertheidigungsweiſe, 
und fühlen uns ſchwaͤcher, fo muß der Zugang auf 
uns zu ſchwer und durch Hinderniſſe gedeckt ſeyn, die 
um ſo beſchwerlicher ſeyn muͤſſen, je ſchwaͤcher wir 
uns fuͤhlen. 


3. Der Lagerplatz muß die gehörige Größe has 
ben, damit man überall dem Feinde eine hinlaͤngliche 
Mannſchaft zur Vertheidigung deſſelben entgegen ftelle, 
und daß auch keine Truppen ohne gebraucht zu werden 
und unnuͤtz da ſtehen. 5 


4. Um das zu beſtimmen, muß man wiſſen, daß 
die Armee ſich gemeiniglich in zwey Treffen ſtellt, da⸗ 
mit jede geringe Unordnung, die im erſten vorfällt, 
nicht gleich den Verluſt des Gefechts nach ſich ziehe, 
ſondern das zweyte jenem zu Huͤlfe eilen könne. Damit 
man aber einem beſonders ſtarken Angriffe des Feindes 
irgendwo widerſtehen koͤnne, ohne andere Stellen von 
ihren Vertheidigern zu entbloͤßen, ſo hat man einige 
andere Truppen in Bereitſchaft hinter dem zweyten 
Treffen, die man die Reſerve nennt. Wenn alſo eine 
Armee aus 60 Bataillons und Too Schwadronen be 
ſtuͤnde, wuͤrden in jedem Treffen etwa 25 Bataillons 
und 40 Schwadronen ſtehen, und 10 Bataillons und 
20 Schwadronen die Reſerve ausmachen. Jedes 
Treffen ſteht 2 bis 300 Schritt von einander, damit 
die gegen das erſte gerichteten Schuͤſſe das zweyte nicht 
ſo leicht treffen. Das Lager eines jeden Bataillons 
und jeder Schwadron iſt gerade ſo lang als ihre Fronte. 
Manchmahl iſt man genöthigt, ein etwas großes Ter⸗ 
rain zu beſetzen, alsdann macht man die Zwiſchenraͤume 
der Truppen größer, als oben (I. 2.) angegeben worden. 
Die hoͤchſte Ausdehnung, die man ihnen indeß mit ei⸗ 
niger Sicherheit geben kann, iſt, daß man die Inter⸗ 
valle der Fronte der Truppen gleich macht, und ſie 
D 4 ſchach⸗ 
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ſchachweiſe, naͤmlich die Bataillons und Schwadronen 
des zweyten Treffens hinter die Zwiſchenraͤume des er⸗ 
ſten ſtellt. Dies nennt man in halbvoller 
Linie; wenn aber die Intervalle nicht groͤßer ſind 
als noͤthig, in voller Linie ſtehen. 


5. Wenn die Gegend ſo beſchaffen iſt, daß Ca⸗ 
vallerie vortheilhaft ſtreiten kann, ſo kampirt ſie auf 
beiden Fluͤgeln. Wo aber bloß Infanterie zu gebrau⸗ 
chen iſt, bildet dieſe das erſte, auch bisweilen die zwey 
erſten Treffen, und die Cavallerie ſteht dahinter zur Un⸗ 
terſtuͤtzung, da ſie denn gleich den Feind angreifen 
muß, wenn er wo eindringen ſollte. Gleich im An⸗ 
fange jeder Campagne macht man eine Rangliſte von 
allen Regimentern, die bey der Armee dienen ſollen, 
welches man die Ordre de bataille nennt. Das erſte 
Regiment im Range ſteht auf dem rechten, das zweyte 
auf dem linken Fluͤgel, und ſo immer umſpringend 
nach dem Centrum zu; ſo weiß man gleich, welchen 
Platz jedes Regiment im Lager haben muß. 


6. Weil gemeiniglich ein Theil angriffs⸗ und 
der andere vertheidigungsweiſe geht, ſo ſucht ſich letz⸗ 
terer ein ſtarkes Lager hinter einem Fluſſe, einem Ge⸗ 
birge, großem Moraſte u. dgl. aus, um dem Feinde 
den Über: oder Durchgang zu verwehren. Der Anz 
greifende ſucht ihn aber dahinter weg zu treiben. Ge⸗ 
woͤhnlich ſchickt er dazu einen Theil ſeiner Armee nach 
einer andern Gegend hin, um ſich hinter den Feind zu 
ſtellen, und ihm die Zufuhre abzuſchneiden, oder an 
einer unbeſetzten Seite durchzudringen, oder ſonſt ei⸗ 
nen ihm nachtheiligen Streich auszufuͤhren. Dagegen 
ſchickt die defenſive Parthey auch Theile ihrer Armee 
ab, um dies alles zu verhindern. Dieſes nennt man 
Detaſchiren. Daher ſtehen auch hoͤchſt ſelten die 
Armeen ganz in einer an einander haͤngenden Schlacht⸗ 

; ord⸗ 
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ordnung auf einem Platze zuſammen. Um mit Si⸗ 
cherheit zu detaſchiren, muß jeder Theil der Armee ſo 
ſtehen, daß er entweder ſich gegen einen Angriff ſo 
lange vertheidigen koͤnne, bis ihm der übrige zu Huͤlfe 
koͤmmt, oder daß er ſich ſicher nach dem uͤbrigen hin⸗ 
ziehen koͤnne, wenn der Feind mit einer kauen en 
Macht auf ihn zukoͤmmt. 1 

7. Um dies zu bewerkſtelligen, und auch, um 
niemals ungeruͤſtet angegriffen werden zu koͤnnen, ſtellt 
die Armee, und jedes davon detaſchirte Corps auf alle 
Zugänge, durch welche der Feind auf fie zukommen 
konnte, Feldwachen von Reuterey, oder wenn die 
Gegend Mittel zur Gegenwehr giebt, als in Gehoͤlzen, 
Moraͤſten, Dörfern ꝛc., Poſten von Infanterie aus, 
welche vor ſich her Schildwachen dergeſtalt poſtiren, 
daß dieſe eine Kette vor der Fronte des ganzen Lagers, 
und auf beiden Flanken bilden, indem jede faſt immer 
die naͤchſte ſehen oder abrufen kann. Wenn Theile der 
Armee zu weit von einander ſtehen, als daß eine ſolche 
Verbindung unter ihren Feldwachen Statt faͤnde; 
ſo ſtellt man leichte Truppen dazwiſchen, um zu ver⸗ 
hindern, daß ſich vom Feinde nichts durchſchleiche. So 
werden auch leichte Truppen weit auf beiden Seiten der 
ganzen Armee geſtellt, die von jeder Unternehmung des 
Feindes, um dieſelbe zu umgehen, Nachricht geben 
koͤnnen; eben ſo werden auch weit vorwaͤrts derglei⸗ 
chen poſtirt, wenn man zu weit vom Feinde ſteht, um 
ihn vor Augen zu haben. Zu ſolchen Borpoften nimmt 
man Infanterie überall, wo man ſich vertheidigen kann, 
um den Feind im Anmarſch zugleich aufzuhalten; in 
den Ebenen aber Reuterey, um von allem Nachricht 
zu geben, die ſich aber bey Herannahung einer uͤberle⸗ 
genen Macht an oder hinter die Infanterie⸗ Poſten zu⸗ 

* e 
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8. Aus dem Lager gehn die Reuterey, die Ar⸗ 
tillerie⸗ und Bagagetrains, um Futter fuͤr die Pferde 
zu hohlen, welches man Fouragiren nennt. Wenn 
das Futter ſchon abgemaͤhet und in den Scheunen iſt, 
ſo heißt es eine trockne Fouragirung; wenn 
es die Leute im Felde ſelbſt abmaͤhen, und in Foura⸗ 
gierbunde binden muͤſſen, eine gruͤne. Wenn die 
Armee einen ploͤtzlichen Angriff zu beſorgen hat, ſo fou⸗ 
kragirt einen Tag der eine, den andern Tag der andere 
Fluͤgel, ſonſt aber das Ganze zuſammen. Jenes 
nennt man flügelweife fouragiren, dies 
aber eine Generalfouragirung. Bisweilen hat 
man dabey einen Angriff vom Feinde zu beſorgen, da 
dann eine Bedeckung mitgegeben wird. Ihre Staͤrke 
richtet ſich nach dem, was der Feind dagegen unter⸗ 
nehmen koͤnnte. Das Terrain beſtimmt aber, ob In⸗ 
fanterie und Artillerie mit muß. Die Bedeckung laͤßt 
erſt die ganze Gegend durchſuchen, ob etwas vom 
Feinde da verborgen iſt; ſtellt ſich denn auf dem Ter⸗ 
rain ſo gut als moͤglich in Schlachtordnung, um 
überall dem aufdringenden Feinde widerſtehen zu koͤn⸗ 
nen, alle Paͤſſe werden beſetzt, und eine Kette von 
Schildwachen wird ums Lager geſtellt, beſonders um 
alle die anzuhalten, die etwa zur Fouragirung heraus 
reiten möchten, theils um zu deſertiren, theils um in den 
Doͤrfern zu pluͤndern, welches man marodiren 
nennt. Denn erſt ſitzen die Fouragirer ab, und ver⸗ 
richten ihr Geſchaͤft ſo ſchnell als moͤglich, und mar⸗ 
ſchiren ab, ſo bald ſie fertig ſind; da, wenn ſie alle 
aus dem Wege ſind, die Bedeckung folgt. Wenn der 
Feind koͤmmt, und er iſt nicht zu ſtark, ſo wehrt ihn die 
Bedeckung ab, und die Fouragirung geht ihren Gang 
fort. Iſt er aber zu ſtark, ſo ſchickt man die Foura⸗ 
girer ohne Gebunde nach dem Lager, und zieht ſich 
dann ſelbſt ſo gut als moͤglich zuruͤck. 

f 9. 
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8 9. Bisweilen erwartet die Armee eine Menge 
Wagen mit Beduͤrfniſſen auf einem Wege, dem der 
Feind beykommen kann. Dies nennt man einen 
Tranſport, und dann giebt man dieſem eine Be⸗ 
deckung. Wenn dieſem nur einige leichte Truppen des 
Feindes beykommen koͤnnen, ſo laͤßt ſich der Tranſport 
wohl unangetaſtet durchbringen. Die Bedeckung theilt 
ſich in kleine Abtheilungen, die längs dem Tranſport 
auf 100 bis 200 Schritt weit von einander marſchiren, 
und auf alles feuern, was ihm nahe zu kommen trach⸗ 
tet. Will der Feind wo ſtark aufdringen, ſo vereini⸗ 
gen ſich mehrere derſelben, um ihm zu widerſtehen. 
Kann aber dieſer den Tranſport mit einer anſehnlichen 
Macht angreifen, ſo iſts faſt nicht moͤglich, ihn zu ret⸗ 
ten. Man muß ihn alsdenn erſt zuſammen fahren 
laſſen, eine Wagenburg formiren, die Infante⸗ 
rie hinter und auf die Wagen ſtellen, die Pferde in die 
Mitte nehmen, die Cavallerie ins Freye zur Seite ſtel⸗ 
len, und ſich auf die Art ſo gut man kann wehren. 
Sind Pulverwagen dabey, oder der Feind hat Ges 
ſchuͤtz, und zumahl Haubitzen, um in die Wagenburg 
zu werfen, ſo wird es nicht moͤglich ſeyn, ſich mit 
Gluͤck zu wehren. Ohnehin wenn man bedenkt, daß 
nur 1000 Wagen wenigſtens 13 Meile im Zuge hal⸗ 
ten, ſo wird man einſehen, wie unmoͤglich es bey al⸗ 
ler Wachſamkeit iſt, mit der Wagenburg fertig zu wer⸗ 
den, ehe einem der Feind auf den Hals koͤmmt; denn 
tauſend Wagen ſind noch kein ſehr großer Tranſport, 
und doch gehoͤrten wenigſtens zwey bis drey Stunden 
dazu, ehe dieſe zuſammengefahren waͤren. Wenn 
man alſo einen ſehr großen Tranſport bey ſolchen Um⸗ 
ftänden durchbringt, ſo muß das Glück ſehr viel dabey 
thun. \ 
10. Der General en Ehef mit allen zum Gene: 
ralſtabe der Armee gehörigen Perſonen, kampiren in 
1 unſern 
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unſern bevölkerten Gegenden Europa's faſt niemahls 
mit den Truppen, ſondern legen ſich in den bequem⸗ 
ſten der Armee nahe liegenden Ort in Quartier. Dieſen 
Ort nennt man alsdenn das Hauptquartier, und 
nach demſelben wird das Lager ſelbſt genannt. 


III. Von den Maoͤrſchen. 


x 1. Die Hinderniffe des Terrains und die ſon⸗ 
ſtige Beſchwerlichkeit machen, daß Truppen weite 
Maͤrſche in Schlachtordnung nicht thun koͤnnen. Sie 
muͤſſen ſich alſo dazu in verſchiedenen Abtheilungen hin⸗ 
ter einander ſtellen, und das nennt man, ſich in Co⸗ 
lonne ſetzen. Die Breite dieſer Abtheilungen richtet 
ſich nach der Breite des Weges, den die Truppen mar⸗ 
ſchiren ſollen, doch ſo, daß fie immer aus beſtimmten 
Theilen des Bataillons oder der Schwadron beſtehen. 


2. Die gewoͤhnlichſte Art, ſich in Colonne zu 
ſetzen, iſt die, daß alle Theile der Bataillons oder 
Schwadronen zugleich eine Schwenkung machen, das 
iſt, einen Viertelzirkel beſchreiben, und auf die Art 
alle auf einmahl hinter einander zu ſtehen kommen, f 
mit Zwiſchenraͤumen, die gerade ihrer Frontenlaͤnge 
gleich ſind. Wenn dabey rechts geſchwenkt wird, 
naͤmlich daß der rechte Fluͤgelmann aller Abtheilungen 
ſtehen bleibt, und ſich bloß wendet, der linke aber 
den groͤßten Viertelzirkel beſchreibt, ſo marſchiren alle 
rechte Abtheilungen jeder Truppe vorn, und das heißt 
rechts abmarſchiren. Wenn aber links ger 
ſchwenkt worden iſt, und die Abtheilung des linken 
Fluͤgels marſchirt zu vorderſt, oder hat, wie man 
fagt, die Tete, fo iſt man links abmarſchiert. 
Auf dieſe Art kann man nach allen Richtungen hin 
marſchiren. 


3. Um 
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3. Um ſich wieder aus dieſer Lage in Schlacht⸗ 
ordnung zu ſetzen, hat man zwey Wege. a) Durchs 
Aufmarſchiren und Einſchwenken. Alle Abtheilun⸗ 
gen marſchiren laͤngs der Linie, nach der fie ſich ſtellen 
ſollen, hin, und wenn fie die ganze Länge derſelben 
durchgangen find, wodurch ſich jede mit dem Fluͤgel 
auf dem Platz befindet, den er in der Linſe einnehmen 
ſoll, ſo wird befohlen, daß nach der Seite, wo die 
Fronte hinkommen ſoll, geſchwenkt werde, und die 
ganze Linie ſteht durch eine einzige Schwenkung, welche 
alle Abtheilungen zugleich machen, in Schlachtordnung 
da. bp) Durchs Deployiren. Dabey ruͤcken waͤh⸗ 
rend dem Marſch alle Abtheilungen dicht hinter einan⸗ 6 
der auf, fo daß fie völlig geſchloſſen find, wenn fie 
auf den Platz kommen, wo ſie ſich in Schlachtordnung 
ſtellen ſollen. Diejenige, die in der Linie den Platz 
einnehmen ſoll, auf dem die Colonne angekommen iſt, 
bleibt ſtehen; die andern ziehen ſich rechts oder links 
zur Seite gerade heraus, indem ſich jeder Soldat eine 
zeln nach der Seite hinwendet, und ſo wie jede Abthei⸗ 
lung vor dem Platze ankoͤmmt, den ſie in der Linie 
einnehmen ſoll, macht ſie Front, und ruͤckt da hinein. 
Wohl geuͤbte Truppen machen dieſe Bewegungen alle 
ſo, daß, ſo wie ſie damit fertig ſind, die ganze Linie in 
vollkommenſter Ordnung da ſteht. Bey den ſchlecht 
geuͤbten geht viele Zeit damit verloren, die eingeriſſenen 
Unordnungen wieder zu verbeſſern, und das macht im 
Angeſichte des Feindes einen großen ee 


4. Wenn die ganze Armee auf diefe Art nur eine 
Colonne machen wollte, ſo wuͤrde ſie zu ungeheuer 
lang werden. Daher macht ſie deren mehrere, und 
zwar, wenn ſie ſeitwaͤrts marſchirt, bildet jedes Tref⸗ 


fen die ſeinige, welches man treffenweiſe marſchiren 


nennt. Geht es aber vor⸗ oder ruͤckwaͤrts, dann 
b wer⸗ 
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werden ihrer ſo viele gemacht, als gute Wege fuͤr die⸗ 
ſelben vorhanden ſind, oder in der Geſchwindigkeit an⸗ 
gelegt werden konnen; denn je mehr ihrer dann find, 
je geſchwinder kann man ſich wieder in ee 
nung ſetzen. 


5. Je naͤher die Ordnung, mit der man im La⸗ 
ger ſteht, der koͤmmt, womit man dem angreifenden 
Feinde ſich entgegen ſtellen will, je vollkommner iſt 
das Lager, und eben fo iſt derjenige Marſch der voll⸗ 
kommenſte, welcher der Ordnung, womit man ins 
Lager ruͤcken will, am naͤchſten koͤmmt. Alſo muͤſſen 
die Truppen vom rechten Fluͤgel die Colonnen rechter 
Hand ausmachen, und die vom linken, die Colonnen 
linker Hand. Im Marſche vor⸗ und ruͤckwaͤrts beſte⸗ 
hen die Colonnen aus Abtheilungen des erſten und des 
zweyten Treffens, damit beide Treffen ſich zugleich in 

Schlachtordnung ſtellen koͤnnen, welches in dieſem 
Falle gern durchs Deployiren geſchieht, weil da beide 
Treffen zugleich auf ihren Platz kommen, und die 
Bewegung in einem ſchnellern Schritt, den man des⸗ 
halb den Deployirſchritt nennt, gemacht wird, 
Wo man vom Feinde keinen ſchnellen Angriff vermu⸗ 
then kann, wird der Artillerie und der Bagage ein be⸗ 
ſondrer, und zwar der feſteſte Weg gegeben, doch 
aber ſo, daß beide immer von der Armee gedeckt mar⸗ 
ſchiren. Sonſt wird die Artillerie unter den Truppen 
vertheilt, und die Bagage beym Vorruͤcken zuruck, 5 
beym Zuruͤckziehen aber voraus geſchickt. 


6. Bey jedem Marſche wird eine Avantgarde 
und eine Arrieregarde formirt. Jene beſteht aus 
Truppen, die voraus marſchiren, um der Armee den 
Weg zu bahnen und frey zu machen, und wenn der 
Feind mit Macht anruͤckt, ihr Nachricht davon zu ge⸗ 
ben, auch ihn fo lange aufzuhalten, bis fie ſich in volle. 

Schlacht⸗ 
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Schlachtordnung geſtellt hat. Dieſe ſichert die Trup⸗ 

pen vor jedem Anfalle im Rüden, Hat man von den 

Seiten her auch etwas zu beſorgen, ſo muͤſſen Seiten⸗ 
bedeckungen veranſtaltet werden. In den gewoͤhnli⸗ 

chen Faͤllen, wo man nur steile Verſuche der feindli⸗ 
chen leichten Truppen zu gewaͤrtigen hat, beſteht die 
Avantgarde aus allen neuen Feldwachen der Armee, die 
an dem Tage aufziehen ſollen, damit man ſie, noch 
ehe die Armee ins Lager ruͤckt, ausſtellen koͤnne, und 
die Arrieregarde aus den abziehenden Feldwachen, 
damit dieſe, bis die Armee aus dem Lager iſt, ſtehen 
bleiben, und ihr dann folgen koͤnnen. Wenn aber im 
Vortüchen oder im Zuruͤckziehen ein ſtarker Angriff des 
Feindes zu beſorgen iſt, fo wird die Avant: oder Ar⸗ 
rieregarde verhaͤltnißmaͤßig verſtaͤrkt, ſo daß ſie oft aus 
einem anſehnlichen Corps beſteht, welches Geſchuͤtz bet 
ſich fuͤhrt, und in beſtaͤndiger Bereitſchaft, mit dem 
Feinde handgemein zu werden, marſchiren muß. ö 


7. In ebenen Gegenden bildet die Cavallerie die 
zuſſerſten Colonnen, in bergigen und waldigen aber 
muß ſie entweder hinter oder zwiſchen der Infanterie 
marſchiren. 


8. Die Colonnen muͤſſen auf ihren Wegen eins 
ander nicht zu nahe gebracht, auch nicht zu ſehr von 
einander entfernt werden, zumahl muß keine durch ei⸗ 
nen Fluß oder anderes ſolches Hinderniß von den uͤbri⸗ 
gen getrennt marſchiren. Sie muͤſſen alle einander 
gleich marſchiren, und ſich hierin nach einander rich⸗ 
ten. Zumahl duͤrfen ſie ſich in ihren Wegen niemahls 
kreuzen, weil daraus immer die groͤßte Verweilung 
und Unordnung entſteht. Wenn man paͤſſe, als 
Bruͤcken, oder Wege durch Gebirge, Moraͤſte ꝛc. zu 
paſſiren hat, welches man Defilees nennt, fo 
muß man gewiß ſeyn, daß einen der Feind nicht eher 

N wird 
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wird angreifen koͤnnen, als bis man mit einer ſolchen 
Macht hinuͤber, und in Schlachtordnung ſteht, die faͤ⸗ 
hig iſt, ihm zu widerſtehen. Dies macht, daß im 
Kriege das Überſetzen uͤber ſolche Paͤſſe und das Ver⸗ 
theidigen derſelben ein ſolches Hauptgeſchaͤft iſt, wel⸗ 
ches bey jeder Gelegenheit wieder vorkoͤmmt. 


9. Die Regel, daß die Armee ſich im Marſch 
nicht trennen ſoll, hat bisweilen ihre Ausnahmen. 
Wenn die Armee ſich in Theile abſondert, die ganz 
verſchiedene Wege nehmen, und an einem gewiſſen 
Puncte zu einer beſtimmten Zeit zuſammentreffen ſol⸗ 
len, ſo nennt man das einen combinirten Marſch. 
Man bedient ſich deſſen, um von verſchiedenen Seiten 
her ins Feindes Land zu ruͤcken, oder eine Feſtung zu 
berennen, oder endlich um die feindliche ganze Armee, 
oder Theile derſelben, von allen Seiten anzugreifen, ein⸗ 
zuklammern, und zu Gefangnen zu machen. Nicht 
nur muß ein ſolcher Marſch ſo insgeheim geſchehen, 
daß der Feind keine Nachricht davon bekomme, er 
muͤßte denn ſo ſchwach ſeyn, daß er gegen jeden ein⸗ 
zelnen Theil der Armee nichts unternehmen koͤnnte, ſon⸗ 

dern der Weg eines jeden ſo abgeſonderten Theils muß 
ſo beſchaffen ſeyn, daß ſich dieſer, im Fall der Feind 
mit Macht auf ihn zukaͤme, ſo lange, bis ihm die an⸗ 
dern zu Huͤlfe kommen, immer vertheidigen, oder ſammt 
allen übrigen, ohne eine Schlappe zu bekommen, ſi⸗ 
cher zuruͤck ziehen, und hinwiederum mit den andern 
vereinigen konne. N 


IV. Von den Schlachten. 


. Eine Schlacht darf nicht anders als zur Erz 
reichung einer wichtigen Abſicht geliefert werden, es 
muͤßte denn ein grober Fehler des Feindes die Gewiß⸗ 
heit, ihn zu ſchlagen, darbieten, da man denn, weil 
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eine gewonnene Schlacht doch gewiß Vortheile genug 
ſchafft, eine fo gute Gelegenheit dazu nicht vorbey laſ⸗ 
fen dürfte. In zwey Fallen ſucht man alſo eigentlich 
die Schlacht. a) Wenn uns der Sieg große Vortheile 
verſchaffen, die verlorne Schlacht aber weit weniger 
Nachtheil bringen kann, und wir dabey in ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden find, daß wir den Sieg wahrſcheinlich davon 
tragen werden. p) Wenn unfere Umftände fo ſchlimm 
ſind, oder zu werden drohen, daß eine verlorne 
Schlacht ſie gar nicht ſchlimmer machen, eine gewon⸗ 
nene aber ſie wieder herſtellen kann. In den entge⸗ 
gen geſetzten Fällen, und überhaupt, fo bald man feine 
Abſicht ohne Schlacht erreichen kann, fo muß man fie 
ſorgfaͤltig vermeiden, weil ihr Ausgang immer dem 
Zufalle im höͤchſten Grade ausgeſetzt it und ihr Ver⸗ 
luſt ſehr ſchlimme Folgen hat. 


2. Da gemeiniglich dieſelben Urſachen, warum 
der eine Theil die Schlacht wuͤnſcht und ſucht, den an⸗ 
dern bewegen muͤſſen, ſie nicht zu wuͤnſchen, ſo wird 
ſie dieſer vermeiden. Dies darf aber nicht durch ein 
beftändiges Zuruͤckziehen geſchehen, ſondern dadurch, 
daß man immer ſolche vortheilhafte Stellungen waͤhlt, 
wo man hoffen kann, den Feind zu ſchlagen, wenn er 
einen darin angreift. Daher iſt auch faſt bey 
jeder Schlacht ein angreifender und ein verthei⸗ 
digender Theil. 


3. Letzterer waͤhlt ſich, nach den PR im aten 
Abſchnitte, in der Gegend, aus welcher er ſich nicht 
will heraus drängen laſſen, ein für die Zahl und Gat⸗ 
tung ſeiner Truppen ſo gutes Lager, als er finden 
kann. Iſt er in ſolchen Umſtaͤnden, daß er die 
Schlacht eben nicht zu ſcheuen braucht, und hat viele 
und gute Cavallerie, fo waͤhlt er ein vorn freyes Ter⸗ 
rain, ſtellt die Cavallerle auf den Fluͤgeln, die Infan⸗ 
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terie im Centrum, beſpickt ſeine Fronte mit Artillerie, 
und erwartet fo den Angriff. Iſt er aber viel ſchwaͤ⸗ 
cher, und hat er Urſachen, die Schlacht gar nicht zu 
wuͤnſchen, ſo ſucht er eine Stellung, wo der Feind 
nur mit großer Muͤhe auf ihn zu kommen kann. Die 
Infanterie wird vorn, die Cavallerie hinten geſtellt. 
Jede zugaͤngliche Stelle wird durch wohl geſtellte Bat⸗ 
terien, die von mehr als einer Seite darauf feuern 
koͤnnen, kreuzweis beſchoſſen. Iſt es noͤthig, ſo wer⸗ 
den die Kanonen durch Bruſtwehren, und die Truppen 
durch Verſchanzungen gedeckt. So bald der Feind in⸗ 
nerhalb des Flintenſchuſſes koͤmmt, muß ein ſtaͤrkeres 
Feuer jeden anruͤckenden Trupp empfangen, und bis 
zum Bayonetsangriff begleiten. Kurz alle Anſtalten, 
um den Feind zuruͤck zu treiben, werden aufs ſorgfaͤl⸗ 
tigſte getroffen, und in dieſer Verfaſſung der Angriff 
erwartet. f 


4. Wenn der Zeitpunet, wo der Angreifende 
die Schlacht liefern muß, gekommen iſt, ſo ruͤckt er 
auf den andern Theil los. Vor der Armee marſchirt 
alsdann eine ſtarke Avantgarde, die aus Infanterie, 
Cavallerie und Artillerie, beſonders aber aus den meh⸗ 
reſten leichten Truppen der Armee beſteht. Dieſe treibt 
des Feindes ausgeſtellte Vorpoſten und Feldwachen zu⸗ 
ruͤck, und verſchafft dem General und ſeinen Gehuͤlfen 
Gelegenheit, die feindliche Stellung in Augenſchein zu 
nehmen, und darnach den Entwurf zum Angriff vol⸗ 
lends feſt zu ſtellen. 


\ 

5. Wenn dieſer Entwurf völlig ‚gefaßt iſt, und 
die Colonnen der Armee heran gekommen ſind, ſo ſtel⸗ 
len ſie ſich in einer Entfernung von ooo bis 1200 
Schritt vom Feinde in Schlachtordnung, und zwar 
entweder durchs Aufmarſchiren oder durchs Deployi⸗ 
ren, je nachdem ihre Lage dieſes oder jenes Manöver 
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kurzer und leichter macht. Alsdann wird auf die ber 
ſtimmte Art zum Angriffe geſchritten. 

6. Da unſere Armeen ſo ungeheuer groß ſind, 
und eine Strecke von 2 bis 3 Stunden in Front hal⸗ 
ten, ſo iſt es faſt nie moͤglich, mit der ganzen Linie 
vorwaͤrts zu marſchiren, ſondern man waͤhlt ſich eine 
Stelle, um dort die Schlachtordnung des Feindes zu 
brechen, und dann den noch ſtehenden Truppen in 
Flanke und Rücken zu fallen, und das Ganze auf die 
Art zum Weichen zu zwingen. Dieſe Stelle ſucht man 
mit mehrern und mit beſſern Truppen anzugreifen, als 
der Feind da ſtehen hat, und dadurch wird der Sieg 
gewiſſer. Gemeiniglich geſchieht die Attake dieſer Art 
auf einem von den Fluͤgeln, weil, wenn man den 
Feind von dem Stuͤtzpuncte deſſelben weggetrieben hat, 
man nicht nur Herr iſt, ihn in Flanke und Ruͤcken an⸗ 
zugreifen, ſondern derſelbe Stüspunct dann unſern 
Truppen die Flanke deckt. Hat der Feind Reuterey 
auf den Fluͤgeln, ſo geſchieht dieſer Angriff gemeinig⸗ 
lich mit der eigenen beſten Reuterey dagegen, welche, 
ſo bald die feindliche geſchlagen iſt, die feindliche In⸗ 
fanterie in Flanke und Ruͤcken angreift, indeß die ei⸗ 
gene Infanterie heran ruͤckt, und ſie von vorn anfaͤllt. 
Wenn aber wegen des Terrains der Angriff mit Infan⸗ 
terie geſchehen muß, dann ruͤckt der eine Fluͤgel vor, 
und der andre bleibt zuruͤck. Dies iſt die beruͤhmte 
ſchraͤge Linie (ligne oblique), mit deren klugen An⸗ 
wendung Friedrich der Große ſo wundervolle Thaten 
verrichtet hat. Nach der verbeſſerten Art wird dieſe 
ſchraͤge Linie fo gebildet, daß die Armee in Abtheilun⸗ 
gen getheilt wißpd, die man Eſchelons nennt; das 
erſte Eſchelon wird aus fo vielen Bataillons formirt, als 
man fuͤr noͤthig erachtet, um die Truppen des Fein⸗ 
des, die man depoſtiren will, zum Weichen zu zwin⸗ 
gen. Es ſetzt ſich zuerſt in Marſch, und wenn es 80, 
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100 bis 180 Schritt höch ſtens marſchirt hat, fett ſich 
das zweyte; nach dieſem auf gleicher Diſtanz das dritte, 
und ſo fort alle uͤbrigen eines nach dem andern in 
Marſch. Die Zahl der Eſchelons und ihre Diſtanzen 
richten ſich nach der Weite, in der man den nicht atz 
takirenden Fluͤgel vom Feinde erhalten will. Sie muͤſ⸗ 
ſen aber ſo nahe ſeyn, daß immer das folgende dem 
vorhergehenden zu Huͤlfe eilen kann, wenn der Feind 
etwa verſuchen ſollte, ihm in die Flanke zu fallen, 
und daher iſt 150 Schritt die groͤßte Entfernung, die 
man ihnen geben kann. Dieſes Vorruͤcken muß in 
größter Ordnung in gerader Linie geſchehen, und es 
iſt einer der groͤßten Vorzuͤge der neuern 
Taktik, daß man die Mittel gefunden hat, zu 
machen, daß Truppen in Schlachtordnung in 
gerader Linie vorruͤcken konnen, wenn fie gut 
geuͤbt ſind, und auf alles recht wohl aufgepaßt wird. 
Im gewoͤhnlichen Schritt durchlaufen Truppen 15 Ru⸗ 
then in einer Minute, im verlaͤngerten Schritt 17 Ru⸗ 
then, im Deployir-Schritt 22 und im verlängerten 
Deployie- Schritt 25, welches die hoͤchſte Geſchwin⸗ 
digkeit iſt. Da aber im Vorruͤcken, ſo bald man nahe 
koͤmmt, auch gefeuert wird, ſo geht es damit doch 
langſamer, und ohne den Vortheil, den ſich bewe⸗ 
gende Truppen haben, daß das Richten darauf ſo un⸗ 
ſicher iſt, fo koͤnnten ſolche unter dem vereinten Ges 
ſchuͤtz⸗ und kleinen Gewehrfeuer ſchwerlich bis ans Ziel 
kommen. So aber wird oft wenig getroffen, und 
dann haben die angreifenden Truppen gewonnenes 
Spiel; denn ihre Bewegung floͤßt ihnen Muth, dem 
andern Theile aber Schrecken ein. 


7. Bisweilen liegt ein Fluß vor der feind⸗ 
lichen Fronte, den man paſſiren muß, ehe man 
angreifen kann. Groß darf er nicht ſeyn, ſonſt waͤre 
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der Angriff unmoͤglich, weil die Truppen zuſammen ge⸗ 
ſchoſſen würden, ehe man die Brücken geſchlagen hätte, 
Er muß ſich an vielen Stellen durchwaten, oder mit 
kleinen Laufbruͤcken paſſiren laſen. Dann muß der 
uͤbergang ſchnell an ſolchen Stellen geſchehen, wo das 
feindliche Stuͤckfeuer am wenigſten hin gerichtet iſt, und 
dabey muß das Geſchuͤtz der Angreifenden ſo geſtellt 
und gerichtet werden, daß es das feindliche zerſchmet⸗ 
tere, oder, wie man es nennt, demontire, und 
zum Schweigen bringe. Wenn das wohl geſchieht, 
dann wird der Übergang gut von ſtatten gehen, und 
die Attake hernach geſchehn koͤnnen. 


8. Bisweilen hat der Feind vor ſeiner Fronte 
einen wehrhaften Gegenſtand beſetzt, deſſen Feuer man 
in der Flanke und im Ruͤcken wuͤrde aushalten muͤſſen, 
wenn man vorbey zur Attake auf die dahinter liegen⸗ 
den Truppen marſchiren wollte. Dies kann ein Staͤdt⸗ 
chen, Dorf, Berg, Wald ꝛc. ſeyn. Da muß man 
erſt ſuchen, die darin ſtehenden Truppen recht mit Ka⸗ 
nonen und Haubitzen zuſammen zu ſchießen, ſie dann 
mit aller Gewalt anzugreifen, heraus zu treiben, und 
muthig bis zur Armee zu verfolgen, welche, wenn ſie 
ſieht, daß ihre Haupt⸗Schutzwehr überwältigt ift, ver⸗ 
muthlich den Ruͤckzug antreten wird. 


9. Hat der Feind eine ſolche Stellung, n. wo man 
ihm nur an gewiſſen Stellen beykommen kann, und 
das iſt beſonders immer der Fall bey einem verſchanz⸗ 
ten Lager, weil man da bloß die ſchwaͤchſten Stellen 
angreifen darf, ſo muß man, nach genauer Recogno⸗ 
ſcirung aller Umſtaͤnde, die Zahl, den Ort und die 
Zeit der Attaken beſtimmen. Mehr als eine muß ge⸗ 
macht werden, um des Feindes Aufmerkſamkeit zu 
zerſtreuen, und ſeine Verlegenheit zu vermehren; al⸗ 
lein auch nicht zu viele, weil man ſonſt nirgends mit 
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Nachdruck angreifen kann. Es koͤnnen auch eine oder 
ein paar falſche Attaken dabey ſeyn, die nur 
zum Schein geſchehen. Sie geſchehen gemeiniglich alle 
zugleich, manchmahl aber wird mit einer oder ein 
paar angefangen, und die andern folgen in beſtimm⸗ 
ten Zeitpuncten. Alles das haͤngt theils vom Terrain, 
theils von unſern und des Feindes Umftänden ab. Eine 
ſolche Attake beſteht in einem geſchloſſenen Haufen von 
einem oder ein paar Bataillonen, der auf dem Wege, 
wo vom Geſchuͤtzfeuer am wenigſten zu beſorgen iſt, 
vorruͤckt. Ein kleinerer Trupp marſchirt vor dieſer Co⸗ 
lonne her, und wenn Palliſaden, Sturmpfaͤhle, ſpa⸗ 
niſche Reuter ꝛc. umzuhauen ſind, ſo folgen dieſem 
Zimmerleute mit Werkzeugen. Sind Graben zu fuͤl⸗ 
len, ſo tragen die Burſche Faſchinen. Was das Ge⸗ 
ſchuͤtz hat thun koͤnnen, um die Hinderniſſe weg-, die 
Batterien und Truppen des Feindes aber zuſammen zu 
ſchießen, muß vor dem Anruͤcken, und wo möglich 
noch waͤhrend demſelben, geſchehen. Dann ſucht dieſe 
Colonne einzudringen. “Bey Verſchanzungen muͤſſen 
die Leute ſich gleich oben auf der Bruſtwehr ausbrei⸗ 
ten. Die Truppen, die in Schlachtordnung zur Un⸗ 
terſtuͤtzung folgen, ruͤcken, wenn man ihnen einen Eins 
gang eroͤfnen kann, durch denſelben ein, fonft erſtei⸗ 
gen auch ſie die Bruſtwehr, und ſuchen das in des 
Feindes Schlachtordnung gemachte Loch ſo zu erwei⸗ 
tern, daß dieſer auf keine Herſtellung des Gefechts 
weiter denken kann, ſondern den Ruͤckzug antreten 
muß. So bald mehrere Attaken eingedrungen ſind, 
muͤſſen die Truppen derſelben ſich zu verbinden, und 
eine mit den Flanken an Verſchanzungen oder ſonſt ſi⸗ 
cher angelegte Linie zu formiren ſuchen, da man ihnen. 
alsdann den Sieg nicht wird wieder entreißen koͤnnen. 
Des Nachts anzugreifen, iſt nie anzurathen, wenn 
man ſchon dadurch dem feindlichen Feuer nicht aus⸗ 
5 geſetzt 
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geſetzt iſt; allein die eigenen Truppen kommen dabey 
zu leicht in eine ganz unwiederbringliche Unordnung. 


10. So verfaͤhrt der Angreifende; der Verthei⸗ 
digende aber folgendergeſtalt. So bald er die Colon⸗ 
nen des Feindes ankommen ſieht, wirft er darunter mit 
Haubitzgranaten, oder ſchickt ricochetirende Kugeln 
hinein, und eben ſo begleitet er die Maſſen waͤhrend 
dem Deployiren. Auf den oder die vorrückenden 
Theile feuert er mit allen Kanonen, die er darauf rich⸗ 
ten kann. Selbſt auf hervor kommende Cavallerie 
wird ſo lange auf die Art gefeuert, bis die eigene Ca⸗ 
vallerie ihr zum Gegenangriff entgegen ſprengen muß. 
Wenn das kleine Gewehrfeuer treffen kann, ſo muß es 
mit aller moͤglichen Geſchwindigkeit gebraucht werden, 
indeß die Stuͤcken mit Kartaͤtſchen ſchießen. Giebt eine 
vorruͤckende feindliche Truppe die Flanke bloß, ſo muß 
Cavallerie gleich da einhauen, und wenn ſie hinten 
ſteht, deshalb durch Offnungen der eigenen Infanterie 
durchbrechen. Wenn das alles gehoͤrig geſchieht, und 
dabey die Stellung keinen weſentlichen Fehler hat, ſo 
wird der Feind gewiß zuruͤck geworfen werden. In 
Schanzen muͤſſen die Vertheidiger, ſo bald ihr Feind 
in den Graben geſprungen iſt, und ſie erſteigen will, 
auf die Bruſtwehr ſteigen, und ihn mit dem ene 
hinunter ſtoßen. N 


11. Wenn ein Angriff gelingt, ſo muͤſſen die 
Truppen, die ihn gemacht haben, den Feind nie blind⸗ 
lings verfolgen, ſondern zuerſt auf Sicherung des 
Vortheils denken. Wenn namlich andere feindliche 
Truppen den geſchlagenen zu Huͤlfe anruͤcken, fo müf 
ſen ſie ſich gleich erſt wieder in Ordnung ſtellen, weil 
auch die gluͤcklichſte Attake ſiegreiche Truppen in einige 
Verwirrung bringt; dann muͤſſen fie ſogleich auf die 
anruͤckenden Feinde los gehen und auch dieſe ſchlagen, 
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fie müßten denn zu ſchwach ſeyn, und einen vortheil⸗ 
haften Poſten haben, da ſie ſich dann ſo lange darin 
halten muͤſſen, bis ihnen mehrere der Ihrigen zu 
n kommen. 


. Faͤngt der angegriffene Theil an, ſich zus 
rück 5 et ſo muß die Cavallerie einhauen, die 
Unordnung in wahre Flucht verwandeln, ſo viel der 
zuruͤck ziehenden Truppen als moͤglich abſchneiden 
und zu Gefangenen machen. Alle Kanonen, die 
man bey der Hand hat, ſelbſt die feindlichen, deren 
man ſich bemaͤchtigt, werden auf den Feind gerichtet, 
um deſſen Unordnung zu vermehren, zuerſt auf die 
Truppen, die noch Stand halten wollen, hernach, 
wenn alles weicht, auf die wegmarſchirenden, um ſie 
völlig in Unordnung zu bringen. 

13. Wenn der defenſive Theil die Attake zurück 
geſchlagen hat, ſo ſchickt er dem Feinde Cavallerie, 
leichte Truppen und Artillerie nach, um ſeine Unord⸗ 
nung zu vermehren, und ſo viel Gefangene als moͤg⸗ 
lich zu machen, ohne jedoch ſeinen Poſten jemahls von 
Mannſchaft zu entbloͤßen. 


14. Welcher von beiden Theilen ſich zuruͤck zu 
ziehen genöthigt iſt, laßt erſt die Artillerie vom 
Schlachtfelde abfahren, auſſer eine oder die andere 
Batterie, die noch faͤhig iſt, den aufdraͤngenden Feind 
zuruͤck zu halten, die man denn allenfalls lieber zu ver⸗ 
lieren wagt; welches aber ſo leicht nicht geſchehen kann, 
wenn man dazu reitende Artillerie hat, das ift, eine 
ſolche Artillerie, bey welcher die Kanoniers beritten 
ſind, ihre Pferde mit vor den Kanonen und Muniti⸗ 
ons wagen vorhaͤngen, und ſo im Galopp damit davon 
jagen koͤnnen. Dabey ruͤcken die Truppen der Reſer⸗ 
ve, oder andre, die noch friſch find, vor, formiren 
eine vertheidigungsfaͤhige Linie, unter deren Schutz die 
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geſchlagnen ſich zuruͤck begeben, und dann ziehen ſie 
ſich ſelbſt in der beſten möglichen Ordnung zurück, ent⸗ 
weder en schiquier, das iſt, daß immer die umſprin⸗ 
gende Hälfte der Bataillons oder Schwadronen 150 
Schritt zuruͤck marſchirt, dann wieder Front macht, 
und dadurch der andern Haͤlfte Mittel verſchafft, ſich 
eben ſo zwiſchen ihnen durch, 150 Schritt weiter zu⸗ 
ruͤck zu ziehen, welches immer abwechſelnd geſchieht, 
bis man in Sicherheit iſt, da denn die Truppen wie 
gewoͤhnlich abmarſchiren. Auf die Art zieht man ſich 
in einer Ebene zuruͤck. Wo aber das Terrain durch⸗ 
ſchnitten iſt, dann ſucht man deſſen Vortheile zu 
nutzen, indem man die Artillerie geſchickt ſtellt, und 
alle wehrfaͤhige Gegenſtaͤnde beſetzt, den uͤbrigen Trup⸗ 
pen Mittel zum Ruͤckmarſch unter deren Schutz zu 
verſchaffen. 


13. Der fiegende Theil muß ſuchen, feinen Vor⸗ 
theil ſo weit zu treiben als moͤglich, und alles in Be⸗ 
reitſchaft haben, um vorruͤcken, und die Gegenden, 
Orter oder Feſtungen wegnehmen zu koͤnnen, wozu 
ihm ſein Sieg den Weg eroͤffnet hat. Der beſiegte 
Theil hingegen muß ſchon im voraus wiſſen, in wel⸗ 
cher Stellung er dem Feinde wird wieder Einhalt thun 
koͤnnen. Sie muß die naͤchſte vom Wahlplatze ſeyn, 
die nur moͤglich iſt; die muß er gleich beſetzen, und die 


Mittel im voraus bereitet haben, um ſich darin zu 
halten. 


V. Von e und Winter⸗ 
quartieren. 


1. Wenn unter ſolchen wechſelſeitigen Angriffs⸗ 
und Vertheidigungsverſuchen die warme Jahrszeit ver⸗ 
ſtrichen iſt, und Regen und Kälte eintreten, ſo ſchickt 
man erſtlich die Cavallerie in die naͤchſten Doͤr⸗ 
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fer hinter der Armee in Kantonirung, wobey die An⸗ 
ſtalten ſo getroffen werden muͤſſen, daß ſie immer auf 
dem Schlachtfelde ſeyn kann, ehe der Feind die Armee 
angreift. Dieſe Anſtalten ſind im Allgemeinen dop⸗ 
pelt, und beſtehen theils in der Weite, in welcher man 
die Vorpoſten ſtellt, die von der Ankunft des Feindes 
Nachricht geben ſollen; theils in den Hinderniſſen, die 
der Feind zu uͤberſteigen hat, ehe der Feind auf einen 
zu kommen kann, die durch Vertheidigungsanſtalten 
noch vermehrt werden koͤnnen. Nach dieſen Umſtaͤn⸗ 
den richtet ſich die Ausdehnung, die man allen 
Quartieren einer Armee geben kann. 

2. Wenn es gar zu kalt, und das Wetter gar 
zu ſchlecht wird, ſo ruͤckt auch die Infanterie 
in ſolche Quartiere, da ſie dann auch auf dem 
angersiefenen Sammelplatz im Fall eines Angriffs, ent⸗ 
weder ganz oder doch in hinlaͤnglicher Staͤrke, zuſam⸗ 
men ſeyn muß, ehe der Feind auf ſie los kommen 
kann, und hier beſtimmen obige Umſtaͤnde, wie weit 
man die Armee aus einander legen kann. 

3. In die Winterquartiere verlegt man die 
Truppen beſonders, damit ſie ſich durch Ruhe und gute 
Verpflegung von den Feldſtrapazen wieder erholen koͤn⸗ 
nen. Dieſe Winterquartiere muͤſſen durch einen Fluß 
oder Gebirge, anſehnliche Feſtungen, oder andre große 
Hinderniſſe, von den feindlichen getrennt ſeyn, wenn 
ſie ſicher ſeyn ſollen; denn die Armee liegt darin gar 
zu weit aus einander, als daß ſie anders als in etlichen 
Tagen zuſammen kommen koͤnnte. Alle Paͤſſe nach 
dem Feinde zu werden beſetzt und verſchanzt. Die 
leichten Truppen liegen vorn, und machen den fo ger 
nannten Cordon aus, muͤſſen aber doch auch geſchont 
werden, daß auch fie ſich erholen. Wenn Gefahr eins 
tritt, daß der Feind etwas unternehme, fo laßt man 
in dem ganzen Quartierſtande Allarmſtangen 
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anlegen, um ſogleich alle Truppen benachrichtigen zu 
koͤnnen, daß fie auf den Sammelplatz marſchs ren fol: 
len. Solches ſind Stangen, an deren jede eine Pech⸗ 
tonne befeſtigt iſt. Sie werden alle ſo geſteckt, daß 
jede immer etliche andre ſieht und von ihnen geſehen 
wird. Dabey ſteht immer eine Schildwacht, mit Be⸗ 
fehl, ſie anzuſtecken, wenn ſie andre brennen ſieht. 
Auf die Art geht die Nachricht vom Anruͤcken des Fein⸗ 
des bey Tag oder bey Nacht in einer Minute durch 
den ganzen Quartierſtand. Die Wege nach dem Sam⸗ 
melplatze muͤſſen den Truppen bekannt und immer im 
guten Stande erhalten ſeyn. 

4. In allen Quartieren werden die Truppen in 
die Orter gelegt, nach der Stellung, die fie in der Ar⸗ 
mee haben, die Infanterie in einem oder zwey Treffen, 
die Cavallerie dahinter. Hat man Unternehmungen 
von Seiten des Feindes zu beſorgen, ſo muͤſſen die vor⸗ 
dern Truppen in lauter haltbaren Ortern liegen, und 
ſich darin befeſtigen. 

5. In heißen Ländern, als Italien und Spa⸗ 
nien, geht man auch in den heißen Monathen in 
Quartiere, weil man da die Hitze nicht aushalten kann, 
und das nennt man Erftiſchungsquartiere. 

b 6. Unternehmungen gegen einzelne Quartiere 
kann man wohl wagen, wenn man wegen ihrer 
ſchlechten Lage, Beſchaffenheit, oder des nachlaͤſſigen 
Dienſts der Beſatzung hoffen kann, ſie aufzuheben. 
Aber eine Generalattake auf den feindlichen Quartier⸗ 
ſtand muß man ja nicht unternehmen, ohne ſehr wahr⸗ 
ſcheinliche Hoffnung eines guten Erfolgs; denn man 
ruinirt dadurch ſeine eignen Truppen im hoͤchſten Gra⸗ 
de, und wuͤrde ſich am Ende, wenn die Sache miß⸗ 
gluͤckte, mehr Schaden thun, als dem Feinde. 


Ver⸗ 
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3 — ee. 
Verzeichniß 

einiger Bücher zu den Kriegswiſſenſchaften. 


1. Robins Grundſaͤtze der Artillerie, mit Anz 
merkungen von Euler. Berlin 1748.8. 


2. Von Arcy Verſuch einer Theorie der Artil⸗ 
lerie. Dresden 1766. 8. 


3. Lamberts Anmerkungen uͤber die Gewalt 
des Schießpulvers. Dresd. 1766. 8. 

4. Papacino d' Antoni phyſikaliſch⸗ mathe 
matiſche Grundſaͤtze der Artillerie, mit Anmerkungen 
von Tempelhof. Berlin 1768. 

Alle vier phyſikaliſch⸗mathematiſchen Inhalts. 

5. Struenſee Anfangsgruͤnde der Artillerie, 
dritte Auflage, ein unveränderter Abdruck der zwey⸗ 
ten. Leipz. 1788. 8. Ein ſehr gutes Handbuch. 

6. Memoires d Artillerie par Surirey de Saint. 
Remy, neueſte Ausgabe. Paris 1745. 3 voll. 4to. 

7. Belidor Science des Ingenieurs, à laHaye 
1734. 4to. enthält die Baukenntniſſe, die ein Inge⸗ 
nieur nöthig hat. 

8. Le parfait Ingenieur Francois par Deidier, 
à Paris 1742. 4. zweyte vermehrte Ausgabe. 


9. Suckops erſte Gründe der Kriegsbaukunſt, 

Frfrt. und Leipzig 1769. 4. gut, die vornehmſten 
Manieren kennen zu lernen. 

10. Struenſee Anfangsgruͤnde der Kriegsbau⸗ 

kunſt, Leipzig und Liegnitz 3 Baͤnde in 8. 1771. 73. 
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74. Vorzuͤglich. Im erſten Theile die Befeſtigungs⸗ 
kunſt im Felde, im zweyten von den eigentlichen Ze 
ſtungen, im dritten von dem Angriffe und der Ver⸗ 
theidigung der Feſtungen. 

T. LIngénieur de Campagne par le Chev. 


de Gairac. à Paris 1749. 4. mit 36 ſaubern Ku⸗ 
pfern. Die deutſche Überſetzung wird geruͤhmt. 


12. Tielke Unterricht fuͤr die Officiers, die ſich 
zu Feld ⸗ Ingenieurs bilden. Dresden und Leipzig 
1774. Zweyte vermehrte Ausgabe, 8. mit 32 nicht 
ſonderlichen Kupfern. Enthaͤlt den vollſtaͤndigſten, auf 
Erfahrung gegruͤndeten Unterricht. 


13. Von Cugnot Befeſtigungskunſt im Felde, 
aus dem Franzoͤſiſchen. Wien 1773. 8. mit 12 
Kupfern. Man ruͤhmt dieſe Schrift und die Über⸗ 
ſetzung. 

14. Der Angriff und die Vertheidigung der Fe⸗ 
ſtungen durch Hrn. von Vauban, uͤberſetzt von Hum⸗ 
dert. Berlin 1781. 2 Theile 4. Es iſt vielleicht 
nicht von Vauban. Man ſchreibt noch folgendes Werk 
dieſem beruͤhmten Ingenieur zu: 


135. Memoires pour ſervir Gloftruction dans 


la conduite des ſieges et dans la defenfe des places, 
a Leide 1740. 4. 


16. Mauvillon Einleitung in die ſaͤmmtlichen 
militaͤriſchen Wiſſenſchaften für junge Leute, die bes 
ſtimmt ſind, als Officiers zu dienen. Braunſchweig 
1783. 8. Als Lehrbuch insbeſondere brauchbar. 

17. Scharnhorſt Handbuch für Offieiere in 
den anwendbaren Theilen der Kriegswiſſenſchaften. 
1. Th. von der Artillerie. 2. Th. von der Verſchan⸗ 
zungskunſt. 3. Theil von der Taktik. Hannover 
1787 — 1790. 8. Das Werk wird aus ſechs Theis 

len 
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len beſtehen. Es enthaͤlt viele praktiſche Kenntniſſe, die 
zum Theil noch wenig bekannt waren. Mit dem Vor⸗ 
trage iſt man nicht ganz zufrieden. N 


18. Taktiſche Grundſaͤtze und Anweiſung zu mie 
litaͤriſchen Evolutionen. Von der Hand eines beruͤhm⸗ 
ten Generals (von i 8 Aufl. Dres⸗ 
den 1786. 8. 


19. Memoires de M. le Marquis de Feuguiere, 
contenant fes Maximes fur la guerre, et Papplica- 
tion des exemples aux Maximes. Nouv. edition 
(ame). à Amfterdam 1741. 4. Man fhätt dies 
ſes Werk noch immer. Wegen der umſtaͤndlichen Er⸗ 
lönterungen aus der Kriegsgeſchichte iſt es unter⸗ 
haltend. 

20. In Hrn. Scharnhorſt angeführten Werke 
im 3. Theile ſind die neueſten Werke uͤber die Taktik 
angefuͤhrt, und ganz kurz beurtheilt, welchen ich noch 
von den aͤltern die Kriegskunſt des Marſchalls von 
Puyſegur und des Grafen 8 de Eriſſe 
beyfuͤge. 


XI. 


N en | 
Die Philoſophie. 
i 


Die Pſpchologie. 


1 EEE 
Hi 


Os eilte Sdüptſtück. 55 
Die Philoſophle. 
Erſter Theil. 


Die Pie 


Ber ‚Einleitung. 
Ales, was iſt, bringen wir in zwey große Abthei⸗ 
lungen, koͤrperliche und geiſtige Dinge. „Körper 
nennen wir, was uns ausgedehnt erſcheint, und ohne 
Freywilligkeit in ſeinen Wirkungen it; geiſtige We⸗ 
fen aber find, welche das⸗ Vermögen zu empfinden, 
zu erkennen, ſich ſelbſt zu Veränderungen eigenmaͤch⸗ 
tig zu beſtimmen, und bey ihren Wirkungen zu waͤhlen, 
beſitzen. Vey dieſer Unterſcheidung ſetzen wir noch 
nichts uͤber die innere Beſchaffenheit der Dinge feſt, 
wir beſcheiden uns, daß wir die Dinge an ſich weder 
in der einen noch in der andern Gattung kennen, ſon⸗ 
dern gruͤnden den Unterſchied bloß auf die wahrgenom⸗ 
menen Wirkungen. 1 
Die Unte uchung der Beſchaffenheiten und Wire 
kungen koͤrperliiher Dinge macht die Naturgeſchichte 
und die dane weitern Verſtande aus; die 
Betrachtung der geiſtigen Kräfte iſt der Inhalt der 
Philo ophie. 
Philoſophie in dee wortlichen Bedeutung iſt 
Bemuͤhung um Weisheit. Das iſt auch allerdings ihr 
Kluͤgels Eneyel: 4. Th. 2 großer, 
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großer, edler, vorzuͤglicher Zweck. Allein um dieſen 
vollſtaͤndig zu erreichen, muͤſſen wir uns ganz, nach 
allen unſern Faͤhigkeiten kennen lernen, wir muͤſſen 
auch die uͤberſinnlichen Beziehungen in dem großen 
Ganzen, wozu wir gehoͤren, einzuſehen ſuchen; wir 
muͤſſen bis zu der Urſache aller Weſen und Kräfte, dem 
Grunde aller Übereinſtimmung, und der Quelle unſe⸗ 
rer Hoffnungen dringen. 

Die Betrachtung aller Faͤhigkeiten unſers Gei⸗ 
fies beſchaͤftigt die Pſychologie oder die Seelenlehre. 
In dieſer iſt die Seele ein wiſſenſchaftlicher Gegenſtand 
2 unſerer Unterſuchung, wie die Koͤrper in der Natur⸗ 
lehre. Daher wird man auch in ihr Fragen abhan⸗ 

deln duͤrfen, die mehr den Verſtand, ſelbſt unſere 
Gruͤbelſucht, intereſſiren, als auf unſern Wohlſtand 
Einfluß haben. Nicht allein das Empfindungs⸗ und 
Erkenntnißvermoͤgen, ſondern auch unſer Vegehrungs⸗ 
vermögen, ohne Ruͤckſicht auf Sittlichkeit, und die 
allgemeine Unterſuchung des Schoͤnen, ſind Gegen⸗ 
ſtaͤnde dieſes Theils der Philoſophie. Wir werden 
darin auch auf die geiſtigen Wirkungen in dem Thier⸗ 
reiche unſern Blick zu richten haben. 

Da wir nicht durch blinde Naturtriebe in unſerm 
Beſtreben nach Wohlſeyn geleitet werden, ſo iſt es 
von der groͤßten Wichtigkeit, es auf das rechte Ziel zu 
lenken. Dieſes iſt der Zweck der Moral, deren Ge⸗ 
genſtand die ſittlichen Handlungen vernuͤnftiger Weſen 
find, theils im Allgemeinen, theils mit Ruͤckſicht auf 
die unſerer Natur eigenen Einrichtungen. Die For⸗ 
derungen der Moral ſind Gebote der Vernunft, alſo 
fuͤr uns verbindlich, wenn wir auch nicht uͤber unſere 
gegenwaͤrtige Lage hinaus ſchauen. Nun entfteht aber 
die fuͤr uns ſo wichtige Frage: ſind wir nicht fuͤr et⸗ 
was mehr als die gegenwärtige Scene des Lebens be: 
ſtimmt? die Beantwortung dieſer Frage hängt von ei⸗ 


ner 
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ner andern ab: konnen wir uns von Abſichten, von 
Ordnung und Zuſammenhang in der Welt verfichern ? 
Erkennen wir allenthalben, ſo weit unſer Geſichtskreis 
reicht, eine Verknuͤpfung von Mitteln und Abſichten, 
allenthalben Schicklichkeit und Vollkommenheit, nur 
freylich in der ſittlichen Welt mit raͤthſelhaften Abwei⸗ 
chungen, fo werden wir auf eine verftändige 
Ur ache des Ganzen geleitet. Die Betrachtungen 
uͤber dieſes unergruͤndliche, aber durch geiſtige Ver⸗ 
haͤltniſſe uns ſichtbare Weſen, machen die natürliche 
Theologie aus. Die Vorſchriften der Moral erhal⸗ 
ten durch die Anerkennung eines Regierers der Welt 
ihre voͤllige Staͤrke, und unterſtuͤtzen don ihrer Seite 
wieder den Glauben an eine ſittliche Regierung, wel⸗ 
cher alle vernünftige Weſen unterworfen ſind. 

Dies iſt der Umriß der Philoſophie, im eigent⸗ 
lichen Verſtande genommen. Von dem erſten Theile 
derſelben, der Pſychologie, werden gewöhnlich die 
Vernunftlehre und die Ontologie ) als be⸗ 
ſondere Wiſſenſchaften getrennt. Die letztere ent⸗ 
wickelt die allgemeinſten Begriffe, deren Urſprung in 
dem Verſtande ſelbſt liegt. Fuͤr den Zweck der folgen⸗ 
den Abhandlung iſt es bequemer, dieſe mit duc Pſycho⸗ 
logie zu ziehen. 

Was Wolf und ſeine Nachfolger Metapbo⸗ 
fit **) nennen, begreift die Ontologie, die Pſy⸗ 
chologie im engern Verſtande, die Cosmologie, (ge⸗ 
wiſſe allgemeine Unterſuchungen uͤber die Welt), und 
die naturliche Theologie. Die letztere ſetzt, wenn fie 
gruͤndlich abgehandelt werden ſoll, die Moral voraus. 
Von der Welt, oder dem ganzen Syſtem koͤrperlicher 

Q 2 und 


„) Lehre von einem Dinge Serben 

) Eine Wiſſedſchaft die auf die Phyſik folgt; beym Ark 
ſtoteles, der die Benennung zuerſt gebraucht ver größe 
tentheils Ontologie. 
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und geiftiger Weſen, erkennen wir nichts als durch Er⸗ 
fahrung. Was wir im Allgemeinen daruͤber ſagen 
koͤnnen, iſt nur wenig. Cosmologie wäre eine ſchick— 
liche Benennung fuͤr die Unterſuchung der uͤberſinnli⸗ 
chen Beziehungen der Dinge, die wir durch Erfah⸗ 
rung kennen. a 
Man rechnet zur Philosophie noch allgemeine Un⸗ 
terſuchungen uͤber die gegenſeitigen Befugniſſe und Ver⸗ 
bindlichkeiten der Menſchen, unter dem Namen Na⸗ 
turrecht (philoſophiſche Rechtswiſſenſchaft), philoſo⸗ 
phiſches Staats- und Voͤlkerrecht. Allein dieſe 
trenne man lieber von der Philoſophie, damit dieſe ſich 
ganz allein mit geiſtigen Gegenſtaͤnden beſchaͤftige. In 
der philoſophiſchen Rechtslehre, wenn ſie praktiſche 
Brauchbarkeit erhalten ſoll, muß man zu viele Ruͤck⸗ 
ſichten auf wirklich vorhandene Einrichtungen nehmen. 
Eben fo gut koͤnnte man einen Theil der Natur⸗ 
lehre zur Philoſophie rechnen. Wirklich heißt auch 
die Naturlehre oft mit einem lateiniſchen Ausdruck: 
philoſophia naturalis ). Nicht alles, wovon wir 
philoſophiſche Kenntniſſe haben, iſt darum Philoſophie. 
Wir koͤnnen faſt über alles philoſophi⸗ 
ren, das iſt, Betrachtungen uͤber den Zuſammen⸗ 
hang der Einrichtungen und Begebenheiten, uͤber Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen, uͤber Zweck und Mittel, 
Schicklichkeit und Vollkommenheit anſtellen. So giebt 
es eine Philoſophie der Naturgeſchichte, der Menſchen⸗ 
geſchichte, des buͤrgerlichen und politiſchen Rechts, der 
Sprache, der einzelnen ſchoͤnen Kuͤnſte, des Handels, 
und mehrerer Abtheilungen unſerer Kenntniſſe und Fer⸗ 
ante 
Der 


) Die Englaͤnder haben für die Naturlehre keine andere 
Benennung als natural philofophy, da Phyfie bey ih⸗ 
nen Arzney heißt. Die Philofophical Tranfactions ent- 
halten nichts von dem, was wir Philoſophie nennen. 
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Der philoſophiſche Kopf ſpüet allenthal⸗ 
ben den Beziehungen und Ahnlichkeiten nach; als 
Schriftſteller, in welchem Fache es auch ſeyn mag, iſt 
er ſorgfaͤltig in der Anordnung ſeiner Gedanken, in 
der Entwickelung der beſondern Saͤtze aus allgemeinen, 
in der Aufſtellung der Vereinigungspuncte! und der 
Verknuͤpfung des Einzelnen zu einem Ganzen. 

Die Mathematik, obgleich ganz ein Werk 
des Verſtandes, macht keinen Theil der Philoſophie 
aus. Denn dieſe enthaͤlt nicht, was der Geiſt hervor⸗ 
bringt, ſondern Betrachtungen uͤber ſeine Erzeugun⸗ 
gen. Die Mathematik giebt aber gute Anlaͤſſe zu phi⸗ 
loſophiſchen Betrachtungen, und iſt vorzuͤglich einer 
philoſophiſchen Behandlung fähig, obo ſie gleich nicht 
immer eine ſolche erhaͤlt. 

Die Beſchaffenheit der Gegenſtaͤnde, mit wel⸗ 
chen die Philoſophie ſich beſchaͤftigt, macht Uneinigkei⸗ 
ten unter den Philoſophen unvermeidlich. Die Spra⸗ 
che mag oft Schuld ſeyn, daß einer des andern Vor⸗ 
ſtellungen nicht ungeaͤndert empfaͤngt. Wie heftige 
Bewegungen in dem letzten Jahrzehend entftanden find, 
wird jedem bekannt feyn. So gut als es mir moͤglich 
geweſen iſt, habe ich fie fuͤr mich benutzt. Meine Le⸗ 
ſer werde ich nicht mit Streitigkeiten oder Gruͤbeleyen 
ermuͤden. Ohne Vorliebe fuͤr irgend eine Parthey will 
ich ihnen meine Philoſophie vortragen, als 
Vorbereitung, wenn ſie ſich tiefer in das Gebiet der 
Philoſophie wagen wollen. Zwey Regeln gebe ich ih⸗ 
nen alsdann auf den Weg: zu allen abftraeten Saͤtzen 
ſich Falle! in Conereto zu ſuchen, damit ſie ſicher ſeyn, 
daß fie nicht über Worte philoſophiren; und alle Kunſt⸗ 
aus druͤcke in gewöhnliches Deutſch zu uͤberſetzen. 


Die 
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Erſter Abſchnitt. 
Das Erkenntnißvermoͤgen überhaupt. 


4. een wahrnehmen, erkennen, betrachten, 
das ſchließen, denken, ſind Ausdrücke, wo⸗ 
durch wir die Auſſerungen unſers Erkenntnißvermoͤgens 
bezeichnen, einer innern Wirkſamkeit, welche die Be⸗ 
ſchaffenheiten und Verknuͤpfungen der um uns befinds 
lichen Dinge auffaßt, und als ein geiſtiges Eigenthum 
mit uns vereinigt, einer Kraft, die in ſich ſelbſt ge⸗ 
kehrt, unerſchoͤpflich fruchtbar in der Zuſammenſetzung 
der Vorſtellungen iſt, und ſogar ſich ſelbſt Eh, zur 
Betrachtung zu ſchaffen vermag. 


2. Die ſinnlichen Empfindungen ſind die erſten 
Beſchaͤftigungen unſers Erkenntnißvermoͤgens. So 
wie der Keim in dem Samen einer Pflanze durch die 
Feuchtigkeiten in der Erde und durch Wärme nur ent⸗ 
wickelt, aber nicht hervorgebracht wird, fo fetzen auch 
die vermittelſt der Sinnenwerkzeuge erhaltenen Ein⸗ 
druͤcke die in uns gelegte Erkenntnißkraft in Thaͤtigkeit. 
Der aͤuſſere Eindruck von den Gegenftänden 
unſerer Empfindung auf die Sinnenwerkzeuge pflanzt 
ſich durch die Nerven zum Gehirne fort, und wird da 
ein innerer Eindruck, oder eine Regung, wor⸗ 
aus in uns die Empfindung, das Gefühl einer Ver⸗ 

8 ans 
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aͤnderung in uns felbft, freplich, auf ch nicht erklaͤr⸗ 
bare Art, entſteht. 


0 3. Wenn die Empfindung in uns völlig wieder 
verloͤſchte, fo wie der ſinnliche Eindruck aufhoͤrt, ſo 
wären wir bloß leidende Weſen, wie es in den erſten 
Monathen unſers Lebens oder in dem Mittelzuſtande zwi⸗ 
ſchen Wachen und Schlafen faſt der Fall iſt. Allein 

wir haben das Vermoͤgen, die auf einander folgenden 

Empfindungen mit einander zu verknuͤpfen, indem wir 

bey einer gegenwaͤrtigen uns der vorhergegangenen 
mehr oder weniger bewußt ſind. So entſtehen in uns 

Vorſtellungen, das iſt, "Empfindungen," die mit 

dem Gefuͤhle unſerer ſelbſt verknuͤpft ſind. 


4. Wir bemerken naͤmlich durch die Verglei⸗ 
chung der vorhergegangenen Empfindungen mit den 
gegenwartigen, oder auch der gleichzeitigen unter ein⸗ 
ander, daß wir daſſelbe Weſen find, worin 
gewiſſe Veränderungen erfolgen; wir werden dadurch 
aufmerkſam auf uns ſelbſt, und lernen uns, als eine 
denkende Kraft, ſowohl von unſern Vorſtellungen als 
von den vorgeſtellten Gegenſtaͤnden unterſcheiden. 
Wenn dieſes geſchieht, fo find wir uns unſerer be⸗ 
wußt. Je thaͤtiger wir bey der Verknuͤpfung tinjerer 
Vorſtellungen find, defto heller, deutlicher und haf⸗ 
tender ſind ſie; je unwirkſamer man ſich verhält, deſto 
dunkler und verworrener ſind die Vorſtellungen; ſie 
verfliegen wie die Spur eines Schiffes auf dem Waſſer, 
z. B. in einem ſchlaͤfrigen Zuſtande oder in einem 
Rauſche. 

5. Das Bewußtſeyn unferer ſelbſt bey allen in⸗ 
nern Veranderungen, leidentlichen oder eigenmaͤchti⸗ 
gen, iſt der innere Sinn, die innere Anſchau⸗ 
ung, die uns uns ſelbſt kennen lehrt. Dadurch, daß 
wir uns als die anſchauende Kraft, ſowohl von unſern 

2 4 Vor⸗ 
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Vorſtellungen als von den vorgeſtellten Dingen, un⸗ 
terſcheiden koͤnnen, find wir fähig, den Begriff, den 
man mit den Worten, Ich, Ich Selbſt, bezeichnet, 
zu bilden. Wenn ein Kind dieſe vielbefaſſenden Worte 
gebraucht, fo haben ſich ſeine Geiſtes kraͤfte ſchon merk⸗ 
lich entwickelt. Die uns beywohnende anſchauende 
Kraft mit allen übrigen innern Fahigkeiten, beſonders 
dem Willensvermoͤgen, nennen wir unſern Geiſt, und 
in Beziehung auf unſern Koͤrper, als das Werkzeug 
unſerer Empfindungen und Handlungen, nennen wi 
dieſen Geiſt auch unſere Seele. Die Seele mit dem 
Körper zuſammen genommen, macht den Menſchen 
aus, und in ſo fern ein Menſch ſich von andern Men⸗ 
ſchen oder von andern Weſen unterſcheidet, feine Per⸗ 
ſon. Der Begriff Ich kommt entweder dem Ganzen 
oder ausſchließungsweiſe e der Seele und dem Geiſte zu. 
Unfern Körper fehen, wir nicht als unſer Ich an. Es 
iſt keine gewiſſe Menge und Vielheit der. Materie oder 
Anzahl der Gliedmaßen, die nothwendig zu unſerm 
Ich gehoͤrte, ſelbſt die Nerven nicht, das unmittelbare 
Werkzeug der Empfindung. Denn, auch dieſe koͤnnen 
5 einzeln. abgetrennt oder unwirkſam gemacht werden, 5 
ohne daß mein Ich, mein untheilbares Ich, dadurch 
verliert. Die anſchauende Kraft iſt von der Seele oder 
dem Geiſte nicht etwas Verſchiedenes. Wie wollte 
man ſich dieſes Etwas, dieſes Behältniß jener Kraft 
gedenken? Wir muͤſſen uns die Seele als die Kraft 
ſelbſt vorſtellen, welcher wir keine e Sorm ge ge⸗ 
ben koͤnnen. 


6. Unſere Vorſeellgen f ſind aber nicht bloß Em⸗ 
pfindun gen oder innere Bilder von Auffern gegenwaͤrti⸗ 
gen Dingen, ſondern überhaupt jede Beſchaͤftigung 
unſers Geiſtes mit einem Gegenſtande, den wie, ob 
er re unfere Sinne 5 ruͤhrt, aus der Vergan⸗ 

gen⸗ 
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genheit herbor rufen, oder mit den Spielen unſerer 
Einbildungskraft, oder mit allgemeinen Beſchaffenhelz 
ten und Verhaͤltniſſen, die unſer Verſtand durch feine 

eigene Kraft, nicht durch Erfahrung entdeckt; kurz 
alle innere mit einander verknuͤpfte Empfindungen un⸗ 
ſerer eigenen Wirkſamkeit in Ruͤckſicht auf die Beſchaf⸗ 
fenheiten und Verhaͤltniſſe der Dinge, ſie moͤgen nun 
durch die Sinne erweckt, oder in unſerm Geiſte ſelbſt 
hervor gebracht werden. Unſer Geiſt ſelbſt mit allen 
feinen Fähigkeiten, Fertigkeiten und Neigungen e 
reiche Quelle von Vorſtellungen. 2 f 
7. Eine Vorſtellung von etwas Begentoheiigen, 
die mit Selbſtthaͤtigkeit verknuͤpft iſt; nenne man eine 
Wahrnehmung. Die Selbſtthaͤtigkeit aͤuſſert ſich 
dadurch, daß unſere anſchauende oder betrachtende 
Kraft ſich die Vorſtellung zueignet, indem ſie ſich⸗ nicht 
allein von derſelben unterſcheidet, ſondern fie» auch 
mit andern Vorſtellungen verknüpft und vergleicht 
Wahrnehmungen unterſcheiden ſich von gemeinen Vor⸗ 
ſtellungen dadurch, daß die Seele ſie feſt halt, und ſis 
mit andern zu denſelden gehoͤrigen Vorſtellungen ver⸗ 
bindet, um ſich dadurch eine Erkenntniß von einem 
Gegenſtande zu verſchaffen. Oft laßt man aus Man⸗ 
gel an Achtſamkeit die in der Seele von duſſern Gegen⸗ 
ſtaͤnden err egten Eindruͤcke oder die in unſerm Innern 
dorgehenden Veränderungen entwiſchen⸗ ohne ihre Be⸗ 
ziehungen unter ſich und auf andere‘ ene 
wahrzunehmen. RB HERE N 
S8. Det Inbegriff unserek wre an 
einem Gegenſtande macht unſere Erfahrungskennt⸗ 
niß von demſelben aus. Die Wahrnehmungen 
ſind theils unmittelbare „ theils mittelbare 
aus jenen hergeleitet. Dieſe vereinigt unſer Geiſt 
mit einander, und ſucht ihren a einzu⸗ 
reden, 
e ® 8. 
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3. B. An. dem Golde nimmt man zuerſt die 
Farbe (in dem ungekuͤnſtelten Zuſtande) und die be⸗ 
traͤchtliche Schwere wahr; man findet, daß es unter 
allen Metallen das dehnbarſte iſt, im Feuer nicht zer⸗ 
ſtört wird, und nur eigentlich in einer einzigen Saͤure 
eine Umwandlung erfaͤhrt. Dieſes und mehreres zu⸗ 
ſammen genommen macht eine Kenntniß von dem Golde 
aus, die wir ſelbſt uns haben erwerben helfen, und: 
die wir deſto mehr als die unſere betrachten, je thaͤtiger 
wir bey der Erwerbung derſelben geweſen ſind. Koͤn⸗ 
nen wir noch die Urſache der gedachten Umwandlung 
angeben, ſo dringen wir ſchon tiefer in die Beſchaffen⸗ 
heit des Goldes als die bloße ſinnliche Wahrnehmung 
uns fuͤhren mag. 

; 9. Man nehme noch zum Beyſpiele den Mond. 
Wir ſehen zuerſt, daß dieſer Weltkoͤrper in 27 Tagen 
und einigen Stunden ſeinen Lauf um die Erde vollen⸗ 
det; daß ſeine Lichtwechſel von dem Stande gegen die 
Sonne abhaͤngen, woraus wir abnehmen, daß er ein 
dunkler Koͤrper, wie unfere Erde iſt. Betrachten wir 
ihn durch ein Fernrohr, ſo entdecken wir auf ſeiner 
Flaͤche bergige und ebene Gegenden, und bemerken 
theils Ahnlichkeiten theils Unaͤhnlichkeiten mit dem 
Weltkörper, den wir bewohnen. Die Größe des 
Mondes und ſeine Entfernung von der Erde laſſen ſich 
unmittelbar nicht meſſen; aber durch die Meſſung ſei⸗ 
ner Winkelabſtaͤnde von Fixſternen, verbunden mit 
Meſſungen auf der Erde, läßt ſich die Entfernung des 
Mondes und daraus ſeine Groͤße mittelbar herleiten, 
vermittelſt der Anwendung allgemeiner Vernunftwahr⸗ 
heiten aus der Mathematik. Ja wir konnen auch den 
Fall des Mondes gegen die Erde in einer Minute oder ; 
Secunde mittelbar finden, und daraus uns überzeus 
gen, daß dieſelbe Urſache, welche den Fall der Koͤrper 
auf der Erde bewirkt, auch den Mond bey der Erde 
er⸗ 
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erhalte *). Aus dieſem Beyſpiele ſieht man, wie un⸗ 
ſer Geiſt ſinnliche Wahrnehmungen zu verbinden, und 
Folgerungen daraus zu ziehen weiß, welche ganz un⸗ 
ſer eigenes Product- find, 


10. Unter den Wahrnehmungen an einem Ge⸗ 
genſtande unſerer Betrachtung pflegen wir einige als 
erſte Merkmahle zum Grunde w legen, und die 
uͤbrigen an dieſe anzuſchließen. Jene ſehen wir als 
das weſentlichſte an, als das Ding, welches die an⸗ 
dern in ſich faßt. Z. B. den Mond unterſcheiden wir 
dadurch von allen andern Dingen, daß wir ihn als ei⸗ 
nen Weltkoͤrper, der um die Erde läuft, uns vorſtel⸗ 
len. Bey dem Golde koͤnnte man von den Merkmah⸗ 
len: gelbe Farbe und große eigenthuͤmliche Schwere, 
als den am erſten bemerkbaren Kennzeichen, ausgehen, 
oder wie im gemeinen Leben, die Koſtbarkeit zum 
Hauptbegriffe machen. Oft wird auch nur das Mete 
3. B. Gold, für das Subject geſetzt. 


11. Solchergeſtalt machen wir uns einen Ber 
griff von einer Sache, es ſey nun einen zureichenden 
oder mangelhaften. Ein Begriff iſt eine Vorſtellung, 
die mehrere Vorſtellungen in ſich begreift. Oft find 
dieſe partialen Vorſtellungen wieder Begriffe, z. B. 5 
Himmelskoͤrper, Metall, Vogel, Baum. Den J In 
halt und die Beſchaffenheit unferer Begriffe werden wir 
hernach noch ausführlicher zu erwägen haben. Unſere 
Begriffe ſind der Stoff alles unſers Denkens. Es 
koͤmmt ganz und gar darauf an, wie richtig und ge⸗ 
nau beſtimmt ſie ſind, wenn wir ſichere Schritte im 

Schließen thun wollen. 
12. Die Art, wie unſer Geiſt ſein Erkenntniß⸗ 
vermögen anwendet, iſt von zweyerley Beſchaffenheit. 
Entweder iſt er 2 5 leidend als thaͤtig, und beſchaͤf⸗ 


tigt 
) S. Aſtronomie (9. 43. ff. 103. 179. 


\ 
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tigt ſich mehr mir dem Vergnuͤgen oder Mißvergnuͤgen, 
welches der Gegenſtand in ihm erweckt, als mit der 
Beſchaffenheit deſſelben; oder er iſt mehr thaͤtig als lei⸗ 
dend, und ſtrebt nach einer deutlichen, wohl aus ein⸗ 
ander geſetzten Erkenntniß der Dinge. Jene Art zu er⸗ 
kennen iſt das, was man das untere Erkenntnißver⸗ 
moͤgen nennt, dieſe iſt, was man unter dem Ben 
oder vernünftigen verſteht. 


13. Die Empfindung „welche bey der erſten Art 
zu erkennen herrſchend iſt, iſt zweyerley. Erſtlich iſt 
ſie ein einfaches Gefuͤhl, es ſey der Wirkungen von 
auſſen auf unſere Nerven, als Licht, Farbe, Ton, Ge⸗ 
ſchmack, Geruch, und was man unter Gefuͤhl insbe⸗ 
ſondere bezeichnet, oder eine Veraͤnderung in unſerm 
Innern und des Bewußtſeyns unſers Daſeyns durch 
unſere Auffaffungs oder Denkkraft. Dieſe Arten des 
Gefuͤhls heißen einfach, weil es ſich von uns nicht zer⸗ 
gliedern läßt, ob 05 gleich ſehr een et 
ſeyn mag. f 


— 


5 Zweytens, welches uns wichtiger iſt, be 
ſteht die Empfindung aus mehrern einfachen, die man. 
aber nicht deutlich unterſcheidet, ſondern den Totalein⸗ 
druck von allen auffaßt. Dieſer Totaleindruck hat un⸗ 
zaͤhlige Grade der Staͤrke. Er kann verworren ſeyn, 
wenn man das Einzelne faſt gar nicht zu unterſcheiden 
im Stande iſt, z. B. wenn man eine Landſchaft in der 
Daͤmmerung vor ſich liegen ſieht. Ein ſolcher Ein⸗ 
druck iſt unangenehm, wenn die Seele das Beduͤrfniß 
fuͤhlt, das Einzelne genauer zu faſſen. Daher ſind die 


vielen kleinen Zierathen an gothiſchen Gebaͤuden unan⸗ 


genehm und zweckwidrig. Haben aber die einzelnen 
Theile eines Gegenſtandes eine ſolche verhaͤltnißmaͤßige 
Klarheit, daß jeder in dem gehoͤrigen Maße empfun⸗ 
den wird, und daß die Eindruͤcke von allen in eine ein⸗ 

zige 
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zige Empfindung zuſammen fließen, ſo iſt eine ſolche 
Vorſtellung auf der andern Seite die Gränze der un⸗ 
deutlichen und deutlichen Erkenntniß. Die Seele geht 
von einem Theile des Gegenſtandes ſchnell zu dem an⸗ 
dern uͤber, und vereiniget alle einzelnen Eindruͤcke in 
einen einzigen. Dieſe Art von Vorſtellungen, wenn 
ſie mit angenehmer oder unangenehmer Rührung ver⸗ 
knuͤpft iſt, iſt der hoͤchſte Grad der ſinnlich⸗geiſtigen 
Luſt oder Unluſt. — Eine reichgeſchmuͤckte Landſchaft 
in heiterm Sonnenſcheine, ein ſchoͤnes Gebaͤude wird 
durch die undeutliche Überſicht des Ganzen ein Gegen⸗ 
ſtand des Wohlgefallens. Die Wirkung der ſchoͤnen 
Kuͤnſte beruht auf dieſer Art von Erkenntniß. Eben 
dieſe erſtreckt ſich durch das ganze Leben. Bey allen 
Leidenſchaften liegt ſie zum Grunde. Bey vielen Hand⸗ 
lungen iſt ſie die beſtimmende Bewegurſache. Die 
Empfindung, die ein Menſch von ſeinem innern Zu⸗ 
ſtande, von feinen äuſſern Verhältniſſen hat, feine 
Ausſichten, feine. Beſorgniſſe entſprießen Heha s 
aus undeutlichen Vorſtellungen. 


15. Die deutliche Erkenntilb, welche das 
Verſchiedene in einer zuſammengeſetzten Vorſtellung 
unterſcheidet, und jedes auſſer dem andern gedenkt, 
die Theile des Gegenwaͤrtigen ſowohl, als das Ver⸗ 
gangene und Gegenwaͤrtige, dieſe iſt das Vorrecht der 
menſchlichen Natur. Sie iſt zweyerley Art, die ſinn⸗ 
liche und die geiſtige. Jene unterſcheidet ſinnliche 
Gegenſtaͤnde nach undeutlich erkannten ſinnlichen ‚Eis 
genſchaften, der Farbe, dem Geruch, dem Geſchmack, 
der Materie (Holz, Stein u. dgl.), der Haͤrte, Weich⸗ 
heit, der Figur und Zuſammenſetzung der Theile u. 
dgl. Mit dieſer begnuͤgen ſich die meiſten Menſchen 
ganz und gar, alle bey vielen Dingen. Die hiſtori⸗ 
ſche Kenntniß der Natur ſucht die Merkmahle und Be: 
N ſchaf⸗ 
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ſchaffenheiten der Körper zur genauen Deutlichkeit zu 
bringen. Die geiſtig⸗ deutliche Erkenntniß beſchaͤftigt 
ſich mit Begriffen, als von den Fahigkeiten unſerer 
Seele, und von geiſtigen Kräften überhaupt; von der 
Koͤrperwelt, ſo fern wir uns aus der Erfahrung durch 
Schluͤſſe von der Beſchaffenheit der Wirkungen und ih⸗ 
rer Urſachen, oder von der Verknuͤpfung der Abſichten 
und Mittel, Einſicht erwerben; von den mannigfalti⸗ 
gen Formen der Ausdehnung, welche die Geometrie 
unterſucht, und den unzaͤhligen Verbindungsarten der 
Groͤßen in der Mathematik uͤberhaupt; endlich von den 
allgemeinen Beſchaffenheiten und Verhaͤltniſſen der 


Dinge in der Ontologie. Einiges von der geiſtig⸗ 


deutlichen Erkenntniß geht auch in das gemeine Leben 
uͤber, nur daß es gewoͤhnlich ſehr unvollſtaͤndig iſt. 


16. Bey der undeutlichen Erkenntniß, 
ſo fern ſie mit Wohlgefallen oder Mißfallen verknuͤpft 
iſt, bekuͤmmert man ſich nicht um die Beſchaffenheit 
des Gegenſtandes, ſondern beſchaͤftigt ſich ganz mit 
der Auffaſſung des Eindrucks, den er auf uns macht. 
Die Seele vereinigt ſich gleichſam mit dem Gegen⸗ 
ſtande. Ja es koͤnnen die Eindruͤcke ſo lebhaft ſeyn, 
daß das Vergangene und das Gegenwaͤrtige in Eins 
fließen, und daß die Seele, ganz mit ihrem Gefuͤhle 
beſchaͤftigt, ihrer eigenen Wirkſamkeit ſich nicht be⸗ 
wußt bleibt, und nicht allein die Aufmerkſamkeit auf 
jedes andere, ſondern auch wohl ihre Beſonnenheit 
verliert. 


17. Bey der deutlichen Erkenntniß hin⸗ 
gegen ſieht die Seele den Gegenſtand als auffer fich lie⸗ 
gend an, und ſucht daran das Mannigfaltige und deſ⸗ 
ſen Beziehungen gegen einander zu entdecken. Ihr 
anſchauendes Vermögen kann dabey ſo beſchaͤftigt wer⸗ 
vr daß fie für Auffere Eindruͤcke der Sinne unem⸗ 

pfind⸗ 
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pfindlich wird. Ihrer eigenen innern Wirffamkeit ift 
ſie ſich aber alsdann in hohem Grade bewußt. Ihr 
Gefuͤhl iſt dabey weiter nicht rege, als durch das An⸗ 
genehme, das mit der Aus uͤbung ihrer Denkkraft vers 
bunden iſt. 

18. Aller unmittelbare Stoff unſers Denkens 
wird uns durch Wahrnehmung und Erfahrung gelie⸗ 
fert, es ſey von aͤuſſern Gegenſtaͤnden oder durch Be⸗ 
obachtung unſerer innern Veraͤnderungen. Allein die 
Verarbeitung der rohen Materialien der Erfahrung ge⸗ 
hoͤrt unſerm Geiſte zu. Die Vereinigung der Wahr⸗ 
nehmungen in ein Ganzes, das Urtheilen uͤber uber⸗ 
einſtimmung und Widerſpruch, die Bemerkung des 
Gleichartigen und Ungleichartigen, die Verknuͤpfung 
der Urſachen mit den Wirkungen (z. B. in der Natur⸗ 
lehre), oder der Zwecke und Mittel (z. V. bey der Be⸗ 
trachtung des Baues der organiſirten Koͤrper), die 
Ausſpruͤche uͤber Schicklichkeit, Schoͤnheit, Vollkom⸗ 
menheit und ihr Gegentheil, es ſey im Sinnlichen 
oder Geiſtigen, alles dieſes ſind Wirkungen einer in⸗ 
nern auf mancherley Art geſchuͤftigen Kraft. Die Seele 
iſt keine glatte, unbeſchriebene Tafel, worauf Auffere 
Gegenſtaͤnde Bilder hervorbraͤchten. Sie iſt ein Kuͤnſt⸗ 
ler, der durch ſeine Arbeit den Stoff veredelt. Man 
nehme das Meiſterwerk des menſchlichen Verſtandes, 
die Aſtronomie. Was giebt uns die Erfahrung? Auſ⸗ 
ſer der Geſtalt der Weltkoͤrper, ſo weit als unſere 
Fernroͤhre ſie darzuſtellen vermoͤgen, nichts als Win⸗ 
kel, Zeiten und einige auf der Erde gemeſſene Laͤngen. 
Welche kuͤnſtlich mit einander verflochtene Folgen hat 
man aber nicht daraus gezogen! Unſer Verſtand koͤnnte 
ſich beynahe verfuͤhren laſſen, ſich als den Geſetzgeber 
der Bewegungen der Himmelskoͤrper anzuſehen. Eine 
weitlaͤufige Wiſſenſchaft, die reine Mathematik, iſt 
ganz das Werk unſers Geiſtes, der zu feinen Vorſtel⸗ 

lun⸗ 


* 


el: Die-Pyhologie; 


lungen nur Bilder aus der Sinnenwelt (in der Geome⸗ 
trie) oder willkuͤhrliche Bezeichnungen (in der Naefe 


kunſt und Analyſis) bedarf. 


109. Es iſt alſo ſehr noͤthig, GR den 9 5 
chungen uͤber unſer Erkenntnißvermoͤgen zu unterſchei⸗ 
den, was die Erfahrung uns liefert, was das Eigen⸗ 


thum unſers Geiſtes iſt, und was aus der Verbindung 


der Erfahrungskenntniſſe mit den e en der 
N hervor geht. 


4 


A Zweyter Abſchuitt 


Entwickelung unſerer Handlungen beym 
Erkennen und Denkte. 


. 2 ie verſchledenen Handlungsmeiten der einzi⸗ 
gen untheilbaren Denkkraft unſers Geiſtes werden ſich 


auf folgende bringen laſſen: Aufmerkung auf die ge⸗ 


genwaͤrtigen Vorſtellungen, Wiedererweckung ehe⸗ 


mahliger, Vergleichung des Ahnlichen und Verſchie⸗ 


denen, Verknuͤpfung des Zuſammengehoͤrigen, und 
e der Beziehungen oder Verhaͤltniſſe. 


Die Veraͤnderung der Seele, welche durch 


eine in u Innern des Gehirns, vielleicht in einem be⸗ 


ſondern, der Seele unmittelbar zugeeigneben Organ 


entſtandene Regung hervor gebracht wird, iſt eine 


Empfindung. So fern ſie ſinnlich angenehm oder 
unangenehm iſt, ſetzt ſie das Beſtrebungsvermogen der 
Seele in Thaͤtigkeit. Davon iſt aber hier nicht die 
Rede, ſondern bloß von der Empfindung, fo fern da⸗ 
durch eine Sache, Beſchaffenheit oder Ereigniß uns 


erkennbar wird, wie insbeſondere durch das Geſicht 


und 
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und die Betaſtung. Die Empfindungen oder Gefühle 
ſinnlicher Luſt und Unluſt moͤgen durch ein ganz ande⸗ 
res Organ bewirkt werden, als diejenigen, welche 
den Stoff unſerer Erkenntniß ausmachen. Die Em⸗ 
pfindung wird zur Vorſtellung durch die Verknuͤpfung 
mit andern Empfindungen (3). Die Seele eignet ſich, 
ihrer ſelbſt bewußt, die Empfindungen zu, mit einem 
geringern oder hoͤhern Grade ihrer mitwirkenden Thaͤ⸗ 
tigkeit (18.). 


22. Oft wird die Seele durch die Staͤrke des 
ſinnlichen Eindrucks gezwungen, ſich deſſelben bewußt 
zu werden; oft beſtimmt ſie ſich aus eigenem Antriebe 
fuͤr einen Gegenſtand, es ſey ein aͤuſſerer oder ein in⸗ 
nerer (eine Vorftellung), um das Mannigfaltige daran 


wahrzunehmen, und das Bemerkte mit Wahrnehmun⸗ 


gen zu vergleichen, die man entweder an andern Ge⸗ 
genſtaͤnden zu gleicher Zeit macht, oder ehedem ge⸗ 
macht hat. Dieſe Anſtrengung der Seele heißt die 
Aufmerkſamkeit im eigentlichen Verſtande, das Ger 
ſchaͤft ſelbſt die Betrachtung. Wir konnen einem 
ſchwaͤchern ſinnlichen Eindrucke durch innere Selbſtbe⸗ 
ſtimmung eine vorzuͤgliche Beachtung goͤnnen, ſelbſt 
unter zerſtreuendem Geraͤuſche Beſchaͤftigungen des 
Verſtandes vornehmen, zum Beweiſe, daß unſere an⸗ 
ſchauende Kraft etwas Selbſtthaͤtiges, nicht die Folge 
einer maſchinenartigen Einrichtung iſt. 


23. Die Ur ſachen, welche die Aufmerk⸗ 
famteit! bewirken, ſind theils koͤrperlich, theils 
geiſtig. Jene ind ſtarker ſinnlicher Eindruck, ein ans 
genehmer oder znangenehmer Reiz unſerer Nerven; 
dieſe haben ihren Grund in der Ideenverbindung. 
Was ein natürliches oder willkuͤhrliches Zeichen von je⸗ 
nen Eindruͤcken iſt, macht uns aufmerkſam; ferner 
alles, was mit unſern ſchon vorhandenen Kenntniſſen, 
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Neigungen, Beſchaͤftigungen und Abſichten ein uͤber⸗ 
einſtimmendes oder widerſprechendes Verhaͤltniß hat: 
was unſere Begriffe aufklaͤrt, ausfuͤllt und auffriſcht. 
Das Neue reizt uns auf beide Arten, ſowohl durch 
den ſtaͤrkern Reiz der Nerven, als durch den Trieb der 
Seele, das Verhaͤltniß neuer Ideen zu unterſuchen. 
Gleichguͤltigkeit iſt der Roſt der Seele, und entſteht 
aus einer langen Einſchraͤnkung auf wenige Gegen⸗ 
ftände und wenige Beduͤrfniſſe. Die armen Peſcherays 
auf dem Feuerlande ſind davon das auffallendſte 
Beyſpiel. . 


24. Die Aufmerkſamkeit iſt entweder bedaͤchtig 
und daher gewoͤhnlich zuverlaͤſſig, oder lebhaft und da⸗ 
bey oft uͤbereilt. Eine feſtgeheftete langſame Beſchau⸗ 
ung einer unangenehmen Vorſtellung iſt T vu b ſin nz 
eine aͤuſſerſt lebhafte Feſthaltung einer ungereimten 
Vorſtellung iſt Wahnwitz. Das Gegentheil der 
Aufmerkſamkeit iſt theils Unachtſamkeit, theils Zer⸗ 
ſtreuung, eine Abrufung der Seele von dem, was ſie 

vornehmen will, durch Vorſtellungen anderer Art. 
Der ordentlichen Aufmerkſamkeit Gegentheil iſt theils 
Fluͤchtigkeit, eine lebhafte, unvollſtaͤndige, ungleich 
anhaltende Vorſtellung vieler Gegenſtaͤnde zugleich oder 
auf einander; theils ſinnliche Betaͤubung, eine Ver⸗ 
wirrung der Seele bey vielen zugleich andringenden, 
intereſſanten Vorſtellungen. 


2 5. In den erſten Jahren des Lebens iſt die Auf⸗ 
merkſamkeit flüchtig und ſchwach, weil Kinder zu viele 
neue Gegenſtaͤnde wahrzunehmen haben, weil ihre 
Nerven, fo wie ihre Gliedmaaßen der Anſpannung eis 
nes Erwachſenen nicht fähig find, weil ſie noch zu we⸗ 
nig vorgaͤngige Ideen beſitzen, um Vergleichungen an⸗ 
ſtellen zu koͤnnen, und weil die Abſichten, welche jede 
Betrachtung mehr oder weniger erfordert, bey Kin⸗ 
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dern in ſehr eingeſchraͤnktem Maaße Statt finden. Sie 
verhalten ſich zu einem Erwachſenen, wie ein Menſch, 
der Blumen und Kraͤuter nur uͤberhaupt von andern 
Dingen unterſcheidet, zu einem Kraͤuterkundigen auf 
einer reich geſchmuͤckten Wieſe. In den erſten Mona⸗ 
then des Lebens iſt noch keine Aufmerkſamkeit, ſondern 
ein bloßes leidentliches, kaum zuſammenhaͤngendes Ge⸗ 
fühl. Durch die Wiederhohlung ahnlicher Eindruͤcke 
wird die Seele allmahlich auf ſich ſelbſt aufmerkſam, 
und lernt unterſcheiden, dadurch dasjenige, wovon ſie 
ſich etwas Angenehmes dunkel verfpricht, beachten. — 
Im Alter nimmt das Vermögen der Aufmerkſamkeit 
oft ab, weil die ſinnlichen Werkzeuge nicht mehr die 
gehörige Biegſamkeit und Reizbarkeit haben, weil die 
Gegenſtaͤnde den Alten zu gewöhnlich werden, und fie 
dennoch ſich gern auf das Gewohnte einſchraͤnken, da 
das Neue den Koͤrper wie den Gelſt aus ſeiner Lage 
bringt. Die Schwaͤchung der Sinnenwerkzeuge hin⸗ 
dert inzwiſchen nicht allemahl die Thaͤtigkeit der Seele, 
wenn man dieſe nur nie ungeuͤbt laͤßt. 


f 26. Der Gegenſtand der Aufmerkſamkeit kann 
ſehr zuſammengeſetzt ſeyn, und eine ſchnelle Verglei⸗ 
chung aller Theile verlangen, z. B. ein Spiel im 
Schach, noch mehr eine Schlacht. So auch Wahr⸗ 
heiten, die aus der Zuſammenſtimmung vieler Um⸗ 
ſtaͤnde muͤſſen erwieſen werden, oder warte ma⸗ 
thematiſche Unterſuchungen. 


27. Unſer Geiſt kann zwar alle feine Vorſtelun⸗ 
gen ſich nicht zu gleicher Zeit gegenwaͤrtig erhalten, 
vermag aber doch ſie aufzubewahren, und ſie, ſo wie 
es noͤthig iſt, aus der Verborgenheit hervor zu rufen. 
Dieſes Vermdgen iſt, was man das Gedaͤchtniß 
nennt. Es hat daſſelbe nur mit Begriffen und deren 
Zeichen zu thun; denn die Vorſtellung abweſender ſinn⸗ 
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licher Gegenſtaͤnde gehört in das Gebiet der Einbil⸗ 
dungskraft. Man unterſcheidet auch noch das 
Erinnerungsvermogen. Erinnerung iſt das Wie⸗ 
dererkennen einer Vorſtellung, das Bewußtſeyn, ſie 
ſchon gehabt zu haben. Es findet nicht allein bey ſinn⸗ 
lichen Gegenſtaͤnden Statt, ſondern auch bey geiſtigen, 
als Erzählungen, Begriffen, Lehrſätzen, und nicht al⸗ 
lein bey Vorſtellungen, die wir mitgetheilt erhalten, 
ſondern auch bey ſolchen, die in uns ſelbſt a irgend 
eine Art rege werden. 


\ 28. Das Wiedererkennen einer Empfindung 
oder einer Vorſtellung beweiſet, daß jede Veraͤnde⸗ 
rung der Seele eine gewiſſe neue Beſtimmung (Modifi⸗ 
cation) giebt. Keine wird vielleicht ganz vernichtet, 
ob fie gleich einzeln für ſich unbemerkbar wird. Viele 
bleiben bemerkbar, und treten gleichſam vor den an⸗ 
dern heraus, wenn die Vorſtellung, wodurch eine ent⸗ 
ſtanden war, wiederhohlt wird. Das Wiedererken⸗ 
nen iſt ein Bewußtſeyn eines ehemahligen Zuſtandes, 
oft mit manchen Umſtaͤnden. Der Grund liegt ganz 
allein in der Seele, nicht in dem Gehirne. Denn 
wenn auch bey dem erneuerten Eindrucke genau dieſel⸗ 
ben noch vorhandenen Theilchen auf dieſelbe Art wie 
vordem geruͤhrt wuͤrden, ſo bleibt doch eben die Frage, 
woran die Seele dieſes erkenne. Ihr iſt es bey einer 
von auſſen bewirkten Bewegung in dem Organe zu den 
Vorſtellungen einerley, ob dieſe darin leichter oder 
ſchwerer erfolge. Wir erkennen oft Dinge wieder, die 
wir nur einmahl und ſchwach empfunden haben. 


29. Vorſtellungen, welche die Seele ein⸗ oder 
mehrmahl mit einem gewiſſen Grade von Deutlichkeit 
gehabt hat, erkennt ſie nicht allein leicht wieder, wenn 
fie in ihr durch aͤuſſere Veranlaſſung erweckt werden, 
ſondern ſie iſt auch im Stande, die Beſtandtheile 
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ſchneller zu überſchen und zu vergleichen; als zuerſt, 
wie ſie ihr noch neu waren; auch nimmt ſie leichter 
neue Merkmahle an den beobachteten Dingen wahr, 
und entdeckt mehr Verhaͤltniſſe und Beziehungen zwi⸗ 
ſchen ihren Wahrnehmungen. So waͤchſt mit dem 
Vorrathe von Erkenntniſſen zugleich die Fertigkeit, 
dieſe zu vergleichen, anzuwenden und zu vermehren. 


30. Aus dem Vermoͤgen des Wiedererkennens 
folgt ein anderes, namlich das Vermoͤgen, bey 
der Erneuerung einer Vorſtellung dieje⸗ 
nigen wieder zu erwecken, die ehedem mit 
derſelben verbunden waren. Wir werden 
uns bey der Wiedererkennung einer Vorſtellung eines 
vormahligen Zuſtandes bewußt; dadurch erwachen zu⸗ 
gleich diejenigen Beſtimmungen unſers Geiſtes, welche 
er damahls erhalten hatte, wenn ſie nicht ganz unbe⸗ 
merkbar geworden ſind, oder durch gegenwaͤrtige Um⸗ 
ſtaͤnde gehindert werden ſich zu zeigen, 


31. Die Gegenftände unſerer Vorstellungen ſind 
auf mancherley Arten mit einander verbunden, uͤber⸗ 
haupt entweder durch Nebeneinandetſeyn oder Aufein⸗ 
anderfolgen, in beiden Fällen entweder als zuſam⸗ 
mengehoͤrige oder nur als zufällig vergeſelſbaftkte, 
Durch das Nebenefnanderſeyn find verknuͤpft 1) die 
Theile einer Pflanze, eines Thters „eines Hauſes, eis 
ner Maſchine, und alles, was durch die Verknupfung 
ein Ganzes wird, das ſich in Eine Idee faſſen läßt. 
2) Eine Sache und ihre Eigenſchaften, Kraͤfte, Be⸗ 
ſchaffenheiten, ‚fo wie auch ihr Gebrauch. 3) Gleich⸗ 
zeitige beſondere, doch zuſammengehoͤrige Empfindun⸗ 
gen, als einer Roſe und ihres Geruchs, der Rhabar⸗ 
ber und ihres Geſchmacks. 4) Bloß gleichzeitige Em⸗ 
pfindungen, als von mehrern Perſonen, die man zu⸗ 
gleich kennen lernt, von muſikaliſchen Noten und den 
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dadurch bezeichneten Tönen, von Sachen und ihren 
Benennungen, von Begebenheiten, die zugleich er⸗ 
folgen. 

Durch Aufeinanderfolgen ſind verknuͤpft 1) Ur⸗ 
ſache und Wirkung, wenigſtens in der Vorſtellung. 
2) Abſicht und Mittel. 3) Philoſophiſche und mathe⸗ 
matiſche Schluͤſſe. 4) Begebenheiten, fie mögen in 
Verbindung ſtehen oder nicht. 5) Gedanken in einer 
ſchriftlichen oder muͤndlichen Rede, und zufaͤllig auf 
einander folgende Woͤrter. 


32. Eine zweyte wichtige Veranlaſſung zur 
Erweckung einer Vorſtellung iſt die Ahn⸗ 
lichkeit derſelben mit einer andern dem Geiſte ge⸗ 
genwärtigen. Ahnlichkeit ift die ubereinſtimmung in 
einigen Merkmahlen, oder nur in einem einzigen, ſie 
moͤgen ſinnliche oder geiſtige, von irgend einer Bezie⸗ 
hung hergenommene, ſeyn. So wie wir eine Sache 
vermittelſt eines Merkmahls wieder erkennen, ſo bringt 
ein Umſtand an einer gegenwaͤrtigen Vorſtellung eine 
andere hervor, an welcher dieſer Umſtand ehedem be⸗ 
merkt iſt. Unſere nicht mehr uns vorſchwebenden Vor⸗ 
ſtellungen gleichen den gebundenen Stoffen in den na⸗ 
türlichen ‚Körpern, deren Thaͤtigkeit nur gehemmt iſt, 
ſich aber gleich zeigt, wenn durch einen Zuſatz das 
Band geloͤſet wird. Man koͤnnte fie bewußtloſe 
Vorſtellungen nennen, da fie gleichſam in uns 
ſchlafen, aber ſehr leicht, oft bey dem leiſeſten Ge; 
räuſche, erwachen. 


33. Die Erweckung der Vorſtellungen durch eine 
oder die andere der erklaͤrten Urſachen, oder die 
Ideenaſſociation, iſt bald eine offenbare, bald eine 
uns ſelbſt verborgene, oft ſo ſchnell und unaufhaltſam, 
daß wir ſelbſt daruͤber erſtaunen. Durch ſie ſind alle 
unſere Vorſtellungen uns ſo gut als gegenwaͤrtig, weil 
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wir uns in die entfernteſten Gegenden unſers geiſtigen 
Gebiets mit der groͤßten Geſchwindigkeit begeben koͤn⸗ 
nen. Alle Erfindungen, die nicht bloße Wirkungen 
des Zufalls ſind, entſpringen aus dieſer Quelle. Die 
Verknuͤpfungen durch das Geſetz der Ahnlichkeit ſind 
uͤberhaupt wichtiger, als diejenigen, welche nach dem 
Geſetze der Gleichzeitigkeit oder der Folge geſchehen, 
weil die letztern mehr mechaniſch ſind, jene aber der 
Selbſtthaͤtigkeit oder auch dem Zufalle weit mehr Spiel 
geſtatten. Eben dieſelben haben die unzaͤhligen meta⸗ 
phoriſchen oder vergleichenden Benennungen in jeder 
Sprache veranlaßt. 


34. Auf der Ideenaſſociation beruht das Ge⸗ 
daͤchtniß. Bey dem Beſinnen auf einen Namen, eine 
Jahrzahl u. dgl. ſucht man irgend gewiſſe Umſtaͤnde, 
die ehemahls mit der Sache verknuͤpft waren, um da⸗ 
durch auf jenes zu kommen. Das Gedaͤchtniß iſt nach 
der Art der Ideenaſſociation verſchieden. Eine Fer⸗ 
tigkeit, Vorſtellungen zu erneuern, in derjenigen Fol⸗ 
ge, wie fie gefaßt wurden, z. B. eine Reihe Gedan⸗ 
ken in einer Rede, oder Begebenheiten nach der Zeit⸗ 
ordnung, iſt gewiſſermaaßen etwas mechaniſches, bis⸗ 
weilen das Talent eines mittelmaͤßigen Kopfes. Von 
dieſer Art iſt auch die Fertigkeit, Woͤrter einer frem⸗ 
den Sprache, Namen von Dingen und Jahrzahlen zu 
behalten. Aber das iſt kein Grund, ein gutes Ges 
daͤchtniß herab zu würdigen, oder gar ſich auf Vergeß⸗ 
lichkeit etwas zu gute zu thun. Es iſt etwas ſehr 
ſchaͤtzbares, wenn man feine ehemahligen Vorſtellun⸗ 
gen leicht wieder hervor rufen kann, insbeſondere, 
wenn es durch Ahnlichkeiten geſchieht. Wie wichtig 
dieſe Faͤhigkeit nicht allein bey gelehrten Beſchaͤftigun⸗ 
gen, ſondern auch bey vielen andern iſt, braucht nicht 
erwieſen zu werden. 

R 4 35. 


264 Die Pſychologie. 

35. Das Vermoͤgen, abweſende ſinnliche Ge⸗ 
genftände, beſonders ſehr zuſammengeſetzte oder ge⸗ 
Häufte und weit ausgedehnte ſich vorzuſtellen, iſt die 
Einbildungskraft, oder die Phantaſie. Die 
Wirkſamkeit dieſes geiſtigen Vermoͤgens iſt größer, 
wenn die Vorſtellungen zufolge einer Beſchreibung ſich 
bilden, als wenn ſie Wiederhohlungen einer ſinnlichen 
Anſchauung ſind. 


36. Da die Geſichtsempfindungen diejenigen 
find, bey welchen wir unſern Körper gar nicht fühlen, 
» fondern uns einzig mit den Gegenſtaͤnden beſchoͤftigen, 
ſo koͤnnen auch alle Menſchen die Empfindungen von 
Geſtalt und Farbe in der bloßen Vorſtellung erneuern, 
oder ſie nach Beſchreibungen ſich ſchaffen, nur der eine 
in einem hoͤhern Grade der Lebhaftigkeit und Deut⸗ 
lichkeit, der andere in einem geringern. Bild und 
Vorſtellung fließen in eins und ſind unzertrennlich, da⸗ 
her auch das griechiſche Wort Idee eine Vorſtel⸗ 
lung als ein Bild bezeichnet. Bey der Erneuerung der 
Toͤne und jeder Art von Schall iſt der Unterſchied ſchon 
merklicher. Nicht jeder kann ſich eine auch mehr⸗ 
mahls gehoͤrte Melodie wieder in der Einbildung vor⸗ 
ſtellen, wenn er ſie gleich bey der wirklichen Wieder⸗ 
hohlung wieder erkennt; noch weniger kann jeder eine 
Melodie erfinden. - Wörter kann man ſich innerlich 
vorſtellen, weil ſie die unzertrennlichen! efahrten un⸗ 
ſerer Vorſtellungen ſind. Der Blindgebohrne mag 
das Gefühl des Betaſtens fich leichter erneuern konnen, 
als Sehende, bey welchen das Geſicht das Betaſten 
verdraͤngt. Die Eindruͤcke der übrigen Sinne koͤnnen 
wir uns gar nicht oder nur ſehr dunkel innerlich vor⸗ 
ſtellen. Wir erinnern uns mehr der Urſache als des 
Eindrucks, nur mit einem dunkeln Gefuͤhl eines ange⸗ 
genehmen oder unangenehmen Zuſtandes unſers Köͤr⸗ 
pers. 
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pers. Die Phantaſie ſtellt auch im Traume faſt im⸗ 
mer Geſichtsideen vor, und zwar noch klaͤrer als im 
Wachen, weil die Zerſtreuung durch gegenwaͤrtige Em⸗ 
pfindungen wegfaͤllt; Toͤne ſeltener, Reden aber doch 
ziemlich haufig, aus dem vorher angefuͤhrten Grunde; 
Geruͤche, ſo viel ich mich beſinne, niemahls. Eſſen 
im Traume iſt eine ſehr unbehagliche Empfindung. Die 
Seele arbeitet vergeblich ſich den Geſchmack vorzuſtel⸗ 
len. Traͤumt man, daß man gehe, ſo ermuͤdet man 
gleich, ſchleppt die Beine mit Beſchwerde fort, und 
verliert ſich in unabſehlichen Gaͤngen und Straßen. 


37. Wir find vermögend, die abbildenden Vor: 
ſtellungen abweſender Gegenſtaͤnde auf mancherley Art 
zu trennen und zuſammen zu ſetzen, und dieſe Gebur⸗ 
ten unſers Geiſtes, es ſey nun in Wor ten, oder durch 
Zeichnung, oder durch koͤrperliche Abbildung, oder 
durch Toͤne darzuſtellen. Dieſes Vermoͤgen iſt die 
Dichtungskraft. Unſere Einbildungskraft mag faſt 
immer etwas dichteriſch verfahren, zumahl wenn ir⸗ 
gend eine Luft oder Unluſt ſich ins Spiel miſcht. Ein⸗ 
bildungskraft und Dichtungskraft ſind nicht bloß auf 
ſinnliche Gegenſtaͤnde eingeſchraͤnkt, ſondern erſtrecken 
ſich auch auf innere Empfindungen, als Leidenſchaften 
und Gemuͤthszuſtaͤnde, fo fern man nur ihre Wirkun⸗ 
gen atſſchaulich macht, nicht ihre Beſchaffenheit philo⸗ 
ſophiſeh zergliedert. 


38. Die Einbildungskraft iſt nicht bloß dem 
Dichter nothwendig, ſondern auch in wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen. Die Aſtronomie erfordert ſie zur Vor⸗ 
ſtellung großer Räume und verwickelter Bewegungen, 
die phyſiſche Chymie und die Phyſiologie zur Verſinn⸗ N 
lichung von Kräften, die wir mit großer Mühe zu 
ausgedehnten Dingen zwingen. Die hoͤhere Geome⸗ 
trie ſtrengt oft die Einbildungskraft an, und ohne x 
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iſt die Zeichenrechnung der Analpſis ein bloß mecha⸗ 
niſches Verfahren. 


f 39. Die Art der Verbindung zwiſchen 
dem Gehirne und der Vorſtellungskraft 
wird uns immer unbekannt bleiben. Daß der Zu⸗ 
ſtand des Gehirns auf die Vorſtellungskraft Einfluß 
hat, ſieht man ſchon daraus, daß Munterkeit des 
Koͤrpers das Denken und den Zufluß der Ideen befoͤr⸗ 
dert; daß ſtarke Getraͤnke den Gang der Vorſtellun⸗ 
gen unordentlich lebhaft machen oder gar hemmen; 
daß Alter und Krankheit das Gedaͤchtniß ſchwaͤchen. 
Das Gehirn iſt das Werkzeug der Seele, wodurch ſie 
nicht allein Vorſtellungen von aͤuſſern Dingen erhaͤlt, 
ſondern auch ihren innerlich hervorgebrachten Ideen 
die bildliche Anſchauung und ſinnliche Bezeichnung giebt. 
Alle Wirkungen ſind gegenſeitig. Wenn das Gehirn 
auf die Seele wirkt, ſo muß dieſe, als ein von dem 
Gehirne verſchiedenes Weſen betrachtet, auch auf das 
Gehirn wirken koͤnnen, wie es der Einfluß leidenſchaft⸗ 
licher Vorſtellungen auf den Koͤrper darthut. Bey ei⸗ 
ner gluͤcklichen Organiſation des Gehirns wird es der 
Seele leicht, die mit ihren Vorſtellungen zuſammenge⸗ 

hoͤrigen Bewegungen hervor zu bringen; ſie kann eine 
Menge Ideen zuſammen draͤngen, leicht uͤberſehen, 
vergleichen, ordnen und auf mancherley Arten mi⸗ 
ſchen, um daraus neue zu entwickeln. Das Gehirn 
ſelbſt wird dazu behuͤlflich ſeyhn. Man kann ſich naͤm⸗ 
lich in den Gehirnfibern Bewegfertigkeiten gedenken, 
wie in den Mus kelſibern. Durch Übung erhalten die 
Mus keln die Fertigkeit, auf eine Bewegung andere 
leicht folgen zu laſſen, wie z. B. beym Clavierſpielen. 
So wird auch eine erregte Bewegung der Gehirnfibern, 
oder eines mit dem Gehirnmarke verbundenen, gleich⸗ 
ſam halbgeiſtigen Stoffes, andere zuſtimmende Be⸗ 
we⸗ 
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wegungen hervor bringen, und dadurch der Seele Ge⸗ 
danken zufuͤhren, die ſie ſonſt gar nicht, oder gerade 
nicht in dem guͤnſtigen Augenblicke gehabt hätte. Dieſe 
Mitwirkung des Gehirns aͤuſſert ſich ebenfalls bey 
Wahrnehmungen aͤuſſerer Gegenſtaͤnde und Begeben⸗ 
heiten, wie auch bey der gage e. der Gedanken 
anderer Perſonen. 


5 40. Bon dieſer Mitwirkung des Ge⸗ 
hirns hänge nun die Fertigkeit der Erinnerung 
und der Gang der Einbildungskraft ab. Durch die 
Conſonanz der Gehirnſibern wird in andern Fibern 
wiederum eine Bewegung, und in der Seele ein Bild 
nach dem andern erweckt, bis die Reihe auf irgend 
eine Art unterbrochen wird. Weil ſelbſt unſere allge⸗ 
meinſten Begriffe an gewiſſe Bilder, an Beyſpiele von 
den Fallen, wo fie angewendet werden, an die Worte, 
wodurch ſie ausgedruckt werden, geknuͤpft ſind, ſo 
miſcht ſich das Spiel der Fibern vermuthlich immer in 
unſere Ideenfolge. Daher oft Bilder, die ſich wider 
Willen aufdringen; unvermuthete Einfaͤlle, die wir 
nicht erklaͤren koͤnnen; Spruͤnge unſers Gedankengan⸗ 
ges, wenn etwa durch eine Bewegung im Koͤrper eine 
Bewegung im Gehirne veranlaßt wird, die eine gewiſſe 
Vorſtellung erregt. Das Gedaͤchtniß, ſo fern man es 
als materiell betrachtet, iſt eine Fertigkeit des Gehirns, 
auf Veranlaſſung einer Bewegung in denſelben andere 
zuſtimmende auf eine regelmaͤßige Art zu erwecken. Je 
leichter und beſtimmter dieſe Erweckung geſchieht, deſto 
gluͤcklicher und ſicherer iſt das Gedaͤchtniß. Bleibende 
Bewegungen kann man zur Erklarung des materiellen 
Gedaͤchtniſſes, ohne die aͤuſſerſte Verwirrung, nicht 
gedenken, noch weniger bildliche Abdruͤcke, wie eines 
Siegels in Wachs, die ſelbſt bey einer Ruͤhrung von 
auſſen nicht Statt a. koͤnnen. 


41. 
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41. Inzwiſchen iſt unſere Denkkraft kein bloßes 
Spiel der Gehirnfibern oder eines mit ihnen verbun⸗ 
denen Stoffes. Die Selbſtthaͤtigkeit der Seele bey 
der Berknuͤpfung und Bearbeitung ihrer Vorſtellungen 
zeigt, daß unſer Geiſt eine für ſich wirkende Kraft iſt. 
Die Wiedererkennung einer ehemahligen Vorſtellung 
gehört dem Geiſte allein zu (28.). Eigene Wirkſam⸗ 
keit der Seele iſt es, daß ſie ihre Betrachtung auf dieſe 
oder jene Vorſtellung nach gewiſſen Abſichten richten, 
und den Ideen einen dazu ſchicklichen Gang vorſchrei⸗ 
ben, die nicht in die Reihe gehoͤrigen abweiſen, und 
andere, die ſich nicht gleich anbieten, aufſuchen kann. 


42. Wir haben das Vermoͤgen, an den zuſam⸗ 
mengeſetzten Dingen, die wir wahrnehmen, oder in 
unſern Vorſtellungen uͤberhaupt, das Mannigfal⸗ 
tige zu unterſcheiden (7 — 11. ). Wir koͤn⸗ 
nen aber auch dieſes Mannigfaltige zu ei⸗ 
nem Ganzen verbinden. Z. B. an den Pflan⸗ 
zen und Thieren, oder an Maſchinen und andern zu⸗ 
ſammengeſetzten Dingen unterſcheiden wir die mancher⸗ 
ley Theile, woraus ſie beſtehen, und bemerken, wie 
daraus das Ganze entſpringt. Dieſes Zuſammenneh⸗ 
men der Theile, Beſchaffenheiten und Eigenſchaften ei⸗ 
nes Gegenſtandes, wodurch wir uns denſelben als ein 
Ganzes vorſtellen, iſt eine ſehr wichtige Auſſerung der 
Thaͤtigkeit unſers Geiſtes. Wir riechen den Geruch 
einer Roſe, ſehen die Geſtalt, Farbe und Zuſammen⸗ 
ſtellung ihrer Blumen -und Kächblaͤtter, Fühlen die 
Glaͤtte jener und die Rauhigkeit dieſer, aber durch kei⸗ 
nen unſerer Sinne erkennen wir den Zuſammenhang 
von allen dieſem, ſondern es iſt eine hoͤhere Kraft in 
uns, die das Mannigfaltige zu einem einzigen Be⸗ 
griffe vereinigt, welchen wir mit dem Worte, Roſe, 
bezeichnen. Moch mehr aͤuſſert ſich dieſe Kraft bey Be⸗ 

griffen, 
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griffen, die keinen unmittelbaren ſinnlichen Gegenſtand 
haben. Die deutliche Verknuͤpfung der Merkmahle 
oder partialer Vorſtellungen zu einem Begriffe iſt eine 
Handlung unſers Verſtandes; die undeutliche, bey 
ſinnlichen Gegenſtaͤnden, gehoͤrt zum niedern Erkennt⸗ 
nißvermoͤgen. 


43. Durch eben dieſes Vermoͤgen, Merkmahle 
zu unterſcheiden, die Gegenſtaͤnde mögen ſinnliche oder 
geiſtige ſeyn, haben wir das Vermögen, ver 
ſchiedene Gegenftände oder Vorſtellungen mit einan⸗ 
der zu vergleichen, und ihre Übereinftims 
mung oder Nich tuͤbereinſtimmung wahr- 
zunehmen. Je mehr gleiche Merkmahle wir an 
zwey Gegenſtaͤnden entdecken, deſto naͤher ruͤcken wir 
ſie in der Vorſtellung zuſammen; je weniger ſie Ge⸗ 
meinſchaftliches haben, deſto mehr entfernen wir ſie 
von einander. So verfaͤhrt man z. B. bey der Be⸗ 
trachtung der Thiere und Pflanzen. Das Verglei⸗ 
chungsvermoͤgen begreift ſowohl die Bemerkung des 
Übereinftimmenden als die Wahrnehmung des Ver⸗ 

ſchiedenen. a 


44. Von großer Wichtigkeit iſt unſer Vers 
mögen, Beziehungen der Dinge auf ein⸗ 
ander wahrzunehmen, nicht allein ſinnliche, 
ſondern auch verſtecktere und mehr geiſtige, als zwiſchen 
Urſache und Wirkung, Zweck und Mittel; ferner ſie in 
Abſicht auf ihre Vollkommenheit und Unvollkommen⸗ 
heit zu vergleichen, And einzuſehen, was an einem 
Dinge feine Vortrefflichkeit befoͤrdere oder Mangel⸗ 
haftigkeit daran verurſache. 


45. Das Vermoͤgen, Vergleichungen anzuſtel⸗ 
len, und Beziehungen zu entdecken, iſt, was man 
Witz und Verſtand nennt, erſteres bey der undeut⸗ 
lichen Erkenntniß, letzteres bey der deutlichen (14. 180. 

| Der 
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Der Witz faßt mehr die aͤuſſern, unweſentlichen Ahn⸗ 
lichkeiten und Beziehungen als die innern und weſent⸗ 
lichen auf, bemuͤht ſich den Begriff im Ganzen, mit 
ſinnlicher Klarheit, ſchnell und lebhaft zu faſſen, und 
entdeckt gern die gefallende oder mißfallende Seite der 
Sachen, wobey er nicht ſelten muthwillig if. Eine 
lebhafte Einbildungskraft giebt dem Witze Starke, 
Schnelligkeit und Darſtellungskraft. 


46. Der Verſtand hingegen ſpuͤrt den innern 
und weſentlichen Ahnlichkeiten und Verhaͤltniſſen nach, 
und wo er nicht in das Innere der Dinge dringen 
kann, ſucht er in dem Auſſern die unveränderlichften 
und ſicherſten Unterſcheidungsmerkmahle auf, und nä⸗ 
hert ſich der wahren Beſchaffenheit der Dinge ſo weit 
als es moͤglich iſt; er zergliedert und betrachtet jeden 
Begriff nach dem Einzelnen; ſtrebt nach Deutlich keit 
und Vollſtaͤndigkeit, nicht nach Lebhaftigkeit der Vor⸗ 
ſtellung; geht langſam mit beſtaͤndiger Vorſicht, daß 
er nicht den Schein fuͤr die Wahrheit nehme; iſt kuͤhl, 
unpartheyiſch, und ſucht weiter kein Vergnuͤgen an 
dem Gegenſtande als dasjenige, welches die Unterſu⸗ 
chung gewährt; laͤßt jede Sache in ihrem wahren 
Lichte erſcheinen, in Abſicht auf das Angenehme und 
Unangenehme, Schaͤdliche oder Ruͤtzliche, Schickliche 
oder Unſchickliche, Wohlgereimte und Ungereimte, da⸗ 
gegen der Witz gern ein falſches Licht auf fie fallen läßt, 
wenn es beſondern Abſichten gemäß iſt. 


47. Durch die deutliche unterſcheddung der 
Merkmahle an den Gegenſtaͤnden gelangen wir zu Ge 
meinbegriffen und zu abftraeten Begriffen, deren jene 
ins beſondere die Ahnlichkeit der wirklichen Dinge, dieſe 
gewiſſe, den Dingen, Wirkungen und Handlungen zu⸗ 
kommende Beſchaffenheiten enthalten. Wir ziehen 
auch aus uns ſelbſt allgemeine Begriffe, die wir bey 

der 
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der Unterſuchung der wirklichen Dinge anwenden⸗ 
Das Vermoͤgen, alle dieſe Arten von Begriffen zu bil⸗ 
den, iſt der Verſtand, ſo fern dieſe Handlungsweiſe 
des Geiſtes von der Vernunft unterſchieden wird. 
Man nenne daher alle jene Begriffe Verſtandes⸗ 
begriffe, im Gegenſatze der Vorſtellungen oder 
des Inbegriffs der Kenntniſſe von einzelnen wirklichen 
Dingen. Was in (4 5.) Verſtand genennt wurde, iſt 
Denkkraft im Gegenſatze gegen Witz. 


48. Begriffe mit einander verbinden, oder als 
unfuͤgſam trennen, heißt Urtheilen. Dieſe Handlung 
des Geiſtes heißt insbeſondere die Urtheilskraft. Was 
man im gemeinen Leben Beurtheilungskraft nennt, 
iſt eine ſchnelle und richtige, wenn auch undeutliche 
Einſicht des Wahren, Nuͤtzlichen, Schicklichen oder an⸗ 
derer Beziehungen. 


49. Mehrere Urtheile mit einander verbinden, 
und daraus neue Urtheile herleiten, heißt Schließen, 
und iſt das Geſchaͤft der Vernunft. Dieſe erhebt 
ſich von dem Beſondern zu dem Allgemeinen, unter⸗ 
ſucht den Zuſammenhang allgemeiner Wahrheiten, und 
wendet dieſe wieder auf das Beſondere an. Verſtand 
und Vernunft ſind unſere edelſten und unterſcheiden⸗ 
den Faͤhigkeiten, wodurch wir uns uͤber die bloße 
Sinnlichkeit erheben, die Verbindung der Dinge, Wir⸗ 
kungen und Begebenheiten einſehen, und eine Quelle 
von Erkenntniſſen in uns haben, die unerſchoͤpflich iſt. 
Dieſe Fähigkeiten find dadurch in uns moglich, daß 
unſere Aufmerkſamkeit keine auf beſondere Gegenſtaͤnde 
beſtimmte Richtung hat, wie bey den Thieren, ſon⸗ 
dern einer beliebigen Verbreitung fähig iſt; ferner da⸗ 
durch, daß wir weniger von der Staͤrke als von der 
Deutlichkeit geruͤhrt zu werden faͤhig ſind. Unſere Or⸗ 
ganiſation BRD wahrſcheinlichſt ſchon die ſinnlichen 

Vor⸗ 
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Vorſtellungen beſſer aus einander geſetzt in die Seele 
als bey den Thieren. 


50. Alle dieſe jetzt erklaͤrten Faͤhigkeiten unſers 
Geiſtes machen eine einzige Kraft, die Denkkraft aus. 
Wenn wir ſie als unterſchieden betrachtet haben, ſo 
geſchah es nur zu dem Ende, um die verſchiedenen 
Handlungsweiſen der einzigen Denkkraft aus einander 
zu ſetzen. Bey der Bildung der Begriffe iſt die Ver⸗ 
nunft zugleich geſchaͤftig, indem ſie die Moͤglichkeit 
und Richtigkeit derſelben pruͤft. Urtheilskraft iſt Ver⸗ 
nunft, ſo fern ſie ſich mit der Einſicht in die Fuͤgſam⸗ 
keit oder Unfuͤgſamkeit zweyer Begriffe in einem einzel⸗ 
nen Satze beſchaͤftigt. Der Verſtand in der Bedeu⸗ 
tung (45.) iſt von dem Witze nur in der Behandlungs⸗ 
art der Gegenſtaͤnde verſchieden; beide bilden Begriffe, 
Saͤtze und Schluͤſſe. Scharfſinn iſt eine vorzuͤg⸗ 

liche Stärke in der Bemerkung des Übereinſtimmen⸗ 
den, des Verſchiedenen und der Verhaͤltniſſe; Tief⸗ 
ſinn in der Verkettung der Schluͤſſe. 


51. Durch die Vernunft, oder allgemeiner 
durch das Vermoͤgen der deutlichen Erkenntniß, ſind 
wir der Einſicht in das Zukuͤnftige fähig. Denn da 
wir das Vergangene von dem Gegenwaͤrtigen deutlich 

unterſcheiden, ſo ſind wir im Stande, den Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen Urſache und Folgen, wenigſtens im 
Allgemeinen, wahrzunehmen, dadurch ferner in dem 
Gegenwaͤrtigen das Künftige, zwar nicht in allen ein? 
zelnen Stuͤcken, ee aber doch uͤberhaupt vor⸗ 
aus zu ſehen. beende wir ſittliche und Re⸗ 
ligionsfaͤhige Weſen, welches die Thiere nicht find, 
weil ſie keine Vernunft, das 1 keine allgemeine deut⸗ 
liche Einſicht beſitzen. 

32. Die Sprache iſt ein fuͤr uns unſchaͤtzbares 
Mittel, unſere Begriffe und alle ihre Verknuͤpfungen 

zu 
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zu bezeichnen, andern mitzutheilen, und durch die 
Verbindung mit den Schriftzeichen unſere Gedanken 
für uns ſelbſt und für die entfernteſten Nachkommen: 
aufzubewahren. Ohne dieſe beiden Huͤlfsmittel wurden 
wir genothigt ſeyn, alle allgemeinen Begriffe und ihre 
Beziehungen in einzelnen Beyſpielen uns vorzuſtellen, 
welches ohne Verwirrung nicht thunlich ſeyn wuͤrde, 
und die Mittheilung geiſtiger Vorſtellungen faſt unmoͤg⸗ 
lich macht. Es wuͤrde ungefaͤhr der Fall ſeyn, als 
wenn wir ſtatt unſerer Buchſtabenſchrift bloß der Bil⸗ 
derſchrift uns bedienen muͤßten. Allein um den wich⸗ 
tigen Einfluß der Sprache auf unſer Vermögen der 
deutlichen Erkenntniß völlig einzuſehen, muͤſſen wir erſt 
den Bi a unferer Begriffe durchgehen und e 


Dritter Abſchnitt. | 
Die ſinnliche Erfenntniß, 


53. Sr find geneigt, 1 ſinnlichen Empfidun⸗ 
gen uns als Beſchaffenheiten der Dinge vorzuſtellen. 
Wir ſagen: der Zucker iſt füß, die Noſe iſt roth; als 
wenn die Beſchaffenheit, wodurch der Zucker uns ſüß 
ſchmeckt, und die Roſe roth erſcheint, mit unſern Em⸗ 
pfindungen ganz uͤberein kaͤme. Allein wir empfinden 
dieſe Beſchaffenheiten vermittelſt unſerer Nerven, alſo 
nicht fie ſelbſt, ſondern die Veränderung, die durch 
ſie in den Nerven wee wird, und eigentlich 
ſelbſt dieſe nicht, nach ihrer wahren Beſchaffenheit, 
ſondern nur nach ihrer Wirkung auf die Seele. Die 
ſinnlichen Vorſtelungen verhalten ſich zu den Beſchaf⸗ 
fenheiten, wie geſchriebene Worte Ah den BSR ans 
gedeuteten Begriffen, N ; 
Ktägels Eucyel. 4. Th. 8 F ee 
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54. Alle ſinnliche Empfindungen, die nicht aus 
mehrern Eindruͤcken entſpringen, laſſen ſich daher nicht 
zergliedern und beſchreiben. Sie ſind Vorſtellungen 
einer in unſern Nerven vorgehenden Veranderung, von 
welcher wir nichts, als ihren Einfluß auf unſern Geiſt 
erkennen. Der Geruch einer Roſe, die blaue Farbe 
des Himmels iſt fuͤr uns eine einfache Vorſtellung; die 
Beſchaffenheit der Rofenblätter und der Lufttheilchen, 
wodurch ſie ſich ſo und nicht anders darſtellen, iſt 
nichts weniger als etwas einfaches. 


55. Geruch und Geſchmack haben weiter 
keine Beziehung auf das Intellectuelle oder Beifige 
ſcheiden helfen. Es find bloß thieriſche, zu üneret 
Erhaltung und Ergetzung abzielende Sinne. Geruͤche 
haben kaum einen oder den andern eigenen Namen, 
auſſer den allgemeinen, Wohlgeruch und Geſtank D. 
Man bezeichnet ſie durch die Dinge, welche ſie hervor 
bringen. Die Empfindungen des Geſchmacks haben 
auch wenig eigene Namen. Man behilft ſich meiſtens 
wie bey dem Geruche. f > 


56. Das Gefühl, in der weitern Bedeu⸗ 
tung **) als Empfindung einer Veränderung in un⸗ 
ſerm Koͤrper, durch die darin allgemein verbreiteten 
Nerven, ohne ein befonderes Organ, iſt keine ergie⸗ 
bige Quelle von Kenntniſſen. Wir erfahren dadurch 
unmittelbar, was unſerm Koͤrper behaglich und un⸗ 
behaglich iſt, insbeſondere, was Waͤrme 90 50 Kaͤlte für 
unſer Gefuͤhl find. 


* 


57. 


) Brenzlich (Empyreuma), iſt vielleicht im Deutſchen die 
einzige Benennung eines Geruchs, desjenigen, der an⸗ 
gebrannten Oelen eigen iſt. 


„) S. Paturgeſch. des Menſchen. Th. 1. S. 484 
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57. Die Betaſtung, als die wichtigſte Art von Ge⸗ 
fuͤhl fuͤr unſer Erkenntnißvermoͤgen, giebt uns eine ſinn⸗ 
liche Vorſtellung zu den Begriffen von der Ausdehnung 
und ihren Formen, deren Urſprung, wie unten gezeigt 
werden wird, in dem Verſtande ſelbſt liegt ). Fer⸗ 
ner erwerben wir uns durch Betaſtung ſinnliche Vor⸗ 
ſtellungen von verſchiedenen koͤrperlichen Eigenſchaften, 
die ſich auch durch Worte beſchreiben laſſen, als Härte, 
Weichheit, Fluͤſſigkeit, Naͤſſe, Zaͤhigkeit, Clafticität, 
Sproͤdigkeit, Biegſamkeit, Rauhigkeit, Glaͤtte, Dich⸗ 
tigkeit, Lockerheit. Die Betaſtung iſt ein eingeſchraͤnk⸗ 
ter, aber deſto zuberlaͤſſigerer Sinn, welcher dem weit 
ausgedehntern Sinne des Geſichts den erſten Unterricht 
geben muß. Unter den Thieren ſcheint allein der Ele⸗ 
phant, das kluͤgſte Thier, den Sinn des Betaſtens 
durch den Rand feines Ruͤſſels zu beſitzen *). Die 
Fuͤhlfaͤden und Fuͤhlhoͤrner des Gewuͤrmes und der In⸗ 
ſecten dienen bloß zur Aufſuchung des Zutrͤglichen und 
Warnung vor dem Nachtheiligen **). 

S 2 5 38. 


) Hr. Platner ſagt in den Philoſ. Aphorismen Th. 1. © 
440. (Ausg. 1793), er habe ſich durch ſorgfaͤltige Beob⸗ 
achtungen an einem Blindgebornen überzeugt, daß der 
Gefuͤhlſiun für ſich allein alles deſſen, was zu Ausdeh⸗ 
nung und Raum gehort, durchaus unkundig iſt, und 
nichts von einem ortlichen Auseinanderſeyn weiß Die⸗ 
ſes zugegeben wuͤrde ich von dem Geſichtsſiune allein ger 
nommen daſſelbe behaupten, und daher unſere ſinnliche 
Porſtellung von Ausdehnung dem Gebrauche beider 

Sinne zuſchreiben. Der bekannte blinde Geometer 
Saunderſon hatte das Geſicht im zwölften Mor 

nath ſeines Alters durch die Blattern verloren, und 
wußte ſo wenig etwas von Licht und ag als ein 
Blindgeborner, 


) S. Nakurgeſchichte, Th. 1. S. 408. Wegen RR Makis 
und mancher Affen ſ. die Anmerkung eb. dal: S. 485. 


9 S. Naturgeſch. S. 175% 
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38. Das Gehör ſteht mit den innern Empfn⸗ 
dungen der Seele in genauer Verbindung. Durch 


Toͤne geben ſich dieſe auf die eindringlichſte Art zu er⸗ b 


kennen, und theilen ſich oft unwiderſtehlich mit. Wir 
unterſcheiden durch eigene Benennungen mancherley Ar⸗ 
ten des Schalls, als rauſchen, ſchwirren, zwitſchern, 

zirpen, kürren, fäufeln u. dl. Was aber viel mehr 

iſt, wir vergleichen Töne in Abſicht auf Hoͤhe und Tiefe 

mit großer Feinheit, ſtellen ſie durch Zahlen dar 9, 

und bezeichnen ſie mit einer Sparſamkeit wie die Zah⸗ 

len. Durch Toͤne, welche aus gewiſſen ausgeſuchten 

Fortſchreitungen genommen werden, wird Melodie 

und Harmonie hervor gebracht, die nicht allein das 
Ohr, zufolge des Baues der Gehoͤrwerkzeuge, ange⸗ 
nehm ruͤhren, ſondern auch in der Seele leidenſchaft⸗ 
liche Empfindungen erwecken. Das Gehör ſteht dem 
Geſicht an Umfang und Mannigfaltigkeit nach, dage⸗ 
gen ſind deſſen Eindruͤcke ſtaͤrker. Die phyſiſche Urſache 
ſcheint zu ſeyn, daß die Gehoͤrnerven durch das groͤ⸗ 
bere Element, die Luft, weit mehr gerührt werden, 
als die Geſichtsnerven von dem feinern des Lichts. 

Das Geſicht ſollte mehr Deutlichkeit als Starke des 
Eindrucks haben. Rt 


59. Das Geſicht iſt der Sinn fuͤr den Ver⸗ 
ſtand. Es giebt uns für unſere Begriffe von koͤrper⸗ 
licher Form Bilder, die viel beſtimmter ſind, als die 
Vorſtellungen, welche wir durch Betaſtung von der 
Geſtalt erhalten, weil mit dieſer manche Nebenvorſtel⸗ 
lungen ſich vergeſellſchaften. Von der Lage der Koͤr⸗ 
per und von ihrer Bewegung verſchafft uns das Geſicht 
ſo deutliche und unbeſchraͤnkte Vorſtellungen, daß wir 
dieſe mit der groͤßten Leichtigkeit erneuern, und auf 
jede Art umbilden konnen. Bey der Betrachtung der 
Gegenftände läßt uns das Geſicht ſehr ſchnell die Ver⸗ 


haͤlt⸗ 
2 S. Naturlehre, Th. 2, S. 468. ff. 
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haͤltniſſe und Verbindungen der Theile wahrnehmen, wo 
die Betaſtung nur langſam und ſtuͤckweiſe unter ſucht. 
Bey dem Sehen wird das Vorſtellungsvermoͤgen 
fat nür allein beſchaͤftigt, die Empfindung nur 
ſchwach, gleich ſam als wenn die Gegenſtaͤnde ſich un⸗ 
mittelbar in der Seele abbildeten. Daher nehmen wir 
fuͤr geiſtige Wirkungen und Beſchaffenheiten die mei⸗ 
ſten Benennungen von Geſichtsempfindungen her. 
Nicht allein auf unſerm Wohnorte erkennen wir das 
Meiſte und Wichtigſte durch das Geſicht, ſondern deh⸗ 
nen durch Huͤlfe deſſelben auch unſer geiſiges Ar 
ie auf unermeßliche Weiten aus. 


60. Unmittelbar ſehen wir war nichts u 
Licht, Schatten und Farben. Daß diefe Em⸗ 
pfindungen von räumlichen, auf dieſe oder jene Art ge⸗ 
ſtalteten Dingen veranlaßt werden, haben wir ur⸗ 
ſpruͤnglich durchs Betaſten gelernt. Ein Blindgebor⸗ 
ner, der das Geſicht erhaͤlt, kennt die geſehenen Dinge 
nicht, bis er ſie betaſtet. Er wuͤrde ohne Zweifel eine 
Kugel von einem Wuͤrfel durchs Geſicht nicht unters 
ſcheiden koͤnnen, wenn er ſie gleich durch Betaſtung 
und geometriſche Erklärung zu unterſcheiden gelernt 
1 oder man muͤßte ihm den Wuͤrfel in verſchiede⸗ 

en Lagen zeigen, wodurch er veranlaßt werden moͤch⸗ 
te, zu ſchließen, daß dieſes der Wuͤrfel ſey. 
Durch die Verbindung des Sehens mit dem Betaſten 
lernt ein Kind allmählich ſich Geſichtsporſtellungen von 
koͤrperlichen Geſtalten und beſonders von Umriſſen der 
Flaͤchenraͤuime machen. Weiterhin lernt es aus der 
Vertheilung des Lichts und Schattens von der Lage der 
verſchiedenen Flaͤchen an einem Körper urtheilen. So 
bemerkt es auf dem Boden Abſaͤtze und Stufen, weil 
es anfangs ſich gegen ſolche geſtoßen hat oder darüber 
ie AR ER koͤmmt es Am PN daß es die 

e e 6 Ge⸗ 
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Geſichtsvorſtellungen, die es ſich in Geſellſchaft mit den 
Betaſtungsvorſtellungen gemacht hatte, auch auf Ges 
‚genftände anwendet, die es nicht erreicht. So find 
unſere Geſichtsvorſtellungen von der Geſtalt der Koͤr⸗ 
per theils aus Wahrnehmungen der Umriſſe, theils 
aus Urtheilen zuſammen geſetzt, oder enthalten das 
Totalbild, welches wir in Verbindung mit der Beta⸗ 
ſtung uns von einer Sache zu machen Gelegenheit ge⸗ 
habt haben. Unſere Urtheile koͤnnen hiebey irrig 
ſeyn, z. B. wenn wir eine kreisrunde Flaͤche für laͤng⸗ 
lichrund halten, weil ſie in einer ſchiefen Lage gegen 
das Auge ſo erſcheint, oder eine Kugel fuͤr eine 
Scheibe anſehen. 


N 61. Von Entfernungen belehrt uns das 
Geſicht unmittelbar nicht. Ein Blindgeborner, der 
ſehend geworden iſt, wird anfangs glauben, die Ge⸗ 
genftände mit den Augen zu berühren N: Ein Kind 
lernt allmählich Entfernungen ſchaͤtzen, erſtlich fo weit 
feine Hände reichen, hernach größere, wenn es gehen 
kann, noch mehr, wenn es die zwiſchen ihm und ei⸗ 
nem Gegenſtande liegenden Dinge zur Vergleichung 
anwenden lernt. Die ſcheinbare Groͤße des Gegenſtan⸗ 
ſtandes, ſeine Deutlichkeit und Erleuchtung gebrauchen 
wir auch zur Schaͤtzung der Entfernungen. uͤbung 
thut hiebey ſehr viel, und verſchafft ein gutes Aus 
genmaaß. 

62. Die wahre Große eines Gegenſtandes 
iſt ein Vergleichungsbegriſf, die Zahl der Fuße, Zolle 
codes was man fonft zur Einheit annehmen will), 

welche 


) So Egeſeldens Blinder. S. das ssfte Stuͤch des 
f Schwätzers (Tarler), oder Käftners Optik, S. 405 
f Prieſtley's Geſchichte der Optik, S. 512. Die alten 

2 Pbiloſophen glaubten daß etwas von unſern Augen aus; 
ginge, womit wir die Gegenſtände gleichſam betaſteten. 
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welche derſelbe nach der Hoͤhe und Breite oder andern 
Durchſchnitten enthaͤlt. Unmittelbar erhalten wir dieſe 
durch wirkliche Meſſung mit dem angenommenen 
Maaße, das iſt, durch Betaſtung, mittelbar durch 
geometriſche Schluͤſe. Durch Übung erwirbt man ſich 
ein Augenmaaß, die Groͤße mancher Gegenſtaͤnde bloß 
durchs Geſicht ziemlich richtig anzugeben. — Allein 
Groͤße iſt auch eine gewiſſe undeutliche Geſichts⸗ 
vorſtellung von der Ausdehnung einer Sache, welche 
ſehr von den Umſtaͤnden abhängt, und bey allen Men⸗ 
ſchen nicht einerley ſeyn mag. Die Urtheile von der 
ſcheinbaren Groͤße eines durch ein Fernrohr geſehenen 
Planeten fallen ſehr verſchieden aus. Die Groͤße des 
Sehewinkels oder des Bildes auf der Netzhaut iſt nur 
einer der Umſtaͤnde, worauf es hiebey ankoͤmmt. Wir 
empfinden dieſes Bild nicht unmittelbar; es iſt nur et⸗ 
was die Ruͤhrung des Sehenerven Begleitendes. Ein 
Baum ſcheint dicker als ein Finger, ob man ihn gleich 
mit dem Finger mehr als bedecken kann. Das Bild 
des vollen Mondes auf dem Boden des Auges iſt nicht 
größer als das Bild von einer Scheibe, die 17% Linie 
oder s Fuß im. Durchmeſſer hat, bey der Entfer⸗ 
nung eines Fußes vom Auge, oder es muͤßte wegen der 
Herumſtrahlung groͤßer werden. Es koͤmmt bey un⸗ 
ſerer Vorſtellung von der ſcheinbaren Groͤße mit dar⸗ 
auf an, wie bekannt wir mit einer Sache ſind, wie 
deutlich wir ſie ſehen, wie weit wir ſie vergleichungs⸗ 
weiſe entfernt halten. Wir machen uns bey Dingen, 
die wir oft betrachten, als Menſchen und Gebaͤuden, 
in den zum deutlichen Sehen gewoͤhnlichen Entfernun⸗ 
gen, eine gewiſſe Vorſtellung von ihrer Größe, die 
wir bey jeder andern Erſcheinung zum Grunde legen. 
So lange wir die Sache noch deutlich genug ſehen, ver⸗ 
ändert ſich die ſcheinbare Groͤße wenig oder gar nicht, 
obgleich das Bild im Auge ſich betraͤchtlich verkleinert 
S8 4 hat. 


280 ¼Die Pßpchologie. 


hat. So wie ſie aber bey groͤßerer Entfernung an⸗ 
fängt undeutlich zu werden, und die Seele dem ſinn⸗ 
lichen Eindrucke gleichſam nicht nachhelfen kann, fo 
ſcheint eine Sache, wenn man ſie ſonſt kennt, kleiner 
als jenes ſinnliche Maaß, oder wie man wohl zu ſagen 
pflegt, kleiner als ſie wirklich iſt. In an⸗ 
dern Fallen ſcheint auch eine Sache größer als das 
ſinnliche Maaß, das wir zum Grunde legen, z. B. die 
Sonne und der Mond am Horizonte ). 


63. Die Gegenftände mahlen ſich in 
- anfern Augen verkehrt ab. Darum ſieht 
man ſie aber doch nicht verkehrt. Denn erſtlich iſt die 
Seele kein Zuſchauer im Auge, der das Bildchen be⸗ 
trachtete. Wir lernen von der erſten Kindheit an durch 
Betaſtung und andere Erfahrung, was oben und un⸗ 
ten, rechts und links iſt, ſo daß in der Folge mit dem 
Eindrücke, der auf dem Hintergrunde des Auges uns 
ten geſchieht, allemahl das Uetheil von dem obern 
Ende des Gegenſtandes verknüpft iſt. Es ift der Fall 
wie zwiſchen Worten und den dadurch bezeichneten 
Sachen. — Aus eben dem Grunde ſehen wir die Ge⸗ 
genſtaͤnde nicht doppelt, ungeachtet fie ſich in beiden 
- Augen abmahlen. Das Gefuͤhl hat uns vom Anfange 
belehrt, beide Eindruͤcke in eine einzige Empfindung zu 
vereinigen. 


64. Wos wir durch das Geſicht unmittelbar er⸗ 
Seren ‚nämlich Licht und Farben, find bloß klare 
Empfindungen, die wir nicht beſchreiben koͤnnen, ſo 
wenig als die des Geſchmacks und Geruchs. Allein 
das Licht iſt nicht bloß etwas Empfindbares, es iſt 
ein Gegenſtand, den wir mit dem Verſtande auffaſſen, 
den wir auſſer uns verfolgen, und den von uns erfun⸗ 
denen 85 der SER er Bey kei⸗ 
3 nem 

3 S. tale . Th. 2 E. 562. 
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nem Sinne erkennen wir die Art, wie das Organ ge⸗ 
rührt wird, ſo deutlich, als bey dem Sehen. Die 
Farben in dem Sonnenlichte koͤnnen wir durch 
Zahlen, naͤmlich durch die Grade ihrer Brechbarkeit 
bey dem Durchgange durch einen durchſichtigen Koͤrper 
vorſtellig machen ), und unterſcheiden fie wirklich das 
durch bey den Berechnungen optiſcher Werkzeuge. Al 
lein dieſe arithmetiſche Bezeichnung haͤngt von der Be⸗ 
ſchaffenheit des Glaſes oder des brechenden Mittels ab, 
und iſt bey weitem nicht ſo beſtimmt als die Beziefe⸗ 
rung der Toͤne. Das Auge iſt in der unterſcheidung 
der Farben lange nicht ſo ſcharf, als das Ohr in Abſicht 
auf die Toͤne. Die Farben haben wenigere Benennun⸗ 


gen in der Sprache, als ſie unſern Beduͤrfniſſen na 
haben ſollten. 


68. Man kann nicht ae daß die PN 
uns, bey einem gefunden Zuſtande des Nervenſyſtems, 
betriegen. Sie geben uns die Wirkung der Gegen? 
ſtaͤnde auf die Empfindungsnerven richtig zu erkennen. 
Rur unſer Urtheil über die Urſache der Empfindung 
iſt oft fehlſam. Daher ſind die Geſichtsbetru uͤge 
am haͤufigſten, weil wir bey dem Gebrauche dieſes 
Sinnes unſer Urtheil ſo oft einmiſchen. Das Gehoͤr 
kann uns zum Irren verleiten, ſo fern wir aus dem 
Tone oder Schalle von der Beſchaffenheit, Lage und 

Entfernung der Urſache urtheilen. Das Betaſten iſt 
der evidenteſte Sinn, das Überzeugungsmittel für 
ſchwächere Verſtandesfaͤhigkeiten, man müßte denn 
dieſen Sinn kuͤnſtlich hintergehen, z. B. wenn man je⸗ 
manden ein Kuͤgelchen zwiſchen zwey kreuzweiſe uͤber 
einander gelegten Fingern derſelben Hand faſſen läßt. 
Die Sinnenwerkzeuge des Geſchmacks und Geruchs 
verleiten uns am wenigſten zum Irrthum, nur wenn 
9 S. Naturlehre, h. 525. vergl. 50g. 
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wir uͤber die Urſache der Empfindung urtheilen. Das 
Gefuͤhl fuͤhrt uns irre, wenn wir dasjenige den Din⸗ 
gen beylegen, was eigentlich in unſerm Koͤrper vor⸗ 
geht. Wir ſagen in der gemeinen Sprache, bisweilen 
ſogar in der gelehrten, ein Koͤrper ſey kaͤlter als ein 
anderer, wenn wir ſagen ſollten, der eine ſey geſchick⸗ 
ter unſerm Koͤrper bey der Beruͤhrung Waͤrme zu ent⸗ 
ziehen, als der andere, obgleich beide einerley Tempe⸗ 
ratur nach dem Thermometer haben. 


66. Ein Vorzug der menſchlichen Natur iſt es, 
daß unſere Sinne ſich vervollkommnen laſ⸗ 
ſen. Die Muſik erhoͤht die Feinheit des Ohrs in der 
Auffaſſung der Harmonie und des Ausdrucks des Me⸗ 
lodie; die Mahlerey prägt nicht nur die Geſtalten ger 
nauer ein, ſondern uͤbt auch in der Beurtheilung der 
Schoͤnheit der Form und des redenden Ausdrucks. 
Übung und Aufmerkſamkeit ſchaͤrfen das Geſicht, das 
Gehoͤr und den Geruch, beſonders in dem rohen Zu⸗ 
ſtande der Menſchheit, wo die Bedürfniffe es erfor⸗ 
dern. Geſchmack und Gefuͤhl werden durch Wohlleben 
verzaͤrtelt. Ein geuͤbter Weinkoſter unterſcheidet bey 
Weinen Guͤte, Alter und zufaͤllige Beſchaffenheiten 
vergleichungsweiſe ſo ſcharf, als ein Tonkuͤnſtler den 
Wohlklang. Das Betaſten kann bey Blindgebornen 
fo fein werden, daß fie einige BR dadurch un: 
terſcheiden. 


s 67. Die Ur fache der ſinnlichen Luſt 
und Unluſt liegt verſteckt. Eine gewiſſe mäßige 
Ruͤhrung der Nerven verurſacht angenehme Empfin⸗ 
dung; wird der Nerve gedruͤckt, geſpannt, zerriſſen 
oder fonft beſchaͤdigt, fo entſteht Schmerz. — Geruch 
und Geſchmack ſind angenehm oder widrig, nie 
schmerzhaft, obgleich der Geruch tödten kann. Wenn 
eine brennende oder beiffende Sache die Zunge verletzt, 
N & Mane l ſo 


Die Pſpchologie. 283 


ſo iſt es Gefuͤhl, nicht Geſchmack. — Wenn man ſich 
die Fingerſpitzen verbrennt, ſo iſt es nicht Betaſtung, 
ſondern Gefuͤhl. — Gewiſſe Toͤne gefallen in der Zu⸗ 
ſammenſtimmung, andere mißfallen, wenn man fie 
zugleich hoͤrt, ob ſie gleich fuͤr ſich nichts Unangeneh⸗ 
mes haben 5). Die Folge oder Melodie der Töne, 
auch ohne Ruͤckſicht auf den Ausdruck einer Gemuͤths⸗ 
empfindung, gewährt ein ausnehmendes Vergnügen. 
Etwas Ahnliches findet ſich bey dem Geſchmacke. Ge⸗ 
wiſſe Arten des Schalles verurſachen eine Art von 
Schmerz, wenn man den Schall mehr fuͤhlt als hoͤrt. 
Farben ſind nicht ſowohl fuͤr ſich ſelbſt, als durch ihre 
Verbindung mit einem Gegenſtande angenehm. Die 
lebhafteſten Farben neben einander auf ein Brett ge⸗ 
tragen werden kein Vergnuͤgen machen. An dem Re⸗ 
genbogen ſind ſie angenehm, aber doch nicht ſo ſehr 
als der harmoniſche Dreyklang auf einer rein geſtimm⸗ 
ten Orgel. Die Folge bloßer Farben koͤnnte auch nicht 
reizen. Daher blieben es vergebliche Verſuche, durch 
Farbenaccorde und Farbenmelodien das Geſicht zu ver⸗ 
gnuͤgen. Übermaaß des Lichts, das wir nicht ſehen, 
ſondern fuͤhlen, iſt ſchmerzhaft. Kinder fuͤhlen an⸗ 
fangs das Licht, ſo wie ſehend gewordene Blind⸗ 
geborne. 


68. Die Verknüpfung ſinnlicher gust mit un⸗ 
deutlich klarer Erkenntniß, oder die Empfindung des 
ſinnlich Schönen, fo wie die Faͤhigkeit unſerer Einbil⸗ 
Dungstraft, durch die Borftellung abweſender Gegen⸗ 
ſtaͤnde auf eine angenehme Art geruͤhrt zu werden, iſt 
eine merkwuͤrdige Eigenſchaft unſerer Natur, welche, 
nächft der vernünftigen Erkenntniß, ihr einen unters 
ſcheidenden Vorzug vor der thieriſchen giebt. Hierauf 
beziehen ſich die ſchoͤnen Kuͤnſte, die durch das Sinn⸗ 
liche zugleich den Geiſt 1 und e den er⸗ 


ſten 
d S. Ratulehten J. 889. . 
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ſten Grund zur Cultur eines Volkes legen. Die Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Gattung unſerer Erkenntniß wird in 
einem beſondern Abſchnitte betrachtet werden. 


eee 


‚Vierter Abſchnitt. 
Die allgemeine deutliche Erkenntniß. 


69. Ul ere deutliche Erkenntniß geht entweder auf 
beſtimmte Dinge, Beſchaffenheiten und Verhaͤltniſſe, 
oder auf die mehrern Dingen zukommenden Merk⸗ 
mahle, gemeinſchaftlichen Veſchaffenheiten und übers 
einſtimmenden Beziehungen. Daraus entſpringen 
die allgemeinen Begriffe, deren Verſchiedenheit in 
Abſicht auf den Gegenſtand und die Erzeugung wir 
zu betrachten haben, wenn wir uns von der Ver⸗ 
fahrungsweiſe des Verſtandes deutliche Vorſtellungen 
erwerben wollen. Bey der Betrachtung einzelner Ge⸗ 
genftände vereinigen wir das Mannigfaltige zu einem 
Ganzen; bey der Vergleichung mehrerer ſondern wir 
einige gemeinſchaftliche Beſtimmungen ab, und bilden 
daraus ein Gedankenweſen, das uns als Abriß dient, 
um ähnliche Dinge dagegen zu halten. Je mehrere 
und ſchaͤrfere ſolche Abriſſe wir beſitzen, deſto beſſer geht 
die Betrachtung des Einzelnen von Statten. 
Die Gemeinbegriffe von wirklichen Dingen. 
70. Ein einzelnes Ding iſt, was in allen 
Stuͤcken beſtimmt iſt, d. h. dem unter allen moͤglichen 
Beſchaffenheiten jeder Art eine gewiſſe mit Aus⸗ 
ſchließung aller uͤbrigen zukommt. Bemerkt man das 
Ahnliche, worin mehrere einzelne Dinge uͤbereinkom⸗ 


men, und vereinigt dieſe un in einen einzigen 
8 115 Be⸗ 
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Begriff, fo ſtellt man ſich eine Art vor. Des Ahn⸗ 
liche mehrerer Arten giebt den Begriff des Geſchlechts, 5 
die Ahnlichkeit mehrerer Geſchlechter ein hoͤheres Ge⸗ 
ſchlecht oder eine Ordnung, wie es in der Naturge⸗ 
ſchichte pflegt genannt zu werden. Aus Ordnungen 
eniſtehen Claſſen, „aus Claſſen Hauptabtheilungen. 
So kann man noch weiter hinaufſteigen, bis man an 
das oberſte Geſchlecht, ein Ding, etwas Vorhande⸗ 
nes überhaupt, kommt. Die Arten eines Geſchlechts 
oder die Geſchlechter einer Ordnung pflegt man auch. 
wohl, wenn ihrer eine große Anzahl iſt, in Abtheilun⸗ 
gen zu bringen. Eine Varietaͤt oder Spielart iſt eine 
Unterabtheilung der Art, die in unweſentlichen Stuͤcken 
fi, unterſcheidet, bey organiſirten Körpern ſich auf 
gewiſſe Weiſe erblich erhaͤlt. Die verſchiedenen Gat⸗ 
tungen von Hunden, von Aurikeln, Tulpen u. dgl. 
oder die in der Naturgeſchichte des Menſchen beſchrie⸗ 
benen Hauptſtaͤmme unſers Geſchlechts find Varietäten. 
Der Inbegriff gewiſſer Ahnlich keiten uͤberhaupt, ohne 
Benehung auf Eintheilungsfolgen, kann bequem durch 
das Wort: Gattung, bezeichnet werden 9. Cin 
Gemeinbegriff heißt auch ein Gattungsbegriff. 


71. Die Naturgeſchichte giebt hievon durchge⸗ 
hends die beſten Beyſpiele. Es iſt ihr erſtes Geſchaͤft, 
die naturlichen Körper: nach der Ahnlichkeit der Merk⸗ 
19985 zu eee Sie waͤhlt dazu entweder gewiſſe 


unver⸗ 


25 Das Wort gatten heißt ursprünglich, zuſammen kom⸗ 
men, wie das Engl. gacher und Schwed. fig gadda. 
Viele wollen Gattung genannt wiſſen, was hier Ge⸗ 
ſchlecht genannt iſt. Das Wort Geſchlecht hat in 
der Eintheilungsfolge eine gute Analogie mit der Be⸗ 
deutung deſelben, wenn es unter Menſchen von den Ab⸗ 
kömmlingen eines Stammvaters gebraucht wird. Nach 
Hr. Adelung wird Geſchlecht am beſtaͤndigſten pon 
der Aehnlichkeit der Gattungen, und Gattung von 
der Aehnlichkeit der Arten gebraucht. 


a 
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unberaͤnderliche und weſentliche Theile, in der Fünftz 
lichen Methode, oder nimmt einen freyern Gang 
durch Bemerkung der Ubereinſtimmungen, von wel⸗ 
cher Art ſie auch ſeyn moͤgen, in der natuͤrlichen 
Methode „), oder verbindet beide zuſammen. Die 
organiſirten Koͤrper laſſen ſich wegen der beſtimmten 
Geſtalt ihres aͤußern Baues beſſer in Abtheilungen und 
Unterabtheilungen bringen, als die unorganiſteten, bey 
welchen es ſo ſehr auf die Miſchung der Beſtandtheile 
und die gegenſeitige Modification derſelben ankommt. 
Daher kann man bey dieſen nur Hauptabtheilungen 
und Gattungen machen; manche Mineralien haben 
keine naͤhern Verwandte, als diejenigen, die mit ih⸗ 
nen zu einer Hauptclaſſe gehören 7). Von den Gebir⸗ 
gen kann man auch nur Gattungen machen ). Die 
einfachern Stoffe ordnet man nach ihrem Verhalten 
gegen andere Koͤrper ). Bisweilen muß man fie ſehr 
zuſammen ſuchen, z. B. Schwefel, Phosphor, Arſe⸗ 
nik, Kampher, Zucker. Mit den Theilen verfahren 
wir, um ſie zu unterſcheiden und zu vergleichen, wie 
mit den Ganzen. — Werke der Kunſt werden ger 
woͤhnlich in Ruͤckſicht auf ihren Endzweck unterſchieden 
und geordnet, z. B. Maſchine, Muͤhle, Mahlmuͤhle; 
Gebäude, Wohngebäude, Pallaſt; Behaͤltniß, Ge: 
faͤß, Tonne, Oxhoft. Die beſondere Einrichtung ei⸗ 
niger Theile giebt auch Merkmahle zur Unterſcheidung 
der Arten, als bey Maſchinen, ob ſie durch Wind, 
Waſſer, Thiere, Menſchen oder durch Daͤmpfe kochen⸗ 
den Waſſers getrieden werden. Zuweilen beachten 
wir 
6 S. im 1. Th. die Gewaͤchskunde, S. 84. ff. Die Thier⸗ 
kunde, von den Inſecten, S. 213,5 von den Fiſchen, 
S. 278.5 von den Vögeln, S. 341.5 von den Saͤug⸗ 
thieren, S. 352. 
5) S. im 2. Th. die Mineralogie, S. 525. f. u. 531. f. 
c) S. im 3 Th. die Phyſiſche Geogr. S. 326. ff. 
d) S. im 2. Th. die Naturlehre den 5. Abſchnitt . 
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wir bloß die Geſtalt, wenn wir z. B. etwas Kugel, 
Wuͤrfel, Roͤhre nennen; oder wir ſehen auf irgend 
eine Beſchaffenheit, z. B. bey Saft, Extract, Salz, 
Ol, Glas, Papier u. ſ. m. — Die mit Empfindung, 
Vorſtellungs⸗ und Beftrebungsvermögen begabten We⸗ 
fen würde man nach der Beſchaffenheit dieſer geiſtigen 
Kräfte zu unterſcheiden und zu ordnen haben. Die 
Vorſtellungen ſind entweder bloß undeutliche, in ver⸗ 
ſchiedenen Graden, oder nebſt dergleichen auch deut⸗ 
liche; die Beſtrebungen ſind entweder bloß ſinnliche, 
oder ſinnliche und vernuͤnftige. Allein hier iſt unſere 
Kenntniß ſehr mangelhaft, weil wir von der einen Art 
bloß eine einzelne Gattung, uns ſelbſt, kennen, von 
der andern zwar an den mancherley Thieren genug Ab⸗ 
wechslungen vor uns ſehen, ihren innern Unterſchied 
aber uns nur ſehr dunkel vorſtellen koͤnnen. 


72. Die Gemeinbegriffe dienen dazu, die Ge⸗ 
genſtaͤnde gleichſam in Fächer zu ordnen. Wir ſagen, 
daß wir eine Sache kennen, wenn wir das Fach an⸗ 
zugeben wiſſen, wohin ſie gehoͤrt. Sie erleichtern 
uns das Denken ſehr, indem wir von einer Sache nicht 
mehr Beſtimmungen angeben, als wir jedes mahl gez 
rade gebrauchen. Durch Huͤlfe derſelben bilden wir 
allgemeine Saͤtze, wenn wir einen Gemeinbegriff ſo 
beſtimmen, daß allen den darunter enthaltenen Dingen 
eine gewiſſe Beſchaffenheit zukoͤnmmt. Durch die Woͤr⸗ 
ter, womit wir die Gemeinbegriffe bezeichnen, erſpa⸗ 
ren wir uns die Mühe, die in einem ſolchen Begriffe 
enthaltenen Merkmahle uns beſtimmt vorzuſtellen, ſo 
daß wir uns mit einem dunkeln Bilde eines der dahin 
gehoͤrigen Dinge begnuͤgen, nicht ſelten auch nur das 
bloße Zeichen gedenken. 


73. Nicht allein aber wirkliche Dinge, ſondern 
auch alle lan ii und Verbindungen derfelben 
wer⸗ 
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werden nach ihren Ahnlichkeiten unter einen Gemein⸗ 
begriff gebracht. Dieſe Art von Gemeinbegriffen nennt 
man abſtracte oder abgeſonderte Begriffe, weil das⸗ 
jenige, was ihren Inhalt ausmacht, nichts fuͤr ſich 
Beſtehendes, oder ein wirklicher Theil eines Ganzen 
iſt, ſondern nur vermittelſt wirklicher Dinge empfun⸗ 
den wird, oder bloß in Beziehungen beſteht. 


Die abſtracten (abgeſonderten) Begriffe. N 


74. Wir unterſcheiden Geruch, Geſchmack, 
Schall, Farbe, Waͤrme oder Kaͤlte, als ſinnliche Em⸗ 
pfindungen und als ſcheinbare Beſchaffenheiten der Koͤr⸗ 
per, welche ſie verurſachen. Ungeachtet ſie nichts für 
fih Beſtehendes find, ſondern wir fie doch von den 
Körpern ab, und gebrauchen fie als Merkmahle zur 
Unterſcheidung. Dies iſt die erſte und niedrigſte Auße⸗ 
rung unfeis Abſtractions⸗Vermoͤgens. 


75. Die Beſchoffenheiten der Körper, welche 
uns die Betaſtung insbeſondere zu erkennen giebt, als 
Härte, Weichheit, Fluͤſſigkeit u. dgl. (870, find ab⸗ 
firaete Begriffe, welche auch im gemeinen Leben, zum 
Theil ſehr Häufig, vorkommen. Die Phyſik beſtimmt 
ſie genauer, aber auch der gemeinſte Verſtand unter⸗ 
ſcheidet fie undeutlicher Weiſe von der Körpern, woran 
fie befindlich ſind. 


76. Die verſchiedenen Geſtalten der Koͤrper und 

ihrer Oberflaͤchen möchte man auch zu den abſtracten 
Begriffen der ſinnlichen Gattung zu rechnen geneigt 
. ſeyn. Allein dieſe unterſcheiden ſich von den vorher 
angeführten dadurch, daß die Geometrie die Geſtalten 
des Ausgedehnten mit der groͤßten Deutlichkeit, De 
ſummtheit und Vollſtaͤndigkeit unterſcheidet, da jene 
Abſtraetionen 9 immer 500 dunkel bleiben. ne Vergl. 
100,0). 


er 
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77. Unſere Vorſtellungen von den Veraͤnderun⸗ 
gen der Körper find alle abſtracte Begriffe, die wir 
mehr oder weniger zergliedern koͤnnen, wie in der 
Phyſik und Chemie geſchieht. Die allgemeinſte Ber- 

Anderung iſt Bewegung, entweder der Körper bloß in 
Abſicht auf ihren Ort, mit oder ohne Drehung um 
eine Axe, oder eine innere ihrer Beſtandtheile unter 
einander ſelbſt. Die Bewegung, als Veränderung 
des Orts, iſt einer ſo deutlichen und vollkommenen 
Aus einanderſetzung fähig, als die Geſtalt der Körper 
in der Geometrie. Unſer Verſtand hat hier die Sinn⸗ 
lichkeit nur noͤthig, wie der Mahler die Farben. Al⸗ 
lein bey Veraͤnderungen, die durch eine innere Bewe⸗ 
gung der Theile, durch Zerſetzungen und neue Verbin⸗ 
dungen bewirkt werden, koͤnnen wir nicht tief eindrin⸗ 
gen, weil hier Eigenſchaften zum Grunde liegen, fuͤr 
welche unſerm Geifte Feine Faſſungskraft gegeben iſt. 
Dies iſt der Fall z. B. bey Aufloͤſungen, Miſchungen, 
Niederſchlagungen, bey der Gaͤhrung, Verduͤnſtung, 
Gefrierung, Verbrennung, Verkalkung, Verfaulung. 


78. Zu unſern feinern abſtracten Begriffen aus 
der Sinnenwelt gehoͤren die von den Kräften der Koͤr⸗ 
per, als der allgemeinen Schwere, den beſondern An⸗ 
ziehungskraͤften und Verwandtſchaften, der Eleetriei⸗ 
tät, dem Lichte, wenn wir es uns als Schwingungen 
einer höchft feinen Materie vorftellen, dem Feuer, als 
einem bald wirkſamen, bald unwirkſamen Stoffe. 


79. Ferner die Begriffe von den noch ſchwieri⸗ 
gern Organiſationskraͤften, von Zeugung, Entwicke⸗ 
lung, Wachsthum, Ernaͤhrung, Leben und Tod. Wir 
ſuchen wenigſtens etwas uͤber die ſi unliche Wahrneh⸗ 
mung hinaus zu blicken. 


80. Die Vorſtellungen von unſern aͤuſſern Hand⸗ 
lungen und Zuſtaͤnden find abſtracte Begriffe, z. B. 
Kluͤgels Encyel. 4. T h. 2 ſchrei⸗ 
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ſchreiben, werfen, ſingen; wachen, ſchlafen, krank 
ſeyn, geneſen; Wurf, Geſang, Schlaf, Krankheit, 
Geneſung. 

81. Schwerer ſind zum Theil die abſtracten Be⸗ 
griffe von Innern Handlungen und Zuftänden. Derglei⸗ 
chen ſind erſtlich die verſchiedenen Arten der Wirkſam⸗ 
keit unſers Erkenntnißvermoͤgens; zweytens die Begriffe 
von allgemeinen oder beſondern Neigungen und Abnei⸗ 
gungen des Willens, nach ihrer geringern und groͤßern 
Staͤrke; von den Zuftänden unſers innern Gefuͤhls, als 
Vergnuͤgen und Schmerz, Behaglichkeit und Unbehag⸗ 
lichkeit; von Gemuͤthsbeſchaffenheiten, als Ernſthaf⸗ 
tigkeit, Munterkeit, Laune, Fluͤchtigkeit, Albernheit. 
Alle dieſe Veränderungen und Zuſtaͤnde koͤnnen wir, 
auch wenn ſie nicht gegenwaͤrtig ſind, uns vorſtellen 
und ſie zum Gegenſtande der Unterſuchung machen. 


a 82. Die aͤſthetiſchen Begriffe, die unſere Vor⸗ 
ſtellung durch die Sinne auf eine angenehme Art be⸗ 
ſchaͤftigen, oder ihr Gegentheil, find abſtracte Begriffe 
von gewiſſen Beziehungen der Beſchaffenheiten der 
Dinge auf einander und auf uns ſelbſt, z. B. Schoͤn⸗ 
heit, Anmuth, Symmetrie, Haͤßlichkeit, Steifheit, 
Caricatur. 


83. Alle moraliſche Begriffe von dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe unſerer Handlungen gegen das Geſetz oder die na⸗ 
tuͤrlichen Folgen, und von Vollkommenheit oder Uns 
vollkommenheit unſerer Gemuͤthsbeſchaffenheit in Ab⸗ 
ſicht auf unſere freyen Handlungen, ſind abſtracte Be⸗ 
griffe, die aus der Zuſammenſetzung mehrerer einfa⸗ 
chern entſtanden find, welches auch von den pfycholo⸗ 
giſchen und aͤſthetiſchen mehrentheils gilt. Man er⸗ 
klaͤre ſich z. B. was man unter Recht und Unrecht, Zus 
gend und Laſter, ae Lüge, Heucheley, u. 
dgl. verſteht. 

84. 
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84. In dem weiten Umfange von menſchlichen 
Beſchaͤftigungen und Einrichtungen haben wir ſehr 
viele Veranlaſſungen zu ſolchen abſtracten Begriffen, 
die ſich in andere einfachere aufloͤſen laſſen, z. B. alle 
Arten von Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, deren Inhalt 
oder Gegenſtand das Auszeichnende derſelben aus⸗ 
macht; ein Staat, worunter Monarchie, Republik, 
Ariſtokratie, Demokratie, als Gattungen gehören; 
Adel, Buͤrger, Bauern, oder Freye und Sklaven in 
manchen Staaten; Gelehrſamkeit, Induſtrie (Betrieb⸗ 
ſamkeit); Luxus, Frugalitaͤt; Handlung, Manufac⸗ 
turen, Ackerbau; obrigkeitliche Perſon, Prediger, 
Schullehrer, und dergleichen Begriffe unzaͤhlige mehr. 
Es kommen hier häufig ſehr vielbefaſſende Begriffe vor, 
daher es ſchwer wird, ſie zu beſtimmen, z. B. Gedicht, 
Schoͤnheit; oder der Inhalt der Begriffe iſt ſchwan⸗ 
kend, als: Luxus, Kirche, Freyheit, Auf klaͤrung, 
Empfindſamkeit; oder die Begriffe leiden nach den ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten und Landern noch Nebenbeſtimmun⸗ 
gen, z. B. die Wuͤrden und Amter; auch ſittliche, als: 
Religion, Ehre, Tugend. Zuweilen gruͤnden ſie ſich 
auf falſche Vorausſetzungen, als: Zauberey, Geiſter⸗ 
beſchwöͤrung, Exorcismus, animaliſcher Magnetis⸗ 
mus, Divinationsgabe, Alchymie, Aſtrologie, ges 
heime Natur: und Wunderkraft, Hierarchie oder kirch⸗ 
liche Gewalt, und ihre ſtolze, anmaaßliche Toleranz, 
Ketzerey, Glaubensgericht, Concilium oder Glaubens⸗ 
verfammlung. - 

385. Die zuſammengeſetzten abftracten Begriffe 
leiden Abanderungen des Inhalts und Umfanges. Es 
ſind Producte unſers Geiſtes, die durch Verbindung 
mannigfaltiger Wahrnehmungen, Umſtaͤnde und Em⸗ 
pfindungen entftehen. Daher weichen beſonders in 
der Bezeichnung dieſer Begriffe die Sprachen von ein⸗ 
ander ab. Sie haben bey einem Volke Benennungen, 

T a bey 
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bey einem andern nicht, nachdem man zu der Zuſam⸗ 

menſetzung die Veranlaſſung hatte oder nicht hatte. 
3. B. Triumph im roͤmiſchen Staate; Tyrann in den 

griechiſchen Freyſtaaten, wo es einen unbefugten Al⸗ 

leinherrſcher bedeutete, da es bey uns einen ganz an⸗ 

dern Rebenbegriff bekommen hat. Oder man hat 

nicht darauf geachtet, der Sache einen Namen zu ges 

ben, ob mon fie gleich hat, z. B. Genie, naif, im 

Deutſchen; Verſtand, Witz, im Franzoͤſiſchen. Oder 

man kann zwey Woͤrter in verſchiedenen Sprachen 

nicht mit einander austauſchen, weil die Zuſammen⸗ 

ſetzung noch zu merkliche Verſchiedenheiten hat, als: 

Proferiptio, Conful bey den Römern; Achterklaͤrung, 
Buͤrgermeiſter bey den Deutſchen. In einer Sprache 
find Wörter von einer mildernden Bedeutung neben 

den unedlen, in einer andern hat man nur die harten 

und niedrigen, z. B. im Franzoͤſiſchen: Coquette, 

Maitreffe, fille de jolie. Ein Wort hat in einer 

Sprache einen weitern Umfang als in der andern, 
z. B. Diener im Deutſchen, efprit im Franzoͤſiſchen. 
Woͤrter aͤndern auch mit der Zeit ihre Bedeutung. Eine 
Hauptſchwierigkeit bey der Erlernung fremder Spra⸗ 
chen, beſonders der alten, verurſacht die Zuſammen⸗ 

ſetzung der vielbefaſſenden Begriffe, oder was man die 

Proptietät der Woͤrter nennt. Die meiſten 

Streitigkeiten in philoſophiſchen und Religions ſachen 
haben ihren Grund in dem Mißverſtaͤndniſſe der u 
55 die 1 Begriffe bezeichnen. 


Die Verhaͤltniß⸗ oder Beehungsbeyriſe 


86. Die Verknüpfung einer Sache oder Vorſtel⸗ 
lung mit einer andern durch irgend einen Umſtand, 
heißt ein Verhaͤltniß oder eine Beziehung. Eine 
Vorſtellung, die eine Verbindung, eine Hinweiſung 

auf 
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auf eine andere enthalt, heißt ein Verhaͤltniß⸗ oder 
Beziehungsbegriff, eine relative Vorſtellung. 
Die Verknuͤpfung der auf einander ſich beziehenden 
Begriffe iſt ein Werk des Verſtandes, nicht der Sinn⸗ 
lichkeit. 1 . 

87. Die Beziehungen der Dinge ſind ſehr man⸗ 
nigfaltig. Z. B. Beziehungen der Zeit: Vor⸗ 
welt, Enkel, uranfaͤngliche Gebirge, fruͤh, ſpaͤt. 
Des Ortes: Planet, Meeresboden, Nachbar, vorn, 
oben. Des Grades: ſtark, wenig, jung, ſchwaͤr⸗ 
zer, der ſchwaͤrzeſte. Der Ahnlichkeit: Bild, 
Schattenriß. Der Groͤße: gleich, groͤßer. Des 
Urſprungs: Geſchwiſter, Verwandte, Landsleute. 
Der haͤuslichen Verbindung: Ehemann, Va⸗ 
ter, Herr. Der buͤrgerlichen Verbindung: 
Fuͤrſt und Unterthanen; General und Armee; Lehrer 
und Schuͤler; Buͤrger. a 


88. Die moraliſche Beſchaffenheit un⸗ 
ſerer Handlungen, nach welcher ſie gut oder boͤſe ſind, 
iſt eine Beziehung auf Geſetze, die unſer Verhalten bes 
ſtimmen, und auf unſere Geſinnungen. 


89. Urſache und Wirkung ſind wichtige 
Beziehungsbegriffe, die in der Naturforſchung und bey 
der Betrachtung menſchlicher Handlungen ſehr haͤufig 
angewandt werden. Wir werden ſie bald noch naͤher 
in Ruͤckſicht auf ihren Urſprung in dem Verſtande ſelbſt 
betrachten. — Nicht weniger wichtig ſind die Bezie⸗ 
hungsbegriffe von Abſicht und Mittel, von 
Schicklichkeit, von Vollkommenheit, die 
wir auch in derſelben Ruͤckſicht eroͤrtern werden. 

90. In der Mathematik iſt Verhaͤltniß, 
und zwar das eigentliche oder geometriſche, eine Ver⸗ 
knuͤpfung zweyer Großen in Abſicht auf die Zuſammen⸗ 
menſetzung der einen ons den gleichen Theilen der an⸗ 
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dern *). Man ſieht dabey nicht auf die abſolute 
Quantitat, ſondern auf die relative, daher es möglich 
iſt, Verhaͤltniſſe vollkommen ſcharf anzugeben, wenn 
die verglichenen Größen ſelbſt für jeden Maaßſtab zu 
groß oder zu klein gedacht werden. Hierauf beruht die 
fo weitläufige und erſtaunlich fruchtbare ns 
unendlicher Größen. 


91. Die Beziehungsbegriffe find ſehr wichtig, es 
ſey, daß unſer Zweck iſt, die Verbindungen der Dinge 
und Begebenheiten zu erforſchen, oder aus den Ver⸗ 
knuͤpfungen neue Schluͤſſe zu ziehen. Die ſinnlichſten 
und allgemeinſten Beziehungen ſind die der Zeit und 
des Ortes, daher man auch ſo haͤuſig aus einer Ver⸗ 
knuͤpfung der Zeit oder dem Orte noch auf reale Ver⸗ 
haͤltniſſe, beſonders der Urſache und Wirkung, ſchließt. 


92. Wenn die Theile eines einzelnen Dinges 
eine gewiſſe abſichtliche Beziehung auf einander haben, 
als an organiſirten Koͤrpern, oder einem durch Kunſt 
zuſammengeſetzten Werkzeuge, ſo iſt es ein Ganzes. 
Dieſer Begriff enthaͤlt eine innere Beziehung. Es 
giebt auch moraliſche Ganze, Verbindungen 
handelnder Weſen, z. B. ein Staat, ein Collegium, 
eine Armee. Dieſe nennt man collective Begriffe. 


33. Die verneinenden Begriffe, welche die 
Abweſenheit einer Eigenſchaft oder Beſchaffenheit anzei⸗ 
gen, gehören auch noch hieher, z. B. Unwiſſenheit, 
Dunkelheit, Blindheit, Traͤgheit der Materie, oder 
ihr Unvermoͤgen, ſich ſelbſt in Bewegung zu ſetzen und 
ihre Bewegung zu ändern. Wir deuten in unferer 
Sprache die Verneinung oft durch die Vorderſylbe Un 
an, als: ungelehrt, unthaͤtig. Dergleichen Woͤrter 
haben aber zuweilen eine bejahende Bedeutung, als: 
ne Unendlich, ſo wie auch bejahend ſcheinende 


Woͤr⸗ 


S. Keitfmetit F 67. irt 2. Th. S. 32. 
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Wörter eine Verneinung enthalten, als: ſchlafen, ru; 
hen, ſterben. Bejahende Begriffe ſind naͤmlich ſol⸗ 
che, welche die Anweſenheit irgend einer Beſchaffenheit 
anzeigen. Zuweilen liegt in den Begriffen eine Ver⸗ 
neinung und Bejahung zugleich, als: Irrthum, Unrein. 


Die urſpruͤnglichen (ontologiſchen) Begriffe. 


94. Urſprüngliche Begriffe find ſolche, welche 
unſer Verſtand aus ſich ſelbſt hervor bringt, und auf 
die Gegenſtaͤnde feiner Wahrnehmungen anwendet. 
Bloß zu ihrer Darſtellung werden natürliche oder 
kuͤnſtliche Bilder, zum Theil nur Beyſpiele erfordert. 
— Weil die deutliche Entwickelung dieſer Begriffe erſt 
fpät geſchieht, und weil die Sinne uns Bilder für dies 
ſelben liefern, ſo ſcheinen ſie durch die Sinne zu ent⸗ 
ſtehen; in der That entſpringen ſie in dem Geiſte ſelbſt, 
weil wir ihrer zur Erkenntniß beduͤrfen. 


95. Jedes Ding, das fähig ſeyn ſoll zu ten 
und zu leiden, muß zu dem Ende eine urfprüngliche 
Einrichtung haben, die durch die Verhaͤltniſſe gegen 
andere Dinge auf dieſe oder jene Art naͤher beſtimmt 
wird. Soll unſer Geiſt nicht bloß wie ein Polyp vor⸗ 
uͤbergehend fuͤhlen, ſo muß er Mittel in ſich ſelbſt be⸗ 
ſitzen, die bloßen Empfindungen in Vorſtellungen, und 
zwar nach gewiſſen beſtimmten Geſetzen oder Formen, 
zu verwandeln, Beziehungen unter ſeinen Vorſtellun⸗ 
gen zu entdecken, und ſie mit einander zu verknuͤpfen, 
um ſich dadurch Erkenntniß moͤglich zu machen. Einen 
unzweydeutigen Beweis von der innern Zeugungskraft 
unſers Verſtandes giebt die reine Mathematik, durch 
die vollkommene Deutlichkeit und Gewißheit ihrer Leh⸗ 
ren. Waͤre ſie den Sinnen das geringſte auſſer den 
Bildern, die ſie gebraucht, ſchuldig, ſo koͤnnte es 
nicht fehlen, daß Dunkelheit oder Einſchraͤnkungen in 
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ihr Statt faͤnden. Darum wollen wir die Grundbe⸗ 
griffe derſelben zuerſt betrachten. 

96. Vielheit iſt die allgemeine Form der Vor⸗ 
ſtellung, die uns vorſchwebt, wenn wir Dinge un⸗ 
terſcheiden, ohne darauf zu achten, was ſie ſind. 
Thiere haben ohne Zweifel auch die Vorſtellung einer 
Mehrheit von Dingen, allein immer mit den vorge⸗ 
ſtellten Dingen vermiſcht; wir koͤnnen die Dinge wech⸗ 
ſeln, und behalten immer dieſelbe Vorſtellung von Viel⸗ 
heit, gleichſam als eine Tafel, worauf eine Zeichnung 
ausgelöfcht, und eine andere an die Stelle geſetzt wird. 
Darum iſt Vielheit eine urſpruͤngliche Form von Vor⸗ 
ſtellung, die wir auf alle ſinnliche Dinge, und ſelbſt 
auf unſere Vorſtellungen anwenden. Das Einzelne 
iſt jedes der unter der Vielheit begriffenen Dinge, nicht 
fuͤr ſich, ſondern in Beziehung auf die Vielheit be⸗ 
trachtet. 

97. Eine Vielheit gleichartiger oder als gleich⸗ 
artig betrachteter Dinge heißt eine Anzahl. Bey die⸗ 
ſem Begriffe nehmen wir eine Ausſonderung des Ge⸗ 
meinſamen vor, welches ſich an jedem einzelnen der 
gezahlten Dinge findet, und die Einheit heißt. 
Iſt die Einheit unbeſtimmt, fo iſt die Vielheit eine Zahl 
(unbenannte Zahl), und die Einheit erhält die Benen⸗ 
nung Eins. Jede beſtimmte Zahl enthaͤlt den 
Begriff von irgend einer Form oder Art der Zu⸗ 
ſammenſetzung aus andern Zahlen, die Eins nicht aus⸗ 
geſchloſſen, z. B. 36 iſt 3 mahl 12; die Summe von 
32 und 4; oder von 20, 5 und 11; der Unterſchied 
von 42 und 6; der Quotient von 108 durch 3; das 
Quadrat von 6 u. ſ. m. Dieſe Formen der Zahlen 
ſind ganz das Werk unſers Geiſtes; die gemeine Arith⸗ 
metik gruͤndet ſich ganz darauf, daß eine und diefelbe 
Zahl durch zweyerley Formen dargeſtellt wird. Weil 
wir a immer nur Form mit Form vertauſchen, ſo 

iſt 


— 
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iſt hier kein Irrthum, ſondern nur zufällige Verwechs⸗ 
lung moͤglich. Jede anſchauliche Vielheit gleichartiger 
Dinge iſt das naturliche Symbol oder Vor⸗ 
ſtellungsmittel einer Zahl. Die kuͤnſtlichen Sym⸗ 
bole der Zahlen find eine ſehr bemerkenswerthe Erz 
findung, um jede Rechnung mit anche und Si⸗ 
cherheit zu vollfuͤhren. 


98. Die allgemeine Rechenkunſt oder die Analy⸗ 
ſis geht viel weiter. Sie unterſucht alle Arten, wie 
eine Größe aus andern zuſammen geſetzt werden kann, 
und alle Verwandlungen der Formen, ohne die 
Größen als beſtimmte Zahlen vorzuſtellen. Sie ger 
braucht alſo bloß kuͤnſtliche allgemeine Symbole zur 
Bezeichnung der Groͤßen und ihrer Verbindungen, Zah⸗ 
len nur gelegentlich bey der Rechnung mit den allge⸗ 
meinen Groͤßenzeichen. Sie iſt daher die vollkom⸗ 
menſte Wiſſenſchaft des reinen Verſtandes, die nur in 
den Symbolen etwas Sinnliches beygemiſcht hat, in 
den Formen der Groͤßen aber ganz geiſtig, und da⸗ 
durch der Schluͤſſel zu den wichtigſten Unter ſu⸗ 


chungen iſt. 


99. Die Ausdehnung iſt die allgemeine Form 
der Vorſtellung eines Körpers, ohne Nuͤckſicht auf ir 
gend eine beſondere Beſchaffenheit und Wirkſamkeit; 
im mathematiſchen Verſtande noch kuͤrzer: zuſammen⸗ 
hangende, gleichartige Vielheit des neben einander Be⸗ 
findlichen. Die Thiere haben ohne Zweifel ähnliche 
ſinnliche Empfindungen von den Beſchaffenheiten der 
Koͤrper wie wir; aber alle ſind in ihnen unzertrennlich 
mit der Vorſtellung eines wirklichen Koͤrpers ver⸗ 
knuͤpft. Wir fönnen die Körper wechſeln, und behal⸗ 
ten dabey immer dieſelbe Form; wir koͤnnen ſogar ei⸗ 
nen Koͤrper in Gedanken vernichten, und es bleibt 
men das Behaͤltniß, welches ſeine Materie er⸗ 

T 5 füllte, 
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fuͤlte. Darum iſt Ausdehnung eine urſptuͤngliche 
Form von Vorſtellung, die allen Vorſtellungen von 
wirklichen Koͤrpern zum Grunde liegt, die wir daher 
auf alle ſinnliche Gegenſtaͤnde anwenden, und ſogar 
den Kraͤften der Koͤrper leihen, um ſie uns begreiflich 
und ſinnlich zu machen. Sie iſt nicht etwas an den 
Koͤrpern Befindliches, weil ohne Ausdehnung kein Koͤr⸗ 
per gedacht werden kann. Betaſtung und Geſicht ge⸗ 
ben uns, jedes nach feiner Art, ein ſinnliches Bild der 
Aus dehnung. Die erſtere laͤßt uns aber unmittelbar 
nur etwas Widerſtehendes, verbunden mit andern Ge⸗ 
fuͤhlen, erkennen; das Geſicht nur Licht und Farben. 
Unſer Geiſt iſt es, der ſich vermittelſt dieſer ſinnlichen 
vereinten Empfindungen Bilder eines zuſammenhan⸗ 
genden, ohne Ende theilbaren Ganzen ſchafft. 


100. Die koͤrperliche Ausdehnung iſt als etwas 
durchaus Gleichartiges keiner Verſchiedenheit faͤhig; 
wir geben ihr aber eigenmächtig irgend eine Geſtalt 
oder Form, und ſtellen uns dadurch einen geo me⸗ 
triſchen Körper vor. Die Begraͤnzung deſſelben 

fuͤhrt uns auf die Vorſtellung von einer Flache, 
und die Begraͤnzung einer Flaͤche auf die Vorſtellung 
von einer Linie, Arten von Ausdehnung, welchen 
wir gleichfalls, um daruͤber Betrachtungen anzuſtellen, 
irgend eine Form geben. Dazu kommen noch die 
Winkel, die wir uns als etwas Zuſammenhangen⸗ 
des, Gleichartiges, Theilbares gedenken, oder ſie 


durch ausgedehnte Groͤßen darſtellen. Die Geome⸗ 


trie iſt die Wiſſenſchaft der Formen des Ausgedehn⸗ 
ten und ihrer Verhaͤltniſſe, welche fie mit der größten 
Beſtimmtheit und Deutlichkeit entwickelt. Sie iſt ganz 


geiſtig, nur in den anſchaulichen Bildern ihrer Be⸗ 


griffe ſinnlich. Sie unterſcheidet ſehr ſorgfaͤltig die 
Zeichnungen und Modelle ihrer Formen von den 
Saͤtzen, 
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Satzen, die Formen betreffend. Die finnlichen Dar⸗ 
ſtellungen können fehlerhaft ſeyn, ohne daß es den geo⸗ 
metriſchen Ausſpruͤchen im geringſten ſchadet. Alle 
ihre Lehren leitet ſie aus den Begriffen von Formen 
und ihren Verbindungen her. Hierin iſt ſie erſtaunlich 
fruchtbar. Man betrachte z. B. eine Sammlung von 
Lehren über die Kegelſchnitte. Alle geometriſche Satze 
muͤſſen mit der Erfahrung zutreffen, weil Ausdehnung 
die allgemeine Bedingung iſt, nach welcher wir uns 
den phyſiſchen Koͤrper vorſtellen. Praktiſche Meſſun⸗ 
gen find individuelle Anwendungen allgemeiner Ver⸗ 
gleichungen, fo wie Zahlenrechnungen von Aae 
Vorſchriften. x 


101. Die geometriſchen Formen erhalten wir 
nicht von der Erfahrung, obgleich dieſe uns Veranlaſ⸗ 
ſung zur Erfindung einer Form geben kann. Die ge⸗ 
rade Linie lernen wir nicht an einem ſtraff ausgeſpann⸗ 
ten Faden kennen, ſondern nennen dieſen gerade, weil 
wir unſern Begriff von einer geraden Linie daran ſinn⸗ 
lich dargeſtellt antreffen. Bey den weniger gemeinen 
Formen fällt es gleich in die Augen, daß der Begriff 
früher da iſt, als die ſinnliche Darſtellung. Man 
zeichnet eine Ellipſe oder Parabel nach der angenomme⸗ 

nen Regel ihrer Form, um ſich dieſe zu verſnlk 
chen ). 

Die mathematiſche Erkenntniß unterſcheidet ſich 
von der ſinnlichen und philoſophiſchen dadurch, daß in 
jener das Object der Vorſtellung zum Bilde der Vor⸗ 
ſtellung genommen wird, in dieſer aber die Vorſtellung 
ein Bild des Objectes iſt. 


102. 


*) Specierum mathematicarum illa, quae Cirenlur dicitur, ineſt 
animae non tantum ut idea rerum externarum, ſed etiam 
ut forına guaedam ipfins auimae. Kepler, Harmon. L. IV. 
cap. 7. p. 168. 
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kose. Bewegung iſt noch ein urfpränglicher 
mathematiſcher Begriff, zu welchem die ſinnliche Er⸗ 
fahrung nur das Bild oder Schema hergiebt. Wir 
ſtellen uns einen und denſelben Koͤrper in veraͤnderten 
Lagen gegen andere Koͤrper vor, ſo daß er aus ei⸗ 
ner in die andere auf eine zuſammenhaͤngende Art uͤber⸗ 
geht; wir betrachten die Form ſeines Weges, beſtim⸗ 
men die Geſchwindigkeit in jedem Puncte feiner Bahn, 
meſſen die Zeit, die er auf irgend einem Theile ſeines 
Weges zubringt, und ziehen auch die Kraft in Betrach⸗ 
tung, welche ihn etwa noͤthigt, Richtung und Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu veraͤndern. Dem Verſtande gehoͤrt 
alſo die ganze Unterſuchung uͤber die Formen der Be⸗ 
wegung und die Bedingungen des Gleichgewichts zu, 
bloß die ſinnnliche Darſtellung ausgenommen. Daher 
ſind wir auch im Stande geweſen, eine Theorie der 
Bewegung der Planeten und Kometen zu gruͤnden, die 
fuͤr alle Planetenſyſteme richtig ſeyn muß, weil ſie von 
der Erfahrung unabhaͤngig iſt, ſo fern das Geſetz der 
Schwerkraft ) als allgemein gültig anerkannt wird. 


103. Der Ort eines Körpers iſt ein Verhaͤlt⸗ 
-  nißdegriff, feine Lage gegen andere Körper. Die Geo⸗ 
metrie beſtimmt den Ort durch Linien und Winkel, auf 
mehr als eine Art, ſo wie es jedesmahl am bequemſten 
iſt. Den Collectivbegriff aller wirklichen und moͤgli⸗ 
chen Orter nennt man den Raum, eine ideale Aus⸗ 
dehnung ohne Form oder etwas Unterſcheidendes in 
den Theilen. Man ſieht leicht ein, daß aus einem ſol⸗ 
chen Begriffe nichts Brauchbares herzuleiten iſt. Wir 
haben ihn auch nicht noͤthig, um die Aügemeine Form 
der Koͤrper daran onzuſchauen ). a 

194. Zeit iſt die allgemeine Vorſtellung einer 
zuſammenhangenden Folge von Zuſtaͤnden eines Din: 


3 ? K ges. 
) S. Naturlehte im sten Shah. 146. 
„) Naturlehre im aten Th. h. 6. 
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ges. Unſere Ideenfolge gewährt uns freylich die klaͤr⸗ 
ſte, aber keine genau beſtimmte Vorſtellung von Zeit. 
Wir wählen alſo Bewegungen, die wir als gleich foͤr⸗ 
mig, d. i. unveraͤnderlich anſehen, um die Zeit zu meſ⸗ 
ſen, oder eine ſinnliche Darſtellung derſelben zu erhal⸗ 
ten D. Unſer Geiſt iſt es, der das Vergangene, Ges 
genwaͤrtige und Kuͤnftige mit einander verbindet. Die 
Zeit iſt das Mittel, unſere Vorſtellungen von den Din⸗ 
gen, ſo fern ſie auf einander folgen, oder von den Zu⸗ 
ſtaͤnden eines Dinges, zu ordnen; fo wie Lage die 
Ordnung der neben einander vorhandenen zu erkennen 
giebt. Zeit und Lage ſind in der Aſtronomie immer 
gepaart, man ſucht immer das eine aus dem andern. 


105. Fortdauer oder Dauer iſt noch etwas 
anders als Zeit. Die Zeit iſt eine bloß in unſerm Ver⸗ 
ſtande befindliche Vorſtellung (etwas Subjectives), da⸗ 
gegen Dauer etwas an den wirklichen Dingen Befind⸗ 
liches (Objectives) iſt, wodurch ſie, gewiſſer Veraͤnde⸗ 
rungen ungeachtet, doch etwas Unveraͤndertes, Be⸗ 
harrliches, einerley oder daſſelbe bleiben. Dieſe Be⸗ 
harrlichkeit iſt aber nach den Gegenſtaͤnden von ver⸗ 
ſchiedener Beſchaffenheit. 0 


106. Ein Weſen, wie unſere Seele iſt, bleibt 
daſſelbe, weil es den Zuſammenhang ſeiner Ver⸗ 
aͤnderungen erkennt. Ich weiß, daß ich als Kind, als 
Juͤngling, als Mann ſehr verſchiedene Vorſtellungen 
gehabt habe, in mancherley aͤuſſerlichen Verhaͤltniſſen ger 
weſen bin. Dennoch halte ich mich jetzt als Mann fuͤr 
dieſelbe Perſon die ich als Kind und Juͤngling war, 
weil ich mir des ee und Handlungen dieſer 

Alter 
) Daſ. J. 21. er allein Linien und nec viel häufiger 

Winkel, ſondern auch Flächen räume dienen zu Repraͤ⸗ 

ſentanten der Zeit. Aſtronomie 44, f. Allgemein 

wird die Zeit in mechaniſchen Ne chnungen durch Zah⸗ 
len dargeſtellt, gerade ſo wie im gemeinen Leben. 
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Alter bewußt bin, und ihren Zuſammenhang unter 


einander und mit den gegenwaͤrtigen erkenne. In den 
kuͤnftigen Jahren meines Lebens ſtelle ich mich mir 


ſelbſt aus eben der Urſache als dieſelbe Perſon mit mei⸗ 


nem gegenwaͤrtigen Ich vor, ſelbſt wenn ich uͤber die 
jetzige Periode meines Daſeyns hinaus ſchaue, weil ich 
voraus ſetze, daß ich mir der Handlungen meines jetzi⸗ 
gen Daſeyns bewußt ſeyn werde. 

Dieſes Bewußtſeyn der Folge und Verknuͤpfung 
der Handlungen und Vorſtellungen macht die perſoͤn⸗ 
liche Spentität aus, die vollkommenſte Art von Ei⸗ 
nerleyſeyn. Je deutlicher dieſes Bewußtſeyn, deſto 
vollkommener iſt die Natur des geiſtigen Weſens. 


107. Unſer Koͤrper leidet eine beſtaͤndige Veraͤn⸗ 
derung ſeiner Theile. Dieſe hindert aber nicht, ihn 
immer fuͤr einen und denſelben Koͤrper zu halten, weil 
dadurch keine weſentliche Veränderungen in den ſinn⸗ 
lichen Eindruͤcken entſtehen, und in der Art, wie wir 
den Körper beftändig als etwas uns Zugehoͤriges em⸗ 
pfinden. Die Theile der Materie ſind gleichguͤltig, 
wenn nur die hinzugekommenen auf gleiche Art, wie 


die abgegangenen, zubereitet werden. 


9 


108. Auf eine aͤhnliche Weiſe ſchreiben wir ken 
Thieren eine Identitat des Empfindungs⸗ und Vorſtel⸗ 
lungsvermoͤgens zu. Der Schmetterling iſt daſſelbe 
empfindende Weſen, welches er als Raupe war, obs 
gleich mit dem neuorganiſirten Koͤrper auch neue Em⸗ 
pfindungsweiſen entſtanden ſeyn moͤgen. Hier wuͤrde 
eine Abwandlung der innern Form die Einerleyheit des 


empfindenden Weſens nicht auf heben. 


109. Die Identität der thieriſchen Koͤrper, ſo 


wie unſers eigenen, bey allen Vertauſchungen des ma⸗ 


teriellen Stoffes, beruht aber nicht bloß auf der Aſſi⸗ 
milation und ‚ähnlichen Verknuͤpfung, fondern noch 
auf 


Die Ppchologie. 303 


auf etwas hoͤherm, auf der Einheit der unterbroche⸗ 
nen geſammten Lebenskraft, vom Embryo an bis 
zum Tode. Dieſe iſt das eigentliche Beharrliche, 
wovon die thieriſchen Functionen nur ein bildlicher Aus⸗ 
druck find. Es iſt ein aͤuſſerſt ſchwacher Schimmer des 
Unſinnlichen, was wir hier zu faſſen ſuchen. 


110. Eine Pflanze halten wir auf ähnliche Art 
fuͤr daſſelbe Ding in allen Perioden ihres Daſeyns, von 
dem befruchteten Saamenkorne an. Die fortdauernde 
Lebenskraft iſt es, was den Grund der Identitat ent 
haͤlt. Ein erſtorbener Baum iſt nicht mehr derſelbe, 
der er gruͤnend war. Er iſt bloß Holz. Hingegen ein 
im Winter ſeiner Blaͤtter beraubter Baum bleibt uns 
derſelbe, der er im Sommer war. Seine Lebenskraft 
iſt noch in ihm, wenn fi ſich gleich nicht fi ichtbarlich 
thaͤtig erweiſet. 


111. Ein durch Kun zuſammengeſetztes Ganzes 
nennen wir daſſelbe, fo lange die Veränderungen der 
Theile ohne Zerſtoͤrung oder voͤllige Unbrauchbarkeit des 
Ganzen geſchehen. Ein Haus bleibt daſſelbe, wenn 
gleich einige Zimmer darin veraͤndert werden, das 
Dach neu aufgeſetzt, ſelbſt wenn eine ſchadhafte Um; 
faſſungsmauer mit einer neuen vertauſcht wird. So 
auch eine Maſchine, eine Uhr, wenn ſie gleich abge⸗ 
laufen iſt, oder gar eine Feder geſprungen iſt, ganz 
anders als bey organiſirten Maſchinen. Ein abgeta⸗ 
keltes Schiff iſt daſſelbe, was es vorher watt ein 
Wrack nicht mehr. 


112. So verhält es ſich auch mit colleetiven 
Ganzen (92), Ein Regiment Soldaten bleibt durch 
die fortgeſetzte Rekrutirung daſſelbe, ſelbſt wenn kein 
Soldat mehr von denen uͤbrig iſt, die bey der Errich⸗ 
tung vorhanden waren. Das engliſche Parlament 
bleibt daſſelbe, bis es diſſolvirt wird, wenn gleich für 

die 
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die verſtorbenen Mitglieder neue gewaͤhlt Werben. Das 
neue iſt ein andres als das alte, wenn gleich von den 
Mitgliedern des alten manche wieder in dem neuen 
fiten. | 
113. Einen unorganiſirten Körper nennen wir 
in zweyerley Rücficht denſelben, einmahl, wenn uns 
ſers Wiſſens nichts hinzu gekommen oder abgegangen 
iſt; zweytens, wenn die Grundſtoffe geblieben ſind, 
ungeachtet durch irgend eine Urſache die Form einen 
Wechſel erlitten hat. Z. B. Waſſer bleibt derſelbe Koͤr⸗ 
per, es mag gefroren, flüfig oder dampffoͤrmig, ſelbſt 
luftfoͤrmig ſeyn, jo lange es nicht zerſetzt wird ). So 
auch Queckſilber, es ſey gefrornes, flüfiges, dampf⸗ 
. oder verkalktes. Wenn ein Koͤrper mit an⸗ 
ern eine Verbindung eingeht, ſo hebt Nees nicht im⸗ 
mer ſeine Beharrlichkeit auf. 


114. Die Verbindung des Beharrlichen mit 
wechſelbaren Formen iſt, was man mit einem Kunſt⸗ 
ausdrucke die Verknuͤpfung einer Subſtanz mit Ac⸗ 
cidenzen nennt. Nur iſt es ſchlimm, daß wir das 
Beharrliche ſelbſt nicht erkennen, ſondern bloß die mit⸗ 
telbaren Wirkungen auf unſere Sinne empfinden. Bey 
den koͤrperlichen Materien fuͤhrt das Beharrliche uns 
auf Grundſtoffe und Verbindungen derſelben; bey or⸗ 
ganiſirten auf höhere Kräfte, die mit den materiellen 
Grundſtoffen, unter der Bedingung einer gewiſſen Zu⸗ 
ſammenſetzung, vereinbatt find; bey empfindenden We⸗ 
ſen auf etwas noch höheres, das mit jenen Kräften 
und Grundſtoffen verknuͤpft iſt. Unſere Seele, als 
eine ſolche höhere Kraft betrachtet, hat gegenwärtig 
nur Veränderungen der Grade ihrer Kräfte; naͤhme 
man ſteigende Metamorphoſen an, ſo moͤchten ſehr 
viele Wechſel der Form mit ihr vorgegangen ſeyn, von 
dem Polypen an bis zu einem Newton, und man 
g koͤnnte 

„) S. Naturlehre im aten Th. $. 402, ff, 
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Könnte ſich doch die Seele als etwas Beharrliches ger 
denken, wie bey der Raupe und dem Schmetterling 
(10%) 


115. Da uns von dieſer Seite die Ausſicht vers 
ſperrt iſt, fo muͤſſen wir uns damit begnügen, das Bes 
harrliche durch das Schema, welches uns vergoͤnnt 
iſt, ſinnlich zu machen. Die Grundſtoffe ſtellen 
wir dar durch die einfachen Körper, welche die Kunſt 
nicht weiter zerlegen kann. Ihre ſehr kleinen Theil⸗ 
chen betrachten wir als Elemente oder Uranfaͤnge, ob 
wir gleich wiſſen, daß ſie die wirklichen Grundſtoffe (die 
metaphyſiſchen) nur ungefaͤhr ſo darſtellen, wie einen 
Koͤrper ſein Schattenbild, auch nicht waͤhnen, daß wir 
die Natur in unſere Retorten und Vorlagen einſperren 
koͤnnen. Wo wir mit den ſinnlichen Grundſtoffen 
nicht ausreichen, da nehmen wir noch hypothetiſche zu 
Huͤlfe. — Die Organiſationskräften, oder 
vielmehr das Wirkliche, was ſich in der Organiſation 
als lebendig erweiſet, bezeichnen wir durch ihre Erſcheit 
nungen, als Nervenkraft, Reizbarkeit nach ihren ver⸗ 
ſchiedenen Arten, Zeugungskraft. Wir machen es ſo 
gut als wir vermoͤgen, da wir nicht ſo weit dringen 
koͤnnen, als wir wuͤnſchen. — Bey den geiſtigen 
Kräften nehmen wir unſern Geiſt zum Vorbilde, 
laſſen einige Züge weg, und verändern die übrigen, um 
es den Empfindungs⸗ und Vorſtellungskraͤften, die wir 
an den Thieren wahrnehmen, anzumeſſen. Oder wie 
erhöhen unſer Erkenntniß⸗ und Beſtrebungsvermoͤgen, 
machen ſie weniger von der Sinnlichkeit abhaͤngig, und 
erweitern den Raum der Thätigfeit, um uns vollkom⸗ 
menere Weſen, oder einen beſſern Zuſtand unſers Da⸗ 
ſeyns vorzuſtellen. 


1 116. So fern ein Ding ein Gegenſtand unſerer 
Betrachtung iſt, nennen wir es ein Objeet, es 
Klügels Eneyel. 4. Th. * ſey 


— 


” 
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ſey nun ein einzelnes oder mehrere, unter einem Sat 
tungsbegriffe vereinigte. Alles, was wir einem Ob⸗ 
jecte beylegen, heißen ſeine Beſtim mungen, ge⸗ 
meinſame oder eigenthuͤmliche. In Beziehung auf 
ſeine Beſtimmungen heißt ein Ding ein Subject. 
Ihrem Inhalte nach find die Beſtimmungen entweder 
Beſchaffenheiten oder Eigenſchaften. 


117. Die Beſchaffenheiten beziehen ſich auf 
den Zuſtand eines Dinges, es ſind Beſtimmungen, Ein⸗ 
richtungen, Formen, die ſich verändern konnen. Bey 
Koͤrpern uͤberhaupt gehoͤren hieher Groͤße, Geſtalt, 
Farbe, feſter, lockerer oder fluͤſſiger Zuſammenhang 
der Theile, Temperatur, elektriſcher Zuſtand, Durch⸗ 
ſichtigkeit oder Undurchſichtigkeit, Gleichartigkeit oder 
Ungleichartigkeit der Theile, u. dgl. Bey organi⸗ 
ſirten Körpern insbeſondere: Geſchlecht, Perioden 
des Alters, Geſundheit, Krankheit, Zartheit, Staͤr⸗ 
ke, Abweichung von der regelmaͤßigen Bildung, u. m 
Bey der menſchlichen Seele: Grad der Em⸗ 
pfaͤnglichkeit für ſinnliche Eindruͤcke, Umfang und Rich⸗ 
tigkeit der Einſichten, Gemuͤthsbeſchaffenheit, Fertig: 
keiten des Verſtandes, des Willens und der Kunſt. 


118. Eigenſchaften ſind Beſtimmungen, wo⸗ 
durch ein Ding gewiſſe Kräfte und Leidensfaͤhigkeiten 
hat. Dieſe ſind eigentlich das Unterfcheidende an ei⸗ 

nem Dinge. Allgemeine Eigenſchaften der Körper 
ſind Beweglichkeit ohne Freywilligkeit, Beharrungs⸗ 
vermoͤgen in Ruͤckſicht auf Ruhe oder Bewegung, Ge⸗ 
genwirkung, und die gegenſeitige Schwere. Die be⸗ 
ſondern Eigenſchaften lehrt die Phyſik, die Chemie, 
die Arzneykunſt und die Erfahrung überhaupt kennen. 
— Die Eigenſchaften organiſirter Koͤrper, 
ohne Nuͤckſicht auf den bloßen Stoff derſelben, liegen 
in der geſammten en und unſichtbaren Einrich⸗ 
tung, 
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tung, wodurch dieſe Körper eine gewiſſe innere und 
aͤuſſere Wirkſamkeit haben, und mit dem Ganzen auf 
eine naͤhere Art verknuͤpft ſind, als die unorganiſirten 
Koͤrper; z. B. die Zuſammenſtimmung des Koͤrper⸗ 
baues der Thiere mit dem Erkenntniß⸗ und Beſtre⸗ 
bungsvermoͤgen, worauf ihre Inſtinete und Kunſtfer⸗ 
tigkeiten beruhen; die Verwandlung der rohen Nah⸗ 
rungsmittel einer Pflanze aus dem Erdboden und der 
Luft in eine ſaftige, wohlſchmeckende Frucht; ihr Ver⸗ 
moͤgen, im Sonnenſcheine die Luft geſunder zu ma⸗ 
chen. — Eigenſchaften geiſtiger, mit einem organiſir⸗ 
ten Körper verbundenen Weſen find: Empfindungs⸗, 
Vorſtellungs- und Beſtrebungsvermoͤgen. Bey dem 
Menſchen iſt das Vermögen der deutlichen Vorſtellung 
eine ihn von den niedrigern Geſchoͤpfen auszeichnende 
Eigenſchaft. 


119. Eigenſchaften, die aus gewiſſen Grund⸗ 
eigenſchaften ſich begreifen laſſen, ſind abgeleitete 
Eigenſchaften (Attribute), dergleichen wir aber 
nur an uns ſelbſt darlegen koͤnnen, da wir die innere 
Einrichtung an uns noch am beſten erkennen. Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Überlegung, Einſicht des Kuͤnftigen, Frey⸗ 
heit, Sittlichkeit, Religionsfaͤhigkeit, Perfectibilitäͤt 
find Eigenſchaften unſerer Natur, die in dem Vermoͤ⸗ 
gen der deutlichen Vorſtellung gegruͤndet ſind. An den 
Körpern erkennen wir nur das Zuſammenſeyn der Ei⸗ 
genſchaften, ohne den Grund ihrer Verknuͤpfung, zu⸗ 
weilen die Abzweckung derſelben, uͤberhaupt nur einen 
vermengten Schein von allerhand Wirkungen und Ver⸗ 
aͤnderungsfaͤhigkeiten, ohne die innere Grundlage. 


120. Die Verknüpfung aller Grundbeſtimmun⸗ 
gen, der gemeinſamen und der eigenthuͤmlichen, worin 
alles, was wir an einem Dinge wahrnehmen, theils 
als nothwendige e, . nach der Moͤglichkeit, 

u 2 ge⸗ 
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gegründet iſt, nennt man das Weſen oder die Na⸗ 
tur eines Dinges. Wir nehmen dafuͤr immer den In⸗ 
begriff aller unveraͤnderlichen Beſtimmungen eines Din⸗ 
ges, da wir von der innern Einrichtung nichts wiſſen. 


121. Aber in den eigenmaͤchtigen Zuſammen⸗ 
ſetzungen koͤrperlicher Dinge, den Producten des Geiz 
ſtes, allen buͤrgerlichen Einrichtungen, allen Begriffen 
von unſerer eigenen Erfindung koͤnnen wir das Weſen 
angeben, welches die Art der Zuſammenſetzung iſt, 
z. B. eine Maſchine, ein Gebäude, ein Hausgeraͤth, 
ein Gemaͤhlde, ein Tonſtuͤck, ein Gedicht, ein Syſtem 
irgend einer Wiſſenſchaft, eine Republik, eine Univer⸗ 
fität, alle geometriſche Begriffe, z. B. Dreyeck, Kreis, 
Ellipſe, deren Eigenſchaften ) wir daher aus den Er⸗ 
klaͤrungen derſelben herleiten koͤnnen. 


122. Die Einſicht des Zuſammenhanges und 
der Beziehung der Beſtimmungen macht unſere ph i⸗ 
loſophiſche Wiſſenſchaft aus; bloße Verknuͤ⸗ 
pfung nur empiriſche oder erfahrungsmaͤßige 
Kenntniß. Wenn wir auch in den Grundbeſtim⸗ 
mungen mit einer empiriſchen zufrieden ſeyn muͤſſen, ſo 
werden wir doch oft die Folgen einſehen. Z. B. wir 
wiſſen nicht, wie Beharrungsvermoͤgen und gegenſei⸗ 
tige Schwere in den Körpern vorhanden find, aber auf 
die Verknuͤpfung dieſer beiden Eigenſchaften, die wir 
den Körpern nothwendiger Weiſe beylegen **), grüne 
den wir doch unſere ganze phyſiſche Aſtronomie. Wir 
kennen die Natur des Lichts nicht; allein aus dem Ge⸗ 
ſetze der Brechbarkeit deſſelben berechnen wir den Weg 
der 
„) Eigenſchaften im mathematischen Verſtande find was an: 
ders als phyſiſche Eigenſchaften. Es find gewiſſe For⸗ 
men der Größe, die aus einer zum Grunde gelegten 
Form nothwendig und unterſcheidend ie „ alfo das, 
was (119.) Attribut genannt iſt. 
) S. Naturlehre J. 11 — 15. im a. Th. 
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der bichtſtrahlen; aus der Verknuͤpfung des Grades der 
Brechbarkeit mit den Farben leiten wir Vorſchriften zur 
Verfertigung farbenfreyer Fernroͤhre her. Der thieri⸗ 
ſche Mechanismus iſt uns unbekannt, aber wir erken⸗ 
nen doch ziemlich gut die Beziehungen zwiſchen den 
Verrichtungen der Organe, und werden ſie noch kuͤnf⸗ 
tig beſſer einſehen lernen. 


223. Alle Verhaͤltnißbegriffe find urſpruͤng⸗ 
liche Begriffe, zwar nicht in Abſicht auf den Inhalt, 
aber doch in Betracht der Form oder der Verknuͤpfung 
der darin enthaltenen Vorſtellungen. Vorzuͤglich wich⸗ 
tig ſind wegen ihrer Allgemeinheit und Brauchbarkeit 
die Begriffe von Urſache und Wirkung, von Überein⸗ 
fiimmung des Mannigfaltigen, von Abſicht und Mit⸗ 
tel, und von Vollkommenheit. 


124. Wir nennen Urſache dasjenige, woraus 

ſich begreifen laͤßt, warum etwas anderes vorhanden 
iſt, auf gewiſſe Weiſe ſich ereignet, oder ſo und nicht 
anders beſchaffen iſt. Den Begriff von Urſache und 
Wirkung ſchoͤpfen wir nicht aus der Erfahrung. 
Denn dieſe verſchafft uns bloß die einzelnen Vorſtellun⸗ 
gen von den Dingen und Ereigniſſen, ohne ihre Verbin⸗ 
dung. Die bloße ſinnliche Verknuͤpfung der Zeit und 
der Lage nach iſt gar nicht eine ſolche Verbindung wie 
die von Urſache und Wirkung. Diefe nimmt der Geiſt 
allein durch eine ihm beywohnende Faͤhigkeit wahr, 
gleichſam durch einen innern geiſtigen Sinn, der zur 
Anſchauung dieſer Verknuͤpfung gemacht iſt. Wir 
koͤnnen über Begebenheiten und Wahrnehmungen gar 
nicht nachdenken, ohne den Begriff von Urſache und 
Wirkung anzuwenden. Daher gehoͤrt der Grundſatz: 
Nichts geſchieht ohne zureichende Urſache, 
ganz nothwendig zu der Art unſers Denkens. Sobald 
man ihn nur einſchraͤnken wollte, fo hört alle vernuͤnf⸗ 
83 N tige 
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tige Unterterſuchung auf. Doch duͤrfen wir denſelben 
nicht unbedingter Weiſe auf das Daſeyn der Dinge aus⸗ 
dehnen, weil unſere Erkenntniß die Dinge voraus ſetzt, 
und weil der Grund des Daſeyns in den Dingen ſelbſt 
liegen koͤnnte. Bey der Anwendung des Begriffs von 
der Verbindung zwiſchen Urſache und Wirkung auf 

wirkliche Gegenſtaͤnde, muß die Urſache einer wahrge⸗ 
nommenen Wirkung aus der Erfahrung durch richtige 
Schluͤſſe geſucht werden. 


125. Kraft iſt urſpruͤnglich eine Urſache, die 
Bewegung hervor bringt, aͤndert oder verhindert. Wir 
ſtellen fie dar durch Gewichte ), durch Produete aus 
Maſſen (Gewichten) in die Geſchwindigkeiten oder in 
die Quadrate der Geſchwindigkeiten ), oder durch die 
Fallhoͤhen in einer beſtimmten Zeit ), oder durch die 
denſelben proportionalen Pendellaͤngen ). Weiter be: 
deutet Kraft auch bildlicher Weiſe andere Urſachen. 
Innere Wirkſamkeit eines geiſtigen Weſens nenne man 
Vermoͤgen, z. B. Erkenntnißvermoͤgen. Davon 
unterſcheide man Fähigkeit, 925 noch nicht thaͤ⸗ 
tige Vermoͤgen. 


126. Wir haben ferner das Vermoͤgen, an 
dem zu einem Ganzen vereinigten Mannigfaltigen 
Uebereinſtimmung und Schicklichkeit zu bemerken, 
als Wirkungen, deren Urſache eine verftändige uberle⸗ 
gung iſt. So ſehen wir an den Thieren nicht bloß die 
Gliedmaßen und die Theile ihres Koͤrperbaues, ſon⸗ 
dern bemerken auch, wie jedes ſich zu dem andern 
ſchickt, damit das Thier leben und genießen koͤnne. Je 
beſſer wir dieſes bey den Thieren und auch bey den 
Pflanzen einſehen, deſto angenehmer und fruchtbarer 

ird 
6) Naturlehre im 2. Th. $. 41. ig 
5) Naturl. $. 32. Nr. 1. 2. 


e) Eb. daſ. $. 47. 53. und Aſtronomie im 3. Th. F. 186. 
4) Naturl. 9. 111. 112. N 
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wird unſere Kenntniß derſelben. So haben wir auch 
in unſern obigen Unterſuchungen manches von den 
Beziehungen der großen Theile unſers Erdkoͤrpers er⸗ 
kannt, wodurch derſelbe zur Beherbergung der Pflan⸗ 
zen und Thiere geſchickt wird. In dem Weltbaue neh⸗ 
men wir auch Beziehungen der Hauptplaneten und ih⸗ 
rer Trabanten auf einander, und aller dieſer Koͤrper, 

ſo wie auch der Kometen, gegen die Sonne wahr. Wir 

bemerken, wie die Geſchwindigkeit, womit ſich die 
Planeten bewegen, gegen die Kraft, wodurch ſie nach 

der Sonne getrieben werden, abgemeſſen iſt, ſo daß 

ihre Bahnen faſt kreisrund bleiben ). An unſerer 

Erde ſehen wir klar, daß ihre Entfernung von der 

Sonne ſich gerade dazu ſchickt, daß die Geſchoͤpfe den 

nöthigen Grad von Wärme und Licht erhalten; daß die 

geneigte Lage der Erdaxe gegen die Erdbahn dazu dient, 

den Wechſel der Jahrszeiten zur groͤßern Mannigfaltig⸗ 
keit der Pflanzen und ſelbſt der Thiere hervor zu brin⸗ 
gen; daß ſelbſt die Zeit der Umdrehung der Erdkugel 

um ihre Are, wovon die Abwechslung zwiſchen Tag 
und Nacht abhängt, ſich auf das Wohl der Geſchoͤpfe 

bezieht. Auch an uns ſelbſt ſehen wir, wie die Ein⸗ 
richtung unſers Körpers mit den Fahigkeiten unſers 

Geiſtes uͤberein ſtimmt. Alle ſolche Wahrnehmungen 

über Zuſammenſtimmung machen wir durch ein eigen⸗ 
thuͤmliches Vermoͤgen unſers Geiſtes: die ſinnliche Er⸗ 

fahrung giebt uns nur den Stoff dazu her. i 


8 127. Hiermit haͤngt drittens der Begriff von 
Zweck und Mittel zuſammen. Zweck iſt eine Wir⸗ 
kung, die durch das Mittel, als ihre naͤchſte Urſache, 
hervor gebracht wird; die Urſache des Mittels iſt mit⸗ 
telbar oder unmittelbar eine Vorſtellung des Zweckes, 


das iſt, eine Adſicht. Bey allen unſern Handlungen, 
u 4 wenn 


) Aſtronomie, 5. 174. 
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wenn wir nicht gedankenlos verfahren, nehmen wie 
eine Verknuͤpfung von Zwecken und Mitteln vor. Wenn 
wir etwas verfertigen, ſo muß es zu irgend einem Ge⸗ 
brauche als Mittel dienen. Sehen wir andere Men⸗ 
ſchen handeln, oder erblicken wir irgend ein Werk der 
Kunſt, nur das geringſte Geraͤth, ſo ſchließen wir da⸗ 
bey auf einen Zweck, wozu die Handlung oder dieſes 
Werk als Mittel dient. Es iſt uns ſo peinlich, irgend 
etwas Zweckloſes zu ſehen, als es uns iſt, eine Bege⸗ 
benheit ohne Urſache zu gedenken. Daher koͤnnen wir 
auch nicht umhin, bey der Betrachtung der Einrich⸗ 
tungen in der Natur uns Zwecke vorzuſtellen. Wir er⸗ 
kennen nicht bloß die nächften Abſichten, ſondern ſehen 
auch ein, wie dieſe Abſichten wiederum Mittel zu einer 
hoͤhern Abſicht find. Je allgemeiner unſere Kenntniß 
hierin wird, deſto erhabener und fruchtbarer wird ſie 
für uns. So hat jedes Aderchen, jedes Gefaͤß, jede 
Fiber im menſchlichen Koͤrper einen Zweck; alle dieſe 
einzelnen Zwecke vereinigen ſich in einen groͤßern, die 
Erhaltung des Lebens; dieſer hat wieder das Wohl ei⸗ 
nes empfindenden und denkenden Geiſtes zum Zweck; 
das Wohl des einzelnen Menſchen iſt wiederum Mittel 
zum Wohl des ganzen Geſchlechts; und dieſes iſt viel⸗ 
leicht noch nicht der letzte Zweck, worauf ſich jenes alles 
bezieht, wenn wir anders mit dem unermeßlichen Gan⸗ 
zen der Welt in Verbindung ſtehen. Die Unterſuchung 
der Zwecke und ihrer Stufenordnung iſt bloß das Geſchaͤft 
des Geiſtes, und von der Sinnlichkeit nicht weiter ab⸗ 
haͤngig, als daß die Erfahrung uns Gegenſtaͤnde dar⸗ 
bietet, woran wir das Vermoͤgen unſers Geiſtes in der 
Beurtheilung ihrer Zweckmaͤßigkeit üben., Wir koͤnnen 
uns in der Angabe der Zwecke irren, ſo gut als bey 
der Aufſuchung der Urſache einer Wirkung; allein dar⸗ 
um iſt die Unterſuchung der Zwecke und Mittel ſelbſt 
nicht grundlos. Dieſe uns rauben wollen, heißt uns 
r eine 
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eine der ſcnſten Aus ſtattungen unſers Geiſtes nehmen. 
Es iſt oft intereſſanter, zu wiſſen, wozu etwas dient, 
als wie es wirkt; und in der That findet unſer Ver⸗ 
ſtand in der Natur uͤber jene Frage mehr Befriedigun⸗ 
gen als uͤber dieſe. Nur muß man die Erklaͤrung 
phyſikaliſcher Urſachen nicht aus der Anz 
nahme einer Abſicht herleiten. 


128. Die Verbindung einer Abſicht und der zur 
Erreichung derſelben getroffenen Einrichtung führt uns 
zu dem Begriffe von Vollkommenheit, derjenigen 
Beſchaffenheit eines Dinges, wodurch alles an demſel⸗ 
ben zu einem Hauptzwecke uͤberein ſtimmt, wodurch es 
ganz das iſt, was es ſeyn ſoll, ohne zu viel oder zu 
wenig zu enthalten. In den Werken der Natur tref⸗ 
ſen wir allenthalben Beyſpiele von Vollkommenheit an, 
wenn nicht durch Nebenumſtaͤnde etwa ein Mangel 
oder eine Unordnung entſtanden iſt. Wir ſind aber 
doch vermoͤgend, aus der Vergleichung mehrerer Dinge 
Einer Art den Begriff der Vollkommenheit zu bilden. 
In den Werken der Kunſt muß immer ein Zweck vor⸗ 
handen ſeyn, worauf ſich alles bezieht, damit ſie des 
Ruhmes, vollkommen zu ſeyn, würdig erfunden wer⸗ 
den. Menſchliche Werke konnen ſich zwar nur der 
Vollkommenheit naͤhern; allein dieſes muß uns nicht 
befremden oder kraͤnken. Denn der Begriff von Voll⸗ 
kommenheit wird nur durch Nachdenken bey jedem Un⸗ 
ternehmen entwickelt, und ſelbſt bey den Werken der 
Natur muͤſſen wir dasjenige, was die Vollkommenheit 
daran ausmacht, durch Unterſuchung heraus bringen. 
Weſen, die ſich uͤber Vollkommenheit freuen, und Un⸗ 
vollkommenheit tief, oft ſchmerzlich fühlen koͤnnen, find 
zur Erwartung ihrer eigenen Veredlung berechtigt. 


129. Wir machen gewiſſe allgemeine Rubriken 
oder Claſſen fuͤr unſere Vorſtellungen oder die vorge⸗ 
Us ſtell⸗ 


314 Die Pfohölsgie: 


ſtellten Dinge, als des Wirklichen oder nicht Wirkli⸗ 
chen, Moͤglichen und Unmoͤglichen, und noch einige, 
die wir noch kurz zu betrachten haben. 


130. Wirklich iſt, was auſſer ſich Veraͤnde⸗ 
tungen hervor zu bringen oder zu wirken vermag, 
und, wenn es nicht etwas ganz Unabhaͤngiges iſt, ſelbſt 
Veraͤnderungen durch andere wirkliche Dinge erfahren 
kann. Das Gegentheil, das nicht Wirkliche, iſt 
eine Vorſtellung, welcher kein Gegenſtand entſpricht. 


131. Möglich ift ein Ding, deſſen Beſtimmun⸗ 
gen keinen fuͤr uns entdeckbaren Widerſpruch enthalten, 
unmoglich, wenn dieſe ſich widerſprechen oder fi) 
aufheben. Die Beurtheilung der Moͤglichkeit gehoͤrt 
für die Vernunft. Ein Ding, das an ſich möglich iſt, 
kann unter gewiſſen Verknuͤpfungen unmoͤglich ſeyn. 
Darum macht man einen Unterſchied zwiſchen ab ſo⸗ 
luter oder innerlicher, und zwiſchen relativer, 
hypothetiſcher, aͤuſſerlichenr Moglichkeit und 
Unmoͤglichkeit. Moraliſch unmoͤglich iſt, 
was den Geſetzen widerſpricht, wodurch der Wille be⸗ 
ſtimmt wird; phyſiſch unmoglich, was den 
Geſetzen der körperlichen Natur widerſpricht. 


132. Alles, was wir kennen, iſt von andern 
Dingen abhängig, weil Wirkung und Gegenwirkung 
gegenſeitig ſind. Es iſt alfo jedes Ding in der Welt 
zufällig, das heißt, es koͤnnte auch auf andere Art 
vorhanden ſeyn, andere Beſtimmungen feiner Einrich⸗ 
tung haben, wenn auch ſein Daſeyn an und fuͤr ſich 
von Nichts auſſer ihm abhängig waͤre. Es iſt einge⸗ 
ſchraͤnkt, weil es nur auf gewiſſe Weiſe, feinem We⸗ 
ſen gemaͤß, wirken kann, und ſelbſt ſeine Kraft in Ab⸗ 
ſicht der meiſten andern Dinge noch viel unbetlaͤchtli⸗ 
cher iſt als ein Tropfen gegen den Ocean. 


133. 
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133. Allein wir find auch im Stande, uns aufs 
ſer der Reihe der mit einander verbundenen Weſen ein 
von ihnen unabhaͤngiges, nothwendiges und un⸗ 
eingeſchraͤnktes Weſen zu gedenken, welches wirkt, 
ohne Zuruͤckwirkung zu erfahren, welches den Grund 
aller Verknuͤpfung und Übereinſtimmung enthält, das 
ſelbſtſtaͤndige Princip der Einheit des großen Ganzen. 
Hier muß es genuͤgen, den Gedanken von einem ſol⸗ 
chen Weſen, im Gegenſatze gegen die mit einander ver⸗ 
knuͤpften Weſen, als moͤglich aufgeſtellt zu haben. 


134. Wir nennen dieſes Weſen Unendlich, im 
Gegenſatze gegen das Endliche, deſſen Wirkſamkeit 
beſchraͤnkt iſt, und deſſen Vollkommenheit ſich nur auf 
ſeine beſondere Einrichtung oder ſeinen Stand in der 
Reihe der Weſen bezieht. 


135. Das Unendliche in der Mathe⸗ 
matik iſt ein ganz verſchiedener Begriff. Eine ge⸗ 
rade Linie, eine Parabel, ein Kegel, ſind unendlich, 
weil ihre Ausdehnung keine Graͤnze zulaͤßt. So auch 
eine geometriſche Reihe oder die Zahl ihrer Glieder. 
Auch werden oft in den Verhaͤltniſſen der Groͤßen die 
Glieder unvergleichbar groß oder klein gedacht, wel⸗ 
ches angeht, weil bey Verhaͤltniſſen die Größe der 
Glieder fuͤr ſich allein genommen nicht in Betracht 
koͤmmt (90.). 

136. Wir unterſcheiden das Körperliche und 
Zuſammengeſetzte von dem Geiſtigen und Ein⸗ 
fachen. Das erſtere iſt ein unmittelbarer Gegenſtand 
der ſinnlichen Erkenntniß, das andere wird aus innern 
Erfahrungen oder aus Schluͤſſen hergeleitet. Die 
Wirkſamkeit des Koͤrperlichen iſt aus den Kraͤften der 
Theile zuſammen geſetzt, z. B. der Druck, den ein 
Gewicht ausuͤbt, aus den Beſtrebungen der einzelnen, 
noch ſo kleinen Theilchen. Hingegen einen Gedanken, 

kann 
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kann man nicht auf eine groͤbere oder feinere Materie 
vertheilen. Wir ſind uns der Einheit unſeres Vorſtel⸗ 
lungs⸗ und Beſtrebungsvermoͤgens bewußt. Darum 
nennen wir das Beharrliche in uns etwas Geiſtiges 
und Einfaches. ; 


137. Mein auch bey dem Koͤrperlichen ſelbſt 
werden wir am Ende auf etwas Einfaches geleitet. 
Kein Koͤrper iſt etwas Beharrliches, weil er beſtaͤndi⸗ 
gen Veränderungen durch Abgang und Zuſatz unter⸗ 
worfen iſt. Wenn aber gleich ein Koͤrper ſcheinbar 
zerftört wird, fo geht doch nichts von ihm verloren, 
ſondern ſeine Theile treten nur in neue Verbindungen. 
Es iſt alſo etwas Beharrliches in demſelben. In ſo 
fern dieſes beharrlich ſeyn ſoll, kann es nicht als zu⸗ 
ſammen geſetzt betrachtet werden, weil Zuſammen⸗ 
ſetzung und Beharrlichkeit ſich nicht mit einander ver⸗ 
tragen. Wir muͤſſen daher das Beharrliche in 
den Körpern, ihre Grundſtoffe, als einfach 
onſehen. Nur iſt für uns der bejahende Begriff des 
Einfachen ein bloß verneinender: nicht zuſammen 
geſetzt (93.), weil unſer Vorſtellungsvermoͤgen 
keine Form fuͤr das Einfache hat. 


138. Was wir Materie nennen, dasjenige 
nämlich, was uns widerſteht, wenn wir z. B. mit 
den Fingern durchhin fahren wollen, oder was wir Me⸗ 
tall, Holz, Waſſer, Luft u. ſ. f. benahmen, dieſes iſt 
alſo das Reſultat der Wirkſamkeit eins 
facher Subſtanzen, die wir weder greifen noch 
ſehen koͤnnen, ſondern gleichſam hinter dem Vor⸗ 
hange des ſinnlichen vermengten Scheins nur mit dem 
Verſtande errathen. Dieſe einfachen Grundſtoffe 
(Monaden, Noumena) ſind die eigentlichen Subſtan⸗ 
zen, die uns als etwas ausgedehntes und materielles 
erſcheinen, mit den Aceidenzen von Farbe, Geruch 

und 
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und dergleichen. Von den geiſtigen einfachen Sub⸗ 
ſtanzen unterſcheiden ſie ſich durch den Mangel der 
Freywilligkeit (Spontaneität), auch noch dadurch, 
daß ſich ungleichartige in einem Subjecte vereinigen 
laſſen, und dabey gegenſeitig ihre Wirkſamkeit abans 
dern ). Ihre Wirkungs⸗ und Leidensfaͤhigkeiten find 
i beſtimmten Geſetzen unterworfen, weil die Erſcheinun⸗ 
gen ihre Regeln haben. 


139. Die gewoͤhnliche Vorſtellung von der Be⸗ 
ſchaffenheit der Materie, als einer fuͤr ſich beſtehenden 
Sache, kann in den meiften Fällen ganz unbeſchadet 
beybehalten werden, im gemeinen Leben durchaus, ſelbſt 
in der Phyſik mehrentheils. Sie hat den Vorzug, daß 
ſie ſinnlich klar iſt. Auch der Immaterialiſt wird ſich 
ihrer gewoͤhnlich bedienen, ſo wie der Aſtronom im ge⸗ 
meinen Leben von der Bewegung der Himmelskoͤrper 
nach dem Scheine redet. Nur da, wo dieſe Vorſtellung 
von der Materie zu vergeblichen Unterſuchungen ver⸗ 
Führt, wird er fie als das Reſultat gewiſſer Kräfte anſe⸗ 
hen, und damit alle ſolche Gruͤbeleyen abſchneiden. Er 
will dadurch nirgends eine poſitive Erklaͤrung geben, 
ſondern nur erklaren, warum man manches in der Na⸗ 
tur nicht erklaͤren, nirgends auf den erſten Grund kom⸗ 
men kann. Wir erkennen durch unſere Sinne nur die 
Verhaͤltniſſe, in welchen die Koͤrper mit uns ſtehen. 
Ihre innern Eigenſchaften ſind uns verborgen, aber 
unſere Nerven ſind ſo geſtimmt, daß ſie auf verſchie⸗ 
dene Arten uns von der Gegenwart und Beſchaffenheit 

der Korper Anzeige geben. Zu unferer Erhaltung, zur 
Befriedigung unſerer Beduͤrfniſſe, zu unſerm Vergnuͤ⸗ 
gen und zur Beſchaͤftigung unſers Erkenntnißvermoͤ⸗ 
gens ſind ſie hinreichende Mittel. Die Arten, wie 
Körper auf empfindende Weſen wirken koͤnnen, find 
ohne Zweifel nicht auf unſere wenigen Sinne einge⸗ 


ſchränkt. 
) Vergl. Naturlehre / . 4. 
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ſchraͤnkt. Haben wir Anlagen zur kuͤnftigen Entwicke⸗ 
lung neuer Sinne, ſo werden wir dereinſt die Koͤrper⸗ 
welt von einer neuen Seite kennen lernen. 


140. Mit der Frage über die Wirklich keit der 
Gegenſtaͤnde unſerer Vorſtellungen, und der Guͤltig⸗ 
keit unſerer Beziehungsbegriffe wollen wir uns nicht 
quälen. Wir finden mit den Schluͤſen, die wir aus 
unſern urſpruͤnglichen Begriffen und ihrer Verbindung 
mit Erfahrungskenntniſſen ziehen, alles ſo uͤberein⸗ 
ſtimmend, daß wir vollkommen einſehen, unfer 
Verſtand ſey für die Natur, und die Ra⸗ 
tur fuͤr den Verſtand gemacht. Laßt uns 
dieſe praͤſtabilirte Harmonie zum Princip der 
Einheit fuͤr alle unſere Kenntniſſe machen, ſo werden 
ſie dadurch Zuverlaͤſſigkeit, Anmuth und Brauchbarkeit 
erhalten; ſo werden wir die ermattenden Gruͤbeleyen 
der in ſich gekehrten, einſeitigen Speculation vermei⸗ 
den, und alle Kräfte unſers Geiſtes durch wechſelſeiti⸗ 
gen Einfluß ausbilden. 


Hat He 


Fünfter Abſchnitt. 
Di e S ya ch e. 


141. Di Sprache und uͤberhaupt die Zeichen, wo⸗ 
durch man Begriffe und Sachen darſtellen kann, ſind 
dem Philoſophen eine ergiebige Quelle von Betrachtun⸗ 
gen. Man nennt die Erkenntniß, da man die Be⸗ 
griffe an gewiſſe Zeichen heftet, die ſymboliſche, im 
Gegenſatze der anſchauenden (intuitiven), der un⸗ 
mittelbaren Betrachtung der Gegenſtaͤnde. Wir koͤn⸗ 
nen die ſinnlichen Vorſelungen nicht mit der voͤlligen 

Klar⸗ 
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Klarheit der wirklichen Empfindung in der Einbildung 
erneuern, theils nicht anders als hoͤchſt dunkel uns ih⸗ 
rer erinnern (36.). Darum muͤſſen wir unſere Em⸗ 
pfindungen an gewiſſe Zeichen binden, die wir beliebig 
erneuern koͤnnen, bey welchen wir durch die Ideenver⸗ 
knuͤpfung der ehemahligen Vorſtellung uns bewußt 
werden, ſo daß die klare Vorſtellung des Zeichens die 
dunkle oder weniger klare Vorſtellung der Sache ſelbſt 
erſetze. Zuſammengeſetzte Vorſtellungen kann unſer Ver⸗ 
ſtand unmoͤglich ſich immer ihrem ganzen Inhalte nach 
jedesmahl ohne Verwirrung gegenwaͤrtig machen, wenn 
mehrere mit einander verknuͤpft werden. Darum muͤſ⸗ 
fen auch dieſe ihre ſtellvertretenden Zeichen erhalten. 
Bey dem eingeſchraͤnkten Vorſtellungsvermoͤgen unſers 
Geiſtes wuͤrden, ohne den Gebrauch der Zeichen, un⸗ 
ſere ehemahligen Empfindungen und Gedanken uns 
nur dunkel und undeutlich vorſchweben, das Vergan⸗ 
gene wuͤrde ſich unter das Gegenwaͤrtige miſchen, und 
wir wuͤrden keiner andern allgemeinen und abſtracten 
Begriffe als von der niedrigſten Art fähig ſeyn. — 
Andern unſere Vorſtellungen mitzutheilen, koͤnnen wir 
der Zeichen durchaus nicht entbehren. 


142. Die ſinnlichen Ausdruͤcke, die zu Zeichen 
unſerer Vorſtellungen dienen, ſind die Bewegungen 
des Leibes, die Figuren und Zeichnungen, und die 
Toͤne, ſowohl die einfachen als beſonders die artikulir⸗ 
ten. Die Geberden ſind die Sprache der Stummen, 
des Pantomimen, der Leidenſchaften und das verſtaͤr⸗ 
kende Accompagnement des Schauſpielers. Die Schrift⸗ 
zuͤge der Chineſer und die Hieroglyphen der alten 
Agypter ſind von der zweyten Art. Unſere Buchſta⸗ 
ben ſind Zeichen der artikulirten Toͤne, alſo mittelbare 
Zeichen der Begriffe. Die Notenſchrift und die Cho⸗ 
reographie e u ſtellen, jene Tonfolgen, 

und 
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und dieſe Bewegungen dem Auge bildlich dar. Die 
Algebra hat eine kuͤnſtliche Charakteriſtik oder Zeichen⸗ 
kunſt, in welcher die Zeichen die Stelle der Groͤßen auf 
eine ſehr anſchauliche Art vertreten. 


143. Das vollkommenſte und allgemeinſte Be⸗ 
zeichnungsmittel iſt die Sprache, das herrliche Vor⸗ 
recht unſerer Natur vor der thieriſchen. Die Rede iſt 
etwas bloß geiſtiges, in einer zufälligen körperlichen 
Geſtalt. Die Seele achtet bloß auf das Vorgeſtellte, 
nicht auf die Zeichen, als in ſo fern dieſe Wohlklang 
oder Mißklang, grammatiſche Richtigkeit oder Unrich⸗ 
tigkeit haben. In ſo fern ein Gegenſtand toͤnend iſt, 
dienen die Woͤrter als nachahmende Zeichen, ſowohl 
einzeln als in der Verbindung. Daher der lebendige, 
ſchildernde und leidenſchaftliche Ausdruck, der in den 
redenden Kuͤnſten mit gehoͤriger Beurtheilungskraft an⸗ 
gewandt von großem Nachdrucke iſt. Die Woͤrter ha⸗ 
ben aber als willkuͤhrliche Zeichen einen weit ausge⸗ 
dehntern Gebrauch als alle uͤbrige Zeichen, ja einen 
ganz uneingeſchraͤnkten. Alles, was wir an einem 
Gegenſtande wahrnehmen, alle Handlungen, Wirkun⸗ 
gen, Beziehungen und Berhältnifie bezeichnen wir 
durch artikulirte Toͤne, das iſt, ſolche, die ſich in ge⸗ 
wiſſe einfache Töne deutlich zerfallen laſſen. Dieſe 
Toͤne kann man mit der groͤßten Leichtigkeit wiederhoh⸗ 
len, und ſie anſtatt der Begriffe ſelbſt gebrauchen. Sie 
dienen erſtlich, die einfachen Vorſtellungen, ſelbſt 
ohne Bewußtſeyn der wirklichen Empfindung, zu er⸗ 
neuern und andern mitzutheilen; zweytens die in ei⸗ 
nen Begriff vereinten Merkmahle einer Sache, Eigen⸗ 
ſchaft, Beſchaffenheit, Handlung, Wirkung, Bezie⸗ 
hung und Verbindung in der Seele zuſammen zu hal⸗ 
ten, dadurch jede Vorſtellung von andern zu unter⸗ 
ſcheiden, und unſere Erkenntniß auf den hoͤchſten uns 

moͤg⸗ 
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moglichen Grad der Deutlichkeit zu bringen. Die Bes 
zeichnung durch Woͤrter begleitet genau die Bildung der 
Begriffe, es ſey, daß man von einem Begriffe zu den 
darin enthaltenen Merkmahlen, oder von dieſen zu jes 
nen, von dem Allgemeinen zu dem Beſondern, oder 
von dieſem zu jenem gehe. 


144. Die Woͤrter theilt man ein in Wurzel⸗ f 
oder Stammwoͤrter und in abgeleitete Woͤrter. 
Jene bezeichnen frühere > dieſe ſpaͤtere Begriffe. Die 
fruͤheſten Begriffe ſind alle ſinnlich. Sie ſind theils 
durch Subſtantiva bezeichnete Gemeinbegriffe: Pferd, 
Baum; theils Adjectiva, die eine ſinnliche Beſchaffen⸗ 
heit anzeigen: heiß, ſchwarz; theils Verba: eſſen, 
ſchlagen, gehen ). Die Pronomina ſind ſpaͤtern Urs 
ſprungs; die Adverbia find theils mit den Adjectiven 
erfunden, theils wie die Praͤpoſitionen und Conjunctios 
nen anfangs durch die Geberden erſetzt. Die Inter⸗ 
jectionen find von dem aͤlteſten Urſprunge. — Von den 
durch Adjectiva ausgedruckten Beſchaffenheiten entſtan⸗ 
den die Wörter für die unterſten abſtraeten Begriffe: 
Hitze, Schwärze; und aus den erſten Subſtantiven des 
ſchreibende Adjeetive: waldig, ſilbern, fruchtbar. Von 

den Verbis mag nicht felten bey Erzählungen die dritte 
Perſon der vergangenen Zeit (kam, fand, biß), 
welche im Deutſchen, als einer Grund ſprache, daher 
ſehr haͤufig einſylbig iſt, oft auch der Imperativus 
(bleib, ſieh, halt, gieb, hilf), zuerſt gebraucht ſeyn; 
der Infinitivus ſpaͤter, erſt in der Verbindung eines 
Verbi mit einem andern. Eine Gattung von Verbis 
0 N ent⸗ 
D In dem Hauptſtuͤcke von der deutſchen Sprachlehre ſind 
die grammatischen Begriffe ausführlich entwickelt. Hier 
iſt nur die Abſicht, eine Ueberſicht von der Chronologie 
der Wörter zu geben, und die Entſtehung der Sprache 
begreiflicher zu machen. 
Kluͤgels Enepel, 4, Th. &£ 
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entſtand von Subſtantiven: bluten, faͤrben, leuchten; 
eine andere von Adjectiven: tödten, erwärmen. Von 

den Verbis entſtanden Subſtantiva, eine Handlung, 

oder einen Zuſtand, oder Faͤhigkeit, als etwas von 

der Perſon oder Sache trennbares Au Deelo ar: 

Sprung, Schlaf, Gehör. 

Auf die ſinnlichen Begriffe kelcken die geiftigen, 

zuerſt vermuthlich als Adjectiva: gut, tapfer, frey, 

edel, ſchoͤnz von welchen Abſtracta als Subſtantiva 

hergeleitet wurden: Guͤte, Tapferkeit, Freyheit, Adel. 
Weiterhin gerieth man auf Verba fuͤr die Handlungen 

des Geiſtes: begreifen, faſſen, einſehen, uͤberlegen, 

erwaͤgen, vergleichen, bewegen, rühren, taͤuſchen. 
Dieſe ſind, wie die angefuͤhrten, gewöhnlich bildlich, 

a Vieleicht noch mehr, als man es jest erben kann. 


145. Bey aller Anomalie, die e als 
allmaͤhliche Volkserfindung haben muͤſſen, welche durch 
Gelehrte erſt in der Folge, wenn ſie eine gewiſſe Form 
gewonnen hat, verfeinert und erweitert wird, iſt in 
ihnen dennoch vieles auf philoſophiſche Bemerkungen 
gegruͤndetes Allgemeines. Sinnreich ſind die Biegun⸗ 
gen der Nennwoͤrter, um die verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſe eines Dinges anzuzeigen, als Tiſch, Tiſches, Ti⸗ 
ſche, Tiſchen, wie es hauptſaͤchlich im Griechiſchen 
und Lateiniſchen geſchieht, dagegen die neuern abend⸗ 
laͤndiſchen Sprachen, die unſrige zwar am wenigſten, 
mit dem Artikel allein ſich helfen muͤſſen. Noch mehr 
die Biegungen der Zeitwoͤrter, um die Zeiten und Per⸗ 
ſonen, und die Verhaͤltniſſe der Handlung zu unter⸗ 
ſcheiden. Die Ableitung der Woͤrter dient, die Abaͤn⸗ 
derungen eines Begriffs auszudrucken, als: Reden, 
abreden, verabreden, zureden, bereden, verreden, af⸗ 
terreden, einreden, Rede, Abrede, Redner, Beredt, 
Beredtſamkeit, Redneriſch. Die Zuſammenſetzung 
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zeigt Geſchlecht und Art eines Dinges oder Begriffs an, 
als: Apfelbaum, Redegebrauch. Die Praͤpoſitionen 
helfen Verhaͤltniſſe bezeichnen, wo die Biegungen der 
Subſtantive nicht zureichen. Die Conjunetionen 
drucken logiſche Verbindungen der Gedanken aus. 


146. Die Vernunft ſetzt die Sprache nicht vor⸗ 
aus, aber bedarf ihrer nothwendig, wenn ſie ſich uͤber 
die bloß ſinnliche Abſtraction (24.) erheben ſoll. Man 
beobachte einen Taub- und Stummgebornen, ſo wird 
man beurtheilen, wie er die ſinnlichen Eindruͤcke der 
Gegenſtaͤnde zu Merkmahlen machen koͤnne, um Ahn⸗ 
lichkeiten zu unterſcheiden, und ſich daraus allgemeine 
Begriffe zu bilden. Es wuͤrde von Nutzen ſeyn, die 
Vorſtellungsarten dieſer Perſonen naͤher zu entwickeln, 
und zu zeigen, wie weit eine Geſellſchaft von Taub⸗ 
und Stummgebornen in dem geſellſchaftlichen Leben, 
in der Moralitaͤt, in den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, 
ohne Verkehr mit redenden Menſchen moͤchte kom⸗ 
men koͤnnen. 


147. Die Woͤrter, und mit ihnen die allgemei⸗ 
nen dadurch bezeichneten Begriffe groͤßtentheils, lernen 
wir von andern. Doch iſt der Verſtand dabey geſchaͤf⸗ 
tig, um die Bezeichnungen abſtracter Begriffe, beſon⸗ 
ders derjenigen, die er aus ſich ſelbſt hervor bringt, 
verſtehen zu lernen. Die Woͤrter einer Sprache ſind 
ein großer Schatz von Begriffen, zu dem man gelangt, 
ohne daß man ihn muͤhſam aufzuſuchen braucht. Ei⸗ 
nige Jerthuͤmer werden zwar zugleich mit der Sprache 
uͤberliefert, als Wahrſagen, Zaubern, Hexen, Ges 
ſpenſter (84.). 

a 148. Wie die erſte Sprache entſtanden ſeyn 
möge, ſolches läßt ſich nur durch Muthmaaßung und 
überhaupt erklären. Die Töne in der Natur find dies 
jenigen Eindruͤcke, welche die Seele weder zu ſehr mit 
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ihr ſelbſt beſchaͤftigen, wie die des Gefuͤhls, noch ſie 
zu ſehr von ihr ſelbſt abziehen, wie die des Geſichts. 
Sie kommen ſucceſſiv in die Seele, und werden daher 
klaͤrer empfunden. Die Eindruͤcke des Gehoͤrs brin— 
gen, wenn ſie lebhaft werden, mechaniſcher Weiſe 
Töne hervor, aber allmaͤhlichere, aus einander geſetz⸗ 
tere Toͤne, als das Geſchrey iſt, welches ein ſtarker 
Eindruck des Gefuͤhls veranlaßt. Daher find die em: 
pfundenen Tone ohne Zweifel zuerſt als Merkmahle der 
Gegenſtaͤnde und ihrer Wirkungen gebraucht worden. 
Wir haben im Deutſchen viele ſchildernde Woͤrter: don⸗ 
nern, knallen, raſſeln, fäufeln, ziſchen, kniſtern, 
klappern, ſprudeln, kraͤhen, lachen, ſchmecken. — 
Ein nicht toͤnender, aber lebhaft ruͤhrender Gegenſtand 
erregte einen Ausbruch der Empfindung durch einen 
Laut, welcher die Veranlaſſung zur Bezeichnung ward, 
wie vielleicht in den Woͤrtern, heiß, hoch, weh, lau, 
raſch, boͤd, toll. Taubgeborne erfinden ſogar aus 
eigenem Triebe Woͤrter. — Man ſuchte die Beſchaf⸗ 
fenheit einer Sache durch etwas aͤhnliches in dem Laute 
des Wortes auszudrucken, als in ſtark, hart, groß, 
ſchwarz, lieb, klein, ſanft, weich, Fluß. — Bis⸗ 
weilen mochte man auch mit der Bildung des Mundes 
die Sache nachahmen: hohl, Loch, Rohr, Stoß, Blitz, 
hauen, albern. Die urſpruͤnglichen Woͤrter ſind in 
den cultivirten Sprachen zu ſehr verändert , ſonſt 
würde man noch mehr Spuren dieſer Arten der Bil⸗ 
dung der Wörter antreffen. Die deutſche Sprache bie⸗ 
tet vorzüglich viele an. — Für Gegenſtände, bey mel: 
chen jene Mittel nicht anzuwenden waren, entlehnte 
man, wegen irgend einer Ideenverknuͤpfung, bildliche 
Bezeichnungen von andern, fuͤr welche bedeutſame 
Woͤrter gefunden waren, oft mit einigen Abaͤnderun⸗ 
gen. Je mehr die Beduͤrfniſſe und Verhaͤltniſſe des 
geſellſchaftlichen Lebens zunahmen, deſto mehr ward 

man 


Die Pſychologie. 55 325 


man genöthigt, Wörter zu bilden, wie der Zufall fie 
berbey fuͤhrte. Das Beſtreben nach einer deutlichen 
Darſtellung zuſammenhangender Gedanken, brachte 
die grammatiſche Verbindung der Woͤrter hervor, und 
dieſe befoͤrderte hinwiederum die Aaken der 
Gedanken. 

149. Ungeachtet der Moͤglichkeit, daß der ſich 
ſelbſt uͤberlaſſene Menſch eine Sprache erfinden koͤnne, 
iſt es doch nicht unwahrſcheinlich, daß zur geſchwin⸗ 
dern Entwickelung der Verſtandeskraͤfte, ohne welche 
die erſten Menſchen in Gefahr zu verwildern gerathen 
mußten, ihnen durch gewiſſe Veranſtaltungen Huͤlfe 
geleiſtet iſt, um ſie erſt auf den Weg der Entdeckung zu 
bringen. Man weiß, wie lange die leichteſten Erfin⸗ 
dungen unbeachtet geblieben ſind. Die Erfindung ei⸗ 
ner Sprache gehoͤrt gewiß nicht unter die leichten, und 
war doch gleich anfangs nothwendig, wenn ſie nicht 
noch immer ſchwerer werden ſollte. Man braucht ſich 
darum keinen muͤndlichen Unterricht zu gedenken. 
Durch eine Zuſammenbringung ſchicklicher, die Auf⸗ 
merkſamkeit reizender, vorzuͤglich toͤnender Gegenſtaͤnde 
und Ereigniſſe konnte der Menſch veranlaßt werden, 
Wortzeichen fuͤr ſeine Empfindungen und Vorſtellungen 
zu gebrauchen, beſonders, wenn ſeine Organe ſehr 
biegſam waren. War nur der erſte Schritt gethan, 
ſo folgten die andern allmaͤhlich von ſelbſt nach. 


ANNIMMT 
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rer Vorſtellungen mit der 1 chen Beſchaffenheit der 
Dinge, 


326 Die Pſychologie. 


Dinge, iſt der große Zweck aller Bemuͤhungen unſers 
Verſtandes. Zur Erreichung dieſes Zweckes iſt es noͤ⸗ 
thig, das Verfahren des Verſtandes bey ſeinen Unter⸗ 
ſuchungen genau zu entwickeln, um daraus ſowohl die 
allgemeinen Geſetze des Denkens, als auch die beſon⸗ 
dern Vorſchriften fuͤr dieſe oder jene Claſſe von Gegen⸗ 
ftänden herzuleiten. 


151. Die Wiſſenſchaft von den Regeln des Den⸗ 
kens heißt die Logik oder die Vernunftlehre. Die 
Vernunft ſchreibt ſich dieſe Regeln ſelbſt vor, indem 
ſie erkennt, daß ſie nicht anders als nach denſelben 
verfahren kann und darf. Weil das Nachdenken uͤber 
unſere Wahrnehmungen unſer eigenes Werk iſt, ſo 
muͤſſen wir auch die Regeln dazu in uns ſelbſt finden. 
Die Faͤhigkeit zur Erfindung und zum Gebrauch der 
Regeln iſt uns angeboren, oder gehoͤrt zu den Anlagen 
unſers Geiſtes; um die Regeln anzuwenden, muß uns 
die Erfahrung Stoff geben. Jeder Menſch wendet 
fie an, ohne ſich anfangs ihrer deutlich bewußt zu 
ſeyn, oft ohne es je zu werden. Der Philoſoph ſtellt 
fie allgemein dar, getrennt von jedem Gegenftande, 
geiſtigen oder ſinnlichen. 


152. Die allgemeine Logik entwickelt die 
für jede Materie der Unterſuchung allgemein geltenden 
Geſetze des Denkens. Die beſondere Logik be⸗ 
ſchaͤftigt ſich mit den Vorſchriften fuͤr gewiſſe Gegen⸗ 
fände, z. B. in der Naturlehre, Geſchichte, Ausle⸗ 
gung. — Die Regeln dienen nicht zur Erfindung, 
ſondern zur Beurtheilung. 

153. Das erſte allgemeine Geſetz der Ver 
nunft iſt ein verbietendes: Richts zu denken, 
was ſich ſelbſt widerſpricht. Man druckt es 
auch obfectiv in Geſtalt eines Satzes aus: Es iſt un⸗ 
moͤglich, daß etwas (ein Ding, oder eine Beſtimmung 

a f eines 
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eines Dinges) zugleich ſey und nicht ſey. Dieſes iſt 
der bekannte Grundſatz vom Widerſpruche. 
Man wird freylich nicht leicht geradezu und aufs 
groͤbſte dagegen verſtoßen, aber nicht ſelten laͤßt man 
doch verſteckte Widerſpruͤche ſich in den Beſtimmungen 
der Begriffe oder in den Saͤtzen einſchleichen. Darum 
iſt es noͤthig, durch ein formliches Geſetz vor NINE 
ſamkeit zu warnen. 


154. Das zweyte agel Geſes der Ver⸗ 
nunft iſt ein gebietendes: Alles, was gedacht 
wird, muß wegen eines zureichenden 
Grundes gedacht werden. Dieſem logiſchen 
Geſetze entſpricht nothwendiger Weiſe der objective 
Satz: von allem, was geſchieht, iſt eine zureichende 
Urfache vorhanden; der berühmte Satz vom zu⸗ 
reichenden Grunde. Das Geſetz und der Satz 
ſind beide zugleich entweder guͤltig oder ungültig 
(124. ). Der Grund der Gedenkbarkeit ift entweder 
in der Erfahrung, oder in unſern Begriffen, 0 in 
den daraus hergeleiteten Saͤtzen. 


155. Das dritte allgemeine Geſetz der Ver⸗ 
nunft iſt: Alles, was einen zu reichenden 
Grund der Gedenkbarkeit hat, muß ge⸗ 
dacht werden. Es entſpringt aus der Verbin⸗ 
dung der beiden erſten Geſetze. 


156. Das allgemeine Kennzeichen der aber 
heit iſt Einſtimmung und Zuſammenhang aller unſerer 
Vorſtellungen unter einander. Dahin gehoͤrt auch die 
Übereinſtimmung der Erfahrungen und der Saͤtze, wo⸗ 
durch die Lefahrungen mit einander verknuͤpft werden. 


157. Die Beſchaffenheit unſerer Vorſtellungen 
hat auf die Nichtigkeit unſerer Erkenntniß den groͤßten 
Einfluß. Die Quelle des Jrrthums wird faſt immer 
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in der Mangelhaftigkeit der Vorſtellungen liegen. Da 
wir die Entſtehung und die verſchiedenen Gattungen 
unſerer Begriffe ſchon erwogen haben, ſo haben wir 
nun noch zu unterſuchen, was zur Vollkommenheit 
derſelben uͤberhaupt erfordert wird. Alsdann haben 
wir in der allgemeinen Logik die Verknuͤpfung der Be⸗ 
griffe zu einem Satze, und die Verknuͤpfung der Saͤtze 
zu einem Schluſſe zu betrachten. 


Vollkommenheit und Mangelhaftigkeit der 
Begriffe. | 
158. Wenn wir eine Sache, es ſey eine ein: 
zelne oder eine allgemeine (der Art und dem Geſchlechte 
nach) von andern zu unterſcheiden im Stande ſind, ſo 
haben wir einen klaren Begriff von derſelben, der 
Name mag uns bekannt ſeyn oder nicht. Ich nehme 
hier Sache uͤberhaupt allgemein fuͤr einen wirklichen 
Gegenſtand, eine Beſchaffenheit, Wirkung oder 
Handlung. Koͤnnen wir die Unterſcheidungsmerkmahle 
angeben, ſo haben wir einen deutlich klaren Begriff, 
wo aber nicht, nur einen undeutlich klaren. 3. B. 
beachtet man eine Pflanze genau nach allen ihren Thei⸗ 
len, und jest ſich dadurch in Stand, fie jedes mahl 
wieder zu erkennen, ſo hat man einen deutlich klaren 
Begriff von dieſer Pflanze. Faßte man aber nur den 
Totaleindruck aller Theile auf, und unterſchiede ſie da⸗ 
durch von andern, fo hätte man einen undeutlich kla⸗ 
ren Begriff von derſelben. Um die Merkmahle ange⸗ 
ben zu koͤnnen, muß man von ihnen wenigſtens einen 
undeutlich klaren Begriff haben; alſo bey einer Blume 
z. B. muß man Blumenblatt, Kelchblatt, Staubfaͤ⸗ 
den, u. ſ. f. ſchon als Theile von andern Blumen 
wahrgenommen haben, um das Unterſcheidende dieſer 
Theile an der beachteten Blume zu bemerken. 
* 159. 


Die Pſychologie. 329 


159. Von allen Empfindungen, die wir nicht 
zergliedern konnen, haben wir ſchlechtweg klare Vor⸗ 
ſtellungen, als von Licht, Farbe, Schall, Geſchmack, 
Geruch, Gefühl,- Bewußtſeyn, Daſeyn, Dauer. 

160. Sehr oft iſt man mit undeutlich klaren Be⸗ 
griffen zufrieden, wobey man zwar ein und das andere 
Merkmahl beſonders unterſcheidet, ohne doch jedes⸗ 
mahl zu wiſſen, ob es zu den eigenen oder gemeinſa⸗ 
men, zu den zufälligen oder beftändigen gehöre. Man 
achtet mehr auf alle Merkmahle zugleich. Dieſe Er⸗ 
kenntniß iſt aber nicht zureichend. Oft fuͤhrt ſie irre, 
wenn die Ahnlichkeit weit verſchiedener Dinge Ver⸗ 
wechslungen veranlaßt. Sie wird leicht dunkel, daß 
man die Sache nicht mehr von andern mit Sicherheit 
zu unterſcheiden vermoͤgend iſt, wie das Auge die Gegen⸗ 
ſtaͤnde bey unzureichendem Lichte. Sie iſt verworren, 
wenn man den Zuſammenhang der Theile nicht unter⸗ 
ſcheidet, wie in einem Seherohre das Bild, wenn die 
Auszuͤge nicht recht geſtellt ſind. So hat mancher nur 
einen verworrenen Begriff von dem Innern einer Uhr, 
von einer Begebenheit, wenn er die Zeiten und Orter 
und Perſonen nicht unterſcheidet. Von der Urſache 
einer Wirkung hat man nur einen dunkeln Begriff, 
wenn man gleichſam nur einen Schimmer davon auf⸗ 
faßt. So hatte Kepler einen dunkeln Begriff von der 
Urſache der planetariſchen Bewegungen, die Newton 
nachher deutlich entwickelte, dadurch, daß er ihre Ge⸗ 
ſetze entdeckte und die Einerleyheit derſelben mit unſerer 
Schwere zeigte. 

161. Ein deutlicher Begriff iſt ausfuͤhrlich, 
wenn man von den Merkmahlen eine deutliche Vorſtel⸗ 
lung hat: kann man den Begriff ſo weit zergliedern, 
bis man auf die einfachen, nicht weiter zu zergliedern⸗ 
den Merkmahle kommt, fo hat man einen vollſtaͤndig 
ausführlichen Begriff. 

X 5 162. 
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162. Wenn die Merkmahle nicht allein zurei⸗ 
chen, eine Sache von allen andern zu unterſcheiden, 
ſondern wenn man auch weiß, welche dem Geſchlechte, 
wohin eine Art gehoͤrt, zukommen, und welches die 
der Art eigenthuͤmlichen, oder wenn es eine einzelne 
Sache iſt, welches die zufälligen ſind, fo hat man eis 
nen genauen und beſtimmten Begriff. 

163. Ein Gattungsbegriff und ein abſtracter 
Begriff, der gerade die zur Unterſcheidung deſſelben 
von andern zureichenden Merkmahle, ohne etwas zu 
dieſem Zwecke uͤberfluͤſſiges, enthält, heißt ein adaͤ⸗ 
quater, oder genau paſſender Begriff. u 


164. Eine Erklärung (Definition) iſt der durch 
Worte ausgedruckte adaͤquate Begriff, welcher mit 
dem dieſen Begriff bezeichnenden Worte zu verbinden 
iſt. Die Abſicht einer Erklaͤrung iſt, entweder ein 
hoͤrbares und ſchriftliches Zeichen für den Begriff feſt⸗ 
zuſetzen, dergleichen z. B. alle Kunſtwoͤrter ſind; oder 
die unterſcheidenden Merkmahle einer Sache, fuͤr 
welche in der Sprache das Wort gebraucht wird, an⸗ 
zugeben, die unzulängliche Vorſtellung von derſelben 
zu verbeſſern, und einen unrichtigen oder ſchwankenk⸗ 
den Gebrauch des Worts zu verhuͤten. 


16065. Erklärungen giebt man nur von Begrif⸗ 
fen, nicht von einzelnen Gegenſtaͤnden. Die letztern 
bezeichnet man durch zufaͤllige Merkmahle, haͤufig 
durch Ort und Zeit, die man bey Begriffen gar nicht 
oder nur unter gewiſſen Umſtaͤnden gebrauchen kann. 
Einen Stern z. B. bezeichnet man durch ſeine Lage, wo⸗ 
bey man die Sternbilder wie Gattungsbegriffe ges 
braucht, auch durch das Maaß feines Lichtes oder feiz 
nen Glanz; Kometen durch das Jahr, in welchem ſie 
erſchienen ſind. Menſchen bezeichnet man am kuͤrze⸗ 
ſten durch ihre Namen; als Erklaͤrung eines Na⸗ 

mens 
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mens dient die Erzählung deſſen, was ein Menſch Aus⸗ 
zeichnendes gethan hat, oft nur ſein Rang, ſein Land⸗ 
gut, ſeine Herkunft. In Steckbriefen haͤuft man 
aͤuſſere gemeinſame Kennzeichen, um durch das Zu⸗ 
ſammentreffen . eine einzelne Perſon e 
zuzeichnen. 


166. Die vollkommenſten Erklaͤrungen ſind dies 
jenigen, welche die Entſtehungsart eines Gegenſtandes 
angeben. Dieſe nennt man genetiſche. Z. B. 
Schwarze Dinte iſt eine Aufloͤſung von Gallaͤpfeln 
und Eiſenvitriol mit etwas Gummi. Waſſer iſt ein 
fluͤſiger Körper, der aus den Grundftoffen der Lebens⸗ 
luft und der brennbaren Luft zuſammen geſetzt iſt. 
Der Kreis iſt eine Figur, die durch die Umdrehung ei⸗ 
ner beſtimmten geraden Linie um einen feſten Punct in 
einer und derſelben Ebene entfteht *) In der Mas 
thematik kommen oft genetiſche Erklaͤrungen vor. 
Wenn bloß die Merkmahle in einer mathematiſchen Er⸗ 
klaͤrung angegeben werden, fo wird die Moͤglichkeit 
des Zuſammenſetzens allemahl erwieſen, z. B. von ei⸗ 
nem gleichſeitigen Dreyeck, Quadrat, regulaͤren Viel⸗ 
eck, u. m. Die mathematiſchen Erklärungen enthals 
ten den vollſtaͤndigen Stoff, um daraus alle Eigen⸗ 
ſchaften des Gegenſtandes herzuleiten. 


167. Oft nehmen wir Erklaͤrungen von Verhaͤlt⸗ 
niſſen her, insbeſondere von denen der Urſache und des 
Endzwecks. So fern man aus dem Verhaͤltniſſe auf 
die Beſchaffenheit des Gegenſtandes ſchließen, oder 
feine Einrichtung beſtimmen kann, iſt eine ſolche Erz 
klaͤrung mehr als eine bloße Umſchreibung des Wortes, 

wenn 


*) Euklides gebraucht nicht dieſe Erklaͤrung, ſondern die 
zweyte, in der Geometrie h. 18. angeführte. Doch läßt 
er die Kugel, den ſenkrechten Kegel und ſenkrechten Eys 
linder durch Umdrehung einer Figur entſtehen. ’ 
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wenn ſie auch nicht die innere Beſchaffenheit des Ge⸗ 
genſtandes kennen lehrt. Z. B. Waͤrme iſt diejenige 
Wirkung in der Natur, die ſich durch Ausdehnung 
der Metalle und anderer Koͤrper aͤuſſert. In den Wer⸗ 
ken der Kunſt fuͤhrt das Verhaͤltniß des Endzwecks be⸗ 
ſtimmter auf die Einrichtung. Z. B. eine Uhr iſt eine 
Maſchine, die Zeit zu meſſen. Eine Predigt iſt ein 
muͤndlicher Vortrag uͤber Religionswahrheiten, der ſo⸗ 
wohl geringern als hoͤhern Faͤhigkeiten angemeſſen iſt. 
168. Bey denjenigen Begriffen, die wir durch 
eigene Zuſammenſetzung in der Abſtraction bilden, der⸗ 
gleichen oben (84.) angeführt find, hat man vorzuͤg⸗ 
liche Sorgfalt anzuwenden, um die Erklärungen ſcharf 
zu beſtimmen, und recht fruchtbar an Folgerungen zu 
machen. Die Kunſt muß ausbilden, was ungeuͤbte 
Beobachtung entwarf. Den Philoſophen kommt es 
zu, den reichen Vorrath von Bemerkungen, der in 
einer gebildeten Sprache liegt, zu läutern und zur ſi⸗ 
chern Anwendung geſchickt zu machen, den Muͤnzen bey 
dem geiſtigen Verkehr achtes Schrot und Korn zu geben. 


169. Die ſyſtematiſchen Charakteriſi⸗ 
rungen in der Naturgeſchichte ſind Erklaͤrungen, 
in welchen die Merkmahle bloß aͤuſſere ſind, wodurch 
nicht eine einzelne Sache bezeichnet wird, ſondern die 
Art, das Geſchlecht und die hoͤhern Abtheilungen, zu 
welchen man einen vorkommenden Gegenſtand zu rech⸗ 
nen hat, angegeben werden ). Hier iſt häufig der 
Fall, daß der Name nach der Feſtſetzung des ganzen 

Cha⸗ 


» Beyſpiel an der Charakteriſirung der gemeinen 
Tulpe: Sechs Staubfaͤden — Ein Piſtill — Blu⸗ 
menkrone mit ſechs Blättern, in Geſtalt einer Glocke; 
kein Griffel am Piſtill — die Blume etwas ſchwankend; 
die Blätter der Pflanze lanzenformig. Die durch einen 
Querſtrich abgeſonderten Merkmahle bezeichnen die 
Claſſe, die Ordnung / das Geſchlecht, die Art. 
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Charakters zu ertheilen iſt. Es kann auch erlaubt 
ſeyn, die gewohnliche Bedeutung einer Benennung ein⸗ 
zuſchraͤnken. 3. B. Fiſch bedeutet in der gemeinen 
Sprache alle Waſſerthiere mit Floſſen; in der Natur⸗ 
geſchichte ſchließt man alle Arten von Wallſiſchen aus 
der Zahl der Fiſche aus, und Linne unterſchied von 
den Fiſchen noch die Waſſerthiere mit knorpelichtem Ge⸗ 
rippe und weniger deutlichen Kiemen. Er ſetzte dieſe 
unter die Amphibien, zu welchen er auf der andern 
Seite auch Landthiere rechnete, ſo daß er die Benen⸗ 
nung, Amphibien, theils ſehr erweiterte, theils ein⸗ 
ſchraͤnkte. Die Botanik macht das Untereinanderord⸗ 
nen der Merkmahle am leichteſten, die Mineralogie 
am ſchwerſten (7 1.). Die Natur läßt ſich oft nicht in 
die Feſſeln eines kuͤnſtlichen Syſtems zwingen. 


170. Eine Sacherklaͤrung und eine Wort⸗ 
erklaͤrung ſind unterſchieden, wie das Vollkommnere 
und das Unvollkommnere. Die erſtere zepgliedert ei 
nen Begriff oder gebraucht weſentliche Verhaͤltniſſe 
(166, 167.) die andere begnuͤgt ſich damit, daß fie 
die Sache von andern unterſcheiden lehrt. Worter⸗ 
klaͤrungen z. B. find folgende. Waſſer iſt das Fluͤſ⸗ 
ſige, welches ſich in Fluͤſſen, Teichen, Seen und im 
Regen befindet. Der Blitz iſt ein Feuerſtrahl, der 
aus der Luft mit einem Knalle herabfaͤhrt. Schön (im 
engern Verſtande) iſt, was durch ſeine Form gefaͤllt. 
— Die Erklärung eines Wortes kann eine 
Sacherklaͤrung ſeyn. — Oft ſind Worterklaͤrungen 
hinreichend, und die Sacherklaͤrung giebt Praͤdicate 
der Sache an. 5 


171. Eine Erklaͤrung muß nicht zu weit 
ſeyn, d. i. nicht auf mehrere Dinge ſich anwenden laſ⸗ 
fen, als man unter dem Worte, das mit dem erklaͤr⸗ 
ten Begriffe verbunden wird, begreifen will oder zu be⸗ 

greifen 
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greifen befugt iſt; auf der andern Seite muß fie auch 
nicht zu enge ſeyn, oder auf Dinge nicht zutref— 
fen, die man doch unter dem Worte begreifen will oder 
muß. Worte ſind etwas vertragsmaͤßiges, woruͤber 
ein Einzelner nicht unbedingt Herr iſt. — Eine Er⸗ 
klaͤrung muß keine zufällige Merkmahle enthalten, auch 
nicht ſolche, die Folgen anderer angegebenen Merk⸗ 
mahle ſind. — Die Merkmahle, welche dem erklaͤr⸗ 
ten Begriffe mit andern gemein ſind, werden am kuͤr⸗ 
zeſten und deutlichſten durch die Anfuͤhrung des Ge⸗ 
ſchlechts, unter welches der Begriff gehoͤrt, angege⸗ 
ben. — Über die Wörter, welche man in einer Erklaͤ⸗ 
zung gebraucht, muß man wohl einverſtanden ſeyn, 
ſonſt entſtehen langwierige Mißverſtaͤndniſſe und Wort⸗ 
ſtreitigkeiten. — Wenn man zur Erklaͤrung der in ei⸗ 
ner Erklaͤrung gegebenen Merkmahle den erklaͤrten Be⸗ 
griff wieder gebraucht, ſo begeht man den Fehler, wel⸗ 
chen man einen Zirkel im Erklären nennt. — 
ae find nicht Erklaͤrungen. 

172. Auf gute Erklaͤrungen kommt ungemein 
viel an, weil es nöthig iſt, genau zu wiſſen, wovon 
die Rede iſt, um Mißverſtaͤndniſſe zu vermeiden; weil 
man daraus oft beurtheilen muß, was einem Subjecte 
beygelegt werden koͤnne oder nicht; endlich weil aus 
der Vergleichung und Verbindung der Begriffe oft 
Schluͤſſe zu ziehen ſind. Erklaͤrungen ſind immer die 
Grundlage, auf welche alles uͤbrige zur Kenntniß ei⸗ 
nes Gegenſtandes gehörige gebauet wird (Io, 110. 


173. Deutliche Begriffe erhält man durch ges 
naue Aufmerkſamkeit auf das Ahnliche und Unterſchei⸗ 
dende an wirklichen Gegenſtaͤnden, Wirkungen und 
Handlungen; bey abſtracten Begriffen durch ſorgfaͤltige 
Auseinanderſetzung und Vergleichung der Beſtandtheile. 
Dadurch verſichert man ſich zugleich, daß ſie keinen 

Wi⸗ 
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Widerſpruch enthalten. Man vergleiche auch die Be⸗ 
griffe, welche in irgend einer Beziehung unter einan⸗ 
der ſtehen, um nicht allein ſie gegenſeitig aufzuklaͤren, 
ſondern auch jede Mißhelligkeit zwiſchen ihnen zu ent⸗ 
decken. Kinder muß man fruͤh anhalten, die vorkom⸗ 
menden Gegenſtaͤnde ſcharf zu beachten, und von den 

Woͤrtern, die wichtige intellectuelle Gegenſtaͤnde ber 

zeichnen, ihnen, ſo bald es moͤglich, deutliche Erklaͤ⸗ 

rungen geben. Sie gewoͤhnen ſich ſonſt zu leicht, mit 

einem dunkeln oder wohl gar unvollſtaͤndigen Begriffe 

zufrieden zu ſeyn, brauchen als Erwachſene Woͤrter 

ſtatt der Begriffe, lernen mancherley Saͤtze auswen⸗ 

dig, und machen keinen Gebrauch davon, weil es nicht 
moͤglich iſt, daß Toͤne Einfluß auf unſer Verhal⸗ 

ten haben. 


urtheile und Fragen. 


174. Wir urtheilen, wenn wir die Art der 
Verbindung zwiſchen zwey Vorſtellungen beſtimmen. 
Ein Urtheil in Worten ausgedruckt, heißt ein Satz. 
Die beiden gegen einander gehaltenen Vorſtellungen 
heißen Subject und Praͤdicat. Das erſtere iſt die 
Hauptvorſtellung, das Praͤdicat iſt, was von dem 
Subjecte ausgeſagt wird. Auſſer dieſen beiden Vor⸗ 
ſtellungen enthaͤlt ein Satz noch die Art der Verbin⸗ 
dung, welche der Verſtand zwiſchen Subject und Praͤ⸗ 
dicat ſetzt oder für unſtatthaft erkennt *), 


175. Die Verbindung zwiſchen dem Subjecte 
und Prädicate eines Satzes iſt zwar ſehr mannigfaltig, 
wird ſich aber auf folgende drey Arten bringen laſſen. 
Erſtlich kann ein Praͤdicat etwas an dem Sub⸗ 
TR befindliches ſeyn, als eine Beſchaffenheit, eine 

Hand⸗ 


*) In dem zweyten Abſchnitke der deutſchen Sprachlehre 


ſind ausführliche srammatiiehe Erörterungen hierüber 
enthalten. 
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Handlung, ein Leiden. Zweytens kann das Praͤ⸗ 
dicat ein höherer Begriff ſeyn, unter welchen das Sub: 
ject aufgenommen wird, z. B. das Kameel iſt ein Laſt⸗ 
thier. Hieher gehoͤren auch alle Erklaͤrungen, nur 
daß in dieſen das Praͤdicat dem Subjecte des Satzes 
genau angemeſſen iſt. Drittens kann die Ver⸗ 
bindung durch einen Verhaͤltnißbegriff (86.) geſchehen, 
z. B. die Sonne iſt groͤßer als die Erde; der 
Zweck der Leber iſt die Bereitung der Galle; 
die Urſache der Fluth und Ebbe iſt hauptſaͤchlich 
der Mond. In dieſem dritten Falle machen in der 
That die beiden gegen einander gehaltenen Vorſtellun⸗ 
gen zuſammen das Subject aus, und der Verhaͤltniß⸗ 
begriff iſt das Praͤdicat. Wenigſtens iſt es gleichguͤl⸗ 
tig, welche man fuͤr das Subject oder fuͤr das Praͤdi⸗ 
cat nehmen will. Die Säge laſſen ſich in dieſem Falle 
ſchlechtweg umkehren, weil jedes Verhaͤltniß gegenſei⸗ 
tig iſt. — Man unterſcheide metaphyſiſches 
(116.) und logiſches Subject. 


176. Die Verbindung zwiſchen dem Subjecte 
und Praͤdicate kann entweder bejahender oder 
verneinender Weiſe geſchehen. Die Beziehung 
des Prädicats auf das Subject in dieſer Ruͤckſicht heißt 
die Qualitaͤt des Satzes. Es giebt auch ſchein⸗ 
bar verneinende Satze, welche das Subject 
nur aus einer Claſſe in eine andere verſetzen, z. B. 
die Seele iſt nicht e Waſſer iſt nicht ein ein⸗ 
facher Stoff. 


177. Das Praͤdicat kann entweder von allen 
unter einem Gattungsbegriffe enthaltenen Arten oder 
Individuen ausgeſagt werden, oder nur von einigen 
derſelben; auch kann das Subject ein einzelnes Ding, 
eine Beſchaffenheit oder ein Ereigniß von ganz beſtimm⸗ 
ter Art ſeyn. In dieſer Rüͤckſicht theilt man die Güte 

ein 


Die Pſychologie. 337 


ein in allgemeine, beſondere und einzelne. 
Dieſe Beziehung des Praͤdicats mi das Subject nennt 
man die Quantität eines Satzes. 


178. Alſo ſind die Saͤtze theils allgemein, 
oder beſonders, oder einzeln bejahend, 
theils auf dieſelbe Art verneinend. 


179. In Ruͤckſicht auf den Urtheilenden ſelbſt 
ſind die Saͤtze nach dem Grade der Gewißheit verſchie⸗ 
den. Ein Satz, in welchem die Verknuͤpfung zweyer 
Begriffe als nothwendig erkannt wird, heißt ein apo⸗ 
diktiſcher Satz. Dergleichen ſind alle mathematiſche 
Satze. Erkennt man den Satz als gewiß, ob man 
gleich die Nothwendigkeit nicht darthun kann, fo iſt es 
ein aſſertoriſcher Satz. Dergleichen find alle Er⸗ 
fahrungsſaͤtze, alle hiſtoriſche, die man auf unverwerf⸗ 
liche Zeugniſſe gruͤndet, alle phyſikaliſche und philoſo⸗ 
phiſche, die man wegen ihrer ſchicklichen Einfuͤgung in 
das ganze Syſtem ſeiner Kenntniſſe fuͤr wahr haͤlt; 
z. B. das Verbrennen eines Körpers iſt eine Aufloͤſung 
deſſelben durch den aus der Luft entbundenen Feuerſtoff. 
Laßt man bey einem Satze die Moͤglichkeit des Gegen⸗ 
theils zu, fo iſt es ein problematiſcher Satz. 3. B. 
die Milz kann zur Bereitung der Luftſaͤure in dem Koͤr⸗ 
per des Menſchen und mancher Thiere dienen. 


180. In den mathematiſchen Saͤtzen iſt das 
Praͤdicat entweder Gleichheit der Größe bey Ver⸗ 
ſchiedenheit der Form (der Art der Zuſammenſetzung), 
oder Gleichheit der Form (Ahnlichkeit ) bey Verſchie⸗ 
denheit der Groͤße, oder Congruenz, oder nothwendige 
Ungleichheit bey gewiſſen Formen. Das Subjeet 
beſteht aus zwey Vorſtellungen, naͤmlich den beiden 
mit einander verglichenen Größen. Z. B. 4 mahl 9 
iſt gleich 6 mahl 6, oder gleich der Summe von 30 
und 6. Das Product aus der Summe zweyer Zahlen 

Kluͤgels Eneyel. 4, Th. 9 in 
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in ihren Unterſchied iſt ſo groß als der Unterſchied ih⸗ 
rer Quadrate. Zwey Seiten eines Dreyecks zuſam⸗ 
men genommen ſind groͤßer als die dritte. Das Pro⸗ 
duct zweyer ungleichen Zahlen iſt kleiner als das Qua⸗ 
drat ihrer halben Summe. — In der Geometrie kann 
man die Figuren (Dreyeck, Kreis, Ellipſe ꝛc.) als 
Subjecte anſehen, die Praͤdicate aber, welche man 
ihnen beylegt, ſind keine Begriffe, ſondern ſelbſt 
Saͤtze, die eine Vergleichung zweyer Groͤßen enthalten. 


181. Wenn das Prädicat von dem Subjecte 
ohne Bedingung ausgeſagt wird, fo heißt der Satz ein 
kategoriſcher, desgleichen die vorher angefuͤhrten 
Saͤtze find. — Wird aber die Ausſage an eine Bedin⸗ 
gung gebunden, ſo heißt der Satz ein hypothetiſcher, 
z. B. wenn die Umſtaͤnde es unmoͤglich machen, die 
Huͤlfe der Obrigkeit zu erhalten, fo iſt Selbſtwehr er⸗ 
laubt. Ein hypothetiſcher Satz iſt eigentlich eine Ver⸗ 
knuͤpfung von zwey Satzen, von welchen einer den arte 
dern zur Folge hat. — Roch eine Gattung verbunde⸗ 
ner Saͤtze ſind die disjunctiven. Eine Art dieſer Saͤtze 
zerlegt einen hoͤhern Begriff in die untern darin enthal⸗ 
tenen, z. B. ein Dreyeck iſt entweder ein rechtwinklich⸗ 
tes, oder ſpitzwinklichtes oder ſtumpfwinklichtes. Ein 
ſolcher Satz iſt aber mehr im aͤuſſerlichen als wirklich 
ein disjunctiver Satz. Die zweyte Art dieſer Saͤtze 
zaͤhlt alle ſich gegenfeitig ausſchließenden Fälle auf, wie 
etwas moͤglich ſeyn kann, z. B. die Keime, wodurch 
Gewaͤchſe und Thiere fortgepflanzt werden, find ent⸗ 
weder vorher gebildet oder nicht. In dem erſten Falle 
ſind ſie entweder zerſtreut oder einer in dem andern 
enthalten. In dem andern Falle naͤhern ſich entwe⸗ 
der gewiſſe gleichartige Theile einander auf gut Gluͤck, 
um ſich zu einem organiſchen Ganzen zu verbinden, 
oder es iſt eine gewiſſe Grundlage da, welche durch 
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den Mechanismus der Beſamung ausgefuͤhrt und voll⸗ 
endet wird. Dieſes iſt ein gedoppelter ee 
ver Satz. 

182. Wenn das Subject eines Satzes ein von 
dem Verſtande gebildeter Begriff iſt, die Erfahrung 
mag viel oder wenig Antheil daran haben, ſo muß das 
Praͤdicat kein Beſtandtheil des Begriffs ſeyn, welcher 
das Subject ausmacht, wofern es ein achter Satz 
ſeyn fol, der die Kenntniß des Subjects 
erweitert. Denn das ſoll jeder Satz leiſten, 
man muͤßte denn ihn nur als Glied in einer Beweis⸗ 
kette, oder zur Erinnerung an den Begriff von dem 
Subjecte, oder zur deutlichen Entwickelung deſſelben 
gebrauchen. Z. B. die Saͤtze: alle Thiere haben Em⸗ 
pfindung; keine Pflanze hat Empfindung; dieſe ſind 
nur Erinnerungsfätze, weil es in dem Be 
griffe eines Thiers ſchon liegt, daß es Empfindung 
hat, und in dem von einer Pflanze, daß ſie keine be⸗ 
ſitzt. Der Satz: alle Halbmeſſer eines Kreiſes ſind 
gleich groß, druckt nur mit andern Worten aus, was 
die Erklarung des Kreiſes ausfagt. 

Seit kurzem hat man dieſe Gattung von Saͤtzen, 
deren Praͤdicat ſchon in dem Subjecte liegt, analyti⸗ 
ſche Saͤtze genannt, und diejenigen, welche dem Be⸗ 
griffe des Subjects wirklich etwas zuſetzen, ſyntheti⸗ 
ſche Saͤtze. Der unterſchied iſt ſehr dienlich, un⸗ 
nuͤtzes Geſchwaͤtz zu verbannen. 

Der Satz: was willkuͤhrliche Bewegung zeigt, 
iſt ein Thier, kann für einen ſynthetiſchen Satz gelten, 
ob er gleich eine unmittelbare Folge des obigen ift. 
So auch der mathematiſche Satz: gleiche Bogen eines 
Kreiſes gehoͤren zu gleichen Winkeln am Mittelpuncte. 
Ein vollig ſynthetiſcher Satz iſt: kein Thier kann in 
einem luftleeren Raume leben. So auch: alle Win⸗ 
kel an dem Umfange eines Kreiſes, die auf gleichen 

Y 2 Bogen 
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Bogen ſtehen, ſind gleich groß. Der eilfte Grundſatz 
im erſten Buche der Elemente des Euklides iſt ein ſyn⸗ 
thetiſcher Satz, welcher der dort gegebenen Erklarung 
der geraden Linie noch ein Merkmahl beyfuͤgt ©), 


l 183. Ein Satz, deſſen Wahrheit fuͤr ſich, ohne 
Beweis, einleuchtend iſt, heißt ein Grundſatz. Solche 
ſind die mathematiſchen Axiomen „die logiſchen 
Grundgeſetze (153, 1840, der Satz vom Widerſpruche 
und der Satz vom zureichenden Grunde. Die mathe⸗ 
matiſchen Grundſaͤtze find groͤßtentheils Schlußformen 
(198.). Sie dienen in den Beweiſen zur Verkettung 
der Saͤtze, und werden deswegen nicht in der Reihe 
der mathematiſchen Saͤtze aufgeführte: Der eilfte 
Grundſatz des Euklides aber gehoͤrt in dieſe Reihe, weil 
er etwas beſtimmtes über die gerade Linie aus ſagt. 
Noch ein logiſcher Grundſatz von haͤufigem Gebrauche 
zu Schluͤſſen iſt: was von einer Gattung bes 
jaht oder verneint wird, muß auch von 
jedem darunter enthaltenen Begriffe 
oder einzelnen Dinge bejaht oder ver: 
neint werden. — Man nennt auch Grundſaͤtze 
(Principien) ſolche Saͤtze von einem beſtimmten Sins 
halte, auf welche ein Syſtem von Kenntniſſen gegruͤn⸗ 
det wird. Ein ſolcher iſt in der Raturlehre der Satz: 
allen Koͤrpern kommt zu Aus dehnung, Beweglichkeit, 
Richt: Freywilligkeit und gegenſeitige Schwere. Ob 
die Philoſophie einen hoͤchſten, allgemein guͤltigen 
Grundſatz habe, darüber. wird jetzt lebhaft geſtritten !). 
184. 
a) Es iſt der in der Geometrie (26.) vorgetragene Satz, 
deſſen Beweis oder Erörterung in (25.) gegeben wird. 
5) S. Aeneſtdemus, oder uͤber die Fundamente der Rein⸗ 
holdiſchen Elementar- Philoſophie, S. 58. ff. 192. ff. 
Der von Hrn. Reinhold aufgeſtellte allgemein geltende 


Grundſatz der Philoſophie iſt folgender: Im Bewußt; 
ſeyn 
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184. Wenn ein Satz durch das Zeugniß der 
Sinne als wahr erkannt wird, ſo iſt es ein Erfah⸗ 
rungsſatz, 3. B. der weiſſe Sonnenſtrahl iſt aus 15 
bigen Strahlen zuſammen geſetzt. 


185. Ein Lehrſatz (Theorem) ift ein Satz, der 
bewieſen werden muß. Es iſt ein Satz der reinen Er⸗ 
kenntniß, wenn die Vernunft den Beweis aus ihren 
eigenen innern Huͤlfsmitteln fuͤhrt; der gemiſchten Erz 
kenntniß, wenn die Erfahrung zu Huͤlfe genommen 
werden muß. 


186. Ein willkührlicher Satz (Hypotheſe) iſt 
ein ohne Beweis angenommener; ein erſchlichener 
Satz iſt ein falſcher Satz, dem man den Schein der 
Wahrheit gegeben hat, beſonders ein Erfahrungsſatz; 
ein Lehnſatz iſt ein Satz, deſſen Beweis an einem an⸗ 
dern Orte gegeben worden; ein identiſcher Satz iſt, 
deſſen Subject und Praͤdicat einerley find. In der 
Mathematik kommen oft e Saͤtze in den Be⸗ 
weiſen vor. 


187. Eine Frage oder eine Aufgabe (Pro⸗ 
blem) enthält zwey Begriffe, wovon der eine allemahl 
eine Handlung iſt, z. B. eine Hoͤhe zu meſſen; eine 
Saͤemaſchine zu erfinden; den gewoͤhnlichen Pflug zu 
verbeſſern. Die Aufloͤſung iſt die Antwort auf die 
Frage, und zeigt das Verfahren, welches man beob⸗ 
achten muß, um das Geſuchte zu finden oder hervor 
zu bringen. Der hinzu zu fuͤgende Beweis zeigt die 
Richtigkeit des Verfahrens. Eine theoretiſche Auf⸗ 
gabe hat die Beftimmung eines Verhaͤltniſſes, einer 

N 3 Eigen⸗ 


ſeyn wird die Vorſtellung durch das Subjeet vom Sub⸗ 
jecte und Objecte unterſchieden, und auf beide bezogen. 
— Die Hauptfrage iſt, ob dies eine allgemeine That⸗ 
ſache beym Denken ſey. Denn ſonſt iſt nichts Neues 
dadurch geſagt. 
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Eigenſchaft, Urſache, Wirkung, Folge zum Gegen: 
ſtande, z. B. das Verhaͤltniß des Durchmeſſers eines 
Kreiſes zum Umfange zu finden; das Geſetz der Kraft 
zu finden, ‚für Körper, die in Ellipſen um einen an: 
dern in dem einen Brennpuncte befindlichen herum lau⸗ 
fen; das Geſetz der Strahlenbrechung zu entdecken. 
Eine praktiſche Aufgabe führt allemahl auf eine Ver: 
richtung, z. B. das in Kupfererzen befindliche Silber 
zu ſcheiden. Die theoretiſchen Aufgaben laſſen ſich in 
Lehrſaͤtze verwandeln. Die Aufloͤſungskunſt iſt ein 
Zweig der Erfindungskunſt, die man nicht durch Un⸗ 
terricht erlernen kann, ſondern durch natuͤrliche Anla⸗ 
ge, genaues Studium und ſcharfe Aufmerkſamkeit ſich 
ſelbſt erwerben muß. 


188. Die allgemeinen Vorſtellungen der Hand⸗ 
lungen des Verſtandes, wodurch dieſer Subject und 
Praͤdicat in einen Begriff vereinigt, nennt Herr Kant 
Kategorien oder reine Verſtandesbegriffe. Sie find: 
Allheit, Vielheit, Einheit (Einzelheit?) — Realität, 
Verneinung, Limitation (Abſonderung?) — Inhaͤ⸗ 
renz und Subſiſtenz, Caufalität und Dependenz, Ge 
meinſchaft — Nothwendigkeit, Daſeyn, Möglichkeit, 
nebſt dem Gegentheile. Die beiden erſten Ternen fol⸗ 
gen aus der Beſchaffenheit der kategoriſchen Saͤtze in 
Abſicht auf die Quantität und Qualität derſelben (177. 
176.); die folgende aus der Beſchaffenheit der Saͤtze 
in (1810; die letzte aus der Beſchaffenheit der Satze 
in (179.0 9. Die Kategorien des Ariſto⸗ 

5 teles 


») Gegen die Herleitung der dritten Terne moͤchte man ei⸗ 
niges erinnern koͤnnen. Ich wuͤrde dafuͤr drey Katego⸗ 
rien aus (175.) herleiten: Inhaͤrenz, Subordination, 
Relation, wenn ich nicht fuͤrchtete, bey dieſen ſubtilen, 
mir nicht gelaͤufigen Unterſuchungen zu irren. Ich hätte 
gar nichts davon erwaͤhnt, wenn die Kategorien jetzt 
nicht oft genannt wuͤrden. 
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teles ſind allgemeine Rubriken unſerer Vorſtellun⸗ 
gen, naͤmlich Subſtanz, Groͤße, Beſchaffenheit, Ver⸗ 
haͤltniß, Thun, Leiden, Ort (wo), Zeit (wenn), Zu⸗ 
ſtand, Beſitz. ö 


Schluͤſſe. 


189. Wenn man das Verhältniß zweyer Ber 
griffe durch die Vergleichung mit einem dritten oder 
mit mehrern erkennt, ſo beweiſet man den Satz durch 
einen Schluß. Der Satz iſt alsdann deswegen wahr, 
weil ein andrer Satz oder mehrere wahr ſind. Z. B. 

Jede Tugend macht uns gluͤcklich, weil ſie un⸗ 
ſerer Natur gemäß iſt. 

Hier iſt, unſerer Natur gemaͤß ſeyn, der Mit⸗ 
telbegriff, der die Übereinftinmung des Subjects und 
Praͤdicats in unſerm Satze zeigt. Vollſtaͤndig ent⸗ 
wickelt lautet der Schluß ſo: 8 

Alles, was unſrer Natur gemaͤß iſt, macht uns 

2 glücklich, 

Jede Tugend iſt unfrer Natur gemäß, 

Alſo macht jede Tugend uns gluͤcklich. j 
Dieſes ift ein foͤrmlicher Schluß, ein Syllogismus, 
in welchem der erſte Satz der Oberſatz, der 
zweyte der Unterſatz, beide die Vorderſaͤtze (Praͤ⸗ 
miſſen), der dritte der Schlußſatz, heißen. 


190. Man hat ehemahls, beſonders in dem 
Zeitalter der ſcholaſtiſchen Philoſophie, auch noch im 
vorigen Jahrhunderte, unglaublich viel Lerm mit der 
Syllogiſtik, der Kunſt, nach gewiſſen Regeln zu 
ſchließen, gemacht. Man hat ſie als eine gelehrte 
Fechtkunſt behandelt, und Dummkoͤpfe dadurch zu 
Denkern machen wollen. Alſo hat man alle moͤgliche 
Formen der Syllogismen unterſucht, und fuͤr jede die 
Regeln vorgeſchrieben. Dieſe Regeln alle zu behalten, 
N 4 wird 
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wird ein ſtarkes Gedaͤchtniß erfordert, dagegen der ge⸗ 
ſunde Menſchenverſtand viel leichter fertig wird. Man 
hat es darum auch an allerhand Huͤlfsmitteln fuͤr das 
Gedaͤchtniß, Denkſpruͤchen und Denkwoͤrtern nicht feh⸗ 
len laſſen. Zuerſt hat man die Syllogismen in vier 
Claſſen oder Figuren eingetheilt, die auf der Stellung 
des Mittelbegriffs in den Vorderſaͤtzen beruhen. In 
jeder Figur giebt es mehrere Schlußarten (Modi), 
die auf der Qualität. und Quantität der Vorderſaͤtze 
beruhen. 


191. Die erſte Figur ſchließt von dem Allge⸗ 
meinen auf das Untergeordnete. Zu dem obigen Bey⸗ 
ſpiele komme noch dieſes: 

Kein Laſterhafter iſt weiſe, 
Einige Gelehrte ſind laſterhaft, 
Alſo ſind einige Gelehrte nicht weiſe. 


192. Die zweyte Figur leugnet die Subjecte 
der Vorderſaͤtze von einander, weil fie in den Eigen⸗ 
ſchaften verſchieden ſind, und wird alſo da vornehm⸗ 
lich gebraucht, wo zwey Sachen nicht ſollen verwech⸗ 
ſelt werden. N 

Kein Gold wird in Scheidewaſſer aufgeloͤſet, 

Dieſes Metall wird in Scheidewaſſer aufgelöfet, 

Alſo iſt dieſes Metall kein Gold. i 
Kürzer: Diefes Metall iſt kein Gold, weil es in Schei⸗ 
dewaſſer aufgelöfet wird. 


193. Die dritte Figur giebt theils Beyſpiele, 
theils Ausnahmen von allgemein ſcheinenden Satzen, 
d. B. 

Alle Fledermaͤuſe find Saͤugthiere, 

Alle Fledermaͤuſe koͤnnen fliegen, 

Alſo koͤnnen einige Saͤugthiere fliegen. 


Oder: 
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Oder: 
Alle Wallfiſche find Waſſerthiere mit Schwimm⸗ 
floſſen, 
Keine Wallfiſche ſind Fiſche, 
Alſo a0 einige Waſſerthiere mit Schwimmfloſ⸗ 
ſen keine Fiſche. 
Viel kuͤrzer und natuͤrlicher: Einige Waſſerthiere mit 
Schwimmfloſſen ſind keine Fiſche, weil die Wallfiſche 
zu jenen, aber nicht zu dieſen gehoͤren. 


194. Die vierte Figur findet entweder Arten 
zu der Gattung, oder leugnet, daß etwas als Art un⸗ 
ter eine Gattung gehoͤre, oder zeigt, daß ein gewiſſes 
Merkmahl nichts Charakteriſtiſches einer Art ſey. Z. B. 

I. Aller Marmor brauſet mit Säuren, 
Was mit Saͤuren brauſet, iſt Kalk, 
Alſo if ii Kalk Marmor, oder Marmor ift 
eine Art des Kalks. 
u. Alle Korallen im natürlichen Zuſtande haben Em⸗ 
pfindung, 
Kein Ding, was Empfindung hat, iſt ein Stein, 
Alſo iſt kein Stein eine Koralle. 
III. Kein Raubvogel iſt ein Papagey, 

Alle Papageyen haben krumme Schnabel, 

Alſo find einige Vögel mit krummen Schnaͤbeln 

keine Raubvoͤgel. 


195. Die Hauptregel bey den Syllogismen iſt, 
daß der Mittelbegriff in beiden Praͤmiſſen 
genau derſelbe ſeyn muß. 


196. Die vollftändige Form der Syllogis men iſt 
nichts Weſentliches. Der verkuͤrzten Form bedient 
man ſich weit natuͤrlicher und bequemer ſowohl im ge⸗ 
meinen Leben als in Schriften. In der erſten Figur 
iſt die vollſtändige Form zuweilen nuͤtzlich, wenn die 
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verkuͤrzte noch einige Undeutlichkeit laſſen ſollte, oder 
wenn die Vorderſaͤtze noch naͤher zu entwickeln und zu 
beweiſen ſind, oder wenn man den Trug des Mittelbe⸗ 
griffs aufdecken will. Sie immer gebrauchen zu wol⸗ 
len, iſt unertraͤgliche Pedanterey, in den drey uͤbrigen 
Figuren vollends. 


197. Allerdings ſind die Sollgtswen der Nas 
tur unſerer Denkkraft gemäß, befoͤrdern die Einſicht 
der Wahrheit, und ſind daher nuͤtzlich zu gebrauchen, 
ja in den Materien, wo ſie hin gehoͤren, nothwendig. 
Aber man muß ja nicht glauben, daß ſie uns in dem 
ganzen Gebiete der Wahrheit zur Beurtheilung oder 
gar zur Erfindung helfen koͤnnen. Zum Erfinden 
moͤchten ſie uͤberhaupt nicht behuͤlflich ſeyn. Ihr 
Nutzen iſt in der That ſehr eingeſchraͤnkt, nur dieſer: 
vom Allgemeinen auf das Beſondere zu ſchließen, 
Dinge wegen widerſprechender Eigenſchaften zu unter⸗ 
ſcheiden, Arten zu einer Gattung zu finden oder aus⸗ 
zuſchließen, und Merkmahle einzuſchraͤnken. Wo die⸗ 

ſes nicht der Fall iſt, da fallen alle Syllogismen weg. 
Wenn wir uns alſo von beſondern Wahrheiten zu all⸗ 
gemeinen erheben wollen, geben die Syllogismen uns 
keine Fluͤgel. Sind Wahrheiten aus der Übereinſtim⸗ 
mung ſehr vieler Umſtaͤnde, Einrichtungen und Wahr⸗ 
nehmungen zu erkennen, ſo iſt es eine weit hoͤhere Art 
der Syllogiſtik, die uns helfen muß, z. B. bey dem 
Erweiſe der Immaterialitaͤt und der Unſterblichkeit der 
Seele, in der Lehre von Gott, beſonders ſeiner mora⸗ 
liſchen Regierung, in der Aſtronomie bey der Erfin⸗ 
dung der wahren Bewegungen der Himmelskoͤrper aus 
den ſcheinbaren, und noch mehr bey der Een 
der Geſetze dieſer Bewegungen. 


198. Die mathematiſchen Syllogis⸗ 
men a ſich von den jetzt erklaͤrten phi⸗ 
loſo⸗ 
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loſophiſchen. Es find zwey Gattungen oder Figuren 

derſelben, für die Saͤtze, welche die Gleichheit ausſa⸗ 

gen. Die erſte iſt in allgemeinen Aus druͤcken dieſe: 
A=B oder FEB 


B = C 7 B C uf f. 
af = C =D 
alſo A= ; 
Die andere Figur enthält vier Arten: 
2 A 
RR 1 nn 
alſo ATC BT nxA=un *B 
4A B 
und A- C= B — — = — 
N N 


Die Schluͤſſe, welche die Ungleichheit zweyer Größen 
betreffen, ſind jenen aͤhnlich. Man darf nur entwe⸗ 
der groͤßer oder kleiner ſtatt gleich ſetzen. 


199. Noch eine Art mathematiſcher Schluͤſſe, 
die aber ſeltner vorkommt, iſt folgende: A iſt nicht 
großer als B; A iſt nicht kleiner als B; alſo iſt A gleich 
B. 4). — Die Gleichheit zweyer Irrationalgroͤßen 
zu beweiſen, zeigt man, daß ſie zwiſchen zwey ratio⸗ 
nale fallen, die ſich ſo nahe kommen koͤnnen, als man 
nur will 5). — Bey der Umkehrung eines Satzes 
pflegt man ſich einer indirecten Beweis art zu bedienen, 
indem man zeigt, daß das Gegentheil unmöglich iſt ). 


200. Eine ſehr brauchbare Schlußart, beſon⸗ 
ders zur Anwendung dat Saͤtze auf wirkliche 
Dinge, 


a) Ein Beyſpiel in der Geometrie 5. 69. zweyter Abſatz. 

2) S. Geom. h. 69. erſter Abſatz, wo aber von Verhaͤltniſ⸗ 
ſen die Rede iſt, ſtatt deren man auch die Quotienten 
der Glieder ſetzen kann. 

ec) S. Geom. 9. 42. 


348 Die Pſychologie 


Dinge, iſt die hypothetiſche ), die von dem Grunde 
auf die Folge ſchließt. Z. B. wenn in den Kreis⸗Bah⸗ 
nen der Koͤrper, die um einen als unbewegt betrachte⸗ 
ten Körper herum laufen, die Würfel der Halbmeſſer 
iſich verhalten wie die Quadrate der Umlaufszeiten, fo 
t erhalten ſich die Eentralfräfte umgekehrt wie die Qua⸗ 
d,cate der Halbmeſſer oder der Entfernungen. Nun 
iſ jenes in unſerm Planetenſoſtem der Fall, die Ex⸗ 
ce ntrieität der Bahnen bey Seite geſetzt; alſo gilt die⸗ 
fa‘ Verhaͤltniß oder Geſetz der Kräfte *). — Auch 
fol gt aus der Verneinung der Folge die Unſtatthaftig⸗ 
kei! des Grundes. Z. B. daß Metalle in der Miſchung 
nic ht den Raum einnehmen, welchen fie ungemiſcht 
au sfuͤllen, ſchließt man daraus, weil die Regel der 
Meiſchung dabey nicht zutrifft **). 

201. Noch eine Schlußart, die disjunctive, 
iſt, wenn man alle mögliche Faͤlle, wie eine Sache 
ſeyn kann, erzaͤhlt, die Falſchheit aller bis auf einen 
zeigt, welches alſo der wahre iſt. So kann man bey 
der Erfindung des wahren Weltſyſtems verfahren, wel⸗ 
ches aber nicht bloß negative Gruͤnde, ſondern auch 
poſitive fuͤr ſich hat. 

202. Ein Dilemma iſt eine Art zu ſchleßey, 
da man zeigt, daß alle Fälle eines bedingten Satzes 
zu verneinen ſind. Z. B. wenn man Sterndeuter fra⸗ 
gen wollte, ſo muͤßte man entweder Gutes oder Boͤſes 
von ihnen erfahren wollen, und in beiden Fällen wuͤr⸗ 
den fie entweder wahr oder falſch ſagen. Nun bethoͤrt 
man ſich in jedem dieſer vier Faͤlle, alſo muß man die 
Sterndeuter gar nicht fragen. 

k 203. 


*) Die vorher erflärten Schluͤſe nennt man kategori⸗ 
ſche, von der Beſchaffenheit der darin vorkommenden 
Saͤtze (181.). 

„) S. Aſtronomie, f. 177. im 3. Th. 

) Naturlehre, .. 111. und 203. 
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203. Wenn man darum, weil in allen Ding en 
oder Fällen, die unter eine Gattung gehören, eine ge⸗ 
wiſſe Eigenſchaft ſich findet, dieſe Eigenſchaft von d er 
Gattung bejaht, fo heißt dieſes Verfahren eine Jun⸗ 
duction. Hat man alle Fälle vorgenommen, fo iſt 
die Induction vollſtaͤndig und richtig, ſonſt nur Per, 
ſcheinlich. 


FF 


Siebenter Abſchnitt. 
Die beſondere Logik. 


204. Die beſondere Logik unterſucht und beſtimm te 
das Verfahren unſers Geiſtes bey einzelnen Gattungen: 
von Gegenſtaͤnden. Hier koͤnnen wir nur einige große: 
Abtheilungen machen, und allgemeine Betrachtungen; 
daruͤber anſtellen. 


205. Die Erforſchung der Wahrheit iſt mit vie⸗ 
len Schwierigkeiten verknuͤpft. Daher nimmt in der 
Geſchichte der menſchlichen Kenntniſſe die Erzaͤhlung 
der Irrthuͤmer viel mehr Raum ein, als die Beſchrei⸗ 
bung des Fortganges in der richtigen Erkenntniß. 
Sehr langſam waren die Fortſchritte in einem Zeit⸗ 
raume von beynahe anderthalb tauſend Jahren, der 
Nuͤckſchritte nicht zu erwaͤhnen, bis daß guͤnſtige Um⸗ 
ſtaͤnde dem menſchlichen Geiſte neue Spannkraft gaben, 


206. Wir duͤrfen nie vergeſſen, was die Ein⸗ 
ſchraͤnkungen und Bedingungen der unmittelbaren ſinn⸗ 
lichen Erkenntniß ſind. Gegen die Untreue des Ge⸗ 
daͤchtniſſes, die Verfaͤlſchungen der Einbildungskraft, 
die Taͤuſchung der Leidenſchaften oder des Privatvor⸗ 
theils, und gegen die Unzuverlaͤſſigkeit des Zeugniſſes 

oder 
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oder des Anſehens muͤſſen wir immer auf der Hut ſeyn. 
Flüchtigkeit i in der Wahrnehmung und Voreiligkeit im 
Ur theilen darf man ſich nicht geſtatten; dagegen muß 
man ſorgfaͤltige Aufmerkſamkeit und Vergleichung al⸗ 
ler Umſtaͤnde nebſt bedaͤchtiger Prüfung ſich immer 
mehr zur Gewohnheit machen. Die Sprache darf 
durch Vieldeutigkeit und Unbeſtimmtheit ihrer Woͤrter 
nicht irre führen. Von Zeit zu Zeit muß man gleich⸗ 
ſam eine Muſterung ſeiner Einſichten anſtellen, um zu 
erforſchen, ob nicht die neu erworbenen Kenntniſſe Ab⸗ 
änderungen der alten erfordern, damit das ganze Sy⸗ 
ſtem immer Zuſammenhang und Feſtigkeit behalte. 


Die Erfahrungserkenntniß. 


207. Bey der Erfahrungserkenntniß kommt es 
hauptſaͤchlich darauf an, die Wahrnehmungen geſchickt 
mit einander zu verbinden, und ihre gegenſeitigen Be⸗ 
ziehungen zu erforſchen. Kann man nicht ihren innern 
Zuſammenhang und ihre Gruͤnde entwickeln, ſo muß 
man doch die aͤuſſern Analogien oder Ahnlich keiten zu 
entdecken ſich bemuͤhen. Erfahrung ohne Theorie, das ö 
iſt, ohne philoſophiſche Verknuͤpfung der Wahrneh⸗ 
mungen aus allgemeinen Gruͤnden, iſt ſogar nicht im⸗ 
mer zuverlaͤſſig und verleitet zu unrichtigen Anwendun⸗ 
gen. Der bloße Praktiker gleicht einem Manne, wel⸗ 
cher alle einzelne Doͤrfer, Laͤndereyen und Wege ſei⸗ 
ner Wohngegend recht gut kennt, ſich aber mit einem 
Geographen nicht vergleichen darf. 


208. Erfahrungen von Begebenheiten, die ohne 
unſere Veranlaſſung in der Ratur von ſelbſt geſchehen, 
heißen Beobachtungen oder Obſervationen, z. B. die 
aſtronomiſchen, oder die Beobachtungen der Okono⸗ 

mie der Thiere; Bemerkungen von Wirkungen, die 
durch unſere Veranlaſſung entſtehen, ſind Verſuche 
5 oder 
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oder Experimente. Dergleichen macht der Phyſiker, 
der Chemiſt, der Arzt, der nachdenkende Landwirth. 
Beide Arten erfordern entweder bloß ſcharfe Aufmerk⸗ 
ſamkeit, oder noch auſſerdem kuͤnſtliche Werkzeuge und 
Wiſſenſchaft. Es iſt nicht leicht, gute Erfahrungen 
zu machen. Man muß die Kunſt zu fragen verſtehen. 
Die Natur iſt ein Orakel, welches oft in Raͤthſeln ant⸗ 
wortet; die Wirkungen haben nicht ſelten mehr als 
eine Urſache zugleich. Den Einfluß jeder aus einander 
zu ſetzen, iſt ſchwer, nur durch mancherley Abaͤnde⸗ 
rung der Erfahrung zu beſtimmen. Daher iſt die Arz⸗ 
neykunſt ER, Wiſſenſchaft, die fehr vielen Sharffinn 
erfordert. In der Chemie kommt es oft auf kleine zu⸗ 
fällige Umſtaͤnde an, die. ſelbſt von geuͤbten Kunſter⸗ 
fahrnen uͤberſehen werden koͤnnen. Die Beobachtung 
menſchlicher Handlungen iſt in mancher Abſicht noch 
ſchwerer als Der Koͤrperwelt. ; 


209. Ein guter Beobachter muß ſcharfe, 
geuͤbte Sinne, Aufmerkſamkeit, Kenntniß des Gegen⸗ 
ſtandes und Wahrheitsliebe beſitzen. Der Beobach- 
tungsgeiſt zeigt ſich entweder durch genaue, fleißi⸗ 
ge, unpartheyiſche Zergliederung aller Erſcheinungen 
und Merkmahle, oder durch philoſophirende Betrach⸗ 
tung, die eine Menge verwandter Faͤlle herbey ruft, 
vergleicht und unterſcheidet, die Gruͤnde und den Zu⸗ 
ſammenhang der Erfahrungen aufſucht, einzelne Be⸗ 
obachtungen unter einen allgemeinen Gefichtspunct ver⸗ 
einigt, und neue Ausſichten ſich eröffnet. Der größte 
philoſophiſche Beobachter war Newton. Seine Ana⸗ 
lyſis des Lichts iſt ein Muſter, wie die Natur gefragt 
ſeyn will; ſeine Entwickelung der planetariſchen Bewe⸗ 
gungen if ein herrliches Beyſpiel, wie wenige Erfah⸗ 
rungsſaͤtze zur Grundlage eines großen Syſtems ges 
nutzt werden Fönnen, Keplers zwey nische Ge⸗ 


ſetze 
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ſetze *) blieben lange Zeit unbenutzt, aus Mangel ei⸗ 
ner allgemeinen Theorie der Bewegung. Die neue, 
von einigen franzöſiſchen Naturforſchern erweiterte und 
umgeformte Chemie liefert lehrreiche Beyſpiele, wie 
bey ganz empiriſchen Kenntniſſen Analogie und Einfach⸗ 
heit des Mannigfalligen gefunden werden koͤnnen. Für 
das Capitel der Logik von der Erfahrung wuͤrde eine 
pragmatiſche Geſchichte der Chemie uͤberhaupt ſehr 
brauchbar ſeyn, beſonders in Ruͤckſicht auf die theore⸗ 
tiſche Verknuͤpfung und Herleitung der Erfahrungen. 


210. Eine geordnete Sammlung von Erfahrun⸗ 
gen, die nach Geſetzen der Ahnlichkeit oder Analogie 
verbunden werden, nenne man eine ſyſtematiſche 
Erfahrungskunde. Dergleichen iſt die Arzney⸗ 
kunſt in ihren verſchiedenen Zweigen, die Chemie, die 
Naturlehre i in einigen Theilen. 


Wiſſenſchaftliche Erfenntniß, 


211. Wiſſenſchaft ift die deutliche Einſicht ſo⸗ 
wohl der Verbindung und der Übereinſtimmung unſe⸗ 
rer Begriffe, als auch der Unmoͤglichkeit desjenigen, 
was denſelben widerſpricht. Sie findet Statt theils 
bey allgemeinen Vernunftwahrheiten, theils bey! 
genftänden der Erfahrung, es ſey in der Körpe 
oder in der menſchlichen Geſellſchaft, ſo fern nur die 

eigniſſe allgemeinen Geſetzen 0 ſind. 


212. Einen Satz, den man nicht unmittelbar 
als wahr erkennt, zu beweiſen, muß jeder Schritt, den 
man thut, völlig ſicher ſeyn, oder man muß jeden eins 
zelnen Satz, woraus die ganze Schlußkette beſteht, 
durch unmittelbare Anſchauung erkennen; und zwey⸗ 
tens muß man den Zuſammenhang aller deutlich ein⸗ 
ſehen, den Einfluß auf den Schlußſatz gleichſam fuͤb⸗ 

N len 


) S. 3. Th. Aſtronomie , J. 144, 147. 
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len koͤnnen. Dieſes iſt, was Ungeuͤbten viele Schwie⸗ 
rigkeit macht. Es geht ihnen, wie einem Fremden in 
einer weitlaͤufigen Stadt, wo er zwar jede Gaſſe, 
Durch die er geführt wird, unterſcheidet, aber doch 
keine deutliche Vorſtellung des ganzen Weges von ei⸗ 
nem Hauſe zu einem entfernten erhaͤlt. Die einfachſte 
Art von Beweiſen iſt die ſyllogiſtiſche, wo jedesmahl 
der Schlußſatz wieder zum Vorderſatze genommen 
wird. Muß man aber aus der Übereinſtimmung 
mancherley ungleichartiger Beſchaffenheiten die Wahr⸗ 
heit erkennen; ſo wird ſchon ein feines geiſtiges Ohr 
noͤthig, um die Harmonie der Wahrheiten zu empfin⸗ 
den, und jeden Mißklang zu bemerken. 


a 213. Die Einſchraͤnkung unſers Geiſtes laͤßt es 
nicht zu, daß wir jeden Mittelſatz, den wir zu den 
Beweiſen gebrauchen, wieder mit feinen Gründen bis 
auf die erſten einfachen Satze uns gegenwärtig vorſtel⸗ 
len. Haben wir einmahl einen Satz als unbezweifelt 
wahr erkannt, ſo brauchen wir Jan als einen Grund⸗ 
ſatz zu den fernern Beweiſen. 5 


4 214. Eine geordnete Sammlung ſolcher Sätze 
macht ein Syſtem aus, oder eine Wiſſenſchaft im 
jectivifchen Verſtande. Eine reine Wiſſenſchaft ent⸗ 
halt bloß ſolche Wahrheiten, die auf unmittelbar klare 
Saͤtze gegründet fi ſind. Eine ſolche iſt im ſtrengſten 
Verſtande athematik, ſo fern ſie ſich mit 
Größe in act. beſchäftigt. In der ere e 
iſt man uͤber die Grundbegriffe noch nicht einverftans 
den, und hat noch kein ſo allgemein angenommenes 
Lehrbuch, wie Euklidens Elemente ſind. Die Unei⸗ 
nigkeit iſt in dem letzten Jahrzehend ſogar noch groͤßer 
geworden. — Die allgemeine Logik und die allgemeine 
Moral gehoͤren zu den reinen Vernunftwiſſenſchaften, 
weil die Quellen derſelben in uns ſelbſt liegen. 
Kluͤgels Eneyel. 4. Th. 3 215 · 
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215. Wenn wir allgemeine Vernunftwahrhei⸗ 
ten mit allgemeinen Erfahrungsſaͤtzen verbinden, fo 
entſteht eine gemiſchte Wiſſenſchaft. Eine ſolche iſt 
die Aſtronomie, in welcher die Berechnungen des Laufs 
individueller Weltkoͤrper Anwendungen einer allgemei⸗ 
nen Theorie ſind, eines Zweiges der reinen Mechanik 
oder Wiſſenſchaft der Bewegung, welche ſich noch nicht 
um die objective Guͤltigkeit ihrer Saͤtze bekuͤmmert. — 
Die mathematiſche Optik braucht nur einige allgemeine 
Erfahrungsſaͤtze, um auf dieſelben mit Huͤlfe der Geo⸗ 
metrie und Rechnung eine ausfuͤhrliche und genaue 
Theorie von dem Wege des Lichtes zu gruͤnden. Die 
beſondern Beobachtungen dienen, um beſtimmte 
Maaßen zu erhalten. — Die Moral, welche den 
Menſchen mit allen beſondern Beſtimmungen feiner Nas 
tur betrachtet, iſt eine gemiſchte Wiſſenſchaft, ſo wie 
es auch das geſellſchaftliche Recht iſt, wenn man alle 
pofitive Beſtimmungen nur als en Säle in Er⸗ 
waͤgung zieht. a i 


Die wahrſchettlche Erkenttniß. 


216. In unferer Erkenntniß muͤſſen wir oft mit 
Gruͤnden zufrieden ſeyn, die, wo nicht eine Hueck. 
doch eine Möglichkeit, des Gegentheils zulaſſen; z. B. 
das Nordlicht iſt eine elektriſche Erſcheinung; die 
Sonne iſt kein Feuer. Die Gruͤnde ſind entweder nicht 
entſcheidend, oder haben andere Gruͤnde gegen ſich. 


217. Die wahrſcheinliche Erkenntniß hat ent⸗ 
weder gegenwartige, oder kuͤnftige, oder vergangene 
Dinge zum Gegenſtande. Bey gegenwaͤrtigen Dingen 
liegt der Mangel der Gewißheit in dem Mangel deut 
licher und völliger Begriffe oder der Erfahrung. — Alle 
prognoſtiſche Vorherſagungen beruhen auf der Voraus⸗ 

ſetzung, daß die natuͤrlichen Wirkungen nach gleichen 
a 8 ; Ge⸗ 
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Geſetzen erfolgen, es ſey, daß man dieſe Geſetze deut⸗ 
lich einſehe, oder nur die Folge gewiſſer Ereigniffe be 
merkt habe. In jenem Falle verwandelt ſich die Wahr⸗ 
scheinlichkeit in Gewißheit, wie in der Aſtronomie; in 
andern Wiſſenſchaften hat die Wahrſcheinlichkeit Grade 
nach Maaßgabe der deutlichen Erkenutniß; z. B. in 
der Mediein, Meteorologie, Politik. — Die Beur⸗ 
theilung wahrſcheinlicher Faͤlle beruht auf der Herrech⸗ 
nung aller gleich moͤglichen Arten des Ereigniſſes, z. B. 
bey Würfel: und Kartenſpielen. Oder man ſucht das 
Verhaͤltniß der möglichen Faͤlle durch Erfahrung, wie 
bey Aſſecuranzen, oder bey der wahrſcheinlichen Dauer 
des Lebens einer Perſon von gegebenem Alter. — Von 
vergangenen Dingen, wo uns Zeugniſſe fehlen, haben 
wir doch zuweilen wahrſcheinliche Erkenntniß, z. B. 
von dem ehemahligen älteften Zuftande unferer Erde, 
aus der Vergleichung der en ihrer erlittenen Ver⸗ 
aͤnderungen. 


218. Wir ſchließen ſehr oft analogiſch, d. i. 
wir erweitern unſere Wahrnehmungen der Einrichtung 
und Verknuͤpfung von Gegenſtaͤnden der Erfahrung 
auf andere, die noch nicht beobachtet ſind, oder ganz 
auſſer dem Kreiſe unſerer Erfahrung liegen. Dieſe 
Schlußart iſt ſehr natuͤrlich. Denn unſer Verſtand iſt 
zur Wahrnehmung der Ahnlichkeit eingerichtet, und 
ſucht ſie eifrig an den Dingen auf. Dadurch bringt 
er Einheit in das Mannigfaltige der Formen, Urſachen 
und Zwecke. Durch Analogien erweitert der Verſtand, 
der Einſchraͤnkung ungern ertraͤgt, ſeinen Geſichts⸗ 
kreis und fuͤllt Lücfen in feiner Erkenntniß aus. Je 
deutlicher die Einſicht der Beſchaffenheit und Bezie⸗ 
hung in denen Fällen iſt, von welchen man auf an⸗ 
dere ſchließt, deſto mehr Wahrſcheinlichkeit erhalt der 
Schluß. Z. B. wir finden, daß auf unſerer Erde al⸗ 

3 2 les 
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les zum Daſeyn empfitdender Geſchöpfe genutzt iſt 
alſo, ſchließen wir, find jene Himmelskörper auch ber 
wohnt. Aus der erſtaunlichen Mannigfaltigkeit der 
organiſtrten Körper, und der Stufenfolge ihrer For⸗ 
men, muthmaßte Leibnitz das Daſeyn einer Mittelgat⸗ 
tung zwiſchen Pflanzen und Thieren, die nachher in 
den Pflanzenthieren gefunden iſt. Weil im menſchli⸗ 
chen Leben das Boͤſe von bösartigen Menſchen herruͤhrt, 
ſo iſt man von jeher ſehr geneigt geweſen, ein maͤchti⸗ 
ges böfes Weſen, als den Urſprung des Übels, das 
man nicht erklaren konnte, anzunehmen. Der Eng⸗ 
laͤnder Hales ward durch ſeine Verſuche uͤber die Kraft 
des Bluts in den Blutadern veranlaßt, dieſelben 
auch mit dem Safte der Pflanzen anzuſtellen ). In 
der neuen Chemie iſt man geneigt, alle Saͤuren fuͤr 
Verbindungen des Grundſtoffes der Lebensluft mit ei 
nem gewiſſen Stoffe zu halten, weil man es von eini⸗ f 
gen Säuren behaupten kann. 


219. Hierher gehört auch die Erwartung aͤhn⸗ 
licher Fälle, die in der Ideenverknuͤpfung gegründet 
iſt, wie die analogiſche Schlußart uͤberhaupt. 

220. Wenn wir die Urſachen der Wirkungen 
nicht begreifen, ſo machen wir Hypotheſen zur Erklaͤ⸗ 
rung derſelben, z. B. einer elektriſchen Materie zur Er⸗ 
klaͤrung der elektriſchen Wirkungen; der Vorherbildung 
der Keime zur Erklaͤrung der Fortpflanzung. So er⸗ 
dachte Descartes Wirbel zur Erklaͤrung der planetari⸗ 
ſchen Bewegungen, die durch die Kometen und durch 
das Newtoniſche Syſtem der Schwerkraft ver⸗ 
nichtet ſind. 

227. Eine gute Hypotheſe muß nicht nur zu al 
len Erſcheinungen paſſen, ſondern es muß alles von 
ſelbſt daraus folgen. Muß man wilkuͤhrliche Annah⸗ 

men 
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men hinein bringen, ſo taugt ſie nichts. Das war 
der Fall des alten Ptolemaͤiſchen Weltſyſtems. 


222. Die Erklaͤrungen in der Phyſik ſollen das 
Sinnliche durch das Unſinnliche begreiflich machen. 
So erklaͤren wir Elektrieität, Magnetismus, Licht 
und Feuer durch Huͤlfe hoͤchſt feiner Materien, die wir 
aber nicht darſtellen koͤnnen. In der neuen Chemie 
wird die Lebensluft als ein mit der Feuermaterie ver⸗ 
bundener Stoff angeſehen, den man nicht beſonders 
darſtellen koͤnne, weil er, ſo wie er des Elementarfeu⸗ 
ers beraubt wird, ſich mit andern Koͤrpern verbindet. 
— Daher kann man keine phyſäikaliſche Er⸗ 
klärung beweiſen, ſondern nur darthun, daß 
aus dem angenommenen Unſinnlichen die Erſcheinun⸗ 
gen ſich 3 laſſen. f 


Erfindung. 


223. Die Erfindungskraft iſt ein auszeichnen⸗ 
der Vorzug unſerer Natur vor der thieriſchen. Jeder 
Menſch, ſelbſt ein Kind, erfindet, im allgemeinſten 
Verſtande des Worts, da es ſo viel heißt, als aus 
Überlegung etwas erdenken, das den Abſichten, die 
man dabeh hat, gemäß iſt. Allgemeine Wahrheiten, 
wodurch Wiſſenſchaften entweder eine ganz neue Ge⸗ 
ſtalt bekommen, oder große Fortſchritte thun, und 
wichtige Kunſtwerke, die auf das buͤrgerliche Leben 
oder die ſinnliche Erkenntniß betraͤchtlichen Einfluß ha⸗ 
ben, zu erfinden, iſt der hoͤchſte, ſehr ſeltene Grad 
der Erfindungskraft. Haͤuſiger iſt derjenige, da man 
das Erfundene durch allerhand Beſtimmungen veraͤn⸗ 
dert, verſchoͤnert, verbeſſert, auch wohl verſchlimmert. 
So ſind alle unſere Kenntniſſe und Kuͤnſte von einem 
ſehr geringen Anfange entſtanden. 


Pe RN 
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224. Man erfindet die Mittel, wenn der End⸗ 
zweck vorgegeben iſt, z. B. eine Maſchine, die eine ge⸗ 
wiſſe Wirkung leiſten ſoll. Oder man bemerkt irgend 
eine Wirkung in der Ratur, eine Eigenſchaft der na⸗ 
tuͤrlichen Dinge, und fällt durch die Ideenverknuͤpfung 
auf die Anwendung zu einem gewiſſen Zwecke. Hier 
thut der Zufall oft große Dienſte. So iſt das Feuer⸗ 
gewehr erfunden. So vielleicht auch die Fernrohre. 

225. Man entdeckt die Urſachen aus den Wir⸗ 
kungen. So kam Toricelli auf die wahre Urſache, 
warum das Waſſer in Roͤhren bis etwa 32 Fuß, aber 

nicht Höher ſteigt, nämlich die Schwere der Luft, — 
Aus den einander zugeordneten Theilen eines Ganzen 
entdeckt man die Zweckbeſtimmung eines Theils. So 
iſt noch der Zweck der Milz in dem menſchlichen und 
andern thieriſchen Körpern zu entdecken. Man erfin⸗ 
det Kunſterfahrungen, um auf die wahre Beſchaffen⸗ 
heit einer Sache zu kommen. Das glaͤſerne Prisma, 
durch welches man einen Lichtſtrahl in unzählig viele 
Farben ſpalten kann, war ſchon in den Haͤnden des 
Senera und Descartes geweſen; welche fruchtbare 
Quelle zu den wichtigſten Entdeckungen in der Dioptrik 
ward es in den Händen Newtons! Das doppelte aus 
zwey verſchiedenen Glasarten zuſammengeſetzte Prisma 
hat in unſern Zeiten die wichtigſten Aufſchluͤſſe uͤber die 
Natur der Strahlenbrechung, und ſehr große Verbeſſe⸗ 
rungen der Fernrohre, die Newton feibft für unmoͤg⸗ 
lich hielt, an die Hand gegeben. — Die Chemie ver⸗ 
ſucht beſtaͤndig neue Zuſammenſetzungen, um dadurch 
neue Producte und Wirkungen zu erfinden. a 
226. Man erfindet Eintheilungen der natuͤrli⸗ 
chen Dinge, wenn man ſehr genau auf die Verſchie⸗ 
denheiten und Ahnlichkeiten Acht giebt. Ein erfinde⸗ 
riſches Genie der erſten Große in dieſer Gattung war 
Linne. 8 g 
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227. Man erfindet fruchtbare Begriffe durch die 
Zuſammenſetzung einfacher, z. B. in der Moral, Po⸗ 
litik, der Aſthetik, der Philoſophie überhaupt. Da⸗ 
hin gehören. alle mathematiſche. Aus diefen Begriffen 
leitet man Wahrheiten her. Alle Saͤtze der Mathema⸗ 
tik ſind Erfindungen der in den Begriffen verſteckten Ei: 
genſchaften. — Man erfindet, allgemeine Methoden 
zur wiſſenſchaftlichen Erkenntniß oder praktiſchen Aus⸗ 
fuͤhrung. Auch hierin hat die Mathematik durch. die 
Beſtimmtheit und allgemeine Brauchbarkeit ihrer Me 
thoden große Vorzuͤge: — Man erfindet Maximen und 
Regeln, die i in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten zur Leitung 
dienen. — Es giebt noch mehrere Arten von Erfin⸗ 
dungen, welche die Aufmerkſamkeit auf 3 und 
Wiſſenſchaft an die Hand geben wird. 


— 


228. Zum Erfinden laßt ſich nicht Anleitung er⸗ 
theilen. Genaues Nachforſchen der Verbindung, 
worin noch ſo entfernte Begliffe, Wahrheiten und Erz 
fahrungen unter und mit einander ſtehen, iſt alles, 
was man nebft einem fleiſſigen Studium fremder Erfin⸗ 
dungen empfehlen kann. Die analogiſche Schlußart 
iſt hier von großem Gebrauche. — Das Erinnerungs⸗ 
vermoͤgen und die Einbildungskraft helfen oft durch un⸗ 
vermuthete, nicht geſuchte Verknuͤpfung der Ideen; wo 
dieſe ſich nicht anbietet, muß man durch Beſinnen und 
Nachdenken ſich zu helfen ſuchen, und wenn auch die⸗ 
ſes nicht hilft, ſo halte man, bey einer aufzulöſenden 
Aufgabe, den Gedanken daran feſt. Vielleicht iſt 
man fo glücklich, als Archimedes einſt im Bade war. 


229, Zum Erfindungsvermoͤgen gehoͤrt ein ger 
wiſſer Wahrheitsſinn, die Gabe, Verhaͤltniſſe und Ber 
ziehungen in dunkler Ferne wahrzunehmen, uberein⸗ 
ſtimmungen zu fühlen, wenn man fie auch nicht be⸗ 
e kann, ursachen zu e die man noch 
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nicht zu entwickeln im Stande iſt. Dieſe Gattung von 
Genies ſind der Same, welchen die Natur ausſtreuet, 
um wichtige Entdeckungen oft nach Jahrhunderten ans 
Licht zu bringen. Kepler iſt eins der groͤßten Genies 
dieſer Gattung. 


Die hiſtoriſche Kenntniß. 


230. Die hiſtoriſche Kenntniß hat zum Ge⸗ 
genſtande Begebenheiten und Einrichtungen, theils in 
der Koͤrperwelt, theils in der menſchlichen Geſellſchaft; 
bey einzelnen Perſonen auch Stuͤcke aus wiſſenſchaftli⸗ 
chen Erkenntniſſen, von welchen ſie, unter ihren Um⸗ 
ſtaͤnden, die Gründe nicht einfehen können. 


231. Bey allen Dingen, von welchen wir durch 
Vernunftſchluͤſfe nichts zu erkennen vermögen, muͤſſen 
wir uns auf das Zeugniß anderer verlaſſen, wenn ſie 
auſſerhalb des uns moͤglichen Erfahrungsraumes lie⸗ 
gen. Hier haben wir theils auf die Beſchaffenheit der, 
Zeugen „theils auf die Sache ſelbſt und ihre Umftände 
zu ſehen. Der Zeuge, d. i. derjenige, der eine Sache 
erzaͤhlt, muß die noͤthige Geſchicklichkeit zu einer rich⸗ 
tigen Erfahrung gehabt und angewandt haben. Hat 
er fie nicht felbft gemacht, ſondern von einem andern 
überliefert bekommen, ſo muß man die Geſchicklich keit 
des Überlieferers, und die Fahigkeit des andern, das 
ihm Überlieferte treulich und vollſtaͤndig aufzuzeichnen, 
pruͤfen. Zweytens kommt es auf die Aufrichtigkeit 
des Zeugen an, wozu man ſeinen Charakter, theils 
aus ſeinen Erzählungen und geaͤuſſerten Geſinnungen, 
theils aus den Nachrichten anderer kennen zu lernen 
hat. Hat er von feinem Zeugniſſe fire ſich und feine 
Parthey, oder für fein Lehrſyſtem eher Schaden als Vor⸗ 
theil zu hoffen, ſo iſt 9 der se Beweis ſeiner 
Aufrichtigkeit. 12047 
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232. Bey der Beurtheilung der innern Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit hat man darauf zu ſehen, ob die Sache 
nichts den phyſiſchen und moraliſchen Geſetzen Wider⸗ 
ſprechendes, oder mit ſich ſelbſt ſtreitende Umftände ent⸗ 
halte, oder mit andern beglaubten Thatſachen ſich 
nicht reimen laſſe. Dies iſt inzwiſchen nur eine nega⸗ 
tive Gewißheit. Die poſitive iſt die Harmonie aller 
andern damit zuſammenhangenden Thatſachen. 


233. Mathematische, phyſikaliſche und philo⸗ 
ſophiſche Lehren werden oft auf Zutrauen zu fremder 
Einſicht als richtig angenommen. Mit den mathema⸗ 
tiſchen geſchieht es am haͤufigſten und auch am ſicher⸗ 
ſten, ganz ſicher, wenn mehrere Mathematiker auf 
verſchiedenen Wegen einen Satz der reinen Mathema⸗ 
tik erwieſen haben. In den Anwendungen koͤnnte ſich, 
aber doch nicht leicht, ein Jrrthum eine Zeitlang erhal⸗ 
ten. In phyſikaliſchen Unterſuchungen muß man nicht 
allein oft den Erfahrungen anderer Glauben beymeſſen, 
ſondern man tritt auch nicht ſelten ihren Erklärungen 
mehr wegen des Anſehens der Urheber als aus innern 
Gruͤnden bey. Hier kommt es auf die Umſtaͤnde an, 
insbeſondere darauf, wie viel oder wenig nachtheilig 
ein Irrthum jemanden ſeyn mag. In philoſophiſchen 
Lehren ſollte man am wenigſten ſich auf andere verlaſ⸗ 
ſen, beſonders da hier die Gruͤnde uns naͤher liegen. 
Bey bloßen theoretiſchen Lehren inzwiſchen mag das 
Zutrauen zu der hoͤhern Einſicht eines andern ſelbſt als 
eine Folge der Beſcheidenheit angeſehen werden koͤn⸗ 
nen; bey praktiſchen muß man mehr Selbſtſtaͤndigkeit 
Beten. A ift oft 1 als Schwaͤche. 


Auslegung. 


234. Bey der Erklaͤrung eines Schriftſtellers iſt 
die Analogie ſehr wirkſam, und gruͤndet ſich auf die 
35 Er⸗ 
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Erwartung der Ahnlichkeit in Anſehung der Sprache 
und Denkungsart verſchiedener Schriftſteller von einer⸗ 
ley Nation, Voͤlkerſchaft, Zeitalter, Schule, oder 
Eines Schriftſtellers in verſchiedenen Werken. Man 
nimmt alles zuſammen, was die Grammatik, die Ge⸗ 
ſchichte, die Kenntniß der politiſchen, religioͤſen und 
haͤuslichen Einrichtungen an die Hand giebt. Man 
nimmt auf den logiſchen Zuſammenhang Ruͤckſicht, 
mittelbare Verknuͤpfung mit andern, und aller Ver⸗ 
knuͤpfung mit dem Hauptzwecke erfordert. ; 
4 


235. Da bey der Auslegung alter Schriftſteller 
insbeſondere mancherley Huͤlfsmittel angewendet wer⸗ 
den muͤſſen, fo iſt fie eine vortreffliche Übung des Ver⸗ 
ſtandes. Die Beſtimmung der Bedeutung vieler Woͤr⸗ 
ter, die in zwey Sprachen nicht genau einerley Bez 
griffe bezeichnen, dient zur Schaͤrfung der Unterſchei⸗ 
dungskraft. Selbſt die Abweichung der Biegungen 
in einer fremden Sprache lehrt auf die Beziehungen 
der Begriffe genauer Acht geben; die Verſchiedenheit 
der Wortfuͤgungen in der fremden und der eigenen 
Sprache noͤthigt zur Aufmerkſamkeit auf den Zuſam⸗ 
menhang der Gedanken. Die Erlernung der alten 
Sprachen, wenn ſie nicht als mechaniſches Gedaͤcht⸗ 
nißwerk getrieben wird, iſt daher vielmehr ein Mittel 
zur Bildung des Geiſtes als eine Beſchwerung. Die⸗ 
jenigen Sachkenntniſſe, welche am beſten unmittelbar 
aus der Quelle geſchöͤpft werden, wollen wir hier nicht 
in Rechnung bringen. 


Ueberzeugung 1 Ungewißheit, Polemik. 


236. Eine lebhafte Vorſtellung der ubereinſtim⸗ 
mung unſerer Vorſtellungen unter einander iſt Übers 
zeugung. Bey reinen Vernunftwahrheiten beſteht fie 
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in der deutlichen, hellen Überſicht aller Saͤtze, worauf 
eine Wahrheit gegründet iſt. Dies iſt die philoſophi⸗ 
ſche, insbeſondere die mathematiſche Gewißheit 
oder Evidenz. Bey den gemiſchten mengt ſich ein ſinn⸗ 
liches Gefühl mit hinein, wodurch dem einen dieſe, 
dem andern jene Vorſtellung und Erklaͤrung wegen ir⸗ 
gend einer Beſchaffenheit ſeiner Sinne, Phantaſi e, 
Ideenverknuͤpfung und Auffern Veranlaſſung leichter 
wird, wie man beſonders bey phyſikaliſchen und medi⸗ 8 
einiſchen Lehren ſieht. — Sehr oft hängt die uberzeu⸗ 
gung von der ſinnlichen Staͤrke der Ideen ab, nicht 
ſelten thut dieſe alles. Man wird alsdenn mehr ge⸗ 
ruͤhrt, als wirklich uͤberzeugt. Dies iſt eigentlich bey 
moraliſchen Wahrheiten der Fall. Ruͤhrung ohne 
Überzeugung iſt nicht dauerhaft. 
a 237. Die lebhafte Überzeugung von dem noth⸗ 
wendigen Zuſammenhange einer Begebenheit mit allen 
gleichzeitigen, vorhergegangenen und nachfolgenden, 
iſt die hiſtoriſche Gewißheit. Sie kann in ihrer Art 
ſo groß ſeyn, als die philoſophiſche. Wenn Lehren 
und Begebenheiten zuſammen hangen, ſo wirkt die 
Überzeugung oder die Bezweiflung in Abſicht; jener auf 
die von dieſen. 


238. Die moraliſche Gewißheit betriſt Hand⸗ 
lungen, ob ſie unter gewiſſen Umſtaͤnden ihren zurei⸗ 
chenden Grund in den Geſetzen des menſchlichen Wil⸗ 
lens haben, alſo geſchehen ſeyn muͤſſen, oder geſchehen 
werden. Hieraus beurtheilt ein Menſch den Erfolg 
ſeines Entſchluſſes, ſo fern die Reigungen oder Abnei⸗ 
gungen anderer Menſchen dabey ins Spiel kommen. 


239. Die Evidenz der moraliſchen Lehren, 
oder die überzeugung von dem, was Gut oder Boͤſe 
in unſern Handlungen iſt, iſt in ihrer Art ſo vollkom⸗ 
men als die mathematiſche, wenn die Begriffe gehoͤrig 

ent⸗ 


364 Die Pſychologie. 


entwickelt werden. Nirgends aber miſchen ſich ſinn⸗ 
liche Ideen und Leidenſchaften mehr ein, als hier, be⸗ 
ſonders in der Anwendung auf einzelne Fälle, Die 
aͤuſſern Umſtaͤnde haben hier ſehr großen Einfluß, und, 
daher die ſehr abweichenden Begriffe ganzer Voͤlker 
vom Guten und Bofen. Ein Spanier und noch mehr 
ein Portugieſe verleugnet die Menſchheit gegen Ketzer, 
die er mit einem Freudengeſchrey langſam zu Tode ſen⸗ 
gen ſieht, aͤrger als ein Hurone, der in ſeinem barba⸗ 
riſchen Kriegsrechte die Rache uͤbertreibt. 


240. Leichtglaͤubigkeit entſteht theils aus Manz 
gel an Grundſaͤtzen und Einſichten, theils aus Zaͤrt⸗ 
lichkeit des Rervenſyſtems, welches leicht Ruͤhrung 
und Überzeugung moͤglich macht. — Aus Mangel der 
Einſicht entſteht aber auch oft Hartglaͤubigkeit. — 
Die angenehme oder unangenehme Seite einer Sache 
verführt bald zu jener bald zu dieſer. 


241. Wir zweifeln, wenn die Gründe einen 
Satz zu bejahen, etwa ſo ſtark ſind, als die, ihn zu 
verneinen. Der Seele iſt, ſobald die Sache von 
Wichtigkeit iſt, dieſer Zuſtand des Gleichgewichts un⸗ 
angenehm. Zweifelſucht und Gruͤbeley Er 1 
manche Koͤpfe verderblich. 


242. Bey der Beſtreitung der ngen 
eines anders Denkenden muß man zuerſt genau unter⸗ 
ſuchen, ob nicht eine Verſchiedenheit in den Begriffen, 
bey dem Gebrauche derſelben Woͤrter, ſich verſteckt 
halte. Die Begriffe von unſerer eigenen Zuſammen⸗ 
ſetzung bekommen in jedem Kopfe durch die Verknuͤ⸗ 
pfung mit den uͤbrigen Vorſtellungen eine eigenthuͤm⸗ 
liche Form, und ſind, bey einerley Bezeichnung, ſich 
ſo wenig ganz aͤhnlich, als ein Geſicht dem andern. 
Betrifft der Streit Begriffe, ſo forſche man dem Ur⸗ 
ſprunge derſelben nach, ſowohl hiſtoriſch als philo ſo⸗ 
phiſch 
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phiſch ). Hier und bey den Schlußfolgen ſtudiere 
man ſich in die Denkungsart des andern hinein, 
gleichſam als wenn man ſein Schuler werden wollte, 
und vergeſſe auf einige Zeit ſein eigenes Syſtem. Man 
gebe nie dem Gegner Unfaͤhigkeit oder boͤſen Willen 
. oder man hoͤre lieber auf mit ihm zu ſtreiten. 


243. Vir möchten gern weit mehr begreifen, 
als unſere Faͤhigkeiten verſtatten, und murren biswei⸗ 
len uͤber unſere Kurzſichtigkeit. Aber ſind wir nicht 
mit allen Kenntniſſen, die zu unſerer moraliſchen 
Gluͤckſeligkeit, und zum Wohlſeyn des aͤuſſerlichen Le⸗ 
bens nothwendig find, hinlaͤnglich aus geruͤſtet? Sind 
wir nicht vermögend, noch weit uͤber dieſe Graͤnze mit 
den untersuchungen unſers Verſtandes hinaus zu ge⸗ 
hen? Es waͤre kindiſch, wenn wir die Guͤter, die wir 
in Haͤnden haben, wegwerfen wollten, weil dieſe nicht 
groß genug ſind, alles zu faſſen. Wir „begreifen mans 
ches nicht, aber darum iſt unſere Erfenntniß doch nicht 
eitel. Ein Schiffer kann mit ſeinem Senkbley die 
Tiefe des Oceans nicht ergruͤnden, aber darum iſt es 
ihm doch nuͤtzlich, wenn es nur da lang genug iſt, wo 
ſeichte Stellen und verborgene Klippen ihn in Gefahr 
bringen koͤnnten. 


Vor⸗ 


) Z. B. das Phlogiſton oder der Brennſtoff, woruͤber 
in den neueſten Zeiten ſo viel geſtritten iſt, war dem Pa⸗ 
racelſus der Schwefel ſelbſt; Becher ſtellte ſich darun⸗ 

ter eine fette Erde vor, einen Beſtandtheil des Schwer 
fels; Stahl fuͤhrte den Namen, Phlogiſton, ein, worun⸗ 
ter er, ungefähr ſo wie Becher, einen irdiſchen Stoff 
verſtand, der nicht Feuer ſey, aber das Feuer aufneh⸗ 
men konne; die Neuern formten den Begriff auf mans 
cherley Art um; behielten aber das Wort bey; Lavoi⸗ 
fier und andere franzoͤſtſche Chemiſten verbannten das 
Wort mit dem Begriffe, 
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Vorurtheil, Irrthum und Aberglaube. 


244. Ein Vorurtheil iſt ein Satz, den man 
ohne Unterſuchung der wahren Gruͤnde fuͤr richtig an⸗ 
nimmt. Die gewoͤhnlichſte Art iſt das Vorurtheil des 
Anſehens. Einer erklaͤrt ſich für etwas, weil es neu 
iſt, ein andrer für das Gegentheil, weil es alt iſt; 
jener wird von der Mode regiert, dieſer widerſpricht 
eben darum, weil es Mode iſt. Man will ſich durch 
gewiſſe Behauptungen von dem großen Haufen unter⸗ 
ſcheiden. Man verknuͤpft Ideen zuſammen, die nicht 
zuſammen gehören. So hat man z. B. bey der Bes 
ſtreitung unſerer Schaubuͤhne die Schauſpiele der alten 
Roͤmer in Gedanken gehabt, welche ſowohl in den Sit⸗ 
ten freyer, als auch ein Stuͤck des öffentlichen Gottes: 
dienſtes waren, daher die Kirchenvaͤter mit Recht ge⸗ 
gen ſi ſie eiferten. So verknuͤpfen jetzt einige Auffläs 
rung und poltziſche Ungebundenheit. Was man gern 
wahr finden will, betrachtet man einſeitig. Liebe und 
Haß gegen perſonen und Secten, Eigennutz, Ehrgeiz 
verblenden uns bey der Behauptung und Beſtreitung. 
Ein ſchlimmes Vorurtheil it, wenn man glaubt, ohne 
alle Vorurtheile zu ſeyn. Ohne Vorurtheile iſt nie⸗ 
mand. Der beſte iſt, der die wenigſten hat. Dem 
großen Haufen alle Vorurtheile nehmen wollen, iſt 
unmoͤglich. Die Wahrheit ſelbſt bleibt ihm ein Vor⸗ 
urtheil. Ein Vorurtheil glaubt man oft kraͤftiger als 
die von allen Rebenvorſtellungen abgeſonderte, kaltbluͤ⸗ 
tig erkannte Wahrheit. Man ſuche nur die ſchaͤdlichen 
Vorurtheile auszurotten, beſonders diejenigen, die 
zum Menſchenhaß verführen. - Dem großen Haufen 
kann man bisweilen irrige, ſonſt unſchaͤdliche Begriffe 
laſſen, wenn er von aufgeklaͤrtern ſchaͤdlichen Gebrauch 

| ſollte machen koͤnnen. Wenigſtens muß die Aufklaͤrung 
allmahlich geſchehen. Man muß wohl beachten, 
5 5 welche 
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welche Begriffe in den Koͤpfen des großen Haufens zu⸗ 
ſammen hangen, damit man nicht das gute Kraut mit 
dem Unkraute ausreiſſe. Die richtigen und nügtichen 
Vorſtellungen des einen koͤnnen irrige und ſchaͤdliche 
Vorſtellungen in dem andern werden, oder dergleichen 
nach ſich ziehen, wegen der an zu Mi 
chen fie geſellt werden. 


245. Irrthum entſteht aus vielen Urſachen. 
Der Weg der Wahrheit iſt eine gerade Linie, der Weg 
des Irrthums eine ſie mannigfaltig durchkreuzende, 
oder ganz abweichende krumme Linie. Die gewöhn⸗ 
lichſte Urſache des Irrthums iſt Mangel an deutlichen 
und vollſtaͤndigen Begriffen. Man verſteht die Worte 
unrecht, nimmt leere Toͤne für Begriffe, laßt ſich durch 
mangelhafte oder vermeinte Erfahrungen hintergehen, 
„Jäugnet etwas, weil man es nicht begreift oder erfah⸗ 
ren hat, behaupt et etwas als möglich, weil man nicht 
einſieht, was demſelben widerſpricht, glaubt faͤlſchlich 
Ubereinftimmung oder Widerſpruch wahrzunehmen, 
ſchiebt dem Mittelbegriffe eines Schluffes zweperley Ber 
deutungen unter, denkt ſich die Mittelfäge einer 
Schlußfolge nicht deutlich, ſchließt von dem Befondern 
aufs Allgemeine, dichtet den Worten eines Schriftſtel⸗ 
lers einen falſchen Sinn an, weil man fein eigenes Ge⸗ 
dankenſpſtem demſelben beylegt, oder die Vorſtellun⸗ 
gen eines andern Zeitalters und Volkes nach ſeinen ei⸗ 
genen modelt. Wie bey den Vorurtheilen ſind die Lei⸗ 
denſchaften die ſchlimmſten Verfuͤhrer zu Jerthuͤmern. 
Bequemlichkeit, Traͤgheit, Sinnlichkeit, Wohlleben 
halten von der Wahrheit ab. 


246. Der Aberglaube bildet ſich Dinge als 
moͤglich ein, welche ohne allen gedenkbaren Grund 
ſind, und der ganzen Einrichtung der Natur wider⸗ 
ſprechen, oder macht ungereimte Auslegungen von Na⸗ 

tur⸗ 
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nucheadberiektehet Man erſchrickt, wenn man nur 
fluͤchtig das Heer von Taͤuſchungen uͤberblickt, welche 
durch Unwiſſenheit, Leichtglaͤubigkeit, Begierde in die 
Zukunft zu ſchauen, Angſtlichkeit und Betrug veran⸗ 
laßt ſind, von den feyerlichſten Geiſtererſcheinungen an, 
bis zu den an einem hoͤlzernen Spieße im Monath May 
getödteten, und als Pulver gegen das Fieber ver⸗ 
ſchluckten Kroͤten. Einiges moͤchte als bloßer theoreti⸗ 
ſcher Irrthum hingehen; allein durch fehlerhafte Ur⸗ 
theile gewoͤhnt der Verſtand ſich leicht zu mehrern 
Fehlſchluͤſſen, und in der That iſt keine aberglaͤubiſche 
Meynung unſchaͤdlich. Darum muß jeder aufgeklärte 
Mann das Unkraut, wo er es findet, ausrotten, 
durch faßliche Belehrung, durch Überführung | von dem 
Gegentheile, beſonders durch Aufdeckung der Betrie⸗ 
gereyen, die manchen Aberglauben unterhalten. Die 
Ausbreitung richtiger und edler Kenntniſſe von den Ein⸗ 
richtungen, Wirkungen und Abſichten in der Natur 
wird immer mehr den Aberglauben verbannen. Wenn 
die feinern Stände ſich von allen aberglaͤubiſchen Mey⸗ 
nungen reinigen, ſo wird dieſes Kin auf die gerin⸗ 
gern Einfluß haben. a 


Schwaͤrmerey. 


2247. Wenn die Einbildungskraft den Zügel der 
Vernunft abwirft, ſich ihrem wilden Hange nach ſtar⸗ 
ken ſinnlichen Empfindungen uͤberlaͤßt, durch die Anz 
ſtrengung, ihren Gegenſtand ſchoͤn, groß, feyerlich, 
traurig, furchtbar zu machen, ſich immer mehr erhitzt, 
mit den Leidenſchaften ſich verbindet, alles in der Na⸗ 
tur dem Tone, auf welchen die Seele geſtimmt iſt, 
gleichfoͤrmig antworten laßt, dieſe Uberſpannung, a 
ſes Fieber der Seele iſt Schwaͤrmerey. 
248. Sie erſcheint unter ſehr Aabbigfe 
Geſtalten. Ziemlich Wegen find. die aͤſthet i⸗ 
ſchen 


N 


Die Pſychologie. 2369 


ſchen Schwärmer, die theils in zuckerſuͤßen Em⸗ 
pfindungen hinſchmelzen, theils auf den Fluͤgeln des 
Sturmwindes nach großen erhabenen Bildern jagen. — 

Wenn beidenſchaften und ſtarke ſinnliche Religionsbe⸗ 
griffe ſich verbinden, fo entſteht die veligioͤſe 
Schwaͤrmerey, wovon die andaͤchtige die un⸗ 
ſchaͤdlichſte Art iſt. Sie entſteht vielleicht oft aus dem 
unbefriedigten Beduͤrfniſſe zu lieben, und eine gute weib⸗ 
liche Seele mag mit dem Himmel liebkoſen, weil ſie in 
der irdiſchen Liebe ungluͤcklich geweſen war. Schlim⸗ 
mer iſt die Gattung, welche mit dem ſtolzen Wahne, 
vom Himmel auf eine beſondere Art beguͤnſtigt zu ſeyn, 
verknuͤpft iſt, von Wunderkraft und Weiſſagungsgabe 
traͤumt. Aber fuͤrchterlich iſt die Schwaͤrmerey, die 
mit Habſucht, Herrſchbegierde und Menſchenhaß vers 
bunden iſt. Sie zuckt den Mordſtahl und ſchwingt die 
Fackel, um die Ehre eines Gottes zu raͤchen, den ſie 
ſich nach ihrem eigenen Charakter bildet. In ihrem 
Gefolge iſt die melancholiſche Andaͤchteley, die keinen 
frohen Gedanken an das hoͤchſte Weſen wagt, ihre 
Verehrung in Trauer und feyerlichem Pomp beſtehen 
laßt, aͤngſtlich auf den vorgeſchriebenen Weg ſieht, und 
nebenher nichts als feurige Abgruͤnde erblickt. 


249. Menſchenliebe mit feuriger Einbildungs⸗ 
kraft verknuͤpft erzeugt die moraliſche und ins⸗ 
beſondere die patriotiſche Schwaͤrmerey, 
eine gutartige, liebenswuͤrdige Begeiſterung, wenn 
auch die Aus ſichten und Mittel zur Beförderung des 
allgemeinen Beſten nicht realiſirt werden koͤnnen. Doch 
verwechſele man hiermit nicht den erleuchteten Patri⸗ 
otismus, oder mit der aͤſthetiſchen und morali⸗ 
ſchen Schwaͤrmerey das feine, lebhafte, richtige Ger 
fühl des ſinnlich- oder moraliſch⸗Schoͤnen, oder die 
Empfindſamkeit, ein gutes Wort, das nur 
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das Ungluͤck gehabt hat, gleich bey ſeiner erſten Er⸗ 
ſcheinung in uͤbeln Ruf zu kommen. 


250. Ein gewiſſer Grad von gutartiger Schwaͤr⸗ 
meren iſt oft nuͤtzlich. Manche wichtige Veränderung 
in der Welt wäre ohne ihre Hülfe nicht bewerkſtelligt 
worden. Wenigſtens iſt denjenigen, die etwas Gutes 
gegen viele Hinderniſſe durchſetzen ſollen, eine ſelbſt etz 
was uͤberſpannte Vorſtellung davon noͤthig. Kaltbluͤ⸗ 
tige Philoſophen wuͤnſchen das Gute, das ſie erkennen 
und vorſchlagen, mehr, als daß ſie es mit Muͤhe oder 
Gefahr auszurichten ſuchen ſollten. — Die moraliſch⸗ 
veligiöfen Schwaͤrmer find ein Gegenmittel gegen all: 
gemeine Laulichkeit in der Moral und agen in der 
Sphaͤre des großen Haufens. 


a 251. Es giebt auch mitfenfsafkfie 
Schwaͤrmer, naͤmlich Goldmacher und Sterndeu⸗ 
ter, wofern ſie nicht Betrieger ſind; die angeblichen 
Erfinder der Quadratur des Kreiſes und des Perpe⸗ 
tuum mobile; Theoſophen, die auf eine geheimnißvolle 
Art ſich mit dem goͤttlichen Weſen vereinigen wollen; 
Phyſiognomiſten, die den ganzen Geiſt eines Menſchen 
in den Knochen ſeines Kopfs und den Zuͤgen ſeines Ge⸗ 
ſichts abgebildet erkennen wollen; Hyperphyſiker, die 
durch Berühren und Reiben in dem menſchlichen Koͤr⸗ 
per eine von ihnen ſo genannte magnetiſche Kraft erre⸗ 
gen, wodurch man mit verſchloſſenen Augen beſſer ſieht 
als mit offenen, und ſchlummernd mehr erkennt als 
wachend; nebſt andern, die durch Philoſophie allein 
nicht zu heilen ſind. 


Ach ter 
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Achter 5 
Winne 


252. Wie haben, wie alle Lebendige, angenehme 
oder unangenehme Empfindungen durch den Reiz der 
aͤuſſern Gegenſtaͤnde; wir haben, gleich den Thieren, 
ein behagliches Gefühl, wenn wir unſere Kräfte auf 
eine ihrer Natur angemeſſene Art gebrauchen. Darin 
ſind wir aber uͤber ſie erhaben, daß ſelbſt die bloße 
Beſchaͤftigung des Verſtandes uns angenehm iſt, und. 
daß mir ei ein Gefuͤhl fuͤr ſinnliche und moraliſche Schoͤn⸗ 
heit und ubereinſtimmung beſitzen. Auch find wir ei⸗ 
ner Schaͤtzung unſerer ſelbſt, des Bewußtſeyns unſerer 
Vorzuͤge, Vollkommenheiten, Maͤngel und Erniedri⸗ 
gungen fähig, des angenehmſten oder niederdruͤckend⸗ 
ſten Gefuͤhls reizbarer Gemuͤther. 

Das Gefühl unſers Daſeyns durch alle dieſe Aufs 
ſern oder innern Wirkungen iſt der Grund von dem, 
was man Wille, oder allgemeiner Beſtrebungsver⸗ 
moͤgen nennt. 


253. Was uns angenehme Empfindungen giebt 
oder verſpricht, nennen wir ein Gut, das Gegentheil 
ein Uebel. Von dem Unterſchiede zwiſchen wahren und 
Scheinguͤtern iſt hier uͤberhaupt noch nicht die Rede. 


254. Wir koͤnnen etwas fuͤr ein Gut halten, 
ohne es darum gleich zu begehren, z. B. Speiſe, wenn 
man ſatt iſt; Reichthum, wenn man mit maͤßigen Um⸗ 
ftänden zufrieden lebt. Sollen wir ein Gut begehren, 
ſo muͤſſen wir es als ein Beduͤrfniß anſehen. Wir 
muͤſſen in unſerm Zuſtande, wo nicht etwas unange⸗ 
nehmes, doch irgend etwas mehr oder weniger unvoll⸗ 
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kommenes und mangelhaftes wahrnehmen, dem wir 
durch die Erlangung des Guten abzuhelfen ſuchen. 
Eben ſo werden wir nicht etwas als ein Übel zu ver⸗ 
meiden ſuchen, wenn wir es nicht als etwas unſern 
Zuſtand gewiß verſchlimmerndes anſehen. Darum 
machen die Lehren der Moral und Religion bey denen 
keinen Eindruck, welche die Beduͤrfniſſe ſchaͤdlicher Ver⸗ 
gnuͤgungen zu ſehr fuͤhlen, wenn ſie auch die Richtig⸗ 
keit jener Lehren nicht bezweifeln koͤnnen. 
Der Genuß oder der Beſitz eines Gutes erregt 
den Wunſch der Erhaltung, weil wir es als ein Be: 
duͤrfniß anſehen; die Empfindung eines Übels den 
Wunſch und das Beſtreben, es zu entfernen, es muͤßte 
denn als ein Mittel zu einem Gute, folglich als ein 
Beduͤrfniß angeſehen werden. 


255. Der Wille wird alſo durch die Vorſtellung 
eines Gutes als eines Beduͤrfniſſes beſtimmt. Unter 
Beduͤrfniß verſtehe man auch die Entfernung eines ge⸗ 
genwaͤrtigen Übels und die Vermeidung eines kuͤnfti⸗ 
gen. Ein Begehren, das nicht zur Thaͤtigkeit reizt, 
weil man die Mittel zur Erlangung des Beduͤrfniſſes 
nicht will, oder nicht in der Gewalt hat, iſt nur 
Wunſch; es wird erſt Wille, wenn es das Beſtre⸗ 
ben zur Erlangung des Gutes zur Folge hat. Dieſes 
Beſtreben, die angewandte Kraft, iſt nicht mit dem 
Willen zu verwechſeln. 


i 256. Der Wille iſt alſo nicht allein nicht etwas 
vom Verſtande oder der Vorſtellungskraft unterſchie⸗ 
denes, ſondern vielmehr nichts als eine beſondere Auſ⸗ 
ſerung dieſer Kraft, die ſich dadurch unterſcheidet, daß 
ein Beſtreben darauf erfolgt, weil man ſich etwas als 
ein Beduͤrfniß vorſtellt. Dieſes Beſtreben bleibt ent⸗ 
weder innerlich, wenn wir nur gewiſſe Vorſtellungen 
vor andern waͤhlen, oder wird nach auſſen gerichtet, 
wenn 
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wenn wir dadurch auſſer uns Veraͤnderungen verur⸗ 
ſachen. Es erfolgt gleich, oder wird aufgeſchoben. 


257. Man muß Wille und Begierde unter 
ſcheiden. Das erſte iſt eine auf deutlichen Gruͤnden 
beruhende Vorſtellung eines Gutes als eines Beduͤrf⸗ 

niſſes, wenn ſie auch nicht frey von Sinnlichkeit iſt, 
das andere eine undeutliche und ſehr ſinnliche. Beide 
kann man, ſo wie ihr entgegengeſetztes, unter dem 
Namen des Beſtrebungsvermoͤgens begreifen. 


258. Das erſte und allgemeinſte Geſetz des 
Willens iſt, daß wir alles, was unſern Zuſtand un⸗ 
mittelbar oder mittelbar verbeſſert, zu erhalten ſuchen. 
Unter Zuſtand verſtehe ich theils das Innere der Seele, 
theils die Beſchaffenheit und die Beduͤrfniſſ e des Koͤr⸗ 
pers, theils alle aͤuſſere Verhaͤltniſſe. 


Grundtriebe. 


259. Willenstriebe ſind allgemeine, nach Be⸗ 
ſchaffenheit des Gegenſtandes ſich unterſcheidende Be⸗ 
ſtimmungen des Willens. Man kann ſie alle unter 
dem Triebe nach Gluͤckſeligkeit, d. i. eines 
ununterbrochen angenehmen Zuſtandes begreifen. Wir 
werden aber doch einige Grundtriebe unterſcheiden, die 
zwar aus einer Wurzel, dem Gefuͤhl unſers Daſeyns 
(252.), entſpringen, aber nach der Beſchaffenheit dies 
ſes Gefuͤhls verſchiedene Wirkungen aͤuſſern. Jede ber 
ſondere Art der Reizbarkeit unſerer Seele enthält einen 
eigenen Beſtimmungsgrund des Willens, und iſt daher 
die Quelle eines Grundtriebes, der aber durch andere 
Grundtriebe mannigfaltig modificirt werden kann. 
Wird jene Reizbarkeit geſchwaͤcht, unterdruͤckt, ver⸗ 
dorben, ſo hat dies auf den dazu gehoͤrigen Grund⸗ 
trieb gleichen Einfluß. 


. 
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260. Der ſtaͤrkſte und ausgebreitetſte Trieb iſt 
die Selbſtliebe, worunter man, wenn man will, 
auch alle uͤbrige begreifen kann. Wir koͤnnen unſer 
Selbſt weit ausdehnen. Indeſſen verſtehe ich hier 
darunter das in der erſten Art von Reizbarkeit (252. 
beſonders gegruͤndete, uns mit allen Lebendigen ge⸗ 
meinſchaftliche Beſtreben nach unſerm eigenen Wohl⸗ 
ergehen, ſo fern wir unſere Perſon von allem auſſer 
Uns unterſcheiden. 


261. Die Selbſtliebe handelt entweder bloß nach 
ſinnlichen Empfindungen, oder nach der vernuͤnftigen 
Einſicht in die Folgen der Handlungen fuͤr unſere Per⸗ 
ſon. Jene wuͤrde uns oft ſchaͤdlich werden, weil uns 
der Inſtinct fehlt, welcher die Thiere regiert. Darum 
iſt die Vernunft zur Aufſeherinn uͤber die Sinnlichkeit 
geſetzt. Unter ihrer Aufſicht konnte uns ein unum⸗ 
ſchraͤnkterer Genuß ſinnlicher Vergnuͤgungen verſtat⸗ 
tet werden. 


262. Indem in der menſchlichen Geſellſchaft je⸗ 
der fuͤr ſich durch den Trieb der Selbſtliebe ſorgt, kann 
er zwar nicht umhin, das Wohl anderer zu befoͤrdern: 
allein um die unordentlichen, gemeinſchaͤdlichen Aus⸗ 
bruͤche dieſes nothwendigen Grundtriebes, wodurch er 
in Selbſtſucht oder Eigennuͤtzigkeit ausartet, zu ver⸗ 
hindern oder doch zu ſchwaͤchen, iſt noch eine Triebfeder 
in der menſchlichen Natur aufgeſpannt, das Mitge⸗ 
fühl oder die Sympathie. Dieſe liebenswuͤrdige Ge⸗ 
ſinnung aͤuſſert ſich am haͤufigſten und ſtaͤrkſten bey den 
Leiden anderer Menſchen. Unſere Einbildungskraft 
verſetzt uns in die Lage des andern, und macht dadurch 
ſein Gefuͤhl, zuweilen ſehr lebhaft, zu dem unſrigen. 
Das Mitleiden erweckt Beſorgniß und den Wunſch 
zu helfen, beſchaͤftigt die Thaͤtigkeit der Seele mit den 
Huͤlfsmitteln der Töten und wird dadurch die Ur⸗ 

ſache 
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ſache einer nicht unangenehmen Regung. Die Mit⸗ 
freude iſt weniger thaͤtig, daher weniger lebhaft; 

auch wird fie nicht feiten durch Ruͤckſicht auf unſere eis 
genen Umſtaͤnde geſchwaͤcht oder unterdrückt. Man 
kann ſich oft nicht in die Stelle eines Gluͤckliche n ver⸗ 
ſetzen, ohne Vergleichungen zu machen, die der Theil⸗ 
nehmung hinderlich fallen. Inzwiſchen iſt die Mit⸗ 
freude der menſchlichen Natur nicht weniger natuͤrlich 
als das Mitleiden. Dieſes zeigt beſonders die Wir⸗ 
kung erdichteter Begebenheiten, wobey unſer Selbſt 
gar nicht ins Spiel kommt. Die Sympathie iſt 
die Ubereinſtimmung unferer Gefühle mit 
der Vernunft, welche uns an Vollkommenheit 
Wohlgefallen, an Unvollkommenheit Mißfallen zu fin⸗ 
den gebietet. 

Das Mitgefuͤhl iſt allgemein, nur von verſchie⸗ 
dener Staͤrke und mit verſchiedenen Auſſerung en; die 
Gaſtfreyheit bey halbgeſitteten Voͤlkern iſt ein ſtarker 
Beweis davon. Die Bewohner der Geſellſchafts⸗ und 
der freundſchaftlichen Inſeln laſſen in dieſem Stuͤcke 
die Eindruͤcke der unverfälfchten Natur am deutlichſten 
ſehen. Wenn wilde Voͤlker kein Mitgefühl zeigen folls 
ten, ſo muß man bedenken, daß ihr eigenes Selbſtge⸗ 
fuͤhl ſehr abgehaͤrtet und eingeſchraͤnkt iſt, und daß ſie 
jeden, der nicht zu ihrem Stamme gehort, fuͤr einen 
Feind anſehen, der ihnen zu ſchaden geſonnen ſey. 
Überhaupt wird die urſpruͤngliche Sympathie unſerer 
Natur durch mancherley Umftände bald verläuft, bald 
geſchwäͤcht. 5 

263. Der Trieb zur Thaͤtigkeit ift der Seele 
als einer ihrer ſich bewußten Kraft natuͤrlich. Was 
uns beſchaͤftigt, ohne uns zu ermuͤden, was das Ge⸗ 
fuͤhl der Kraͤfte, ohne das Gefuͤhl ihrer Einſchraͤnkung, 
verſchafft, iſt angenehm. In dem Körper ſelbſt liegt 
ein Grund zur Thätigkeit, wenn die lebhafte Bewe⸗ 

Aa 4 gung 


376 Die Pſpchologie. 


gung der Lebensgeiſter, und die anſchwellenden Mus⸗ 
keln Bewegung zum Beduͤrfniß machen. Man ſieht 
dies an Kindern, die ihre lebhaften Bewegungen gern 
bis zur Ermattung treiben. Der indolente Wilde liebt 
doch heftig Spiel und Tanz. Wir koͤnnen nicht ganz 
unbeſchaͤftigt feyn, darum hat man fo mancherley 
Spiele und Zeitvertreibe erfunden. Doch muß man 
thätige und leidende Befchäftigung unterſcheiden. Jene 
lieben viele Menſchen nicht, weil ihre geringen Kraͤfte 
dadurch bald erſchoͤpft werden; aber dieſe lieben ſie 
deſto mehr. Daher ihr Gefallen an Schauſpielen je⸗ 
der Art, an Geſellſchaften, ſo wenig unterhaltend ſie 
auch feyn mögen, — Die Thaͤtigkeit hat oft Auffere 
Urſachen, die Begierde nach Reichthum, Herrſchaft, 
Ehre. Oft verfolgt man die angefangenen Unterneh⸗ 
mungen aus Gewohnheit, wenn gleich der Endzweck 
erreicht iſt, und macht die Mittel zu Abſichten, z. B. 
der Geizige. 

264. Der Thaͤtigkeit ſetzt die Ermattung der 
Kräfte, oder das Gefühl der Einſchraͤnkung, auch die 
Liebe zur Bequemlichkeit Graͤnzen. Ruhe iſt es, was 
man ſich als das Ziel feiner Bemuͤhungen vorſtellt, 
wenn man es auch immer weiter hinaus ſteckt. Traͤg⸗ 
heit ſcheint die herrſchende Eigenſchaft bloß ſinnlicher 
Menſchen zu ſeyn, die aber doch nur in Freyheit von 
Denken und von koͤrperlicher Arbeit beſteht. Beſchaͤf⸗ 
tigung ihres Vorſtellungs⸗ und Empfindungsvermoͤ⸗ 
gens von auſſen bleibt doch nothwendig. Die Tuͤrken 
und andere Morgenlaͤnder, die die Ruhe ſehr lieben, 
verſetzen ſich durch Opium in einen Zuſtand von Be⸗ 
haglichkeit, wobey ihre Einbildungskraft angenehm 
traͤumt. 

Thaͤtigkeit und Ruhe muͤſſen ſich einander ſo das 
Gleichgewicht halten, daß man thätig ſey, um die 
Suͤßigteit der Ruhe zu ſchmecken, und Ruhe, um 
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deſto thätiger wieder zu ſeyn. Raſtloſe Thaͤtigkeit ver⸗ 
zehrt, Traͤgheit macht immer ſtumpfer. 


265. Aus der Verbindung der Selbſtliebe mit 
dem Triebe zur Thaͤtigkeit entſpringt der Erweite— 
rungstrieb, oder der Trieb zur Vervollkommnung. 
Vollkommenheit iſt angenehm, weil wir darin Übers 
einſtimmung der Abſichten und der Mittel entdecken. 
Wir beſtreben uns daher, unſere Einrichtungen, un⸗ 
ſere Werke immer vollkommener zu machen, und un⸗ 
ſern Zuſtand zu verbeſſern. Es giebt freylich ganze 
Voͤlker, die auf derſelben Stufe ſtehen bleiben, wie 
die Chineſer oder manche Wilde, die ſich mit den noth⸗ 
wendigſten Beduͤrfniſſen begnuͤgen, und ihre Kenntniſſe 
nicht weiter treiben als es zu ihrer Erhaltung noͤthig 
iſt. Bey jenen haben Gewohnheit und Vorurtheil fuͤr 
das Alte Schuld, die zugleich in ihre Regierungsform 
eingewebt ſind; bey dieſen Gewohnheit, Nothwen⸗ 
digkeit fuͤr den Unterhalt zu ſorgen, und die Feind⸗ 
ſeligkeiten der verſchiedenen Staͤmme gegen einan⸗ 
der. Es giebt auch unter uns viele einzelne Perſo⸗ 
nen, welchen es nicht einfällt, eine höhere Stufe der 
Vollkommenheit zu erſteigen, als worauf ſie von an⸗ 
dern gefuͤhrt ſind. Hat man von einem beſſern Zu⸗ 
ſtande als ſeinem gegenwaͤrtigen keinen Begriff, oder 
ſieht die Mittel ihn zu verbeſſern als gar zu ſchwierig 
und gefaͤhrlich an, ſo bleibt man ſtehen, wo man iſt. 
Die Liebe zur Ruhe gewinnt alsdann das Übergewicht 
uͤber den Trieb zur Thaͤtigkeit. Der Erweiterungstrieb 
iſt daher in der menſchlichen Natur zwar gegruͤndet, 
erfordert aber die Mitwirkung aͤuſſerer Urſachen, um 
in Thaͤtigkeit geſetzt und belebt zu werden. 


266. Die Verbindung der Sympathie mit dem 
Thaͤtigkeitstriebe erzeugt die edle Begierde, Menſchen 
zu begluͤcken, den hohen Patriotismus, die Aufopfe⸗ 
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rung der Kräfte, des Vermögens, ja des Lebens ſelbſt; 
ſie ſpornt zum Beyſtande eines Ungluͤcklichen an, und 
rettet ihn, wenn die traͤge Selbſtliebe ihn nur bedauert. 


267. Da das Vermögen der deutlichen Erkennt⸗ 


niůß in unſerer Natur die Grundlage von allen übrigen 


Faͤhigkeiten iſt, ſo iſt der Trieb zum Gebrauche dieſer 
Kraft, oder der Erkenntnißtrieb, uns weſentlich, und 
urſpruͤnglich uns ſo natuͤrlich als die Luſt zum Eſſen 
oder zur Bewegung des Koͤrpers. Er entſpringt un⸗ 
mittelbar aus dem Vergnuͤgen an Wahrheit, an dem 
Zuſammenhange, an der Erweiterung unſerer Begrif⸗ 
fe, an der Entdeckung der Ordnung und Vollkommen⸗ 
heit der Dinge auſſer uns. Die Aufmunterung in der 
Jugend, das Beyſpiel älterer Perſonen, die Nacheife⸗ 
rung entfalten dieſen Trieb. Die Gewohnheit ſtaͤrkt 
ihn, und macht ihn bisweilen zu einem der ſtaͤrkſten 
Beduͤrfniſſe. Die Ausſicht auf den Nutzen, auf Ehre 
und Anſehen verſchafft ihm maͤchtige Nahrung. Die 
Überwindung der Schwierigkeiten ſchmeichelt der Ei⸗ 
genliebe, und iſt ein füßer Lohn der Mühe. — Wahr⸗ 
heit als ubereinſtimmung unſerer Begriffe iſt ange⸗ 
nehm; Irrthum als Widerſpruch iſt unangenehm. 
Jene kann uns zwar gleichguͤltig oder gar unangenehm 
werden, wenn Mangel an Kraft, Bequemlichkeit oder 
Unwiſſenheit des Nutzens Abneigung gegen ſie er⸗ 
wecken, oder wenn ſie den ſinnlichen Trieben zuwider 
iſt. Die aͤuſſern Umſtaͤnde erlauben manchen, beſon⸗ 
ders der niedrigen Claſſe der Menſchen, nicht, ihren 
Verſtand auszubilden. Luft an Erkenntniß ſetzt ans 
dere Kenntniſſe voraus, die man gern vervollkommnen 
moͤchte. Darum muß man ſich der erſten ſinnlichen 
Kenntniſſe bey Kindern bedienen, um ſie dadurch zu 
weitern ſinnlichen Kenntniſſen zu reizen, und dadurch 
zu hoͤhern zu führen. Wie ſehr wir natürlicher Weife 
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nach Kenntniſſen begierig ſind, ſieht man aus dem Ein⸗ 
drucke, den Erzaͤhlungen auf Kinder und manche Er⸗ 
wachſene machen. 


268. Das Gefuͤhl der Schoͤnheit, oder das 
ſinnlich⸗geiſtige Empfindungsvermoͤgen, iſt ein merk⸗ 
wuͤrdiges Attribut unſerer Ratur. Es iſt eine beſon⸗ 
dere Reizbarkeit, die ſich von dem Vergnuͤgen an dem 
Sinnlich⸗ angenehmen, an dem Nuͤtzlichen, an der Be⸗ 
ſchaͤfrigung des Erkenntnißvermoͤgens unterſcheidet. 
Der Grund derſelben liegt in dem Koͤrper und dem 
Geiſte zugleich, in einer Zuſammenſtimmung beider. 
Dieſes Gefuͤhl iſt daher einer vorzüglich großen Lebhaf⸗ 
tigkeit fähig, welche Dichter und Kuͤnſtler in ihren 
gluͤcklichen Stunden begeiſtert, und die Betrachtung 
ihrer Werke ſo anziehend macht. Das Vergnuͤgen an 
ſchoͤnen Kunſtwerken iſt von dem Beſitze unabhaͤngig. 
Durch Mittheilung wird es ſogar erhoͤht, auch ohne 
Mückſicht auf die etwa damit verknuͤpften Vorſtellungen 
eines perſoͤnlichen Vorzuges. Man liebt Schmuck in 
Kleidung und Geraͤthe, nicht bloß um ſich auszuzeichnen, 
ſondern auch um dadurch zu gefallen. Der Trieb 
zu verſchoͤnern zeigt ſich ſelbſt bey rohen Voͤlkern, 
die ſich haͤuſig das Geſicht und den Körper durch eins 
geſtochene Figuren bunt machen, und ſich ſonſt auf 
mancherley Art putzen, ihre Kaͤhne, wie die Neu-See⸗ 
länder, mit kuͤnſtlichem Schnitzwerke verzieren, und 
an ihrem Geraͤthe oder Goͤtzenbildern allerhand Ziera⸗ 
then anbringen. Die Saͤulenordnungen haben ihren 
Urſprung in halbgeſitteten Zeiten. Der Hirt hat ſchon 
in den aͤlteſten Hirtenliedern einen fein geſchnitzten Stab 
oder mit Figuren verzierten Becher. Die Hetruriſchen 
Gefäße find aus einer frühen Periode der Cultur. 
Daß das Gefühl der Schönheit ſtumpf ſeyn, oder an 
dem Unnaluͤrlichen und Haͤßlichen Gefallen finden 
ER kann, 
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kann, beweiſet nicht, daß es aus bloßer Gewohnheit 
oder Nachahmung entſtehe. Denn es foll kein bes 
ſtimmter, untruͤglicher Inſtinet ſeyn, ſondern eine Ans 
lage des Geiſtes, welche durch aͤuſſere Veranlaſſungen 
entwickelt wird. Ein Geſchmacks⸗Uetheil kann unrich⸗ 
tig ſeyn, und dennoch iſt das Vermoͤgen es zu fällen, 
etwas urſpruͤngliches. 


269. Unſere moraliſchen Begriffe und Urtheile 
muͤſſen zwar, wenn ſie zuverlaͤſſig und feſt ſeyn ſollen, 
auf die Aus ſpruͤche der Vernunft über die Beſchaffen⸗ 
heit der Handlungen und die Abſicht des Handelnden 
gegründet werden; allein es ift doch noch unferer Nas 
tur ein Gefuͤhl eingewebt, welches uns die Gebote der 
Vernunft annehmlich macht, und ihre Befolgung er⸗ 
leichtert. Tugend, als Harmonie aller Triebe und 
Wirkungen, als die groͤßte Vollkommenheit des Men⸗ 
ſchen, iſt an ſich liebenswuͤrdig; Laſter, als Dishar⸗ 
monie, als ein unnatuͤrlicher Zuſtand der Unruhe und 
Feindſeligkeit, iſt an ſich verwerflich und widrig. Dieſe 
Wirkungen der Tugend und des Laſters auf unſer Em⸗ 
pfindungsvermögen kann man mit Recht ein ſittliches 
Gefüuͤhl nennen. Es iſt dem aͤſthetiſchen Gefühle des 
Schoͤnen in den Werken der Natur und der Kunſt aͤhn⸗ 
lich, welches ſich auch unabhaͤngig von allem Eigen⸗ 
nutze aͤuſſert. Durch Sinnlichkeit, beidenſchaften, Er⸗ 
ziehung, politiſche Verfaſſung, Religionsbegriffe und 
andere aͤuſſere Umſtaͤnde kann es unterdruͤckt werden, 
oder eine falſche Richtung bekommen, iſt aber deſſen 
ungeachtet eine weſentliche Anlage unſerer Natur. Als 
Erkenntnißgrund kann das ſittliche Gefuͤhl nicht dienen. 
Denn deutliche Einſicht kann nicht auf Empfindung ge⸗ 
gruͤndet werden, und beſteht fuͤr ſich, ohne irgend ei⸗ 
nen Einfluß des Angenehmen oder Unangenehmen. 
Aber in Verbindung mit der Vernunft begruͤndet das 
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fittliche Gefühl den Trieb zur Tugend, giebt 
der Ausübung Leichtigkeit und Anmuth, und iſt beſon⸗ 
ders in ſolchen Faͤllen wirkſam, wo ſchnelle Ent⸗ 
ſchließung noͤthig ist. 


Beſondere Arten der Willenstriebe. 


270. Unſere ſinnlichen Empfindungen reizen auf 
mancherley Art zur Befriedigung derſelben. Dieſes 
begreift man unter dem Namen der Sinnlichkeit. 
Ihre Stärke iſt bekannt, und der Fälle find mehr als 
zu viele, wo die Vernunft von ihr überwältigt wird. 

271. Das Eigenthum entſpringt durch die Her⸗ 
vorbringung, oder Cultur, oder Beſitznehmung. Die 
Liebe zum Eigenthum ei der Selbſtliebe und der 
Verknuͤpfung einer Sa t unſerer Perſon gegruͤn⸗ 
det. Wo wenige und leicht zu befriedigende Beduͤrf⸗ 
niſſe ſind, da iſt der Begriff vom Eigenthum unvoll⸗ 
kommen, und die Liebe zu demſelben ſchwach. In 
dieſem Zuſtande gleicht der Menſch einem Kinde, das 
dieſe Stunde ſein Spielzeug mit großem Wohlgefallen 
an ſich haͤlt, in der folgenden es ſchon liegen läßt, und 
ſeines Spielgeſellen Geraͤthe hinnimmt, ohne an Recht 
und Eigenthum zu denken, wovon es noch keine Be⸗ 
griffe hat. Daher entſteht der Hang wilder und halb⸗ 
geſitteter Bölfer zum Stehlen, wiewohl man dies ei⸗ 
gentlich nicht ſo nennen ſollte, weil Stehlen unſern 
Begriff von Eigenthum voraus ſetzt. Darum haͤtte 
man es auch den Suͤd⸗See Inſulanern nicht fo ſehr 
uͤbel nehmen ſollen, daß ſie einen ſo unwiderſtehlichen 
Hang hatten zu nehmen, was ihnen gefiel. 

272. Unter den Guͤtern, die nur als Mittel 
uns vergnuͤgen, iſt das Geld das wichtigſte. Wenn 
man es nicht mehr als ein Mittel, ſondern als ein 
Gut ſelbſt anſieht, ſo iſt das Vergnuͤgen daran Geiz. 

Es 
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Es entſteht zuerſt aus Furcht vor Mangel; die Begier⸗ 
den wachſen und machen immer groͤßern Vorrath noth⸗ 
wendig; nun weidet man ſich an dem eingebildeten 
Genuſſe, und wird durch die Gewohnheit darin fo bes 
ſtaͤrkt, daß man das Mittel ganz zur Abſicht macht. 


273. Die Liebe zum Leben, welche allen Les 
bendigen eingepflanzt jſt, gründet ſich bey dem Mens 
ſchen auſſerdem auf die Erfahrung, daß ſein Zuſtand 
im Ganzen angenehm geweſen, und auf die Hoffnung, 
daß er es Fünftig ſeyn werde. Darum ertraͤgt der 
Menſch unbeſchreiblich viele Muͤhſeligkeiten und Schmer⸗ 
zen. Nur in dem ſeltenen Falle, daß er alle Hoffnung 
zur Gluͤckſeligkeit aufgiebt, nichts als uͤberwiegendes 
Elend vor ſich ſieht, iſt er im Stande ſeinem Leben ein 
Ende zu machen, ſeltener eaten Blute, gewoͤhnlich 
in einem betaͤubenden Anfalle von Verdruß, Scham 
und Verzweiflung. Kür Vaterland, Pflicht oder 
Wahrheit der Liebe zum Leben zu entſagen, iſt eine der 
groͤßten Auſſerungen der Geiſtesſtaͤrke. Übertriebene 
Liebe zur Freyheit, Stolz und gewiſſe philoſophiſche 
Grundſaͤtze gaben dem Roͤmer das Schwert wider ſich 
ſelbſt in die Hand. a 

274. Perſoͤnliche Unabhängigkeit: it das 
groͤßte Gut des wilden und halbgeſitteten Menſchen. 
Der freye Gebrauch ſeiner Kraͤfte, der auch Kindern 
ſo angenehm iſt, macht ihm dieſelbe ſo werth. In der 
Geſellſchaft muß man wegen des allgemeinen Beſten 
etwas von ſeiner natuͤrlichen Freyheit aufopfern. Es 
koͤmmt auf die herrſchende Reigung von jedem an, 
welche Art der Einſchraͤnkung er ſich vor einer andern 
lieber gefallen läßt. Oft iſt die Freyheit ein Schatz, 
der in der Einbildung groͤßer iſt als in der Wirklichkeit. 

275. Menſchen ſollten zwar auf keine Weiſe un⸗ 


ter die aͤuſſern Güter gerechnet, oder ganz einſeitig als 
; f Mittel 


Die Pſychologie. 383 


Mittel zur Erreichung eigennuͤtziger Abſichten gebraucht 
werden. Dennoch iſt der Trieb zur Herrſchaft uͤber 
die Perſonen oder die Gemuͤther der Menſchen einer 
der gewaltſamſten. Es iſt damit der Begriff von ei⸗ 
gener, vorzuͤglicher Vollkommenheit, Staͤrke und 
Weisheit verknuͤpft; man fuͤhlt ſeine eigene Kraft, und 
will ſich deswegen nicht von andern einſchraͤnken oder 
leiten laſſen; insbeſondere ſieht man die Herrſchaft als 
nuͤtzlich zur Erreichung anderer Abſichten an. Die 
Sorge, die erworbene Macht feſt zu halten, macht 
argwoͤhniſch, grauſam oder argliſtig. Die Herrſch⸗ 
ſucht uͤber den Verſtand anderer iſt heftig, in Religi⸗ 
ons ſachen oft tyranniſch und blutduͤrſtig. 


276. Der in der Schaͤtzung unſerer ſelbſt ge⸗ 
gründete Trieb zur Ehre laßt uns die Meinung ande⸗ 
rer von unſern Vollkommenheiten als ein großes Gut 
anſehen. Unter allen ſittlichen Begriffen iſt keiner ſo 
unbeſtimmt als der Begriff der Ehre. Die Meinung 
von Vollkommenheit iſt ſo mannigfaltig, und haͤngt 
von den Verhaͤltniſſen des Menſchen zu den Dingen um 
ihn ab. Nicht ſelten geſchieht es, daß Menſchen um 
ſolcher Eigenſchaften willen, die ſie nur in geringem 
Grade beſitzen, mehr geruͤhmt zu werden ſuchen, als 
um desjenigen, worin ſie wirklich Vorzuͤge haben. Oft 
ruͤhmt ſich einer aus Ehrgeiz folder Laſter, die er nie 
begangen hat. Der Nordamerikaniſche Wilde ſetzt am 
Marterpfahle Tine Ehre darin, durch Unempfindlich⸗ 
keit und Hohn ſeinen Peinigern zu trotzen. 

Unabhängig von dem Nutzen, den uns die vor⸗ 
theilhafte Meinung anderer verſchaffen kann, gewaͤhrt 
uns doch die Ehre eine der angenehmſten Empfindun⸗ 
gen. Es ſchmeichelt der Eigenliebe, unſer eigenes Ur⸗ 
theil von uns ſelbſt durch andere beſtaͤtigt zu finden. 
Das Geſtaͤndniß unſerer Bewunderer und Verehrer er⸗ 
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hebt uns über fie. Auch vermiſcht ſich das Verlangen, 
geliebt zu werden, mit der Ehrliebe. 


277. Die Liebe zum Nachruhm, iſt ſie mehr 
als eine Taͤuſchung? Man trachtet nach einem Gute, 
das man nicht genießen kann. Die Hochachtung, die 
Bewunderung, welche wir Verſtorbenen ertheilen, 
ſcheint uns ſo was Großes, daß wir denſelben Tribut 
auch von unſerer Nachwelt wuͤnſchen. Wir werden 
uns ſelbſt viel wichtiger, wenn wir uns vorſtellen, daß 

unter dem großen Haufen von Todten wir nebſt einigen 
wenigen nur allein noch werden genannt werden. Wir 
ſtellen uns vielleicht dunkel vor, daß wir dieſes Ruhms 
genießen koͤnnen. Und dennoch, ſo ſehr Schattenbild 
der Nachruhm auch ſeyn mag, bemuͤht ſich der Edelge⸗ 
ſinnte, der Thaͤtige darum. Nicht mit Unrecht. Un⸗ 
ſer Beyſpiel mag andere zu gleich nuͤtzlichen Handlun⸗ 
gen anfeuern; unſern Kindern mag der Ruhm oder 
der gute Name ihrer Vorfahren zu ſtatten kommen. 
Wenn man auch das Gute nicht um des Ruhms wil⸗ 
len, ſondern um des Guten ſelbſt thut, ſo mag man 
doch bey der Vorſtellung entfernter Folgen auch an die 
Dankbarkeit und Verehrung der Nachwelt denken. 
Die Werthſchaͤtzung unſerer ſelbſt erzeugt natuͤrlich den 
Wunſch, nicht allein von unſern Zeitgenoſſen, ſondern 
auch den Nachkommen werth geſchaͤtzt zu werden. Auf 
der andern Seite muß man nothwendig fuͤhlen, man 
ſey boͤſe, wenn man nach dem 2 anderer in 
der Geſchichte den Tadel oder die Derwuͤnſchung der 
Nachwelt befuͤrchten muß. Fuͤr die Großen iſt das Ur⸗ 
theil der Nachwelt ein ſtarker Zaum, weil ihre Zeitge⸗ 
noſſen unter der aͤuſſern Verehrung ihnen die Wahr⸗ 
heit verheblen. 


278. Die Geſelligkeit iſt eine natürliche Sfnfage 
in dem Menſchen. Ohne dieſe war feine Ausbildung 
nicht 
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nicht möglich, oder wir müßten dieſe als etwas unna⸗ 
tuͤrliches anſehen, und mit dem Menſchen eine Aus⸗ 
nahme in der Natur geſtatten, deren Werke alle ihrer 
Regel getreu bleiben. Der Trieb zur Geſellſchaft wird 
in Menſchen, die ohne buͤrgerliche Verbindung leben, 
aus Beduͤrfniß gemeinſchaftlicher Huͤlfe erweckt. Je 
naͤher ſie ſich mit einander vereinigen, deſto mehr wird 
dieſer Trieb ausgebildet. Zwar iſt er nicht allein der 
Grund der buͤrgerlichen Geſellſchaft, die mehr durch 
gegenſeitige Huͤlfsleiſtung veranlaßt, durch den erwei⸗ 
terten Genuß befeſtigt, durch Theilnehmung an dem 
gemeinſchaftlichen Wohl geſchuͤtzt, und von ihrer Ent⸗ 
ſtehung an zur Erreichung ehrgeiziger, habſuͤchtiger 
und herrſchbegieriger Abſichten gebraucht wird. Die 
Geſelligkeit iſt der Trieb zur gegenſeitigen Mittheilung, 
nicht bloß eigennuͤtzig, ſondern auch wohlwollend. In 
Verbindung mit der Sympathie macht er uns die Men⸗ 
ſchen, beſonders die guten, werth, und ihre Theilneh⸗ 
mung an unſerm Ergehen, ihren Mitgenuß an unſern 
Vergnuͤgungen, den Tauſch unſerer Gedanken und 
ihre Achtung zum Beduͤrfniß. Der Trieb der Geſel⸗ 
ligkeit kann wie andere Triebe veredelt werden; je beſ⸗ 
ſer der Menſch iſt, deſto reiner wird auch dieſer Trieb. 
Durch zufällige Begegniſſe mag er ſelbſt in guten Men⸗ 
ſchen geſchwaͤcht werden, vielleicht aber mehr aus Miß⸗ 
muth, ihn nicht nach Wunſch befriedigen zu koͤnnen. 
Oft iſt er f eigennuͤtzig, giebt nur Vergnuͤgen, 
um ſelbſt e zu genießen, um Langeweile zu 
vertreiben, um gewiſſe Vorzuͤge zur Schau zu legen. 
Man hat aber zu unterſcheiden Trieb zur Geſelligkeit 
und Beduͤrfniß in Geſellſchaft zu ſeyn. Man kann 
ſehr geſellig ſenn, und doch dieſes Beduͤrfniß Bi ſehr 

empfinden. 

279. Die Fortpflanzung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts machte eine ſtaͤrkere Neigung zwiſchen dem 
Kluͤgels Enchel. 4. Th. B b Manne 
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Manne und dem Weibe, den Geſchlechtstrieb, notb⸗ 
wendig. In dem rohen Zuſtande der Menſchheit iſt 
das Weib bloß ein Gegenſtand der ſinnlichen Luſt; 
der ſtaͤrkere Mann ſieht das Weib bloß als ein Eigen⸗ 
thumsgut an, und mißbraucht ſeine Überlegenheit, 
dem Weibe die ſchwerſten und niedrigſten Arbeiten auf- 
zulegen. In dem gebildeten Zuſtande wird die Frau 
ſittlicher Vollkommenheiten faͤhig, und der Genuß mo⸗ 
raliſcher Schoͤnheiten vermiſcht ſich mit dem Genuß der 
koͤrperlichen. Daher entſteht, wie es befonders in 
den Ritterzeiten der Fall war, als Religion, Tapfer⸗ 
keit, Zaͤrtlichkeit und Freundſchaft ſich auf die ſonder⸗ 
barſte Art vergeſellſchafteten, die Schwaͤrmerey der 
Liebe. In gemaͤßigten Graden knuͤpfen Hochachtung 
„und Sinnlichkeit das ſtaͤrkſte Band, welches durch die 
Gewohnheit noch immer feſter angezogen, und unauf⸗ 
loͤslich wird, wenn 19 99 der koͤrperliche Reiz ver⸗ 
ane iſt. 


Pe Die Liebe der Eltern, beſonders der 
Mutter zu den Kindern, iſt einer der wohlthaͤtigſten 
Triebe. Schon uͤberhaupt erregt der huͤlfsbeduͤrftige 
Zuſtand ſolcher unſchuldigen, uns aͤhnlichen Geſchoͤpfe, 
Mitleid und Zuneigung. Gegen eigene Kinder fuͤhlt 
man dieſe Regungen weit ſtaͤrker, weil man ſich in ſei⸗ 
nen Kindern vervielfaͤltigt erblickt, ſie in mehr als ei⸗ 
ner Abſicht als ſein Eigenthum und mit ſich genau ver⸗ 
knuͤpft anſieht, wie es beſonders bey der Mutter der 
Fall iſt; ferner, weil ſie durch die Bemuͤhungen der 
Erziehung, wie eine ſelbſt gezogene Pflanze, angenehm 
und wichtig werden, weil man von ihnen Ehre, un⸗ 
terſtuͤtzung, eine Art Fortdauer feines eigenen Seyns, 
durch die Erhaltung des Ramens und des Andenſens 
erwartet. Zufaͤllig liebt man ein Kind wegen der vor⸗ 
zuͤglichen Bildung oder wegen einer Ahnlichkeit mit 
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ſich ſelbſt. Großeltern lieben ihre Enkel faſt noch zärts 
licher, theils wegen der Zuruͤckerinnerung an die Freu⸗ 
den ihrer juͤngern Jahre, theils wegen ihrer ſchon er⸗ 
fuͤllten Hoffnungen und der erweiterten Aus icht in die 
Zukunft. Ein Baum, den man aus dem Samen ei⸗ 
nes andern langſam groß gezogenen erhielte, muͤßte 
ſchon doppelt angenehm ſeyhn. 


231. Die Liebe der Kinder zu den Eltern iſt 
uͤberhaupt ſchwaͤcher als die Liebe dieſer zu jenen. Sie 
gruͤndet ſich hauptſaͤchlich auf die Empfindung der von 
ihnen erhaltenen Wohlthaten, und auf die Fortdauer 
der Anhaͤnglichkeit an die Eltern in denen Jahren, wo 
dieſe allein ihre Verſorger und Beſchuͤtzer waren. Ver⸗ 
knuͤpft ſich hiermit das Gefuͤhl der Pflicht in tuge d⸗ 
haften Gemuͤthern, und Hochachtung fuͤr verdienſtvolle 
Eltern, ſo erreicht die kindliche Liebe einen ſehr hohen 
Grad der Staͤrke. 


282. Die Liebe der Geſchwiſter beruht auf 
dem gemeinſchaftlichen Intereſſe in den Jahren der Kind⸗ 
heit und der Jugend. Gutes und Boͤſes iſt ihnen ge⸗ 
meinſchaftlich, das kleine Privat⸗Intereſſe ausgenom⸗ 
men, welches man deswegen moͤglichſt zu ſchwaͤchen fur 
chen muß; daher nehmen fie in altern Jahren gern 
eins an den Schickſalen des andern Theil, es muͤßten 
denn zufällige Urſachen fie entzweyen. Fruͤhe Beleh⸗ 
rung von der Geſch wiſterliebe härte ſie und giebt 
ihr ſichern Grund. 

283. Die Liebe, zu den Seitenverwandten 
entſpringt aus dem gemeinſchaftlichen Intereſſe der Fa⸗ 
milie. Das Gluͤck des einen aus der Familie kann auf 
mehrerley Art dem andern zum Vortheil gereichen. 
Die Ehre des einen wirft einen Wiederſchein auf den 
andern; das Gegentheil auf entgegengeſetzte Art. Die 
Liebe der Vernon iſt uͤberhaupt nuͤtzlich, wie alles, 
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was einen Menſchen an den andern knuͤpft, wenn auch 
zuweilen Mißbraͤuche daraus entſtehen ſollten. Daher 
iſt es auch gut, daß die geringere Claſſe von Menſchen 
ſo viel auf Gevatterſchaft und Nachbarſchaft haͤlt, und 
von dieſen Verhaͤltniſſen Benennungen hernimmt. 


284. Die Freundſchaft iſt Wohlgefallen und 
Wohlwollen mit dem Verlangen nach Gegenliebe ver⸗ 
kauͤpft. Selbſtliebe und Sympathie vermiſchen ſich 
in ihr auf das innigſte. Sie iſt nicht ganz unabhaͤn⸗ 
gig von der Selbſtliebe, weil ein Freund ſein Vergnuͤ⸗ 
gen in dem andern findet, und um dieſes Vergnuͤgens 
willen ihm zu gefallen, und ſich ihm eben ſo nothwen⸗ 
dig zu machen ſucht, als ihm derſelbe ſchon geworden 
iſt. Darum iſt aber die Freundſchaft nicht Eigennutz. 
Eigennutz und Freundſchaft vertragen ſich nicht mit 
einander. Ein Menſch iſt deſto mehr zur Freundſchaft 
aufgelegt, je mehr er geſchickt iſt, die angenehmen 
und nuͤtzlichen Eigenſchaften eines andern mit Wohlge⸗ 
gefallen gewahr zu werden und zu empfinden. Daher 
iſt die freundſchaftliche Liebe in der Jugend ſtaͤrker als 
im Alter. Auch kommen die ſtaͤrkſten Proben der 
Freundſchaft nicht ſowohl unter geſitteten Völkern als 
ern unter wilden und halbgeſitteten vor. 


20585. Die Liebe gegen Wohlthaͤter iſt eine 
10 natürliche Empfindung, ſelbſt wenn man nichts 
mehr von ihnen hofft oder zu erwarten braucht. 
Wuͤrde man nicht ſelbſt ein Thier, das uns in einer 
Gefahr nuͤtzlich geworden, ein Brett, womit man ſich 
aus einem Schiffbruche gerettet, mit Wohlgefallen be⸗ 
trachten? Das Mitgefühl, welches der Wohlthaͤter 
uns bewieſen hat, muß zu aͤhnlichem Gefuͤhle reizen. 
Man iſt es ſich ſelbſt ſchuldig, ſich der Wohlthaten 
würdig zu beweiſen. Stolz, Hang zur Unabhaͤngig⸗ 
keit, Eigenliebe und en Mißtrauen gegen 
Au die 
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die Abſichten des Wohlthaͤters ſind die Urſachen eines 
haͤßlichen Laſters, der Undankbarkeit. 

286. Die Liebe zum Vaterlande, die wich: 
tigſte Tugend der alten Griechen und Römer, gründet 
ſich bisweilen auf Vorurtheil und eingeſchraͤnkte Ein⸗ 
ſichten. Je mehr ein Volk von andern Voͤlkern abge⸗ 
ſondert iſt, deſto mehr hält es auf ſich, verachtet oder 
haßt andere Nationen. Die Eigenliebe macht alles 
hoch ſchaͤtzen, was uns näher angeht, unſere Einrich⸗ 
tungen, unſere Sitten, unſere Denkungsart, oder 
laͤßt uns wenigſtens das Fehlerhafte nicht gegen Fremde 
geſtehen. Die Verknuͤpfung von allerhand angeneh⸗ 
men Ideen, und die Macht der Gewohnheit ſchaffen 
nicht ſelten Patrioten. Vorurtheile und undeutliche 
Ideen hindern inzwiſchen nicht, daß nicht manches 
Gute dadurch bewirkt werde. Die aufgeklaͤrte Vater⸗ 
landsliebe wirkt mit Eifer und Überlegung, aus Dank⸗ 
barkeit, Menſchenliebe und Pflicht, das Beſte, was ſie 
den Umftänden gemäß wirken kann. Sie iſt nicht wer 
niger in Monarchien als in Republiken zu finden. Dort 
iſt die Perſon des Fuͤrſten der Geſichtspunet, worauf 
ihr Auge gerichtet iſt. Der Beyfall eines einſichtsvol⸗ 
len Fuͤrſten kann den Patriotismus mehr begeiſtern, 
als eine von entgegengeſetztem Intereſſe beunruhigte, 
unzuverlaͤſſige Menge. Vertrauen zu der Guͤte der ge 
ſetzgebenden und ausfuͤhrenden Macht iſt der Grund 
des edelſten Patriotismus; ein guter Fuͤrſt alſo er⸗ 
weckt Patrioten. N 

287. Die Sympathie ift ohne den Beyſtand 
höherer moraliſchen Kenntniſſe und Überzeugungen oft 
zu ſchwach, die Selbſtliebe in ihren Schranken zu er⸗ 
halten. Daher entſtehen Ungerechtigkeiten und Belei⸗ 
digungen. Dieſe erzeugen Rachbegierde und Wie: 
dervergeltung, welche ſehr oft das Maaß nicht zu hal⸗ 
ten wiſſen, weil man das erlittene Unrecht allemahl 
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ſtaͤrker empfindet, als es in der Schaͤtzung des Belei⸗ 
digers war; auch weil man den Feind, wo nicht ganz 
vertilgen, doch zu fernern Beleidigungen unvermoͤgend 
machen will. Rache veranlaßt Gegenrache, und auf 
dieſe traurige Art pflanzen ſich, beſonders unter wils 
den und halbgeſitteten Voͤlkern, Beleidigungen von ei⸗ 
nem Geſchlechte zum andern fort. Der Wilde iſt 
durch ſeine ganze Lage, in welcher er nur durch ſich 
ſelbſt und ſeine Freunde ſich Sicherheit und Ruhe ver⸗ 
ſchaffen kann, und durch den hoͤhern Grad koͤrperli⸗ 
cher Kraft und Tapferkeit, die ihm ſeine duͤrftige Le⸗ 
bensart und die Jagd einfloͤßen, zur heftigen Rachbe⸗ 
gierde ſo ſehr geneigt, daß er ſeine Wuth nur durch die 
empfindlichſten Martern an ſeinem Feinde ſtillen kann, 
und dieſer iſt oft verwegen genug, die Wuth ſeines 
Peinigers durch Trotz und Verachtung noch mehr ges 
gen ſich aufzubringen. Sich mit dem Fleiſche ſeines 
Feindes zu fättigen, iſt der hoͤchſte Beweis, wie weit 
die Rachbegierde getrieben werden koͤnne. Vielleicht 
iſt aber auch der Mangel an hinlaͤnglichen Lebensmit⸗ 
teln die Urſache dieſer unnatuͤrlichen Gewohnheit. Auf 
Neu⸗Seeland möchte er es beſonders ſeyn, da ſonſt die 
Einwohner dieſes Landes manche Proben von Gutmuͤ⸗ 
thigkeit gegeben haben. Die Leichtigkeit des Unter⸗ 
haltes macht milde, wie man an den Vewohnern der 
Geſellſchafts⸗Inſeln und der freundſchaftlichen ſieht. 
Ob dieſe gleich ſich nur wenig über den rohen Anfang 
der Menſchheit erheben, ſo vergeſſen ſie doch erwieſene 
e ſo leicht, als die amerikaniſchen Wilden 

ſie behalten. Dieſen wird ihr Unterhalt nicht ſo leicht. 

Die Hindus in Oſtindien ſind durch die Fruchtbarkeit 
des Landes ſehr gutartig. 

In dem geſitteten Zuſtande ſind Herrſchſucht, 
Habſucht und Aberglaube die Urſache abſcheulicher 
Grausamkeiten, beſonders unter Shen und Prieſtern. 
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288. Inzwiſchen, wenn man die weit haͤuſt⸗ 
gern Beyſpiele von Menſchenliebe und Großmuth in 
jedem Stande der Geſellſchaft erwägt, fo kann man 
wohl zur Ehre der Menſchheit behaupten, daß Grau⸗ 
famfeiten nur Verirrungen der menſchli— 
chen Natur ſind. Empfindlichkeit uͤber erlittenes 
Unrecht iſt dem Menſchen nothwendig als ein Sicher⸗ 
heitsmitttel gegen die Beleidigungen, welche Selbſt⸗ 
ſucht und ungezaͤhmter Muth zu erweiſen begierig ſind. 
Allein eben wegen der Unbaͤndigkeit der Rachbegierde in 
dem rohen Zuſtande iſt der geſittete Stand, in wel⸗ 
chem die billige Empfindlichkeit uͤber erlittenes Unrecht 
ſich geſetzmaͤßige Ahndung verſchaffen kann, hoͤchſt 
wohlthaͤtig, und mehr als der rohe Zuſtand der na⸗ 
tuͤrliche zu nennen. Der Aufklaͤrung der Vernunft 
und der Schwaͤchung des Aberglaubens haben wir in 
unſern Zeiten die Menſchenliebe der meiſten europaͤi⸗ 
ſchen Fuͤrſten und die Maͤßigung der kirchlichen Gewalt 
zu danken. 


289. Der Trieb, ſtark beſchaͤftigt oder geruͤhrt 
zu werden, kann Gefallen an grauſamen 
Auftritten geben. Daher ſind Thiergefechte den 
mehreſten Menſchen angenehm, und Menſchengefechte 
waren es den alten Römern, einem Volke, das unge⸗ 
achtet der Cultur einzelner Perſonen im Ganzen roh 
blieb, dagegen die feinern empfindſamen Griechen in 
ihren offentlichen Beluſtigungen viel menſchlicher wa⸗ 
ren. Auch kann ſogar das Ungluͤck anderer durch die 
Thaͤtigkeit, die es bey der Huͤlfsleiſtung in Bewegung 
ſetzt, angenehme Empfindungen verurſachen. 


290. Wir dehnen unſer Selbſt nicht bloß auf 
Perſonen und Sachen, ſondern auch der Zeit nach aus. 
Es iſt uns die Begierde natuͤrlich, unſer kuͤnftiges 
aan voraus zu wiſſen, und Unwiſſende laſſen 
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ſich gern durch allerhand alberne Wahrſagerküͤnſte taͤu⸗ 

ſchen. Daher unternehmen wir Arbeiten um des Kuͤnf⸗ 

tigen willen, und vergeſſen wohl ſelbſt daruͤber das 

. Gegenwaͤrtige. Den Weiſen tröften die entzuͤckenden 

Blicke in eine unbegraͤnzte Dauer ſeines Daſeyns bey 
der Einſchraͤnkung feiner Kräfte, 


291. Die Vorſtellung von dem Willen eines 
hoͤchſten Regierers der Welt und das Bewußtſeyn der 
Verbindlichkeit, Geſinnungen und Verhalten dieſem 

Willen gemaͤß einzurichten, ſind der Grund einer ſitt⸗ 
lichen Empfindung, welche man Gewiſſen im engern 
Verſtande nennt, und des Gewiſſenstriebes. Dieſer 
Trieb iſt vernuͤnftig und edel, wenn richtige Begriffe 
von den Eigenſchaften und Endzwecken Gottes ihn lei⸗ 
ten, und Dankbarkeit ihn belebet. Allein irrige Vor⸗ 
ſtellungen von der Gottheit haben oft dieſen Trieb un⸗ 
ſerer Natur ganz entgegen wirken laſſen. Der Aber⸗ 
glaube, ſo fern er die verkehrte Meinung von der Art 
iſt, ſich die Gottheit gefällig zu machen, bewegt den 
Menſchen zu den unbegreiflichſten Kaſteyungen, ver⸗ 
wandelt den Gutherzigen in einen Verfolger, Buh⸗ 
lerinnen in Andaͤchtige, macht den Stolzen fußfaͤllig, 
den Helden kleinmuͤthig und ſchwache Perſonen helden⸗ 
muͤthig. Zu dem Aberglauben geſellt ſich gern der Ei⸗ 
fer fuͤr die Aus breitung derjenigen Meinungen und Ge⸗ 
brauche, welche allein man für Gottgefaͤllig haͤlt. Man 
glaubt, die Ehre Gottes gegen die Widerſpaͤnſtigen 
vertheidigen, ſie zwingen oder ausrotten zu muͤſſen. 
Zwar verbirgt man hier, wie ſonſt oft, ſeine gehei⸗ 
men Abſichten unter dem Vorwande des Gewiſſens. 
Die verfolgte Religionsparthey auf der andern Seite 
wird in ihrem Eifer ebenfalls durch den Gewiſſenstrieb 
unterſtuͤtzt. Sie glauben, es Gott ſchuldig zu ſeyn, 
die unterdruͤckte Wahrheit ans Licht zu bringen. Dieſe, 
als 
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als eine neue, gedrückte dehre, hat eben dadurch deſto | 
mehr Wirkung auf ihre Gemuͤther; der gute Einfluß 


auf ihr Leben, da Verfolgung der Tugend guͤnſtig iſt, 


beſtaͤrkt ſie in der überzeugung; die Erwartung ſinnli⸗ 

cher Belohnungen; das große, ruͤhrende, ergreifende 

Beyſpiel derer, welche Märtyrer werden; die natuͤr⸗ 
liche Rachbegierde und der Trieb zur Unterwuͤrfigkeit, 

alles dieſes verurſacht, daß eine neue Wanner 

ſchwer oder gar nicht zu unterdruͤcken iſt. 


| Gemeinwirkende Beſtimmungsgruͤnde des 
i Willens. 


292. Von vorzuͤglicher Wirkſamkeit auf den 
Willen iſt die Vergeſellſchaftung der Neben⸗Vor⸗ 
ſtellungen mit dem Gegenſtande. Orter und Zeiten 
werden dadurch angenehm oder widrig, z. B. die Or⸗ 
ter, wo man ſeine Kindheit oder ſonſt vergnuͤgte Jahre 
zugebracht, oder auſſerordentliche Widerwaͤrtigkeiten 
auszuſtehen gehabt hat; Perſonen auf eben die Art. 
Das Andenken einer Begebenheit hat auf die damit 
verbundenen Dinge Einfluß. Eine beruͤhmte oder ge⸗ 
liebte Perſon giebt einer Sache, die ihr angehört, eis 
ner Gewohnheit, ſelbſt einem Fehler einen Werth. 

Vergleichungen oder Benennungen koͤnnen eine Sache 
bald angenehm oder verhaßt, bald leicht oder ſchwer, 
bald ſchrecklich oder erträglich machen. So erregt der 
Name eines Ketzers bey manchen aͤuſſerſten Haß und Ab⸗ 
ſcheu; Tod als Entſchlafen, als Abſchied vorgeſtellt, ver⸗ 
liert von ſeiner Furchtbarkeit. Der Goͤtzendienſt beruht 
zum Theil auf Ideenverknuͤpfung. Das Bild und die 
Gottheit, das Bild eines Heiligen und der Heilige 
ſelbſt werden gänzlich mit einander vermiſcht. Die 
gottes dienſtlichen Gebraͤnche muͤſſen daher“ forgfättig 
255 den zu erweckenden Vorſtellungen eingerichtet 
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ſeyn, damit fie nicht kraftlos, uͤberſtuͤſſig und zweck⸗ 
widrig oder gar ſchaͤdlich werden. Das Große und 
Ehrwuͤrdige, was einmahl durch eine Nebenidee läͤ⸗ 
cherlich geworden iſt, hebt ſich nicht leicht wieder. 

293. Die Gewohnheit macht phyſiſch und mo⸗ 
raliſch Dinge und Perſonen angenehm, die vorher un— 
angenehm oder gleichguͤltig waren. Die Empfindlich⸗ 
keit unſerer Sinnenwerkzeuge wird durch die Übung 
entweder geſtaͤrkt oder geſchwaͤcht. Die oͤftere Wieder⸗ 
hohlung erzeugt Fertigkeit, daß Handlungen faſt mes 
chaniſch oder unwillkuͤhrlich werden. Was man mit 
Leichtigkeit und Geſchicklichkeit verrichten kann, iſt an⸗ 
genehmer, als was ungewohnt und mühfam iſt, vor⸗ 
nehmlich bey demjenigen, der nicht nach Vollkommen⸗ 
heit empor ſtrebt. Die Gewohnheit iſt deſto ſtaͤrker, je 
älter ſie iſt, je weniger man Kraft zu neuen Vorſtellun⸗ 
gen, neuen Fertigkeiten und neuen Einrichtungen hat; 
je wichtiger die Dinge find oder ſcheinen, die man ans 
dern oder ſich anders vorſtellen ſoll; je mehr gleichar⸗ 
tige Beyſpiele man auf ſeiner Seite hat. 


294. Die Liebe zum Alten beruht auf der Ge⸗ 
wohnheit, der Bequemlichkeit, der Leichtigkeit es aus⸗ 
zuuͤben, auf Vorurtheilen, auf Verknuͤpfung von al⸗ 
lerhand Vorſtellungen, beſonders des Ehrwuͤrdigen; 
auf Unwiſſenheit, Unempfindlichkeit und Mangel an 
Aufmerkſamkeit. Werthſchaͤtzung des Alten aus rich⸗ 
tigen Gruͤnden iſt etwas anders als dieſe mecha⸗ 
niſche Liebe. 

295. Auf der andern Seite iſt uns der Trieb 
zur Veraͤnderung, und die Liebe zum Neuen nicht 
weniger natuͤrlich. Unſer koͤrperliches Gefuͤhl wird 
durch die Einerleyheit ſtumpf, matt, vielleicht gar be⸗ 
ſchwerlich. Unſere Vorſtellungen veraͤndern ſich ent⸗ 
weder durch unſere eigene Kraft, indem wir ſie zu er⸗ 
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weitern, zu berichtigen, zu erhellen bemuͤht ſind, oder 
wir werden durch andere es fen belehrt oder beunru⸗ 
higt. Dee Thaͤtigkeitstrieb und der Erweiterungstrieb 
machen uns mit dem Gewohnten und Alltäglichen un⸗ 
zufrieden, laſſen uns etwas beſſeres oder doch etwas 
neues wuͤnſchen. Selbſt ein gluͤcklicher Zuſtand wird 
uns mit der Zeit gleichguͤltig. Eine andere Lage 
ſcheint uns beſſer, bloß weil fie nicht die unſrige iſt. 
Wir finden allmaͤhlich in unſerer eigenen allerhand Un⸗ 
bequemlichkeiten, und ſehen in einer fremden bloß das 
Angenehme. — Das Neue reizt durch die Lebhaftig⸗ 
keit des Eindrucks, der die Aufmerkſamkeit an ſich 
zieht, dagegen das Alte der Zerſtreuung mehr Raum 
läßt. Es erweckt durch die Verknuͤpfung mit andern 
Ideen (denn ganz unbekannt muß es nicht ſeyn, um 
Wirkung zu thun) die Erwartung von Vortheil oder 
Annehmlichkeit, in andern eu auch wohl Beſorg⸗ 
niß und Furcht (vergl. 23.). 


296. Der Trieb zur Nachahmung iſt in der 
Thaͤtigkeit gegründet, die keinen Grund in ſich findet, 
lieber dieſes als jenes vorzunehmen, es auf dieſe oder 
jene Art zu machen, und daher ſich durch das Beyſpiel 
anderer beſtimmen laͤßt. So iſt er bey Kindern be⸗ 
fonders ſichtbar. Man darf ihnen nur dasjenige, 
wozu man ſie lenken will, durch lebendiges Beyſpiel 
begehrenswerth machen. Die Liebe zur Bequemlich⸗ 
keit, oder auch das Gefuͤhl der Einſchraͤnkung ſeiner 
eigenen Kraͤfte, die Gewohnheit, die Meinung von der 
Vortrefflichkeit des Muſters, die Begierde andern ſich 
gefällig zu machen, verſtaͤrken die Neigung zur Nach⸗ 
ahmung. Im gemeinen Leben iſt die Mode ein Zau⸗ 
berwort, welches ſelbſt das Unnatuͤrliche und Unbe⸗ 
queme ohne Bedenken annehmlich macht. Durch die. 
e der Mode glaubt die Stadtdame ſich dicht 

an 


396 Die Pppchologie. 
an die Hofdame, und die ae ſich an die Staͤd⸗ 
terinn anzuſchließen. 


297. Wen das Gefuͤhl eigener Kraft belebt, 9 

verſchmaͤht die Nachahmung; er wird Original, im 
Cabinet, im Felde, in den Wiſſenſchaften, in den 
Kuͤnſten. Mangel an Verſtand und Beurtheilungs⸗ 
kraft, verbunden mit der Einbildung von eigener 
Kraft, erzeugt verungluͤckte Originale, die das Beſſere 
durch Kuͤnſteleyen verderben. Die Begierde, Aufſe⸗ 
hen oder gar Bewunderung zu erregen, ſich eine Art 
von Herrſchaft uͤber die Gemuͤther zu erwerben, iſt die 
Mutter der Neuerungsſucht. Schwache Nerven, die 
zufaͤlliger Weiſe ſtark gereizt werden, find der zurei⸗ 
chende Grund eines aufbrauſenden Kraftgenies. Kleine 
Kraft in kleinen Sachen iſt die Schoͤpferinn der Moden, 
ſowohl der gelehrten als ungelehrten. 


298. Der jedesmahlige Gemuͤthszuſtand 
hat großen Einfluß auf die Gewahrnehmung der Dinge 
und ihrer Eigenſchaften, ſo wie auf die Ausbildung 
der dabey entſtehenden Ideen und Urtheile. — Auch 
kommt auf das jedesmahlige Beduͤrfniß ſehr viel an, 
wie uns die Dinge ruͤhren. Wir ſind in einer Lage oft 
zufrieden mit etwas, das in einer andern uns vielleicht 
ſehr unangenehm iſt. b 

299. Ein unerwartetes Gut oder übel, 
ein jedes unvermuthetes Ereigniß wirkt ſtaͤrker, theils 
wegen des lebhaftern Eindrucks auf die Nerven, der 

die Aufmerkſamkeit der Seele auf den Gegenſtand ge⸗ 
waltſam zieht, theils dadurch, daß die Seele die Vor⸗ 
ſtellungen, die ſich alsdann von allen Seiten herbey zu 
draͤngen pflegen, nicht zu ordnen weiß, und gleichſam 
unter ihrer Laſt erdruͤckt wird, oder auch uͤber der Be⸗ 
muͤhung den Vorfall zu begreifen erſtarrt, oder in der 

Geſchwindigkeit keine Gegenmittel zu erfinden weiß. 
300. 
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300. Schwierigkeiten vermehren die Be⸗ 
gierde, weil die unbefriedigte Seele an dem Gegen⸗ 
ſtande ihres Wunſches haͤngt, und durch die Einbil⸗ 
dungskraft ihm neue Reize giebt. Auch iſt es unan⸗ 
genehm, ſeine Ohnmacht zu fuͤhlen. — Auf eben die 
Art reizen Verbote, wenn noch der Umſtand hinzu 
koͤmmt, daß man glaubt, fie ſeyn aus Eigenſinn, Un⸗ 
wiſſenheit oder Eigennutz ee Kinder ſind oft in 
dieſem Falle. N ; 140 


30. Moraliſche Beſchaffenheiten, und die Ges 
genſtaͤnde des Geſichts gewinnen oder verlieren durch 
den Gegenſatz (Contraſt). Groß und Klein, das 
Rohe und Ausgearbeitete, das Feine und Grobe, Tu⸗ 
gend und Laſter, u. dgl. heben ſich einander. In der 
Muſitk findet der Lontraſt auch Statt. 


302. Die Deutlichkeit einer Vorſtel⸗ 
lung kann ihre Wirkſamkeit ſchwaͤchen, wenn die 
Aufmerkſamkeit auf die einzelnen Theile die Auffaſſung 
des Totaleindrucks verhindert. Undeutliche Vorſtellun⸗ 
gen haben daher oft ſo große Kraft, weil das Ganze 
vereint wirkt. Auch leiden ſie viel leichter die Verge⸗ 
ſellſchaftung fremder verſtaͤrkenden Vorſtellungen, und 
laſſen der Einbildungskraft freyeres Spiel. 


303. Übrigens kommt es bey der Beſtimmung 
des Willens noch an auf die Verſchiedenheit der Orga⸗ 
niſation ſowohl uͤberhaupt, als nach dem Geſchlecht 
und Alter, auf die Verſchiedenheit der Eigenſchaften 
und Verhaͤltniſſe, wodurch dieſelbe Sache dieſem be⸗ 
gehrenswerth, jenem gleichguͤltig oder widrig iſt; auf 
die Beſchaffenheit der Vorſtellung, wie klar, deutlich, 
lebhaft, gewiß und zuverſichtlich fie iſt. 8 


304. Das Große erhoͤht die Kraft des Ver⸗ 
1 9 oder der Phantaſie über ihr gewoͤhnliches 
Maaß, 
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Maaß, um auf einmahl gefaßt werden zu koͤnnen, 
oder erweitert mächtig das Gefühl. Eine große Wahr⸗ 
heit iſt an ſich faßlich, koſtet aber Anſtrengung, um fie 
in allen ihren Folgen und Anwendungen zu begreifen. 
Groͤße der Seele entſteht aus richtiger Empfindung des 
wahren Werths ſittlicher Gegenſtaͤnde, und Feſthal⸗ 
tung weniger Hauptbegriffe und Grundmapimen. Lei⸗ 
denſchaftliche Groͤße liegt entweder in dem Gegenſtande 
oder der Leidenſchaft ſelbſt. Das Große iſt angenehm, 
weil es unſere Kraͤfte beſchaͤftigt, und den Geiſt erhebt, 

daß er ſich ſelbſt größer vorkommt. Daher das beſon⸗ 
dere Vergnuͤgen an Vorſtellungen edler, erhabner, he⸗ 
roiſcher Geſinnungen. Aber man muß ſelbſt Groͤße des 
Geiſtes beſitzen, um das Große zu empfinden. Fuͤr 
manche Menſchen beſteht das Große in Pracht des Auf⸗ 
wandes, den fie ſelbſt machen oder an andern anſtau⸗ 
nen. Wahre Groͤße liebt die Einfalt. 


305. Das Wunderbare, die Vorftellung von 
auſſerordentlichen oder uͤbernatuͤrlichen Kraͤften und 
Wirkungen, hat auf die Menſchen deſto mehr Gewalt, 
je weniger ſie aufgeklaͤrt ſind. Daher haben unter 
wilden Voͤlkern die anmaßlichen Diener der Gottheit ſo 
freyes Spiel, und unſer gemeiner Mann haͤngt daher 
ſo feſt an ſeinem Aberglauben. Das Wunderbare hat 
etwas von der Natur des Großen. Es ſchmeichelt 
den Hoffnungen und Leidenſchaften des Menſchen, wenn 
er glauben darf, ſie durch auſſerordentliche Mittel be⸗ 
friedigt zu ſehen; dem Stolze, wenn er ſich einbildet, 
die Gottheit mache ihm zu Gefallen Ausnahmen von 
ihren Geſetzen; dem Aberglauben, der ſeine Meinun⸗ 
gen gern vom Himmel beſtaͤtigt ſaͤhe. Das Unerwar⸗ 
tete und Reue des Wunderbaren trägt zu der u 
deſſelben bey. 


Die 


Die Pſychologie. 399 
Die Leidenſchaften und einige ihnen ver⸗ 
wandte Gemuͤthszuſtaͤnde. * 


306. Undeutliche Vorſtellungen, die mit einem 
merklichen Grade von Luſt oder Unluſt, und der dar⸗ 
aus entſpringenden ſtaͤrkern Begierde oder Verwerfung 
begleitet ſind, heißen Leidenſchaften. Ganz deutliche 
Vorſtellungen haben wenig oder gar keine Kraft das 
Gemuͤth in Bewegung zu ſetzen (302). Die zerglie⸗ 
dernde Betrachtung zieht uns von uns ſelbſt ab, und 
laͤßt uns bloß an den Gegenſtand denken. Was das 
Herz angreifen, und die Empfindſamkeit reizen ſoll, 
muß der Vorſtellungskraft vieles auf ein mahl zeigen; 
der leidenſchaftliche Gegenſtand muß im Ganzen gefaßt 
werden; wir muͤſſen darin auf ein mahl vieles gute 
oder ſchlimme fuͤr uns zu ſehen glauben, mit Anſtren⸗ 
gung unſerer Kraͤfte ſeine Wirkungen und Folgen in 
Beziehung auf unſern Zuſtand faſſen. Die Vereini⸗ 
gung des Einzelnen, der Totaleindruck, iſt der Grund 
der Staͤrke, womit eine Sache unſere Leidenſchaften 
erregt. Die Einbildungskraft traͤgt daher durch die 
Vergeſellſchaftung mancher Vorſtellungen mit der ge⸗ 
genwaͤrtigen Empfindung zu der Leidenſchaft das 
meiſte bey. 


307. Die Lebhaftigkeit des vereinigten Eindrucks 
vieler Vorſtellungen iſt die Urſache, daß die Vernunft 
die Herrſchaft uͤber Phantaſie und Sinnlichkeit verliert, 
daß man die Sache in einem falſchen Lichte erblickt, 
daß man keine Gegenvorſtellungen und Belehrungen 
annimmt, oft nach dem Sturme ſein Unrecht nicht ge⸗ 
ſtehen will. — Auf der andern Seite machen die Lei⸗ 
denſchaften uns thaͤtiger, ſpornen zu groͤßern Ent⸗ 
ſchließungen an, und ſind in der moraliſchen Welt das, 
was Stuͤrme und Gewitter in der phyſikaliſchen. 


308. 
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308. Die angenehmen Leidenſchaften find Freude 
und Liebe. Freude entſteht uͤber ein erhaltenes oder 
mit Gewißheit bald zu erhaltendes Gut; Wonne im 
Genuß; Entzückung iſt der hoͤchſte Grad dieſes Af⸗ 
fects. Der Auffere Ausdruck der Freude iſt Fröhliche 
keit. Heiterkeit entſieht aus der Leichtigkeit der ins 
nern Bewegungen, Behaglichkeit vornehmlich aus 
der Munterkeit des Korpers; Zufriedenheit iſt Ruhe 
des Gemuͤths bey Abweſenheit aller merklich unange⸗ 
nehmen Eindruͤcke und Entfernung des Verlangens. 
Dieſe drey letztern Gemüthszuftände find nicht Leiden⸗ 
ſchaften, und haben 5 keine beſtimmte Urſache des 
Vergnuͤgens. 


3009. Freude entſteht aus der Befreyung von 

unangenehmen Eindruͤcken, wenn die Spannung oder 
Erſchuͤtterung unſerer Empfindungswerkzeuge nachlaͤßt. 

Der Contraſt iſt hierbey wirkſam. Übermaaß der 

Freude kann ſchmerzhaft, ja toͤdtlich werden. Nach 

Beſchaffenheit des pan ſind die Wirkungen der 
Freude verſchieden. In einem gutartigen bricht ſie in 
Ergießungen des Wohlwollens aus, den Stolzen want 
fie ungeſtuͤm und beleidigend. 


310. Die verſchiedenen Auſſerungen der Liebe 
ind ſchon oben (279. ff.) betrachtet. Liebe iſt Mit⸗ 
theilung des Wohlwollens, zur Erweckung oder zur 
Erwiederung von Wohlwollen, eine angenehme Verei⸗ 
nigung empfindender Weſen. Lebloſe Dinge erwecken 
nicht Liebe, ſondern nur Vergnuͤgen. Thiere kann 
man ſchon lieben, weil ſie zum Theil die ihnen erwie⸗ 
ſenen Wohlthaten und Liebkoſungen wieder geben koͤn⸗ 
nen, oder weil ihnen eine Erwiederung der Liebe an⸗ 
gedichtet wird. Liebe verträgt ſich mit einem ruhigen 
Zuſtande des Gemuͤths. 
v W 311. 


= 
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311. Der unangenehmen Leidenſchaften ſind 
mehrere als der angenehmen, nicht als wenn mehr Bö⸗ 
ſes als Gutes in der Welt waͤre, ſondern weil die Ver⸗ 
anlaſſungen zu jenen mannigfaltiger ſind, als zu dieſen. 

312. Traurigkeit iſt Betruͤbniß über ein Übel, 
welches man als eine Wirkung des Schickſals anſieht. 
Sie verurſacht daher Erſchlaffung der Kräfte, vers 
groͤßert dadurch das Übel, ftößt die Aufheiterung zu⸗ 
ruͤck, ſucht die Einſamkeit und Nahrung des Kum⸗ 
mers, und ſcheint bisweilen ein Vergnuͤgen an dem 
Schmerz zu finden. Man kann die unangenehmen 
Vorſtellungen nicht entfernen, wenn man auch will. 
Daher der anſcheinende Hang, ſich ſelbſt zu quaͤlen. 
Das verlorne Gut erfuͤllt mit angenehmen Erinnerun⸗ 


gen, und ſcheint es als Pflicht zu heiſchen, ſich damit 


zu beſchaͤftigen. Traurigkeit macht daher gewiſſer fei⸗ 
nern angenehmen Empfindungen faͤhig; Feoͤhlichkeit iſt 
ausgelaſſen und ſorglos. Traurigkeit und Vergnuͤgen 
vermiſchen ſich mit ſympathetiſchen Gefuͤhlen. — An⸗ 
haltende Traurigkeit uͤber ein verlornes Gut iſt Gram; 
über Kraͤnkungen von geliebten Perſonen oder mit 
aͤngſtlichen Beſorgniſſen vermiſcht, Kummer. f 
313. Verdruß entſteht über ein Übel, das 
man der Schuld oder dem Verſehen eines andern zu⸗ 
ſchreibt. Ein hoher Grad von Verdruß iſt Zorn, die 
heftigſte Leidenſchaft, die die Seele ſich ihrer ſelbſt ver⸗ 
geſſen macht, den Koͤrper entſtellt, und ihm oft ſchaͤd⸗ 
lich wird. Die Einbildungskraft facht beſonders bey 
dieſer das Feuer an. Die Beleidigungen, die man 
aus Rache ausübt, unterhalten den Zorn, weil man 
fuͤhlt, daß der Gegner aufgebracht ſeyn muͤſſe, oder 
weil man fein eigenes Vergehen ihn als die Urſache deſ⸗ 
ſelben entgelten laͤßt. — Rachbegierde iſt die Wir⸗ 
kung des Zorns. — Ingrimm iſt verbiſſener Zorn; 
Groll iſt zuruͤckhaltender, lauernder Zorn. 
Kluͤgels Encyel. 4. Th. E 314. 


. 
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324 Eiferſucht iſt gequaͤlte und quaͤlende Lie⸗ 
be, die ihren Grund in dem Mangel des Zutrauens zu 
ſich ſelbſt und dem geliebten Gegenſtande hat. In ei⸗ 
nem von Natur mißtrauiſchen Gemuͤthe und bey einer 
reizbaren Einbildungskraft ſchlaͤgt fie am leich teſten 
Wurzel. Herrſchſuͤchtige Gemuͤther ſind vorzuͤglich 
dazu geneigt. Bey gegruͤndeten Veranlaſſungen 
verdirbt die Eiferſucht mehr, als ſie zu hindern im 
Stande iſt. N 
318. Furcht iſt die Vorſtellung eines kuͤnftigen 

uͤbels; Schrecken, eines nahen unvermutheten oder 

plotzlich entſtehenden; Entſetzen, die Wirkung großer 
ungewöhnlichen furchtbaren Dinge. Furcht aus in⸗ 
nern Empfindungen ohne klare Vorſtellung des Übels 
iſt Angſt; Furcht eines endloſen oder unausſtehlich 
ſcheinenden Übels iſt Verzweiflung. Was man für 

Ahndung ausgiebt, iſt entweder koͤrperliche Beäng⸗ 
ſtigung, oder Schwermuth, oder eine aus dunkeln 

unentwickelten Wahrnehmungen entſtandene, von der 

Phantaſie ausgebildete Erwartung und Furcht. 

316. Furcht ſo wie Muth beruhen ſehr auf der 
Ideenverknuͤpfung und der Gewohnheit. Der Krie⸗ 
ger, der in der Schlacht muthig iſt, fürchtet fich viel⸗ 
leicht auf der See oder gar bey einem Gewitter. Eine 
groͤßere Gefahr macht die geringere berſchwinden. 
Große Furcht benimmt die Beſonnenheit, maͤßige giebt 
Scharfſicht und Behutſamkeit. Nach Beſchaffenheit 
des Charakters macht ſie gefaͤllig, argliſtig, grauſam, 
geizig, oder miſcht dieſe Wirkungen. — Schrecken 

kann bey einem nicht furchtſamen Menſchen aus ei⸗ 
ner plötzlichen Erſchuͤtterung der Nerven entſtehen. 

Schwache Nerven machen ſchreckhaft, auch der Zu⸗ 
ſtand der Phantaſie und ein boͤſes Gewiſſen. Furcht 
und Schrecken erhoͤhen die Kraͤfte des Koͤr pers oft un⸗ 
glaublich. 

: 317 
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317, Der Muth beruht auf dem Gefühle koͤr⸗ 
perlicher Staͤrke, zuweilen auf Unwiſſenheit; in man⸗ 
chen Fällen ſtuͤtzt er ſich auf Überredung oder Nachah⸗ 
mung. Denn das Beyſpiel wirkt bey Muth und Furcht 
zur Mittheilung auſſerordentlich. Das Zutrauen zu der 
Geſchicklichkeit oder dem Gluͤcke eines Generals floͤßt ei⸗ 
ner ganzen Armee Muth ein, und macht ſie unuͤber⸗ 
windlich. Die verworrene Vorſtellung von Gluͤck und 
Schickſal, das vorige Gluͤck, die Eigenliebe, erwecken 
bey dem Menſchen ein Zutrauen zu ſich ſelbſt, welches 
ihn jedes, ſelbſt das Unwahrſcheinliche, uͤbernehmen 
läßt. Wahrer Muth gruͤndet ſich auf die Überzeugung 
von feinen Kräften, kennt die Gefahr, ohne fig zu ver⸗ 
achten oder ſie zu ſcheuen, weicht aus, wo Wagen 
Verwegenheit oder Unvernunft ſeyn wuͤrde, oder war⸗ 
tet ruhig die vortheilhafteſte Lage ab; doch dringt er 
auch der Gefahr entgegen, oder wagt das aͤuſſerſte, wo 
Zeitverluſt oder Unentſchloſſenheit gewiſſen Untergang 
bringen wuͤrden. Immer behaͤlt der Muth Beſonnen⸗ 
heit und Überſicht. Er iſt nicht bloß das Eigenthum 
des Kriegers, ſondern auch des Staatsmanns und des 
Weiſen, der ſich verjaͤhrten Irrthuͤmern entgegen 
ſetzt, und den Aberglauben in ſeinen fuͤrchterlichen Ver⸗ 
ſchanzungen angreift. 


Eigendä nfel macht verwegen, unbefonnen, 
beleidigend, tollkuͤhn. Das gegründete Zus 
trauen zu ſich ſelbſt iſt eine der edelſten Ge⸗ 
muͤthsbeſchaffenheiten, wohlthaͤtig für andere durch 
ſaure Unternehmungen, und ſtaͤrkend zum Aus dauern 
im Ungluͤcke und zur Erfindung der Gegenmittel. 


318. Verdruß uͤber ſich ſelbſt ſind Reue und 
Scham. Neue, die Mißbilligung deſſen, was man 
gethan hat, entſteht aus dem: Gefühle der gemiß⸗ 
ee Freyheit, wenn man ſeinen Irrthum und 

Ce 2 a ſeine 
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feine Übereilung einſieht. Wirkt fie bloß den Wunſch, 
daß man das Andenken der That vertilgen koͤnnte, ſo 
kann dies leicht eine moraliſche Verhaͤrtung nach ſich 
ziehen, wenn man das Gefuͤhl der Reue zu erſticken 
ſich gewoͤhnt. Die Eigenliebe kann auch, um ſich ge⸗ 
gen Tadel und Vorwuͤrfe anderer zu ſichern, zur Ver⸗ 


theidigung des Fehlers verfuͤhren. Oder die Reue iſt 


mit Scham vergeſellſchaftet, mit der Befuͤrchtung, 
daß andere uns ſchwach, klein, veraͤchtlich, lächerlich 
finden mögen. Iſt es die Werthſchoͤtzung folder Per⸗ 
ſonen, fuͤr die wir Ehrfurcht, Achtung oder Liebe he⸗ 
gen, welche wir verloren zu haben glauben, ſo wird, 
nebſt der vernünftigen Überlegung, die Scham das 
wohlthaͤtigſte und wirkſamſte Mittel zur Beſſerung und 


»Verguͤtung des Fehlers. Dieſes iſt die edle, auf das 


Gefuͤhl von Ehre und das Bewußtſeyn eigener Kraft 

gegründete. Scham. Die Scham kann auch zu weit 
gehen, daß fie niederſchlaͤgt, allen Muth, die Achtung 
anderer wieder zu gewinnen, und das Vertrauen zu 
ſeinen Beſſerungskraͤften benimmt. Daraus entſteht 
Schwermuth, dauerndes Mißfallen an ſich ſelbſt, Ver⸗ 
kleinerung ſeines eigenen Charakters, Selbſthaß, viel⸗ 
leicht gar Verirrung des Verſtandes und Schwaͤchung 
des Koͤrpers. 


319. Scham kann auch aus Vorurtheilen ent⸗ 
ſtehen, wenn man die Guͤte oder Verwerflichkeit einer 
Handlung nicht nach eigenen deutlichen Einſichten, ſon⸗ 
dern nach den durch Zufall und Mode herrſchend ge⸗ 
wordenen Grundſaͤtzen beurtheilt. Sie iſt in dieſem 
Falle nicht felten eine falſche, dergleichen diejenige iſt, 
welche ſo manchen Duell oder Bankerott verurſacht hat. 
320. Die Furcht, bey andern Mißfallen oder 
Verdacht erweckt zu haben, kann Erroͤthen, Verwir⸗ 
rung und Verlegenheit hervor bringen, beſonders wenn 
man 
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man wegen unangenehmer Folgen beſorgt iſt. Da⸗ 
durch kann der Unſchuldige ſchuldig ſcheinen. 

321. Die Reue oder die Furcht vor der belei⸗ 
digten Gottheit hat zu allen Zeiten ſonderbare Mittel 
erdacht, dieſe zu verſoͤhnen, durch Gaben, Opfer, 
Buͤßungen, und was das unbegreiflichſte iſt, durch er⸗ 
kaufte Buͤßungen und Verdienſte. 


322. Verdrießlichkeit entſteht aus einer Menge 
unangenehmer Ereigniſſe von geringerer Wichtigkeit, 
beſonders wenn hypochondriſche Schwaͤche dazu koͤmmt. 
Unmuth iſt Zank mit dem Schickſal, der gegen an⸗ 
dere, ganz unſchuldige ſich Luft zu machen geneigt iſt. 
Die Schwermuth, welche ſelbſt in das Vergnuͤgen 
Angſtliches miſcht, hat ihren Grund im Koͤrper. Eine 
gewiſſe ſuͤße Melancholie entſteht nicht felten im Ans 
fange der reifenden Jugend, aus dunkeln Gefuͤhlen ei⸗ 
ner Sehnſucht, eines neuen Beduͤrfniſſes, welches 
man ſelbſt ſich nicht zu erklaͤren wagt. Die Einbil⸗ 
dungskraft ſucht alsdann ſtarke Beſchaͤftigung, und 
wird nur mehr gereizt. Durch ernſthafte Beſchaͤfti⸗ 
gungen des Verſtandes wird man die aufkeimenden Re⸗ 
gungen in ihren natürlichen ee zu erhalten ſu⸗ 
chen muͤſſen. 


323. Mißbergnüͤgen uͤber das Gute, das ein 
anderer beſitzt, iſt Mißgunſt, und, wenn es mit dem 
Wunſche, es ſelbſt zu beſitzen, verknuͤpft iſt, Neid. 
Dieſe Leidenſchaften ſind ihre eigene Strafe. Das 
Vergnuͤgen der Schadenfreude, oder die haͤmiſchen 
Verkleinerungen des Nebenmenſchen wiegen die auf⸗ 
richtigen Freuden des Menſchenfreundes nicht auf. 
Dieſe unartigen Leidenſchaften entſtehen aus einer 
mißvergnuͤgten Selbſtliebe. Man Hält ſich für beſſer 
als andre, glaubt ſeine eigene Lage ſchlechter als ſie 
von Rechtswegen ſeyn ſollte, will andre zu ſich herab 
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erniedrigen, da man ſich zu ihnen nicht empor . 
gen kann oder will. i 


324. Leere des Herzens entſteht theils aus 
Mangel einer angemeſſenen Beſchaͤftigung, oder aus 
der Entbehrung eines Gegenſtandes, dem ſich das lie⸗ 
bevolle Herz mittheilen konnte, oder aus Überfuͤllung 
von Vergnuͤgen. Die letztere mag wohl die Großen 
und Reichen beſonders quälen, wogegen nur gute Diät 
in den Vergnuͤgungen und ernſthafte Beſchaͤftigungen 
helfen koͤnnen. Sie erzeugt die lange Weile, 
weil die gewohnten Vergnuͤgungen ihren Reiz verloren 
haben. Dieſe kann aber auch, beſonders bey aufge⸗ 
klaͤrten und lebhaften Köpfen, durch Behinderung ſich 
nach eigenem Willen zu beſchaͤftigen, entſtehen. 


325. Die Borftellung eines Gutes, welches 
man nicht beſitzt, iſt Verlangen, ein Zuſtand, der 
etwas angenehmes hat, wenn man nicht ohne Hoff: 
nung iſt. — Verlangen nach einem ſonſt genoſſenen 
Gute iſt Sehnſucht. — Neigung iſt die Richtung des 
Willens auf eine gewiſſe Gattung von Vergnuͤgen oder 
vergnuͤgenden Gegenſtaͤnden, z. B. Spiel, Wiſſen⸗ 
ſchaften, wiewohl das Wort auch von Freundſchaft 
und Liebe gebraucht wird. — Hang iſt Fertigkeit im 
Begehren einer Handlung oder eines Zuſtandes, z. B. 
wohlthun, ſpotten, prahlen, Muͤſſiggang, Geiz; 
auch wohl etwas unangenehmen, als: Zorn, che 
muth. Ein hoͤherer Grad des Begehrens iſt Be gierde 
und Leidenfchaft im engern Verſtande. — Entgegen⸗ 
geſetzte Auſſerungen des Willens find; Abneigung, 
Widerwillen, Abſcheu „es betreffe einen einzelnen 
Gegenſtand oder eine Gattung von Unangenehmen. 


326. Zu den gemiſchten Gemuͤthszuſtaͤnden ge⸗ 
Hört beſonders die Hoffnung, die angenehme Geſell⸗ 
ſchafterinn des Lebens, welche die dunkle Ausſicht in 
N die 
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die Zukunft erhellt, und den rauheſten Weg durch ihre 
ſchmeichelhaften Troͤſtungen erleichtert. Sie gründet. 
ſich auf eine ungewiſſe Vorſtellung der Zukunft, welche 
die Einbildungskraft nach Belieben ausſchmuͤckt; ſie 
fluthet und ebbet mit den Lebensgeiſtern; ſie macht uns 
oft das Gegenwaͤrtige uͤber dem Zukuͤnftigen vergeſſen, 
im Ungluͤcke zum Troſte, oft aber auch zum Schaden, 
wenn die Vernunft ſich von der Zauberinn einſchlaͤfern 
laßt; fie verdirbt den Genuß, wenn er der ſanguini⸗ 
ſchen Erwartung nicht gemaͤß iſt; ſie verleitet die 

Selbſtliebe zu unwahrſcheinlichen Unternehmungen, 

oder heißt uns zu eben dem ſeltenen Gluͤcke uns berech⸗ 
tigt glauben, welches einer unter vielen ein mahl ge⸗ 

habt hat. Doch muntert ſie auch zu manchen Unter⸗ 

nehmungen auf, die man unterlaſſen wuͤrde, wenn 

man nur auf den unmittelbaren Genuß ſaͤhe. 


327. Verwunderung und Erſtaunen gehoͤ⸗ 
ren auch zu den mittlern Gemuͤthszuſtaͤnden. Das Un⸗ 
gewöhnliche, Neue, Große, beſchaͤftigt die Vorſtel⸗ 
lungskraft; aber das Unbegreifliche ſchlaͤgt die Geiſtes⸗ 
kraͤfte nieder. Furcht geſellt ſich gern dazu, wenn 
der Gegenſtand ſinnlich iſt; Bewunderung und Ehr⸗ 
furcht bey geiſtigen. Große und ſchreckliche Naturbe⸗ 
gebenheiten haben den Glauben an Gottheiten erzeugt, 
welche dergleichen unmittelbar wirkten. Dieſe hat 
man gern fuͤr boͤsartig gehalten, weil ihre Wirkungen 
oft ſchaͤdlich waren, und weil Furcht eine natürliche 
Empfindung gegen hoͤhere Weſen it, denen man große 
Macht zuſchreibt. 


Etwas uͤber die Temperamente. 


328. Die Beſchaffenheit des Koͤrpers, ſo fern 
dieſe auf das Vorſtellungs⸗ und Beſtrebungsvermdgen 
der Seele Einfluß hat, iſt, was man das Tempera⸗ i 
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ment eines Menſchen nennt. Die Wirkſamkeit des 
Koͤrpers auf den Geiſt iſt auſſer Zweifel, allein die 
Schwierigkeit iſt, die Art und Weiſe derſelben zu er⸗ 
klaͤren. Man hat von je her zu viel Gewicht auf die 
ſichtbaren feſten und fluͤſſigen Theile unſers Körpers gez 
legt. Die vier bekannten Verſchiedenheiten der Tem⸗ 
peramente waren einmahl in der Sprache vorhanden, 
daher war man mehr bemuͤht, zu den gegebenen Woͤr⸗ 
tern Erklaͤrungen zu finden, als die Sache von Grund 
aus neu zu unterſuchen. Von den ſichtbaren Theilen 
des Koͤrpers kann die Gemuͤthsbeſchaffenheit nur mit⸗ 
telbar und ziemlich entfernt abhangen; unmittelbar iſt 
darin der Zuſtand der Geſundheit, und der ganze Gang 
der thieriſchen Maſchine gegruͤndet. Auf das Nerven⸗ 
ſyſtem wird es hier hauptſaͤchlich ankommen, allein 
nicht ſowohl auf das Sichtbare derfelben, ſondern 
auf die Beſchaffenheit des mit ihnen verbundenen un⸗ 
ſichtbaren Stoffes, man mag nun dieſen Nervengeiſt, 
elektriſche oder elektriſchartige Materie, oder wie man 
ſonſt will, benahmen. Wollte man noch tiefer ein⸗ 
dringen, ſo muͤßte man das Mittelweſen kennen, wel⸗ 
ches vermuthlich das Band zwiſchen Geiſt und Koͤrper 
ausmacht, und vielleicht gedoppelter Art iſt, nachdem 
dadurch entweder Vorſtellungen oder Gefuͤhle gewirkt 
werden (2 1.). Dabey muß man nicht aus der Acht 
laſſen, daß die urſpruͤngliche Beſchaffenheit jeder 
menſchlichen Seele ſo verſchieden 5 kann, als die 
unſers Körpers, 


329. Da wir den phyſiſchen Einfluß des Koͤr⸗ 
pers auf die Seele nicht einmahl oberflächlich kennen, 
ſo muͤſſen wir ganz bey der allgemeinen Bezeichnung 
der Wirkſamkeit deſſelben ſtehen bleiben. Die Wirk⸗ 
ſamkeit zur Hervorbringung angenehmer oder unange⸗ 
nehmer Gefuͤhle heißt alete die Wirk⸗ 

e 
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ſamkeit zur Erweckung der Vorſtellungen hat keinen 
beſondern Namen, mag alſo das Organ des Erz 
kenntniſſes heißen, und darum mag jene erſtere 
das Organ des Gefuͤhls genannt werden. Das 
Wort Organ ſoll hier nur bloß bezeichnen, nicht 
erklaͤren. 


330. Die Verſchiedenheiten in dieſen Organen 


machen die Verſchiedenheiten der Tempe⸗ 
ramente aus. Stärke, Feinheit und Beweglich⸗ 


keit des Organs fuͤr das Erkenntnißvermoͤgen mit ei⸗ 


nem mäßig reizbaren Organ des Gefuͤhls verbunden iſt 
dasjenige Temperament, welches man Gelehrten, 
Staatemännern und Fuͤrſten zu wuͤnſchen hat. Dem 
Verſtande (in der Bedeutung 45. 46.) iſt es am guͤn⸗ 
ſtigſten, und auch für die Moralitaͤt ſehr vortheilhaft, 
da die Einſicht des Verſtandes am wenigſten durch 
Sinnlichkeit verdunkelt wird. Bey großer Kälte des 
Gefuͤhls koͤnnte zufälliger Weiſe dieſes Temperament 
hoͤchſt nachtheilig werden. — Reizbarkeit beider Or⸗ 
gane iſt vorzuͤglich dem weiblichen Geſchlecht eigen, und 


macht den witzigen Kopf, den feinen Hofmann und 


den angenehmen Geſellſchafter. Fuͤr Tugend iſt dieſes 


Temperament ſehr empfaͤnglich, weil das moraliſche Ser. 


fühl an der Sinnlichkeit ſelbſt oft Unterſtuͤtzung findet, 
aber es verleitet auch leicht zu Fehltritten. — Schwaͤche 
und Steifheit des Organs fuͤr Erkenntniß und reizbare 
Sinnlichkeit ſind den meiſten Menſchen zugefallen. — 
Stumpfheit beider Organe ſind das Loos derjenigen, 
die bloß durch Gleichguͤltigkeit gegen einen beſſern Zu⸗ 
ſtand ſchadlos gehalten werden. 5 


Die Freyheit des Willens. 
33 1. Freyheit und Nothwendigkeit ſind eine von 


denen philoſophiſchen Materien, woruͤber Milton feine . 


Cc 5 8 Teufel 


— An 
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Teufel in der Hoͤlle diſputiren läßt, um das Unbehag⸗ 
liche ihres Zuſtandes recht fuͤhlbar zu machen. In der 
ganzen Philoſophie iſt kaum ein Punct, welcher mehr 
Schwierigkeiten gemacht haͤtte. Die Lehre iſt wichtig, 
wegen des Einfluſſes auf die Moral. Unſere Handlun⸗ 
gen koͤnnen uns nicht zugerechnet werden, wenn wir 

nicht frey ſind. 


d 332. Das Wort Freyheit hat mehrere Bedeu⸗ 
tungen. Urſpruͤnglich bedeutet es den Zuſtand, in wel⸗ 
chem ein Menſch, unabhaͤngig von der Willkuͤhr eines 
andern, in ſeinen Handlungen nach eigenem Gutduͤn⸗ 
ken verfaͤhrt. Dieſes iſt die phyſiſche und urſpruͤng⸗ 
liche Freyheit des einzelnen Menſchen. In der Ver⸗ 
bindung mit andern Menſchen wird zwar die phyſiſche 
Freyheit eingeſchraͤnkt, es bleibt aber doch bürgerliche 
Freyheit, wenn jedes Mitglied des Staats den ge⸗ 
meinnuͤtzigen Geſetzen, nicht der Willkuͤhr eines Ein⸗ 
zelnen oder einiger Perſonen zu gehorchen verbunden 
iſt. Hiervon unterſcheide man noch die politiſche 
Freyheit, die in der Theilnehmung eines Staatsbuͤr⸗ 
gers an der geſetzgebenden und ausuͤbenden Macht be⸗ 
ſteht. Dieſe iſt dem Einzelnen entbehrlich, wenn er 
nur die buͤrgerliche hat. 


333. Diejenige Freyheit, von welcher hier die 
Rede iſt, iſt die pſychologiſche Freyheit, ein Attri⸗ 
but der Menſchheit, welches uns von den Thieren ſo 
ſehr unterſcheidet, daß eine ganz verſchiedene Behand⸗ 
lungsart eines Menſchen und eines Thiers ſich darauf 
gruͤndet. Die pfychologiſche Freyheit ift das Ver⸗ 
mögen, unfere Handlungen zufolge unfes 
rer Vorſtellungen mit Beſonnenheit ſelbſt⸗ 
thaͤtig zu beſtimmen. Die ſittliche Beſchaffen⸗ 
heit der Handlungen koͤmmt hierbep nicht in Betrach⸗ 
tung. ** 
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334. Die Freyheit hat Grade. Je deut 
licher die Vorſtellungen ſind, je groͤßer daher auch die 
Beſonnenheit und Selbſtthaͤtigkeit iſt, deſto vollkom⸗ 
mener iſt die Freyheit, mit welcher ein Menſch han⸗ 
delt. Sind die Vorſtellungen undeutlich, und miſcht 
ſich ein Gefühl von Luft oder Untuft hinein, fo iſt die 
Freyheit ſchwaͤcher. Ohne Freyheit iſt eine Handlung, 
die ganz auf Antrieb der Gefühle unternommen wird, 
da hier die Seele ſich bloß leidentlich verhalt. Wir 
ſprechen den Thieren die pſychologiſche Freyheit ab, 
weil wie voraus ſetzen, daß ſie in ihren Handlungen 
ganz und gar durch ſinnliche Eindruͤcke und Bewe⸗ 
gungen des Gehirns gelenkt werden. Ein Kind hat 
in der erſten Zeit ſeines Lebens noch keine Freyheit, ſo 
lange es bloß nach Empfindungen handelt; allmählich 
entwickelt fih das Vermoͤgen der Überlegung, und 
dem zufolge behandelt man es, je aͤlter es wird, deſto 
mehr als ein frey handelndes Weſen. Einen Betrun⸗ 
kenen oder einen heftig im Gemuͤthe bewegten Men⸗ 
ſchen ſieht man nicht als frey handelnd an. Ein 
Menſch, der ſich zu etwas bereden laͤßt, wird durch 
die Meinung, die er von den Einſichten eines andern 
hat, vermocht, und iſt, wegen des Mangels an 
Selbſtthaͤtigkeit, nicht als voͤllig frey zu betrachten, 
daher der fremde Einfluß, wie ein gelinder Zwang, in 
einem ſolchen Falle oft zur Entſchuldigung dient. 


335. Freyheit findet Statt, wenn gleich die 
Umſtaͤnde keine Wahl zulaſſen, wofern nur die Hand⸗ 
lung nicht Folge eines fremden Willens iſt, z. B. wenn 
ein Spieler findet, daß feine Karten ihm nur eine Art 
zu ſpielen geſtatten, er muͤßte denn muthwilliger Weiſe 
ſich der Gefahr zu verlieren ausſetzen wollen. In ei⸗ 
ner Roth ſey nur ein Mittel der Rettung wahrſchein⸗ 
lich, ſo wird man bey der Ergreifung deſſelben, ſo we⸗ 
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nig auch Wahl Statt haben mag, dennoch I) 
handeln. 


336. Am deutlichſten aͤuſſert fich die Freyheit, 
wenn wir unter zwey oder mehrern moͤglichen Hand⸗ 
lungen zu einer uns aus Überlegung der Gründe bes 
ſtimmen. In einem ſolchen Falle uͤberzeugt uns ein 
inneres Gefuͤhl von unſerer Freyheit, weil wir erken⸗ 
nen, daß die nicht gewaͤhlten Handlungen in unſerer 
Macht waren, und daß wir unſere Wahl, ſelbſtthaͤ⸗ 
tig, aus Einſicht des groͤßern Einfluſſes auf unſer 
Wohl getroffen haben. Überwiegende Gründe zwingen 
uns nicht, wie ein Übergewicht auf einer Wageſchale 
ſie zum Sinken bringt, weil wir ſelbſt dem Beweg⸗ 
grunde das Übergewicht beylegen. Freyheit iſt nicht 
das Vermoͤgen, der Erkenntniß des Beſſern zuwider zu 
handeln. Dieſes iſt Laune, Eigenſinn, Trotz; und 
iſt im Grunde doch Wahl desjenigen, was man in ei⸗ 
ner beſondern Lage für beſſer holt. 


337. Willkühr iſt eine Wahl ohne entſchei⸗ 
dende Beweggruͤnde, z. B. eines Goldſtuͤcks, oder ei⸗ 
nes Weges zwiſchen mehrern gleich richtig ſcheinenden. 
In wichtigen Sachen iſt die Willkuͤhr peinlich, in un⸗ 
bedeutenden fahren wir mechaniſch zu, und folgen der 
Vorſtellung, die in dem Augenblicke des Entſchluſſes 
uns am deutlichſten gegenwaͤrtig iſt. 


338. Es entſteht die Frage, ob wir uns nicht 
mit dem Gefuͤhle unſerer Freyheit taͤuſchen, weil viel⸗ 
leicht die Vorſtellungen, die uns zu unſern Handlungen 
beſtimmen, nicht von uns abhangen, ſondern durch 
die ganze Reihe von Umſtaͤnden unſers Lebens nothwen— 
diger Weiſe veranlaßt ſind. Allein unſere Vorſtellun⸗ 
gen find nicht bloß Wirkungen aͤuſſerer Umſtaͤnde, ſon— 
dern wir haben ſelbſt Antheil an ihrer Hervorbringung. 
Denn wie haben das Vermoͤgen, unſere Aufmerkſam⸗ 
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keit auf einen Gegenſtand vorzüglich vor andern zu, 
heften; unſere Vergleichungen, Bemerkungen und 
Schluͤſſe ſind keine ſinnliche Empfindungen, ſondern 
Handlungen unſerer Denkkraft, bey welchen wir ſelbſt⸗ 
thaͤtig ſind. Unſer Denken iſt zwar gewiſſen Geſetzen 
unterworfen, aber dieſe ſind allgemein genug, um der 
Selbſtbeſtimmung noch vielen Raum zu laſſen. Was 
ihren Einfluß auf den Willen insbeſondere betrifft, ſo 
erfahren wir taglich, daß wir die Gruͤnde, die uns 
eine Sache als begehrenswerth oder verwerflich vors 
ſtellen, pruͤfen, und die gegenſeitigen unterſuchen, 
kurz, daß wir die Ausfuͤhrung des Willens aufſchieben 
fönnen” Unſere Vernunft, wenn fie den Umftänden 
eines jeden gemaͤß ausgebildet wird, giebt uns die 
Kraft, den Reizen der Sinnlichkeit, dem Triebe der 
Leidenſchaft und der Stimme der Verfuͤhrung zu 
widerſtehen. 


339. Die Freyheit iſt der Grund der Zurech⸗ 
nung unſerer Handlungen, in ſo fern wir die Folgen 
derſelben gewußt haben, oder wenigſtens fie hätten. wife 
ſen und beurtheilen koͤnnen. Unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den iſt es zwar nicht moͤglich, mit Beſonnenheit und 
vernünftiger überlegung zu handeln. Daher kann eine 
Handlung oft Entſchuldigung verdienen; allein der 
Menſch bleibt doch dadurch verantwortlich, daß er ſich 
haͤtte huͤten koͤnnen, in ſolche Umſtaͤnde zu kommen, 
in welchen ihm die Beſonnenheit ſchwer oder unmoͤg⸗ 
lich ward. 


* 

340. In ſo fern mit der Freyheit die Anerken⸗ 
nung einer Verantwortlichkeit verbunden wird, iſt ſie 
ein moraliſches Vermoͤgen des Menſchen, und 
mag die moraliſche Freyheit genannt werden. Wir 
ſind im Stande, bey unſern Handlungen nicht bloß 
die naͤchſten, ſondern auch die entferntern Folgen, wo 

nicht 
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nicht im Einzelnen beſtimmt, doch im Allgemeinen 
einzuſehen. Wir koͤnnen wiſſen, was ſie auf unſern 
Zuſtand im Ganzen, und auf das Wohl anderer Men⸗ 
ſchen fuͤr Einfluß haben, und ſind faͤhig, auf dieſen 
letztern Ruͤckſicht zu nehmen, die Verbindlichkeit dazu 
anzuerkennen, und ſie wirklich zu befolgen. Daß wir 
faͤhig ſind, nach allgemeinen Vernunftgeſetzen zu han⸗ 
deln, unſer Vergnuͤgen der Pflicht nachzuſetzen, dieſe 
innere, von der Sinnenwelt unabhängige Selbſtbeſtim⸗ 
mung, iſt der vollkommenſte Beweis der Freyheit un⸗ 
= Willens. 


Perfectibilitaͤt des Menſchen. 


341. Jede Gattung von Thieren iſt in ihrer Art 
zu empfinden und zu wirken ſich ganz gleich. Die Ge⸗ 
ſchichte eines einzelnen Thiers iſt die Geſchichte der 
ganzen Gattung. Keins erhebt ſich uͤber das andere, 
oder weicht in feinen Trieben und Befchäftigungen von 
dem andern ab; denn was die Kunſt des Menſchen an 
ihnen bewirkt, kann hierher nicht gezogen werden. Die 
Biber in Amerika bauen wie die in Aſien; die Bienen 
haben von jeher ihre Zellen nach demſelben Modell ver⸗ 
fertigt. Der Menſch hingegen iſt einer ſo verſchiede⸗ 
nen Ausbildung faͤhig, daß man zweifeln koͤnnte, ob 
die Extremen unſerer Gattung Weſen einerley Art ſind. 
Alle Anlagen unſers Geiſtes ſind zwar ihrer Beſchaffen⸗ 
heit nach beſtimmt, aber nicht iſt es das Maaß ihrer 
Entwickelung. Selbſt das unmittelbare koͤrperliche 
Organ unſerer Empfindungen mag unendlicher Abaͤn⸗ 
derungen, ſogar in einer und derſelben Perſon, faͤ⸗ 
hig ſeyn. 

342. Der Menſch iſt daher einer beſtaͤndigen 
Fortſchreitung in der Vollkommenheit faͤhig, was 
nämlich die Entwickelung feiner Fahigkeiten, und die 
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Benutzung des Gefundenen zu weitern Entdeckungen 
und Verbeſſerungen betrifft. Die Summe unſerer 
Kenntniſſe vermehrt ſich immer fort. Die Staͤrke des 
Verſtandes nimmt aber mit dem Alter des Menſchen⸗ 
geſchlechts nicht zu. Ariſtoteles und Archimedes wa⸗ 
ren fo ſcharfſinnige Köpfe, als man fie unter den neu⸗ 
ern Philoſophen und Mathematikern nur finden mag, 
aber die Neuern haben mehrere Huͤlfsquellen in den 
allmaͤhlich geſammelten Kenntniſſen. 

3343. So iſt es auch mit den Kuͤnſten beſchaffen. 
Durch vielerley Bemerkungen und Verſuche iſt man von 
einer Erfindung und Verbeſſerung auf andere gekom⸗ 
men. Die erfinderiſche Geiſteskraft iſt jetzt nicht groͤßer 
als in aͤltern Zeiten. Sie hat aber jetzt mehr Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Dinge ausgefunden. In einigen Kuͤnſten ſte⸗ 
hen die Neuern eher den Alten nach, als daß fie weis 
ter gekommen waͤren. 

344. Tugend und Weisheit, als Producte der 
Vernunft und Erfahrung, ſollten mit der Aufklaͤrung 
des Verſtandes zunehmen, mit ihnen auch der Wohl⸗ 
ſtand des menſchlichen Geſchlechts. In der That ha⸗ 
ben auch die neuern Zeiten vor den aͤltern Vorzuͤge. 
Wenn noch vieles zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt, ſo iſt die 
Urfache davon, daß die Aufklärung bey weitem nicht 
genug ausgebreitet und nicht genug praktiſch iſt. Laßt 
uns hoffen, daß die Cultur in ihrem wichtigſten Theile, 
der ſich auf die Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts bezieht, ſowohl im Privatleben als in oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten, nicht zuruͤck gehen, ſondern 
vielmehr fortſchreiten, und daß der fuͤrchterliche Vul⸗ 
kan, der jetzt Europa erſchuͤttert, kuͤnftig einen deſto 
fruchtbarern Boden verſchaffen werde. 

345. Die unvollkommene Entwickelung der ſitt⸗ 
lichen Anlagen des Menſchen erweckt die Vermuthung, 
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daß hier nur der Grund dazu gelegt, und ihre Aus⸗ 
bildung für einen kuͤnftigen Zuſtand unſers Daſeyns 
verſpart ſey, eine Hoffnung, die mit der Überzeugung 
von einem weiſen und guͤtigen Regierer der Welt ge⸗ 
nau verbunden iſt. Alsdann duͤrfen wir auch hoffen, 
daß in unſerm gegenwaͤrtigen Erkenntnißvermoͤgen An⸗ 
lagen zu Vorſtellungsarten gemacht ſind, die uns neue 
Anſichten der Dinge gewaͤhren, und viele Dunkelhei⸗ 
ten, die uns gegenwaͤrtig quaͤlen, aufhellen werden. 
Der Menſch iſt hier, zwar nur in einzelnen Fällen‘, ei⸗ 
nes großen Grades der Erkenntniß und der Sittlichkeit 
faͤhig, ſollte er nicht noch mehreres und fuͤr mehrere 
hoffen duͤrfen, und ſollte ihm nicht das Verfahren der 
Natur in der Entwickelung der Keime ein n 
Verſicherungsmittel ſeyn koͤnnen? 


eee eee 


5 Neunter Abſchnitt. 
Die Ae ſtheti k. 


346. Die Aeſthetik iſt die Philoſophie der ſinn⸗ 
lichen Vorſtellungen, welche die ſchoͤnen Kuͤnſte her⸗ 
vor bringen. Sie giebt von der Wirkungsart die⸗ 
fer Kuͤnſte deutliche Begriffe, indem fie die man⸗ 
cherley Arten des Angenehmen oder Unangenehmen 
entwickelt, ihre Quellen aufſucht, die Darſtellung 
ſinnlicher Gegenſtaͤnde nach ihren Grundſaͤtzen, Re 
geln, Mitteln, Tugenden und Fehlern betrachtet, die 
verſchiedenen Arten der ſchoͤnen Kuͤnſte aus einander 
ſetzt, den beſondern Charakter und den Umfang einer 
jeden beſtimmt, und die Eigenfchaften angiebt, wos 
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durch jedes Kunſtwerk in feiner Art und nach feinem 
Endzwecke vollkommen wird. Hier muß es genug 
ſeyn, ſie nur aus dem pſychologiſchen Geſichtspuncts 
anzuſehen. 


Die ſchoͤnen Kuͤnſte uͤberhaupt. 


347. Die ſchoͤnen Künfte haben ihren Namen 
von der Schönheit, der Haupteigenſchaft der von ih⸗ 
nen dargeſtellten Gegenſtaͤnde. Sie verſchoͤnern Din⸗ 
ge, die durch gemeine Kunſt erfunden ſind. Der 
Wilde oder der halbgeſittete Menſch druckt ſich in ſei⸗ 
ner armen, aber ſinnlichen Sprache kurz und nicht ſel⸗ 
ten nachdruͤcklich aus, ſingt ſeine Empfindungen in ein⸗ 
fuͤltigen Melodien, tanzt wild aus Freude oder Mord⸗ 
luſt nach dem Geraͤuſche einer rauhen Muſik, ſchnitzt 
ſich einen unfoͤrmlichen Goͤtzen, und flicht ſich eine Huͤt⸗ 
te, die ihn nur vor der Strenge der Witterung ſchuͤtzen 
ſoll. Wenn die Hauptbeduͤrfniſſe des Lebens befriedigt 
ſind, dann erſt koͤnnen die ſchoͤnen Kuͤnſte allmaͤhlich 
entſtehen. Die Dichtkunſt iſt die erſte, die aus dem 
neu angebauten Boden mit deſto ſchnellerm und ſtaͤr⸗ 
kerm Wuchſe hervor treibt. 


348. Die ſchoͤnen Kuͤnſte geben den Gegenſtaͤn⸗ 
den unſerer Vorſtellung ſinnlichen Reiz, um dadurch 
den Geiſt lebhaft zu ruͤhren. Sie ahmen darin der 
Natur nach, die uͤber alle ihre Reize ſo mannigfaltige 
und unausſprechliche Reize ausgebreitet hat. Aber ſo 
wie dieſe uns durch ihre Schoͤnheiten zur Sanftmuth 
und Empfindſamkeit bilden, und durch den Genuß ih⸗ 
rer Annehmlichkeiten unſere ſchlafenden Kraͤfte erwecken 
wollte, ſo ſollen die ſchoͤnen Kuͤnſte nicht bloß durch die 
Darſtellung ſinnlicher Vollkommenheit vergnuͤgen, ſon⸗ 
dern ihre Abſicht muß zugleich dahin gehen, durch ihre 
Werke Geiſt und Herz in eine wohlthaͤtige Stimmung 
Kluͤgels Eneyel. 4 Th Ob zu 
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zu ſetzen, die Sinne, die Einbildungskraft und das 
Gefuͤhl des Schönen zu verfeinern, die gefellige Mit: 
theilung zu befoͤrdern, die Wahrheit durch ihren 
Schmuck eindringend zu machen, der Tugend gleich- 
ſam eine ſichtbare gefallende Form zu geben, und vor 
dem Boͤſen ſinnlichen Abſcheu zu erwecken. Rur die 
geringern Kunſtwerke haben bloß das Gefallen zum 
Endzweck. 3 
349. Die Eintheilung der ſchoͤnen 
Kuͤnſte wird bequem nach der Beſchaffenheit des 
ſinnlichen Mittels gemacht, deſſen ſie ſich bedienen, um 
Vorſtellungen und Empfindungen zu erwecken. Dieſe 
find entweder Geſtalten (ſcheinbare oder fuͤhlbare), 
oder Toͤne, oder Worte, oder Bewegungen, oder aus 
dieſen vereinbarte. 

350. Die zeichnenden Kuͤnſte bilden Gegen⸗ 
ſtaͤnde auf einer Flache fo ab, daß ihre wirkliche koͤr⸗ 
perliche Geſtalt und Verbindung, bisweilen faſt bis 
zur Taͤuſchung, anſchaulich gemacht wird. Sie find 
die Zeichnerkunſt, die Mahlerey, die Kupferſte⸗ 
cherkunſt und die Formſchneiderkunſt. 

351. Die bildenden Kuͤnſte ſtellen wirkliche, 
ſichtbare Geſtalten dar. Einige derſelben bilden aus 
unfoͤrmlichen Maſſen ſchoͤne nachahmende Formen, ent⸗ 
weder in einer von allen, oder nur von einigen Seiten 
ſichtbaren Geſtalt. Zu den erſtern gehören die Bild⸗ 
hauerkunſt in Stein, die Bildgießerkunſt in Metall, 
die Boſſirkunſt in Thon, Wachs oder Gyps; zu den 
andern die Steinſchneiderkunſt, die Stempelſchnei⸗ 
derkunſt und die Bildſchnitzerey in erhobener Arbeit 
(flach oder halb- oder hoch- erhobener), welches gleiche 
ſam Mahlereyen ohne Farben mit koͤrperlichen Formen 
ſind. — Die Baukunſt, ſo fern ſie eine Sache des 
Geſchmacks iſt, ſetzt aus unfoͤrmlichen Maſſen ein ſchöͤ⸗ 
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nes Ganzes zuſammen, und hat das Eigene, daß ſie 
ihre Formen ſelbſt ſchafft, da jene Kuͤnſte ihre Formen 
aus der Natur entlehnen. — Die Gartenkunſt ver⸗ 
einigt die zerſtreuten Schoͤnheiten der laͤndlichen Natur 
in ein wohl geordnetes, mahleriſches, ſchoͤnes Ganzes. 
Die Vereinigung dieſer beiden Kuͤnſte iſt von großer 
Wirkung. 

332. Die Tonkunſt bedient ſich des wirkſam⸗ 
ſten Mittels Empfindungen zu erregen. Eine mit Re⸗ 
gelmaͤßigkeit mannigfaltige Folge von Tönen iſt ſchon 
für ſich ſehr angenehm. Durch die Vereinigung mit 
dem Geſange werden die Empfindungen, welche die 
Tonkunſt erwecken will, beſtimmter, und die Einbil⸗ 
dungskraft bekoͤmmt dadurch Unterhaltung. Daher 
iſt die Wirkung der urſpruͤnglich vergeſellſchafteten 
Kuͤnſte, der Muſik und der Poeſie, ſo eindringlich. In 
der Oper, welche mit dieſen noch Mahlerey und 
Handlung verbindet, wuͤrde die Vereinigung von vier 
ſchoͤnen Kuͤnſten den groͤßten Eindruck machen, wenn 
hier nicht viel mehr fuͤr die Sinnlichkeit als fuͤr den 
Geiſt geſorgt zu werden pflegte. 

353. Die hoͤhere Tanzkunſt bringt ein zuſam⸗ 
menhangendes, bedeutungsvolles Ganzes ſchoͤner Be⸗ 
wegungen, in Verbindung mit der Muſik, hervor. 
Sie gehoͤrt zur Mimik, der Kunſt, Empfindungen 
durch Bewegungen des Koͤrpers auszudrucken. Die 
Pantomime vereinigt Tanzkunſt, Schauſpielkunſt 
und Muſik. N 

354. Die redenden ſchoͤnen Kuͤnſte, oder die 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften *), bedienen ſich der Rede, 

’ Dd 2 um 
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den ſchͤnen Kuͤnſte. Sie begreifen zugleich die allge⸗ 
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um durch dieſes bewundernswuͤrdige Mittel, welches 
geiſtige Begriffe in hoͤrbare oder ſichtbare Formen klei⸗ 
det, ſich einen Eingang in die Seele zu verſchaffen. 
Sie haben nicht fo viele Aufferlihe Kraft, als die ans 
dern Kuͤnſte, welche die Sinne unmittelbar ruͤhren. 
Die Schriftzeichen machen gar keinen Eindruck, und 
die Toͤne der Woͤrter ſchleichen ſich nur durch das Ohr, 
rühren es nur zufällig und weit ſchwaͤcher als die Mu⸗ 
ſik durch den Wohlklang ihrer Zuſammenſtellung. Da⸗ 
gegen übertreffen die redenden Kuͤnſte die andern in Ab⸗ 
ſicht auf die Ausdehnung. Sie machen alles empfind⸗ 
bar, dringen gleichſam in jeden Winkel der Seele, und 
treffen jede Saite der Empfindung. Von den zeich⸗ 
nenden und bildenden Kuͤnſten unterſcheiden ſie ſich da⸗ 
durch, daß ſie nur ſucceſſive, dieſe aber nur coexiſti⸗ 
rende Vorſtellungen der Gegenſtaͤnde erregen. Sie 
find nicht wie die übrigen ſchoͤnen Kuͤnſte auf ſinnliche 
Darſtellung eingefchränft, ſondern koͤnnen auch zus 
gleich den Verſtand unmittelbar befchäftigen, und die 
Sinnlichkeit nur als Huͤlfsmittel gebrauchen. 


355. Die Dichtkunſt giebt den Vorſtellungen, 
welche ſich durch die Rede mittheilen laſſen, den hoͤch⸗ 
ſten zweckmaͤßigen Grad der ſinnlichen Klarheit und 
Annehmlichkeit. Die Einbildungskraft iſt dasjenige 

Vermoͤgen der Seele, welches ſie entweder ganz allein 
unterhaͤlt, oder wodurch ſie ſich an den Verſtand wen⸗ 
det. Ein harmoniſcher Versbau gehoͤrt zu einem voll⸗ 
endeten Gedichte. Denn der Geſang iſt der lebhafteſte 
Ausdruck der Empfindungen; daher iſt auch in Gedich⸗ 
ten, die nicht zum Singen beſtimmt ſind, der abgemeſ⸗ 
ſene Gang der Verſe zu der Erweckung der Empfindun⸗ 
g d gen 
ſich auf das Techniſche derſelben, oder die wirkliche Aus⸗ 
uͤbung, nicht einlaͤßt / oft auch die gelehrten Kenntniſſe, 


welche zur vollkommenen Ausuͤbung der ſchoͤnen Kuͤnſte 
noͤthig find. 
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gen ſehr wirkſam. Die Beſchaͤftigung des Gebörs 
durch den geſetzmaͤßigen Wohllaut macht die Rede deſto 
eindringlicher. 


356. Die Beredſamkeit iſt die Kunſt, in dem 
proſaiſchen Vortrage alle Kraͤfte des Geiſtes zu beſchaͤf⸗ 
tigen. Wo bloß Belehrung des Verſtandes der Zweck 
iſt, wird nur Gruͤndlichkeit, Ordnung, Deutlichkeit, 
Kuͤrze und Beſtimmtheit erfordert. Manche Materien 
vertragen keinen Schmuck, ſo wie Gebaͤude, die bloß 
zum wirthſchaftlichen Nutzen aufgefuͤhrt werden, ſich 
mit guten Verhäͤltniſſen begnügen, wenn für Feſtigkeit 
und Bequemlichkeit geſorgt iſt. Wenn aber der Ge⸗ 
genſtand und die Abſicht des Vortrages es erlauben, ſo 
ſucht die Beredſamkeit nicht bloß zu unterrichten und 
zu uͤberzeugen, ſondern auch zu gefallen, den Vorſtel⸗ 
lungen ſinnliche Klarheit und Lebhaftigkeit zu ertheilen, 
die Willenstriebe in Bewegung zu ſetzen, und dem Ge⸗ 
muͤthe diejenige Stimmung zu geben, durch welche die 
Abſicht des Vortrages erreicht werden mag. Iſt der 
Unterricht die Hauptabſicht, ſo wird die Beredſamkeit 
in dem Gebrauche der Mittel zu gefallen, zu reizen, zu 
verſinnlichen und zu ruͤhren, Maͤßigung beobachten. 
Dieſes iſt insbeſondere der Fall in dem angenehmen 
Vortrage philoſophiſcher Wahrheiten und in hiſtori⸗ 
ſchen Erzaͤhlungen. Soll aber die Einbildungskraft 
lebhaft beſchaͤftigt, ſollen ſtarke Empfindungen erregt, 
ſoll der Wille kraͤftig bewegt werden, fo wird die Bez 
redſamkeit einen hoͤhern Schwung nehmen, und ſich 
aller ſchicklichen Mittel bedienen, um den Geiſt von je⸗ 
der Seite gleichſam anzugreifen. Nur wird ſie ſich 
huͤten, ſich ſo anzuſtrengen, daß ſie daruͤber ins 
Schwuͤlſtige und Unnatuͤrliche verfalle, oder Betaͤu⸗ 
bung und Ermattung verurſache. Beredſamkeit kann 
ein gefaͤhrliches Talent ſeyn, in eine hinterliſtige Kunſt 
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ausarten, ſelbſt für eine gute Sache auf eine nachthei⸗ 
lige Art gebraucht werden. 


357. Zu den redenden Kuͤnſten kann man och 
die Kunſt des Schauſpielers rechnen, der durch 
Stimme, Bewegung und Geberden eine Handlung bis 
zur Taͤuſchung nachahmt. 


Quellen des Angenehmen in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten. 


358. Das Angenehme in den Kunſtwerken je⸗ 
der Art entſpringt theils aus der ſinnlichen Vollkom⸗ 
menheit überhaupt; theils aus dem Verhaͤltniſſe des 
Gegenſtandes zu unſerer Empfindſamkeit; theils aus 
der Beſchaffenheit der erregten Vorſtellungen, die ent⸗ 
weder ſowohl die Empfindung als das Erkenntnißver⸗ 
mögen auf eine gemiſchte Art beſchaͤftigen, oder auf 
das letztere vorzuͤglich wirken. 


N 359. Die merkwuͤrdigſte Art von ſinnlicher Voll⸗ 

Lommenheit iſt die, welche wir Schönheit nennen. 
Es iſt nicht leicht allgemein zu beſtimmen, worin die 
Schoͤnheit beſteht, weil die Empfindung des Schoͤnen 
ſinnlich und geiſtig zugleich iſt, weil das Schoͤne viele 
Abaͤnderungen der Art und des Grades zulaͤßt, und 
weil man oft ſchoͤn nennt, was man angenehm oder 
gut nennen ſollte. 


360. Alles Schoͤne iſt angenehm, aber nicht al⸗ 
les Angenehme iſt ſchon. Das Wohlſchmeckende 
und Wohlriechende iſt nicht ſchoͤn, weil es bloß 
ſinnlich iſt, ohne Beziehung auf Erkenntniß und Sitt⸗ 
lichkeit (5 3.0. Ein Tonſtuͤck kann ſehr angenehm, 
beluſtigend, und fuͤr den kritiſchen Kenner ſehr befrie⸗ 
digend ſeyn, ohne darum auf Schoͤnheit Anſpruch ma⸗ 
chen zu koͤnnen. Um ſchoͤn zu ſeyn, muß es die Eins 
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bildungskraft beſchaͤftigen, und Gemuͤthsbewegungen 
hervor bringen, die nicht bloß mechaniſche Folgen der 
Toͤne ſind. Die Tonkunſt iſt zwar durch ihre Wirkung 
auf die Sinnlichkeit die vermoͤgendſte unter allen ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten, aber in Abſicht auf die Schoͤnheit eine 
der geringern; daher auch die angenehmſten Tonſtuͤcke 
bald Überdruß verurſachen. — Eine Farbe iſt für 
ſich bloß angenehm, nicht ſchoͤn, man müßte denn ir⸗ 
gend eine ſittliche Vorſtellung damit verknuͤpfen, als 
des Sanften, Beſcheidenen, Praͤchtigen. Farben die⸗ 
nen, die Mannigfaltigkeit zu vermehren, den Reiz zu 
erhöhen, und den Ausdruck zu beleben. Bildſaulen 
vertragen keine Farben, weil ſie das Geiſtige durch 
koͤrperliche Formen, nicht einen lebendigen Koͤrper dar⸗ 
ſtellen ſollen; Blumen von 5 5 Stein 
eben ſo wenig. 


361. Am deutlichſten wird die Natur des Schb⸗ 

nen erhellen, wenn man die Empfindungen und Ur⸗ 
theile über ſchoͤne Gegenſtaͤnde des Geſichts unterſucht. 
Denn die Tonkunſt beſchaͤftigt die Sinnlichkeit oder 
auch die kunſtrichterliche Aufmerkſamkeit zu ſehr; die 

Dichtkunſt hingegen das Erkenntnißvermoͤgen mehr als 
die Sinnlichkeit. Sichtbare Gegenſtaͤnde gefallen oft 
bloß durch ihre Form, ſo gar, wenn ſie nur Linien 
und Umriſſe ſind. Die Ruͤhrung des Organs iſt dem 
Grade nach aͤuſſerſt ſchwach, nur gleichſam durch eine 
Symmetrie der innern Bewegungen angenehm, auf 

eine ähnliche Art, wie es bey harmonirenden Tönen 

der Fall ſeyn mag; dagegen koͤmmt bey den Geſichts⸗ 

empfindungen die viel deutlichere Vergleichung des 

Mannigfaltigen und die vergnuͤgende Einſicht der Über⸗ 

einſtimmung nach einem Geſetze als Erſatzmittel hinzu. 


362. Um eine Sache ſchoͤn zu finden, iſt es nicht 
noͤthig, von ihrer Beſtimmung und Brauchbarkeit und 
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von den Regeln ihrer Einrichtung Kenntniß zu haben. 
Eine Blume, ein Schneckengehaͤuſe, ein Schmetter⸗ 
ling, ein Vogel werden für ſchoͤn erkannt, ohne Rüds 
ficht auf die Zweckmaͤßigkeit ihrer Form. Wenn wir 
aber die Regeln der Vollkommenheit eines Gegenſtan⸗ 
des mit dem Verſtande einſehen, ſo wird ſich das Ur⸗ 
theil des Verſtandes in das Urtheil des Geſchmacks mi⸗ 
ſchen. An einem Gebäude z. B. erkennt der Verſtand 
Feſtigkeit und gute Verhaͤltniſſe, Eigenſchaften, die er 
deutlich aus einander ſetzt; der Geſchmack, oder das 
Bermögen, Schönheit zu empfinden und zu beurthei⸗ 
len, ſetzt eben dieſelben voraus, und fordert noch mehr, 
groͤßere Mannigfaltigkeit, ſinnlichere Darſtellung der 
Verhaͤltniſſe, angenehmen Ausdruck der Feſtigkeit, Be⸗ 
zeichnung des Charakters, alles fo, daß das Ganze eis 
nen faßlichen, aber doch intereſſanten Totaleindruek 
mache. Die Form eines wohlgebildeten menſchlichen 
Körpers kuͤndigt die Tuͤchtigkeit ſowohl des Ganzen 
uͤberhaupt als der beſondern Glieder zu den Verrich⸗ 
tungen an, die jedem Geſchlecht und Alter natürlich 
find. Die Auffere Geſtalt des menſchlichen Koͤrpers 
kann aber auch ein ſinnlicher Ausdruck geiſtiger Voll⸗ 
kommenheiten ſeyn, des Verſtandes, des Wohlwol⸗ 
lens, der Unſchuld, des Edelmuths, und wird da⸗ 
durch fuͤr uns das hoͤchſte Muſter der Schoͤnheit. 


363. Ein Gegenſtand iſt alſo ſchoͤn, wenn er 
ſowohl eine angenehme ſinnliche Ruͤhrung hervor bringt, 
als auch zugleich den Geiſt beſchaͤftigt, es ſey durch 
undeutlich klare Erkenntniß, oder durch Erregung ei⸗ 
nes Affeets, oder durch beides, insbeſondere, wenn er 
der Einbildungskraft freyes, ſelbſtthaͤtiges Spiel ge⸗ 
währt. Die allgemeinſten Erforderniſſe zur Schönheit 
werden folgende ſeyn. Das Schoͤne muß 1) ein Gan⸗ 
zes für ſich ſeyn und beſtimmte Graͤnzen haben. Denn 
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das Mangelhafte eines Bruchſtuͤckes und das Schwan⸗ 
kende der Begraͤnzung erweckt den Begriff von Unvoll⸗ 
Fommenheit, und macht ungewiß. Es muß 2) Mans 
nigfaltigkeit mit Ordnung fuͤhlen laſſen. Ohne Ord⸗ 
nung bleibt die Vorſtellung verworren, der Gegenſtand 
iſt nicht faßlich, weder bey dem erſten Anblick, noch 
nach wiederhohlter Betrachtung. Auch muͤſſen, wo 
viele kleinere Theile ſind, dieſe in groͤßern Gruppen 
zuſammen hangen, damit man nicht das Kleine mit 
dem Ganzen, zu welchem es kein faßliches Verhaͤltniß 
hat, ſondern mit dem Haupttheile, wovon es ein 
Glied ausmacht, zu vergleichen habe. Die Haupts 
theile muͤſſen zu dem Ganzen, und die Untertheile zu 
ihren Haupttheilen faßliche Verhaͤltniſſe haben. 3) Von 
dieſem Mannigfaltigen kann ein Haupttheil, der meh⸗ 
rere kleine enthaͤlt, zwar vorzuͤglich die Aufmerkſam⸗ 
keit erregen, doch muß es ohne Nachtheil der uͤbrigen 
geſchehen. Das Mannigfaltige muß ganz in Eines 
zuſammen fließen. — Vorzuͤgliche Beyſpiele ſind der 
menſchliche Körper und die Saͤulenordnungen, beſon⸗ 
ders die Joniſche und Korinthiſche. Dieſe Merkmahle 
der ſichtbaren Schönheit werden ſich auf ein Tonſtuͤck 
und ein Gedicht anwenden laſſen. Ein Gedicht, das 
die Sinnlichkeit faſt allein ruͤhrt, iſt ein angenehmes, 
bald vergeſſenes Geklingel; beſchaͤftigt es zu ausſchließ⸗ 
lich die deutliche Erkenntniß, ſo wird es kalt. 


364. Anmuth iſt eine Gattung des Schoͤnen, 
die dem Erhabenen, Praͤchtigen und Feurigen gegen 
über ſteht. Das Anmuthige erweckt ein ſanftes und 
ſtilles Vergnügen. In einer anmuthigen Gegend iſt 
Fein beſonders hervorſtechender Gegenſtand, aber alle 
einzelnen Theile fließen in ein harmoniſches Ganzes zu⸗ 
ſammen. Anmuth iſt ein Charakter der weiblichen 
Schoͤnheit. 
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365. Reiz oder Grazie iſt ein gewiſſer Grad 
des Anmuthigen, das Zuneigung erweckt. Beſonders 
ſcheint der Reiz der Schoͤnheit zuzukommen, ſo fern 
ſie in Handlung oder Bewegung erſcheint, oder auch 
in einer Ruhe, die in Bewegung übergehen will. Reiz 
hat auch eine allgemeinere Bedeutung. 


g 366. Zierlichkeit iſt Schoͤnheit, die nicht durch 
Einmiſchung beſonderer ſchoͤnen Theile, ſondern durch 
die beſte Wahl des Nothwendigen hervor gebracht 
wird. Sie iſt vorzuͤglich die Eigenſchaft ſolcher Werke 
des Geſchmacks, die ſich nicht ſchon durch irgend eine 
hoͤhere Kraft auszeichnen. — Zierathen, Verzierun⸗ 
gen, ſind kleinere mit dem Weſentlichen eines Gegen⸗ 
ſtandes verbundene Theile, die bloß zur Vermehrung 
des Reichthums und der aͤuſſerlichen Schönheit dienen. 
Sie machen ein Werk praͤchtig, aber nicht zierlich. Je 
mehr weſentliche aͤſthetiſche Kraft ein Werk beſitzt, deſto 
weniger Zierathen verträgt es. Ein Stoff von gerin⸗ 
gerer Wichtigkeit, der bloß ergetzen ſoll, hat der Ver⸗ 
zierungen noͤthig. Man thut in den Verzierungen gern 
zu viel, beſonders wenn man hoͤhere Schoͤnheiten nicht 
erreichen kann. Beſſer iſt es, darin zu wenig zu thun 
als zu viel. 

367. Die Gegenſtaͤnde, welche durch ihr 
Verhaͤltniß zu unſerer Empfindlichkeit Stoff fuͤr die 
ſchoͤnen Künfte hergeben, find entweder leiden- 
ſchaftliche oder ſittliche. Die letztern betreffen 
die Sitten, die Geſinnungen, die Handlungsweiſe 
moraliſcher Weſen, ſo fern dabey keine merklich ſtarke 
Leidenſchaften fi aͤuſſern. 

368. Die Leidenſchaften will der Kuͤnſtler theils 
entweder erregen oder beſaͤnftigen, theils jede nach ih⸗ 
rer Natur, ihren Auſſerungen, und nach ihren guten 
und ſchlimmen Wirkungen oder Folgen ſinnlich a 
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fen, Sie werden erweckt durch eine lebhafte Schilder 
rung leidenſchaftlicher Gegenſtaͤnde, es ſey ein gewiſſes 
Gutes oder Boͤſes, beſonders wenn die Phantaſie durch 
allerhand Nebenideen dabey in Bewegung geſetzt wird. 
Hierzu haben Dichtkunſt und Beredſamkeit vorzuͤgliche 
Kraft. Sie werden uns aber auch durch die Schilde⸗ 
rung der Wirkungen an andern mitgetheilt, und hier 
haben die zeichnenden und bildenden Kuͤnſte, welche 
dieſe Wirkungen durch Geſichtszuͤge, Stellung und 
Bewegung ausdrucken koͤnnen, kraͤftigere Mittel als 
die redenden Künfte, am meiften aber die Muſik, vor⸗ 
nehmlich in Verbindung mit der Poeſie. Die lebhafte 
Schilderung der Leidenſchaften dient, vor ihnen zu 
warnen und ihre Folgen kennen zu lehren, ein ſehr 
wohlthaͤtiger Dienſt der ſchoͤnen Kuͤnſte, wenn ſie dazu 
gebraucht werden. Endlich kann ſie auch eine ange⸗ 
nehme Unterhaltung zur Abſicht haben. — Das Pa⸗ 
thetiſche (Pathos) iſt der Ausdruck ſchreckhafter, tra⸗ 
giſcher Leidenſchaften, auch wohl großer, ernſthafter, 
ſchaudervoller Empfindungen. 


369. Die Urſachen, daß leidenſchaftliche Mate⸗ 
rien in den Werken der Kunſt ſo viele Kraft auf die 
Seele aͤuſſern, liegt in den Grundtrieben der menſchli⸗ 
chen Seele, der Thaͤtigkeit und der Sympathie. Iſt 
nur der Gegenſtand auf irgend eine Art intereſſant ge⸗ 
macht, ſo miſchen wir uns in die Handlung mit unſern 
Wuͤnſchen und Beſorgniſſen, mit unſerm Bedauern, 
Gutheißen, Mißbilligen, möchten dem einen gern mit 
Rath und Huͤlfe beyſtehen, dem andern ſeine Maaß⸗ 
regeln verderben. Die Begierde, den Ausgang zu er⸗ 
fahren, erhaͤlt die Aufmerkſamkeit. Selbſt die unan⸗ 
genehmen Leidenſchaften, welche die handelnden Per⸗ 
ſonen fuͤhlen, gehen in uns auf eine angenehme Art 
uͤber. Wir erfahren eine vergnuͤgende Anſpannung 
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unſerer Kraͤfte, wenn wir uns in das Getuͤmmel einer 
Schlacht, die Noth eines Seeſturms und anderer Sce⸗ 
nen, wo Freyheit, Ehre, Leben, und andere koſtbare 
Güter in Gefahr find, lebhaft verſetzen konnen. Als 
Zuſchauer wirklicher Scenen dieſer Art wuͤrden wir 
dieſe Anſtrengung noch lebhafter fühlen, aber fi ie wiirde 

alsdann auch ſchon etwas unangenehmes mit ſich brin⸗ 
gen. Hier köͤnnte uns ein unglücklicher Ausgang ſehr 
ſchmerzhaft fallen. In nachgeahmten Seenen iſt der 
Schmerz noch mit Vergnügen vermiſcht, weil wir wiſ⸗ 
ſen, daß die Sache nicht wirklich iſt, und weil die 
Vorſtellung geſchehener Dinge doch immer viel ſchwaͤ⸗ 
cher bleibt als die Gegenwart der Begebenheiten ſelbſt. 
Doch muß der Ausgang nicht bis zum Graͤßlichen oder 
Eckelhaften getrieben werden. Dieſes thut allemahl 
widrige Wirkung. N 


370. Das Rüͤhrende, oder dasjenige, was 
ſanft eindeingende Leidenſchaften, Zärtlichkeit, ftille 
Traurigkeit, ſanfte Freude, Mitleiden u. dgl. erweckt, 
iſt in den ſchoͤnen Künften von einem ſehr allgemeinen 
Gebrauche. Faſt jeder Menſch findet in zaͤrtlichen und 
ſanften Leidenſchaften eine Wolluſt; wenigern gewaͤh⸗ 
ren Wahrheit, Vollkommenheit und Groͤße fuͤr den 
Geiſt Nahrung oder fuͤr das Herz Erhebung. Das 
Ruͤhrende kann inzwiſchen auch einen hoͤhern Grad der 
Staͤrke erhalten, wenn Bewunderung, Erhabenheit, 
Neuheit und Überraſchung ſich hinein miſchen. 


371. Das Sittliche rührt nicht fo ſtark als 
das Leidenſchaftliche; es erfordert eben daher einen fei⸗ 
nen Geiſt und ein empfindſames Herz, um daran Ge⸗ 
ſchmack zu finden, und, um es darzuſtellen, ſcharfe 
Bemerkungskraft und viele Kunſt des Ausdrucks. Das 
Leidenſchaftliche erweckt mehr Empfindung als Gedan⸗ 
ken; das Sittliche mehr Gedanken als Empfindung. 

f Darum 
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Darum kann man ſich auch mit dieſem anhaltender 
beſchaͤftigen, als mit jenem. 

372. In der Bearbeitung des Sittlichen find 
verſchiedene Arten und Quellen des Angenehmen vor⸗ 
zuͤglich zu nutzen. Zierlichkeit iſt eine Haupteigen⸗ 
ſchaft der Darſtellung, wodurch dieſe Gattung gefällt, 
— Das Edle iſt Empfindungen, Geſinnnungen und 
Handlungen eigen. Der edle Geſchmack, es ſey der 
ſittliche oder aͤſthetiſche, zieht das, was feiner, ſchö⸗ 
ner, uͤberlegter, ſchicklicher, uͤberhaupt, was voll⸗ 
kommener iſt, dem weniger vollkommenen vor. Hier 
findet er vorzuͤglichen Stoff zur Wirkſamkeit. Doch 
kann man auch dem Unedlen einen Platz vergoͤnnen, 
um Spott und Verachtung darauf fallen zu laſſen. — 
Das Laͤcherliche entſteht überhaupt aus der Einſicht 
des ſinnlich Widerſprechenden und Ungereimten. Die 
Arten deſſelben find mancherley. Widerſpruch zwiſchen 
der Beſchaffenheit oder dem Charakter einer Perſon 
und ihren Handlungen, zwiſchen Erwartung und Be⸗ 
gegniſſen, in dem Falle, daß man ſich nicht ernſthaft 
fuͤr fie intereſſirt, iſt eine Quelle des Laͤcherlichen. Eine 
andere ſind ungereimte Charaktere, beſonders wenn 
ihre Handlungen den Schein des Ernſthaften und 
Wichtigen erhalten; ferner Vergleichungen großer und 
kleiner Dinge, die in gar keine Vergleichung kommen 
koͤnnen, wozu auch die Parodie gehoͤrt; desgleichen 
eine unrichtige ungereimte Deutung richtiger Gedan⸗ 
ken; auch traͤgt der Contraſt zu dem Laͤcherlichen vieles 
bey. Eine abenteuerliche Verbindung von Begeben⸗ 
heiten, eine ſeltſame Art zu denken und zu handeln, un⸗ 
erwartete Verknuͤpfungen von Ideen machen eine 
zweyte Hauptgattung des Laͤcherlichen aus. — Das 
Poſſirliche iſt das Laͤcherliche, welches einfältige 
Menſchen in Handlungen und Reden aus Laune oder 
Unwiſſenheit zeigen. Sehr poſſirlich war Sancho 

Panßa. 
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Panßa. — Das Lächerliche hat viele Stufen vom 
Niedrigen und Groben bis zum Edlen und Feinen. — 
Die Satyre ruͤgt Thorheiten, Laſter, Vorurtheile, 
ißbraͤuche, und andere der menſchlichen Geſellſchaft 
chtheilige, in einer verkehrten Art zu denken, ge⸗ 
gruͤndete Dinge, mit Witz und Laune, es ſey auf eine 
ernſthafte oder eine ſpoͤttiſche Weiſe. — Der Scherz 
hat oft dieſelbe Abſicht, aber immer mit Froͤhlich keit. 
In Beluſtigung beſteht die eigentliche Natur des Scher⸗ 
zes. — Spott iſt beißender Scherz, der auf be⸗ 
ſtimmte Perſonen oder Handlungen gerichtet iſt. — 
Hohn iſt Spott mit Verachtung. — Ironie iſt vers 
ſteckrer Spott unter dem Scheine des Lobes oder Bey⸗ 
falls. — Das Naive erregt zuweilen ein Laͤcheln, weil 
es ein natuͤrlich Einfaͤltiges iſt, welches gegen das 
Berfeinerte- und Studirte unſerer Sitten merklich ab⸗ 
ſticht, oder weil der gerade Ausdruck unſchuldiger Ge⸗ 
ſinnungen durch ſpitzfindige oder ſchalkhafte Anwen⸗ 
dung einen nachtheiligen Sinn erhalten kann. Das 
Naive thut als Ausdruck der unverdorbenen Natur, 
der natürlichen Geradheit, die vortrefflichſte Wirkung. 


373. Die Vorſtellungen in den Produc⸗ 
ten der ſchoͤnen Kuͤnſte, wodurch ſowohl die Empfin⸗ 
dung als das Erkenntnißvermoͤgen auf eine 
gemiſchte Art beſchaͤftigt wird, find das Große, das 
Erhabene, nebſt dem Entgegengeſetzten derſelben, fer⸗ 
ner das Praͤchtige, das Feyerliche, das Wunderbare. 


374. Das Große (304.) hat wenige, aber 
wohlverbundene und leicht zu faſſende Hauptparthien. 
Das Heroiſche iſt die natuͤrliche Auſſerung großer 
Kraͤfte ſolcher Menſchen, die ſich in ihrem Charakter 
und lin allen Umftänden über das gewohnliche Maaß 
erheben. — Dem Großen iſt entgegen geſetzt das 
Kleine, das Artige, das Niedliche, e 
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tes, was ergetzt, ohne die Kräfte der Seele zu einiger 
Wirkſamkeit aufzufordern. Das Große ſetzt ſie in Be⸗ 
wegung und vermehrt ſie. Werke, deren Inhalt und 
Behandlung den Charakter der Größe haben, find das 
her von dem wichtigſten Nutzen. — Das Erhabene 
iſt das Große, welches unſere Bewunderung erregt, 
weil wir es ganz zu faſſen nicht im Stande ſind. Es 
greift entweder unſere Vorſtellungskraͤfte oder das Ge⸗ 
fuͤhl des Herzens mit Gewalt an. „Gott ſprach, es 
„werde Licht, und es ward Licht, „ iſt eine erhabene 
Vorſtellung, weil das Unbegreifliche der Schoͤpfung 
durch ein ſinnliches Bild unſerm Verſtande etwas genäs 
hert wird. Das Erhabene für den Verſtand ſcheint 
uͤberhaupt eine ſinnliche Einkleidung zu verlangen. 
Große Geſinnungen, ſittliche Kraͤfte, die das aͤuſſerſte 


Maaß der Menſchheit erreichen, find erhaben. Selbſt 


das Laſter fuͤhrt Erhabenheit mit ſich, wenn es mit 
auſſerordentlicher Kraft und Wirkſamkeit verknuͤpft iſt. 
Große Leiden, wenn ihnen auch die ſtaͤrkſte Seele une 
terliegt, haben, als das aͤuſſerſte, was die Menſch⸗ 
heit befallen kann, den Charakter des Erhabenen. — 
Dem Erhabenen ſteht entgegen das Schwuͤlſtige, 
oder das erdichtete Große, es ſey im Ausdrucke oder 
in den Begriffen; das Froſtige, welches eben da⸗ 
durch, wodurch es Kraft erhalten ſoll, die Wirkſam⸗ 
keit verliert, ein ſchlimmer Fehler, der aus Mangel 
an Beurtheilungskraft entſteht, wenn man gern et⸗ 
was auſſerordentliches und kraͤftiges ſagen will. — 
Pracht iſt mannigfaltiger Reichthum mit Größe in ei⸗ 
nem einzigen Gegenſtande verknuͤpft. Gepränge 
iſt Pracht ohne wahre Groͤße, ein erzwungener Reich⸗ 
thum. — Das Feyerliche erregt einen hohen Grad 
von Ehrfurcht und bewundernde Erwartung. So fern 
es in den Vorſtellungen liegt, iſt es eine Art des Er⸗ 
habenen; in dem Vortrage iſt es die Wirkung einer 
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mit einem feinen Geſchmacke verbundenen Begeiſte⸗ 
rung. Bey geringen Gegenſtaͤnden wird der feyerliche 
Ton poſſirlich. — Das Wunderbare (30 5.) iſt das 
Auſſerordentliche, Unerwartete, Neue, welches man 
nicht begreift, aber nicht unwahrſcheinlich findet. — 
Das Abenteuerliche iſt ein falſches Wunderbare, dem 
die poetiſche Wahrſcheinlichkeit fehlt, wie die Bege⸗ 
benheiten und Charaktere in den Ritterromanen, da⸗ 
her das dieſem ähnliche Wunderbare das Roman⸗ 
hafte heißt. Das Groteske in den zeichnenden Kuͤn⸗ 
ſten iſt eine Art des Abenteuerlichen. 


375. Auf die Vorſtellungskraft vorzüglich wir⸗ 
ken das Vollkommene, das Natürliche, Ahnlichkeit 
und Nachahmung, Symmetrie, Eurythmie, Man⸗ 
nigfaltigkeit, Gleichfoͤrmigkeit, Einfalt, Einheit, 
das Neue. 


376. Vollkommen iſt dasjenige, woran uf 
les zu Einem Zwecke uͤbereinſtimmt, was gaͤnzlich, 
ohne zu viel oder zu wenig, dasjenige iſt, was es ſeyn 
ſoll (128.). Die Betrachtung des Vollkommenen ge⸗ 
waͤhrt ein großes, unſerer Natur angemeſſenes Ver⸗ 
gnuͤgen. Philoſophiſch wird die Vollkommenheit all⸗ 
maͤhlich und muͤhſam durch die deutliche Erkenntniß 
entwickelt. In den ſchoͤnen Kuͤnſten wird fie ſinnlich, 
gleichſam auf einen Blick erkannt. 

Die Vollkommenheit iſt theils dem Gegenſtande, 
theils der Darſtellung deſſelben durch den Kuͤnſtler eis 
gen. Beides vermiſcht ſich mit einander. Vollkom⸗ 
menheit begreift vieles. Schoͤnheit, Edelart (man ers 
laube mir dieſes Wort), Groͤße, Erhabenheit, und 
andere Beſchaffenheiten, die wir ſchon betrachtet ha⸗ 
ben, gehoͤren zu den Vorzuͤgen, wodurch ein Gegen⸗ 
ſtand vollkommen wird, das meiſte des folgenden 
auch. 

377. 
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377. Wahrheit und Natur find die Grund⸗ 
lagen aller Vollkommenheit. Unſere ganze Empfind⸗ 
ſamkeit ift nach den Gegenftänden in der Natur abge 
meſſen und geſtimmt. Was uns alſo ruͤhren ſoll, muß 
der Natur der Dinge gemäß ſeyn. Die aͤuſſerliche 
Form kann zwar aus einer erdichteten Welt genommen 
werden, aber unter dieſer Schale muß Wahrheit lie⸗ 
gen, und in der Erdichtung ſelbſt muß Übereinſtim⸗ 
mung und Wahrſcheinlichkeit herrſchen. Der Mangel 
des Natuͤrlichen thut ſehr oft eine entgegengeſetzte Wir⸗ 
kung, daß man lacht, wo man weinen ſollte, und 
verdrießlich wird, wo Ergetzen die Abſicht war. Die 
Nachahmung der Natur beſteht nicht in einer me⸗ 
chaniſchen Nachbildung, ſelbſt nicht in den zeichnenden 
und bildenden Kuͤnſten. In der Natur iſt zwar allent⸗ 
halben die Anlage auf Vollkommenheit gemacht, auch 
auf Schoͤnheit, wo nicht hoͤhere Urſachen im Wege 
ſind; allein die gegenſeitigen Wirkungen in dem großen 
Ganzen veranlaſſen oft Abweichungen von der Regel 
der Vollkommenheit. Dieſe Regel zu faſſen und nach 
ihr zu arbeiten, heißt der ſichtbaren Natur nachahmen. 
Setzt der Kuͤnſtler aus mehrern in der Natur vorhan⸗ 
denen, aber nach keiner Regel verbundenen Theilen ein 
Ganzes zuſammen, wie in der Landſchaftsmahlerey 
und Gartenkunſt, fo mag er ſelbſt die Natur verſchoͤ⸗ 
nern. Beredſamkeit, Dichtkunſt, Muſik und Tanz ſind 
eigentlich keine Nachahmungen, ſondern urſpruͤnglich 
aus der Fülle eigener lebhaften Empfindungen entſtan⸗ 
den. Verſetzt ſich der Kuͤnſtler in fremde Empfindun⸗ 
gen, oder ſtellt er Handlungen dar, fo iſt die Beob⸗ 
achtung des Wahren und Natuͤrlichen ein Grundgeſetz. 
Allein nicht alles Natürliche iſt zweckmaͤßig und inte⸗ 
reſſant. Es kann der Einheit der Vorſtellung ſchaden, 
ſelbſt widrig ſeyn. Auch der bildende Kuͤnſtler wagt 
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es nicht, das Grauſenvolle oder Ekelhafte, wenn es 
gleich in der Natur Wahrheit hat, vorzuſtellen. 

378. Das Vergnügen an der Aehnlichkeit der 
Nachahmung ruͤhrt von der Ubereinſtimmung der Wir⸗ 
kungen zweyer ſehr verſchiedenen Gegenſtaͤnde her, 
wozu ſich oft die Bewunderung der Kunſt geſellet. 
Wenn auf einer ebenen Flaͤche nicht allein Geſtalten 
und Farben abgebildet, ſondern auch Entfernungen 
dargeſtellt werden, noch mehr, wenn der Pinſel Em⸗ 
pfindungen und Charaktere ſichtbar macht, ſo vergnuͤgt 
es uns, daß Farben oder die Abſtufungen einer einzigen 

Farbe etwas leiſten, was der Wirklichkeit nahe kommt. 
Eine Bildſäule an ſich reizt mehr durch die Kunſt, als 
durch die Ahnlichkeit, weil ſie ſelbſt ein Koͤrper iſt; ge⸗ 
lang es aber dem Kuͤnſtler, Leben und Geiſt in die Ab⸗ 
bildung zu bringen, fo wird die Ahnlichkeit ſehr vers 
gnuͤgen. Wenn die Muſik, bey ſchicklichen Veranlaſ⸗ 
ſungen, einen toͤnenden Gegenſtand, als das Rauſchen 
des Waſſers, das Rollen des Donners, nachahmt, ſo 
iſt die Ahnlichkeit wegen der ſehr verſchiedenen Ratur 
der Urſachen angenehm. Daher gefallen Unverſtaͤndi⸗ 
gen fo gar zweckwidrige Spielereyen, z. B. das Kraͤ⸗ 
hen eines Hahns oder das Klimpern des Annaͤgelns in 
einer gewiſſen Paſſionsmuſik. Viel mehr aber ruͤhrt 
die Ahnlichkeit, wenn die Muſik eine empfindungsvolle 
Rede hervor zu bringen ſcheint. Die Ahnlichkeit des 
Bildes in einem Spiegel iſt nicht vergnuͤgend, weil 
man weiß, daß es eine Wirkung der Natur iſt. Ein 
Kind ergetzt ſich anfangs daran, bis es merkt, daß 
das Bild von ihm ſelbſt herruͤhrt. Je entfernter das 
Mittel der Rachahmung von dem Vorbilde iſt, deſto leb⸗ 
hafter ruͤhrt die Ahnlichkeit. In den Bildern der 
Sprache und in den Gleichniſſen kommt ein großer 
Theil des Vergnuͤgens von dem weiten Abſtande des 
Nachbildes und des Vorbildes her. Die Ahnlichkeit 

ſelbſt 
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erzwungen ſeyn, ſonſt wird die Vergleichung froſtig. 
Die Vorbilder müfen bekannt ſeyn. 


379. Die Symmetrie, das Gleich aa, be⸗ 
ſteht in der Ubereinſtimmung aͤhnlicher Theile auf bei⸗ 
den Seiten eines gewoͤhnlich unaͤhnlichen Mitteltheils. 
Die Natur hat ſie an der aͤuſſern Form der thierſſchen 
Körper durchgehends beobachtet, oft mit einer auſſer⸗ 
ordentlichen Sorgfalt, z. B. an den Fluͤgeln der 
Schmetterlinge und der Punetkuͤfer; haͤufig auch in 
Lem Pflanzenreiche. Auf Theile, die nicht zugleich ins 
Auge fallen, iſt fie nicht auszudehnen. Wo keine 
ähnliche Theile noͤthig find, da braucht man ſich nicht 
um Symmetrie zu bekuͤmmern, z. B. in Gaͤrten, wo 
ſie ſich ſo wenig ſchickt als in einer Landſchaft, es 
waͤre denn in een die man mit einem Wine uͤber⸗ 
ſehen kann- 8 


389. Eurythmie oder Schönmasß iſt das ſchick⸗ 
liche Verhaͤltniß der Größe jedes Theils zum Ganzen. 
Dadurch bekommen die mannigfaltigen Theile eines Ge⸗ 
genſtandes ihr Gleichgewicht, daß keines zum Nach⸗ 
theil des andern ſich auszeichnet, oder ſeiner Beſtim⸗ 

mung widerſpricht, ſondern daß alle zuſammen als 
ein Ganzes erſcheinen. Die Eurythmie erſtreckt ſich 
aber auch auf die Ausarbeitung der Theile, die der 
Abſicht eines jeden gemaͤß ſeyn muß, um eine harmo⸗ 
niſche Wirkung im Ganzen zu erhalten. Auch hierin 
iſt die Natur, beſonders in dem menſchlichen Köͤr⸗ 
per, Mufter, 

381. Mannisfattiokeit iſt nt um 
die Vorſtellungskraft immer auf neue Art zu unterhal⸗ 
ten. Abwechslung iſt ein natuͤrliches, in der Thaͤtig⸗ 
keit gegruͤndetes Beduͤrfniß. Das Mannigfaltige muß 
aber in einer Verbindung unter ſich ſtehen, ſonſt ermuͤ⸗ 

i Ee 2 N det 
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det es, wie Sammlungen von allerhand Gedanken, 
Sinngedichte, oder die Artikel eines Real- Woͤrter⸗ 
buchs. Jedes muß ſich an ſeinem gehoͤrigen Ort be⸗ 
finden, und zum Zwecke des Ganzen beytragen, ſonſt 
verwirrt es. Die Natur iſt in der Mannigfaltigkeit 
unerſchoͤpflich. Wir koͤnnen aber bey der Weitläufigs 
keit ihrer Abſichten nicht allenthalben die Geſetze der 
Verbindung und Ordnung ihrer Werke entdecken. 


382. Gleichförmigkeit!) iſt nothwendig, um die 
Vorſtellung des Mannigfaltigen zu erleichtern. Was 
die innern Sinne mit klaren und deutlichen Vorſtellun⸗ 
gen beſchaͤftigt, muß Mannigfaltigkeit haben, ſonſt 
ſchlaͤfert es ein; aber fo lange man mit der Entwicke⸗ 
lung einer einzigen Art von Vorſtellungen zu thun hat, 
ſo lange muß in dem, was die aͤuſſern Sinne beſchaͤf⸗ 
tigt, eine gaͤnzliche Gleichfoͤrmigkeit herrſchen, damit alle 
Aufmerkſamkeit bloß auf den Geiſt der Sachen gerichtet 
ſey. Darum iſt in einem Gebäude Symmetrie noth⸗ 
wendig, und in einer Colonnade die Gleichheit der Saͤu⸗ 
len. Der Tonkuͤnſtler bleibt nicht nur in Einem Tacte, 
ſondern auch in Einem Tone, ſo lange er dieſelbe Em⸗ 

pfindung unterhalten will. In der Poeſie ſind Vers, 
Wohlklang und Ton das Koͤrperliche, was die ſinnliche 
Empfindung ſanft einwiegt, um den Geiſt deſto feſter 
mit dem Inhalte zu beſchaͤftigen. Daher verliert ein 

Gedicht, in die beſte Proſe aufgeloͤſet, ſehr viel. 


383. Einfalt iſt eine der edelſten Eigenſchaften 
der Werke der Kunſt. Ein einfacher Plan, Auswahl 
des weſentlich Rothwendigen, genaue natürliche Ver⸗ 
bindung aller Theile, die ſich alle auf eine Hauptidee 
beziehen, Erreichung aller Abſichten durch den gerade⸗ 
ſten und natuͤrlichſten Weg, das iſt es, wodurch ſich 

die 
9 Sulzer nennt Einfoörmigkeit, was ich lieber Sleichfor 
migkeit nenne. 
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die Einfalt des Weſens unterſcheidet. Einfalt im Zu⸗ 
fälligen ift, wenn alle zufällige Verſchoͤnerungen wege 
gelaſſen ſind. Ein Werk kann ſehr viele und mannig⸗ 
faltige Theile haben, und dennoch im Plane ſehr ein⸗ 
fach ſeyn, wie die Ilias, in welcher aber alles aus ei⸗ 
nem einzigen Hauptbegriffe fließet. Die Werke der 
Natur ſind ein noch weit hoͤheres Beyſpiel und Muſter. 


Der Einfalt des Weſens ſteht das Verwickelte 


entgegen, der Einfalt im Zufälligen das kuͤnſtlich 
Verzierte und das Geſuchte. Das willkuͤhrliche, 
uͤberfluͤſige, gezwungene in den Sitten und in den 
Werken der Kunſt hat bey vielen den natuͤrlichen Ge⸗ 
ſchmack an der Einfalt verdraͤngt. 


384. Einheit iſt dasjenige, was mehrere Theile 
zu Einem Ganzen verbindet. Das Weſen eines jeden 
Dinges, das iſt, dasjenige, was es ſeyn ſoll, be⸗ 
ſtimmt, was es fuͤr Theile haben, wie dieſe mit ein⸗ 
ander verbunden werden, und zum Ganzen das Ihrige 
beytragen muͤſſen. Ein Theil, der keine Verbindung 
mit den andern hat, ſtoͤrt die Einheit; noch fehlerhaf⸗ 
ter iſt es, wenn mehrere Hauptvorſtellungen, die nur 
eine zufällige Verbindung haben, in Ein Werk verge⸗ 
ſellſchaftet werden. Das Intereſſe wird getheilt oder 
geſchwaͤcht. Ein Drama muß durchaus Einheit der 
Handlung haben; auch Einheit des Orts, wenn bey 
der Vorſtellung die Illuſion oder auch nur die genauere 
Aufmerkſamkeit nicht geftört werden ſoll, wiewohl fie 


in den neuern Stuͤcken nicht, wie in den alten wegen 


des Chors, weſentlich noͤthig iſt. Die Einheit der Zeit 
kann wohl nichts anders bedeuten, als daß die Hand⸗ 
lung ununterbrochen zu Ende gefuͤhrt werden muͤſſe, 
und ſelbſt zwiſchen den Acten nicht ganz ftille ſtehe. 
Ein Maaß der Zeit kann man nicht weiter vorſchreiben, 
als 1 dem Zuſchauer der gar zu merkliche Unter⸗ 

Ee 3 ſchied 
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ſchied zwiſchen der Zeit der Handlung ſelbſt und der 
Vorztellung die Illuſion nicht ſtöre. Inzwiſchen ift zu 
einer dramatiſchen Vorſtellung nicht nothwendig, daß 
der Zuſchauer die Nachahmung fuͤr die Wahrheit halte, 
welches nur theilweiſe moͤglich iſt. 


38 5. Jedes Werk der Kunſt muß ein Ganzes 
fir ih ausmachen. Alles abgebrochene, abgeriſſene, 
unbeſtimmte iſt unangenehm. Der Kuͤnſtler ſieht ſei⸗ 
nen Gegenſtand aus einem gewiſſen beſtimmten Ge⸗ 
fibtspuncte an, laßt alles weg, was nicht zu feiner 
beſondern Abſicht gehoͤrt, und macht dadurch ſein Werk 
zu einem, von allen übrigen etwa damit zuſammenhan⸗ 
genden Dingen, abgeſonderten und fuͤr ſich beſtehenden 
Ganzen. Darum muß der epiſche und dramatiſche 
Dichter gleich mitten in ſeine Materie hinein treten, 
ohne weit auszuhohlen, um die Aufmerkſamkeit for 
gleich auf ſeinen Stoff zu heften. 


386. Das Neue (295.) reizt die Aufmerkſam⸗ 
keit. Reu iſt entweder der Gegenſtand ſelbſt oder die 
Art des Vortrages. Die Begierde neu zu ſeyn verlei⸗ 
tet zu Ausſchweifungen und fuͤhrt von dem richtigen 
Geſchmack ab. — Das Ueberraſchende iſt ein vor⸗ 
treffliches Mittel, die Aufmerkſamkeit zu reizen, allein 
mit Beurtheilung zu gebrauchen, um nicht unnatuͤrlich 
zu werden. Man will nicht immer uͤberraſcht werden. 


Die Darſtellung. 


387. Der Philoſoph erklart und entwickelt feine 
Materie, der Kuͤnſtler ſtellt ſeinen Stoff dar. Was 
zu der Darſtellung wih gehoͤrt, BEN noch 
eine Anzeige. 

388. Der Plan wird 1 den Endzweck des 
Werks beſtimmt. Aus dem Endzwecke ſind die Mittel 

zu 
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zu erfinden, worauf ferner die vortheilhafteſte Anord⸗ 
nung der Materialien und die ſinnliche Form anzuge⸗ 
ben iſt. In Werken, die bloß gefallen ſollen, zielt 
der Plan ganz und gar auf Schoͤnheit ab. Wo der 
Inhalt ſchon fuͤr ſich wichtig iſt, da iſt die Schoͤnheit 
nicht das erſte Augenmerk. Der Hauptcharakter des 
Werks muß beſtimmt werden, daraus, was die Haupt⸗ 
wirkung ſeyn ſoll. Dieſe zu erhalten, muß man dar⸗ 
auf bedacht ſeyn, alles in einen natuͤrlichen Zuſammen⸗ 
hang zu bringen, jedes der Wahrheit gemaͤß vorzu⸗ 
ſtellen, alles Uberfluͤſſige, Muͤßige, Unbegreifliche oder 
Unwahrſcheinliche zu entfernen, und jede Vorſtellung 
den Zweck des Ganzen befoͤrdern zu laſſen. Hierauf 
wird man der Ausfuͤhrung Schoͤnheit zu geben ſuchen, 
ohne doch der aͤuſſern Form innere, weſentliche Schoͤn⸗ 
heiten aufzuopfern. 
389. Ein Ideal iſt uͤberhaupt das Vorbild ei⸗ 
nes Werkes der Kunſt, welches der Phantaſie des 
Kuͤnſtlers bey der Ausarbeitung vorſchwebt, es ſey in 
ſichtbaren Formen oder geiſtigen Beſchaffenheiten. Man 
verbindet damit aber immer den Begriff von Groͤße, 
Vortrefflichkeit und Erhoͤhung uͤber die Natur. Die 
Natur arbeitet bey keinem Geſchoͤpfe auf einen einzigen 
Zweck, wie es der Kuͤnſtler mehrentheils thut (377.9. 
Wer Eigenſchaften, koͤrperliche, oder geiftige, oder ſitt⸗ 
liche ſchildern will, z. B. weibliche oder maͤnnliche 
Schoͤnheit, Staͤrke, Majeſtaͤt, Anmuth, der muß 
das Ideal ſuchen. Er vereinigt die ausgeſuchteſten 
Zuͤge, die dieſe Eigenſchaften charakteriſiren, in Ein 
Bild, um den abgezogenen Begriff in der hoͤchſten 
Richtigkeit ſinnlich darzuſtellen. So iſt die mediceiſche 
Venus, der Apollo in Belvedere, der farneſiſche Her⸗ 
kules nach einem Ideal gebildet; ſo war es der Jupi⸗ 
ter des Phidias. Miltons Satan, Klopſtocks Abba⸗ 
ae Richardſons Grandiſon ſind Ideale. 1 
Ee 4 390. 
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390. Regeln find praktiſche Ser aus 
einer nicht willkuͤhrlichen, ſondern in der Natur ge⸗ 
gruͤndeten Theorie, das iſt, der Entwickelung deſſen, 
wodurch ein Werk in ſeiner Art und nach ſeinem End⸗ 
zweck vollkommen wird. Man kann ſich dieſer Regeln 
deutlich bewußt ſeyn, aber auch ſie nur undeutlich fuͤh⸗ 
len. Ohne Regel waͤre ein Kunſtwerk das Product 
des Inſtinets oder des Zufalls. Je mehr man über 
die Natur einer Sache nachgedacht hat, deſto geſchick⸗ 
ter wird man zur Ausfuͤhrung derſelben. Willkuͤhr⸗ 
liche Regeln, Vorſchriften, die bloß auf das Zufällige 
der Form und der Materie gehen, die dem Kuͤnſtler ei⸗ 
nen gewiſſen Weg zu gefallen vorſchreiben, wo er meh⸗ 
rere betreten kann, ſind unnuͤtz und ſchaͤdlich. Regeln 
helfen nicht zur Erfindung, aber dienen zur Lenkung 
des Geiſtes, zur Beurtheilung der Erfindung, Wahl, 
Anordnung und Ausführung. — Regelmaͤßigkeit 
geht auf die Form, nicht auf die Materie. Sie be⸗ 
wirkt einen geringen Eindruck des Wohlgefallens, iſt 
nicht ſowohl Schönheit als Abweſenheit des Anſtoͤßigen. 
Ein Werk kann durch hoͤhere Schoͤnheiten den Fehler 
der Unregelmaͤßigkeit bedecken, beſſer aber waͤre es 
doch, wenn es zugleich regelmaͤßig waͤre. 


391. Zur Vollkommenheit der Darſtellung ges 
hören Ordnung, Richtigkeit, Klarheit. — Ordnung 
entſteht aus der Beobachtung eines Geſetzes in dem Ne⸗ 
beneinanderſeyn oder in der Folge mehrerer Dinge. 
Sie bezieht ſich nur auf die Form, oder auf das bloß 
Sinnliche; alles, was zur Wahl und Stellung des 
Geiſtigen gehört, iſt Anordnung, oder unter dem 
Plan begriffen. Die Ordnung erweckt Aufmerkſam⸗ 
keit, wirkt Gefallen und Faßlichkeit, und prägt den 
Gegenſtand der Vorſtellungskraft ein. — Richtigkeit 
ift die Vollkommenheit in dent f ſinnlichen Ausdrucke 
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(dem Mechaniſchen) der Kunſt, z. B. in dem Gram⸗ 
matikaliſchen, in dem Versbau, in der Beobachtung 
der wahren Form in der Zeichnung, der Regeln der 
Harmonie in der Muſik. Das Richtige iſt nur fehler⸗ 
frey, vermehrt aber doch den Werth eines Kunſtwerks, 
je geringer die innere Vollkommenheit deſſelben iſt. — 
Klarheit hat ein Werk der Kunſt, wenn ein verſtaͤn⸗ 
diger Beurtheiler den Inhalt beſtimmt erkennen, das 
Hauptintereſſe bemerken, jeden Haupttheil unterſchei⸗ 
den, ſeine Beziehung und Wirkung auf das Ganze 
angeben kann. Eben das gilt von den einzelnen 
Theilen. 


392: Der Ausdruck begreift uͤberhaupt die 
Mittel, welche die ſchoͤnen Kuͤnſte haben, Vorſtellun⸗ 
gen zu erwecken. Dieſe ſind in den redenden Kuͤnſten 
die Wörter und die Redeſaͤtze; in der Muſik die Töne 
und die daraus zuſammengeſetzten Tonſaͤtze; in den 
zeichnenden Kuͤnſten Umriſſe, Zuͤge, Stellungen, Ge⸗ 
behrden, Colorit; im Tanze Stellung, Gebehrden und 
Bewegung. Die Kunſt des Ausdrucks iſt die Hälfte 
deſſen, was ein Kuͤnſtler beſitzen muß. 


393. Der Ausdruck in der Sprache ſey 
richtig (dem Sinne des Redenden gemaͤß), nicht bloß 
in den einzelnen Wörtern, ſondern auch in den Saͤtzen 
und Wendungen; klar und deutlich dadurch, daß je⸗ 
des Wort einen genau bekannten Sinn hat, und durch 
eine ſolche Stellung der Woͤrter, welche die Verbin⸗ 
dung der Begriffe faßlich macht, zu welchem Ende 

man ſeine Gedanken vorher ſelbſt mit der groͤßten Klar⸗ 
heit gefaßt haben muß; beſtimmt dadurch, daß man. 
nicht mehr noch weniger ſagt, als man ſagen will und 
ſagen muß; rein durch die grammatikaliſche Richtig⸗ 
keit. Der eigentliche Ausdruck befördert vornehmlich 
in ganz einfachen Vorſtellungen die Deutlichkeit, der 
Ee 5 me⸗ 
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metaphoriſche und mahleriſche bey zuſammengeſetzten. 
Mangel ſowohl als Überfluß im Ausdrucke ſind gleich 
forgfältig zu vermeiden. Neue, wenig bekannte, oder 
aus andern Sprachen entlehnte Woͤrter ſind, der 
Deutlichkeit wegen, mit Vorſicht zu gebrauchen. Un⸗ 
edle und niedrige Ausdrucke find zu vermeiden. Der 
Wohlklang gehört zum vollkommenen Ausdrucke. 


394. Die Schreibart oder der Styl in den res 
denden Kuͤnſten beſteht in der Beſchaffenheit der Reben⸗ 
vorſtellungen, welche der Hauptvorſtellung zugeordnet 
ſind, in der Wahl der Worte, wodurch die Gedanken 
ausgedruckt werden, und in der Verbindung der ein⸗ 
zelnen Redeſaͤtze. Was man Einkleidung, Wendung, 
Schwung der Gedanken nennt, gehoͤrt vornehmlich zu 
den erſtern. Auf den Rebenvorftellungen beruhen 
groͤßtentheils die verſchiedenen Gattungen der 
Schreibart, die kunſtloſe oder ſimple, die 
fließende, die lebhafte, die ſanfte, die edle, praͤchti⸗ 
ge, feyerliche, erhabene. Der Charakter und die ge⸗ 
genwaͤrtige Gemuͤthsſtimmung des Redenden druckt 
dem Vortrage ein eigenes Gepraͤge auf, insbeſondere 
in Ruͤckſicht auf die ernſthafte, ſtarke, ſchwermuͤthige, 
muntere, muthwillige, ſpitzfindige, gekuͤnſtelte, uͤp⸗ 
pige, trockene Behandlung des Gegenſtandes. 

Den Werken der bildenden Kuͤnſte legt⸗ 
man auch einen Styl bey. Dieſer iſt, nach der 
Ahnlichkeit mit dem, was man in den redenden Kuͤn⸗ 
ſten Styl nennt, das Verhoͤltniß der Nebenvorſtellun⸗ 
gen, welche das Werk erregt, zu der bezweckten 
Hauptvorſtellung. 


395. Der Ausdruck muß den Gedanken und die 
Empfindungen, die erregt werden ſollen, angemeſſen 
ſeyn. Große und erhabene Vorſtellungen er⸗ 
fordern wenige, vorzuͤglich eigentliche, kraftvolle und 

nach⸗ 
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nachdruͤcklich geftellte Worte. Edle Gedanken müſ⸗ 
fen nicht durch Ausdruͤcke geſchwaͤcht werden, welche 
niedrige Nebenbegriffe erwecken. Ein gemeiner Ge 
danke kann durch einen edeln Ausdruck gehoben wer⸗ 
den; doch muß man ſich huͤten, das Gemeine, wel— 
ches wegen des Zuſammenhanges eingeführt wird, 
durch einen hohen Vortrag aufſtutzen zu wollen. — 
Fuͤr den ernſthaften Vortrag ſchicken ſich „länger 
re, forgfältig zuſammengeſetzte Perioden, und nach⸗ 
druͤckliche, voll tönende Worte. — Starke Gedan⸗ 
ken erſchuͤttern bald durch die Kuͤrze des Ausdrucks, 
bald durch ungewoͤhnlichere, mahleriſche Worte, bald 
durch ſinnliche Bilder. — Lebhafte Vorſtellungen 
vertragen nicht den Zwang zuſammengeſetzter Perio— 
den; ſanfte aͤuſſern ſich durch einen 17 
einſchmeichelnden Ausdruck. 


Wirkungen der Seele bey der Betrachtung 
und Hervorbringung der Werke der Kunſt. 


396. Soll ein Werk der Kunſt ſeine volle Wir⸗ 
kung thun, ſo muß man es mit dem Geiſte des Kuͤnſt⸗ 
lers betrachten und empfinden koͤnnen. Hierbey 
koͤmmt es auf die Feinheit der ſinnlichen Empfindungs⸗ 
werkzeuge, die Reizbarkeit, das Feuer und das Faſ⸗ 
ſungsvermoͤgen der Einbildungskraft, die Staͤrke der 
klaren Erkenntniß, und die deutliche Einſicht in die 
Natur der ſchoͤnen Kuͤnſte an. Wer keine geuͤbte Sin⸗ 
ne, ſowohl innere als Auffere hat, der faßt die Schoͤn⸗ 
heiten nicht, die nur einem Kenner empfindbar ſind, iſt 
mit geringern Vollkommenheiten zufrieden, ſieht oft 
zufällige Dinge und Nebenſachen als das Hauptwerk 
an, laͤßt ſich durch das bunte und gekraͤuſelte taͤuſchen, 
macht Fehler oder gar das Widrige zu Schönheiten. — 
Der Liebhaber hat ein lebhaftes Gefuͤhl fuͤr die Werke 

der 
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der Kunſt; der Kenner ſchaͤtzt ſie nach dem Grade 
der Vollkommenheit; der Kunſtrichter beſitzt auſſer 
dieſem noch alle Kenntniſſe des Kuͤnſtlers, nur nicht die 
Fertigkeit in der Ausuͤbung, doch die Wiſſenſchaft al⸗ 
les deſſen, was zum Mechaniſchen der Kunſt gehoͤrt. 


397. Die Einbildungskraft iſt die Mutter al⸗ 
ler (hören Kuͤnſte. Leichtigkeit, Lebhaftigkeit und 
Ausdehnung ſind Eigenſchaften dieſes Vermoͤgens der 
Seele, welche der Kuͤnſtler in einem hoͤhern Grade be⸗ 
ſitzt als andere Menſchen. Sie muß aber von einem 
feinen Gefuͤhle der Ordnung und Übereinſtimmung, 
und von durchdringender Beurtheilungskraft beglei⸗ 
tet ſeyn. 

398. Der Witz (45.) ruft aus dem Vorrathe 
der Einbildungskraft alles herbey, was zur Belebung 
der Hauptvorſtellung dient. Er iſt daher eine der 
Grundlagen des zur Kunſt noͤthigen Genies. Nur 
muß er von dem Verſtande und von guter Beurthei⸗ 
lungskraft geleitet werden, ſonſt geraͤth er leicht auf 
Abwege. Man muß ihn gerade ſo gebrauchen, wie 
das Gewuͤrz bey den Speiſen. Zu viel Witz ermuͤdet, 
unterdruͤckt die den Geiſt und das Herz naͤhrenden 
Kraͤfte, die ſchon in dem Stoffe liegen, und macht, 
daß das, was nuͤtzlich ſeyn ſollte, bloß angenehm wird. 
Verſchwendung des Witzes zeigt allemahl den Verfall 
des Geſchmacks an. Wo der Verſtand durch große 
und wichtige Wahrheiten zu erleuchten, oder wo das 
Herz durch pathetiſche und zaͤrtliche Gegenſtaͤnde zu 
ruͤhren iſt, da bleibt der Witz ausgeſchloſſen. 

5 399. Genie in weiterer Bedeutung iſt vorzüge 
liche Geſchicklichkeit zu irgend einer Wiſſenſchaft, oder 
Kunſt, oder Art von Gefhäften. Es iſt mit einer ber 
ſondern Leichtigkeit verknuͤpft, die Vorſtellungen auf 
einen hohen Grad der Klarheit und Lebhaftigkeit, oder 
nach 
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nach Beſchaffenheit der Sache, zur anſchauenden Deut⸗ 
lichkeit zu erheben. Selten verbreitet ſich dieſes Licht 
uͤber die ganze Seele, gewoͤhnlich nur uͤber einige Ge⸗ 
genden derſelben. In der Gelehrſamkeit hat man bis⸗ 
her nur zwey Univerſalgenies gehabt, Ariſtoteles und 
Leibnitz. Auſſer der vorzuͤglichen Stärke der Seelen⸗ 
kraͤfte ſcheint eine feinere Organiſation noͤthig zu ſeyn, 
um die Seele fuͤr gewiſſe Arten der Vorſtellungen em⸗ 
pfindlich zu machen, daß dieſe ein Beduͤrfniß der Seele 
werden. Zum Aftbetifren Genie gehört daher warme 
Empfindung, ohne welche Verſtand und Überlegung 
allein einem Werke nicht das freye natuͤrliche Anſehen 
ertheilen werden, welches das Gepraͤge des Genies iſt. 
Doch macht die beſondere Reizbarkeit des Nervenſy⸗ 
ſtems noch nicht d den großen Kuͤnſtler aus, ſondern 
bringt nur das Talent hervor, eine Anlage zur me⸗ 
chaniſchen Kunſtfertigkeit, die ohne den wahren Geiſt 
der Kunſt Statt finden kann. Zu dem Genie, im ei⸗ 
gentlichen Verſtande, gehoͤrt weſentlich Erfin⸗ 
dungskraft. Das Genie iſt ein angebornes Ver⸗ 
moͤgen, Werke herbdor zu bringen, wozu ſich keine bes 
ſtimmte Anweiſung, wie zu mechaniſchen Kuͤnſten, ge⸗ 
ben laͤßt; die Werke des Genies ſind ſelbſt Regel und 
Muſter für die freye und verſtaͤndige Nachahmung. 
Die Kritik mag fie pruͤfen, ob fie nichts enthalten, bas 
der Natur zuwider ſey, aber das ſchoͤpferiſche Vermoͤ⸗ 
gen zu ertheilen iſt fie nicht im Stande. Ein Origi⸗ 
nalwerk jeder Art gleicht der Minerva, die aus dem 
Haupte des Jupiters ganz bewaffnet hervor ging. 


400. Geſchmack heißt uͤberhaupt das Vermb⸗ 
gen, das Schoͤne mit Wohlgefallen zu empfinden, be⸗ 
ſtimmter, die Fertigkeit, das Schoͤne mit dem gehoͤri⸗ 
gen Grade des Wohlgefallens zu empfinden, was man, 
um es auszuzeichnen, gebildeten, gelaͤuterten, gutel 
Ge - 
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Geſchmack nennt. So weit ſich das Schoͤne erkennen 
und zergliedern laͤßt, ſo weit iſt der Geſchmack Empfin⸗ 
dung mit Beurtheilung verbunden; wo jenes nicht 
Statt findet, da iſt der Geſchmack ein Gefuͤhl, deſſen 
Grund ſi ſich nicht entwickeln läßt, weil es in einer An⸗ 
lage des Geiſtes und in der zuſtimmenden Organiſation 
gegruͤndet iſt. Dieſes Gefühl iſt bey Perſonen von ge⸗ 
bildetem Geiſte und geuͤbtern Sinnen zuverlaͤſſiger als 
bey Menſchen von eingeſchraͤnkten Kenntniſſen und ges 
meiner Sinnlichkeit. Der Geſchmack iſt es, wodurch 
ein Werk, welches Genie, Beobachtungsgeiſt und Ver⸗ 
ſtand hervor bringen, zu einem Werke der ſchoͤnen Kunſt 
gemacht wird. Dieſes Vermoͤgen des Geiſtes knuͤpft 
das Band zwiſchen Sinnlichkeit und Verſtand. Es 
vereint gt das Intereſſe aller Seelenkraͤfte, der Einbil⸗ 
dungskraft, des Witzes, des Verſtandes und des Her⸗ 
zens. Die Bildung des Geſchmacks iſt von Wichtig⸗ 
keit nicht allein fuͤr den Kuͤnſtler, um ſeinem Werke die 
Höchfte ſinnlich⸗geiſtige Politur zu geben, und für den 
Liebhaber der Runft, um das Vergnügen der Betrach⸗ 
tung in dem vollkommenſten Maaße zu genießen, und 
jede Gattung des Schoͤnen gehoͤrig zu wuͤrdigen, ſon⸗ 
dern ſie iſt auch in einer allgemeinern Ruͤckſicht wichtig. 
Ein gebildeter Geſchmack erweckt ein richtiges Gefuͤhl 
der Ordnung, Schönheit und Übereinfimmung, folg⸗ 
lich Widerwillen und Verachtung gegen das Schlechte, 
Unordentliche und Haͤßliche jeder Art. Er vervoll⸗ 
kommnet Vernunft und Sittlichkeit, und verbreitet 


Anmuth und Gefaͤlligkeit über das ganze Leben. 


401. Die Begeisterung iſt eine erhöhte Wirk⸗ 
e der Seele, die ſich entweder in den Begeh⸗ 
tungskraͤften oder den Vorſtellungskraͤften zeigt. Sie 
hat ihren Urſprung in dem lebhaften Eindrucke, den 
ün Gegenſtand auf die Seele macht. Die erſtere Art 
wird 
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wird von wichtigen leidenſchaftlichen Gegenſtänden er⸗ 
weckt, wo keine deutliche Vorſtellung Statt findet, und 
der Geiſt nicht ſowohl den Gegenſtand ſieht, als viel⸗ 
mehr deſſen Wirkung auf das lebhafteſte fuͤhlt. Alles, 
was jemahls in einiger Beziehung auf die gegenwaͤrtige 
Empfindung in der Seele gelegen, draͤngt ſich mit 
Macht hervor. Daher die Leichtigkeit, die Staͤrke, 
der Überfluß und die Mannigfaltigkeit des Ausdrucks, 
die ſeltſame und teäumerifche Verbindung der Vorſtel⸗ 
lungen. Die andere Art der Begeiſterung wirkt aͤhn⸗ 
liche Erſcheinungen in der Vorſtellungskraft, und ent⸗ 
ſteht von der Groͤße, dem Reichthum oder der Schoͤn⸗ 
heit des Gegenſtandes. Hier muß eine deutliche Ent⸗ 
wickelung Statt finden. Die Seele ſtrengt ſich an, 
alles an dem Gegenſtande in der groͤßten Klarheit zu 
ſehen, ihn ganz zu faſſen und zu entwickeln. Die an⸗ 
haltende Betrachtung deſſelben ſammelt in der Seele 
eine Menge Vorſtellungen, die ſich nach und nach ent⸗ 
wickeln, und zuletzt, wenn ein ungewoͤhnlich heller Ge⸗ 
danke in der Seele aufſteigt, plotzlich aus der Dunkel⸗ 
heit hervor kommen. Der Hauptgegenſtand mit al⸗ 
lem, was ſich darauf bezieht, erſcheint nun in der 
Klarheit des helleſten Tages; die Aufmerkſamkeit iſt 
ganz auf ihn gerichtet; alle Nerven ſind geſpannt; 
ſelbſt die Wirkung der aͤuſſern Sinne wird gehemmt. 
Daraus entſteht die lichtvolle, kraͤftige, natürliche 
Darſtellung, die Mittheilung des Feuers, welches den 
Kuͤnſtler erhitzte. 


402. Die Laune iſt eine ſchwöchere Art von Be⸗ 
geiſterung. Sie iſt ein gemaͤßigter Zuſtand der Seele, 
in welchem dieſe, ohne von einem gewiſſen Gegenſtande 
beſonders geruͤhrt zu ſeyn, alles, es ſey von einer er⸗ 
getzenden oder verdrießlich eite anſieht. Die Vypr⸗ 
ſtellungskraft bekoͤmmt dadurch eine eigenthuͤmliche 
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Richtung; die Reden und Handlungen erhalten etwas 
Sonderbares und Charakteriſtiſches; die Abweichun⸗ 
gen von der ruhigen Vernunft naͤhern ſich dem Laͤcher⸗ 
lichen. Die Laune iſt die wahre Wuͤrze der komiſchen 
Handlungen auf der Schaubuͤhne. 


D 


Zehnter Abſchnitt. 
Von den Seelen der Thiere. 


403. Die Mannigfaltigkeit der thieriſchen Naturen 
von dem Bewohner des Saugeſchwammes bis zu dem 
Elephanten iſt ſo groß, daß man ſehr weitläufig wer⸗ 
den wuͤrde, wenn man von den innern Kraͤften derſel- 
ben nur in den Hauptclaſſen ſich einen Begriff zu ma⸗ 
chen ſuchen wollte. Daher werde ich hauptſaͤchlich nur 
die vollkommenern Thiergattungen hier vor Augen ha⸗ 
ben. Ich werde aber nur Winke zum fernern Nach⸗ 
denken geben koͤnnen, mehr erklaͤren, als beweiſen. 


404. Daß die Thiere Empfindungen und Vor⸗ 
ſtellungen haben, ſchließen wir uͤberhaupt aus den Be⸗ 
wegungen, die ſie, den Umſtaͤnden gemaͤß, zu ihrem 
Wohlſeyn bald auf dieſe, bald auf jene Art vornehmen 
und abaͤndern. Bey den vollkommenern Thieren tref⸗ 
fen wir Werkzeuge der Wahrnehmung und des Ger 
fuͤhls an, die den unſrigen ganz ähnlich find. Wir 
muͤſſen den Thieren alſo das Vermoͤgen, ſich Vorſtel⸗ 
lungen von den Gegenſtaͤnden zu machen, eine Em⸗ 
pfindlichkeit fir Luft und Schmerz, und daher auch 
eine Wirkſamkeit, wie wir ſie an uns ſelbſt fuͤhlen, 
beylegen. Die Abaͤnderungen und Abſtufungen dieſer 
Fähigkeiten. bis zu dem dunkelſten und Be 15 
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fuͤhle ſind ohne Zweifel ſo mannigfaltig als ihre Bil⸗ 
dungen. Einige moͤgen Sinne haben, welche wir 
nicht beſitzen, oder die den unſrigen ähnlichen Werk⸗ 
zeuge, beſonders die des Geruchs und Geſchmacks, 
ſind anders eingerichtet. Der Sinn des Geſichts geht 
durch die ganze thieriſche Schoͤpfung; nur daß er bey 
dem Gewuͤrme bloß Gefuͤhl zu ſeyn, auch ſchon bey 
den Inſecten merklich von unſerm Geſichtsvermoͤgen 
abzuweichen ſcheint. 


405. Wir unterſcheiden unſere Erkenntniß in die 
undeutliche und deutliche (12. f.). Die deutliche müf- 
ſen wir den Thieren abſprechen, da es klar iſt, daß 
ihre ganze Thaͤtigkeit ſich auf koͤrperlichen Wohlſtand 
einſchraͤnkt. Sie bekuͤmmern ſich um nichts, was ih⸗ 
nen nicht eine ihrer Natur gemaͤße ſinnliche Luſt oder 
Unluſt verurſachen kann. Wir aber umfaſſen Himmel 
und Erde, und haben in der That größere und für 
manchen weit wichtigere Beduͤrfniſſe des Verſtandes 
als des Koͤrpers. Wir ſind nicht bloß ſinnlicher Luſt 
und Unluſt fähig, ſondern auch geiſtiger, wovon wir 
bey den Thieren keine Spur antreffen. Darum fehlt 
den Thieren die Sprache, da dieſe ſich ganz auf deut⸗ 
liche Erkenntniß bezieht. Es fehlt ihnen das deut⸗ 
liche Bewußtſeyn, wodurch wir uns von den aͤuſſern 
Dingen unterſcheiden, und uns unſere Vorſtellungen 
zueignen. Das Thier kann den Begriff Ich ſo wenig 
denken, als das Wort Ich ſagen. Es iſt ſich ſeiner 
vornehmlich nur durch das gegenwaͤrtige Gefuͤhl feines 
Koͤrpers bewußt, worunter ſich bey einigen dunkle 
Vorſtellungen des Vergangenen, erregt Bump: Bewer 
gungen im Gehirne, miſchen moͤgen. 05 


406. Das Thier zergliedert feine Dorſtelung 

von einer Sache nicht; es iſt immer der Totaleindruck 
des Ganzen, welchen es auffaßt, ohne die Unterſchiede 
Kluͤgels Enchel. 4, Th. Ff und 
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und Beziehungen der Theile wahrzunehmen. 3. B. 
der Stamm, die Aſte, die Blätter eines Baumes, 
und die Farben aller Theile fließen bey dem Thiere in 
eine einzige Vorſtellung zufammen. Wo es etwas an 
einer Sache beſonders unterſcheidet, muß es durch ei⸗ 
nen vorzuͤglich ſtarken ſinnlichen Eindruck dieſes Theils 
geſchehen. So verhält es ſich auch mit dem thieriſchen 
Unterſcheidungsvermoͤgen überhaupt, Wir unterſchei⸗ 
den Dinge nicht bloß durch Merkmahle, die einen Ein⸗ 
fluß auf den Zuſtand unſers Koͤrpers haben, ein Thier 
unterſcheidet bloß durch ſolche, die irgend einen ſinn⸗ 
lichen Reiz in ihm erwecken. Man moͤchte z. B. die 
kraͤuterfreſſenden Thiere für große Botaniker halten, 
wenn man lieſet, daß Ochſen 276 Kraͤuter eſſen, 218 
aber ſtehen laſſen; daß Ziegen 449 Kraͤuter genießen, 
126 aber vorbey gehen; daß Schafe 387 Kraͤuter 
wohlſchmeckend finden, andere 141 Arten nicht beruͤh⸗ 

ren; daß Pferde 262 Kraͤuter freſſen, und 212 ver⸗ 
ſchmaͤhen; daß Schweine ſich mit 72 Gewaͤchſen bes 
helfen, aber 171 nicht achten. In der That kennen 
ſie nur zwey Gattungen von Pflanzen, die ihnen zu⸗ 
traͤglichen, und die ſchaͤdlichen. Dieſe unterſcheiden 
ſie durch den Geruch oder durch ſonſt eine beſondere 
Empfindung. Alle andern bleiben unbeachtet und un⸗ 
gekoſtet. Ein junges Kind hingegen fuͤhrt alles, was 
es faßt, zum Munde, und groͤßere Kinder haben oft 
noch die Gewohnheit, alles, was eßbar ſcheint, in 
den Mund zu ſtecken. Die Anlage in dem Mane 
* den Thieren iſt ganz walten 


407. Die Auſmerkſamkeit der 0 00 iſt kei 
ner beliebigen Ausbreitung fähig, und wird von der 
Staͤrke, nicht von der Deutlichkeit der Vorſtellungen 
gereizt. Doch koͤnnen ſie auch ſchwaͤchere Eindruͤcke 
vor andern ausnehmend beachten, ſo bald ſie einen 
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Anſchein der Luſt oder Unluſt geben, wie z. B. ein 
Huhn, das feine Jungen vor dem Habichte warnt, 
der in der Luft wie ein ſchwarzer Punct erſcheint. 
Überhaupt beſtimmen die ſinnlichen Eindruͤcke in einer 
Thißkſeele die Vorſtellungs- und Begehrungskraft viel 
genauer als bey dem Menſchen. Die Thiere haben viel 
mehr leidendliches in ihrer Natur als der Menſch. 


408. Da den Thieren deutliche Begriffe fehlen, 
ſo wird auch die Erinnerungskraft, ſo fern ſie in der 
Seele ſelbſt gegruͤndet iſt, bey ihnen ſehr ſchwach ſeyn, 
und hoͤchſtens nur bey den hoͤhern Thiergattungen 
Statt haben. Wir erinnern uns aus den erſten Jah⸗ 
ren der Kindheit nichts, weil die Vorſtellungen zu un⸗ 
deutlich und verworren waren. Indeſſen find die Einz 
druͤcke bey den Thieren ſo viel lebhafter; daher erſetzt 
das koͤrperliche Gedaͤchtniß (40.) den Mangel des 
geiſtigen. Ein gegenwärtiger Eindruck im Gehirne er⸗ 
regt zugleich die ehemahls damit verknuͤpft geweſenen; 
das Vergangene erſcheint dadurch dem Thiere wie gez 
genwaͤrtig, oder miſcht ſich ſo darunter, daß es das 
Thier nicht unterſcheidet. In ſeiner Vorſtellungskraft 
iſt alles Heute; Geſtern und Vorgeſtern iſt nicht da⸗ 
von abgeſondert, ob es gleich in ihr Heute noch beinen 
Einfluß hat. Wir erkennen das Vergangene als ver⸗ 
gangen, das Thier nicht. Denn unſere Erinnerungs⸗ 
kraft liegt in der Seele ſelbſt (28), in ihrem Vermoͤ⸗ 
gen, ihre klaren und deutlichen Vorſtellungen wieder 
zu erneuern, wovon eine uͤbereinſtimmende Bewegung 
der Gehirnfibern die Folge, nicht die Urſache iſt. — 
Bey uns iſt auf dieſelbe Art das Vergangene oft unter 
das Gegenwärtige gemiſcht, beſonders bey Kindern, 
und bey Erwachſenen im Affeete, auch bey Ahndungen. 
Der Ekel wirkt auf dieſelbe Ark. Da, wo wir anfan⸗ 
gen, das Vergangene als vergangen, und von dem 
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Gegenwaͤrtigen verſchieden uns vorzuſtellen, da iſt die 
Scheidegraͤnze zwiſchen Menſchen und Thier. 


409. Die Wirkung iſt inzwiſchen bey den Thie⸗ 
ren eben dieſelbe, als ob ſie ſich des Vergangenen erin⸗ 
nerten. Denn das Vergangene wird in ihrer Vorſtel⸗ 
lung wieder gegenwaͤrtig, und erneuert die vorige Luſt 
oder Unluſt, macht fie alſo zu ihren Handlungen und 
Affecten eben ſo rege, als ob ſie die vorigen Begeben⸗ 
heiten von den jetzigen unterſchieden, und ſie mit ein⸗ 
ander verglichen. 


410. Das mechaniſche Gedaͤchtniß macht ber 
greiflich, wie Thiere, die eine gewiſſe Staͤte haben, 
als Voͤgel oder Bienen, dieſe wieder finden koͤnnen. 
Das Vergangene iſt nebſt dem Gegenwaͤrtigen ihnen 
ſo lebhaft vor Augen, als ob es gegenwaͤrtig waͤre. 
Die Schärfe ihrer Sinne reizt die Nerven weit ftärfer 
als bey uns. Ihre Aufmerkſamkeit iſt in) nur wenige 
Gegenfrände eingeſchraͤnkt. 


411. Aus dieſer Miſchung des Vergangenen in 
das Gegenwaͤrtige, und dem lebhaften Totaleindrucke 
des letztern wird ſich vieles in den Handlungen der 
Thiere erklaͤren laſſen. Der Hund erkennt feinen 
Herrn unter allen Menſchen, indem der Anblick deſſel⸗ 
ben und der Geruch ihn auf die gewohnte Art ruͤhren, 
und zugleich alle Wohlthaten und Liebkoſungen deſſel⸗ 
ben ins Gedaͤchtniß bringen. Das ganze menſchliche 
Geſchlecht beſteht fuͤr ihn nur aus zweyerley Perſonen, 
ſeinem Herrn nebſt deſſen Angehoͤrigen oder Bekannten, 
und allen übrigen Menſchen, Ein aufgehobener Stock 
erweckt in ihm wirklich ein dunkles peinliches Gefuͤhl, 
und beſtimmt ihn zur Unterlaſſung einer Handlung, die 
ehemahls mit Unluſt verknuͤpft war. Ein Lamm finder 
ſeine Mutter unter mehrern Hunderten von Schafen, 
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durch den mit dem Saugen verbundenen Geruch, und 
das Schaf ſein Junges auf eben die Art. 


412. Es findet alſo bey den Thieren, beſonders 
den vollkommenern, etwas unſerer Ideenaſſocia⸗ 
tion aͤhnliches Statt, aber nur bloß in Abſicht auf 
ſinnliche Empfindung, nicht die höhere, die auf Ahn⸗ 
lichkeit und Verhaͤltniſſen beruht (30. f.). Allein 
auch bey der Erweckung einer Empfindung durch eine 
gegenwaͤrtige, mit jener ehemahls verbundene, ver⸗ 
halten ſich die Thiere ganz leidend. Sie iſt bey ihnen 
ganz ein Spiel der Gehirnſibern, bey uns nur zum 
Theil. So entſteht auf der einen Seite eine Analogie 
zwiſchen der menſchlichen und thieriſchen Vorſtellungs⸗ 
kraft, auf der andern aber auch eine große Verſchie⸗ 
denheit. Analogie iſt Ahnlich keit verſchiedenarti⸗ 
ger Dinge in einem entfernten Grunde, dergleichen 
z. B. in dem Bau der Pflanzen und Thiere, oder 
in den Sinnen und Lebenswerkzeugen verſchiedener 
Thiere wahrgenommen wird. Analogie iſt aber nicht 
Stufe oder Grad. Was bloß ſtufenweiſe verſchieden 
iſt, laßt ſich durch Vergrößerung und Vermehrung 
dem andern gleich machen. 


41 3. Da die Thiere die Merkmahle einer Sache 
und die Sache ſelbſt nicht als zwey verſchiedene Vor⸗ 
ſtellungen vergleichen, ſo koͤnnen ſie auch nicht die 
abgeſonderte Ahnlichkeit zwiſchen mehrern einzelnen 
Dingen einſehen, und keine allgemeine Erkenntniß der 
Arten und Geſchlechter erlangen. Sie unterſcheiden 
Gattungen durch den gemeinſchaftlichen ſinnlichen Ein⸗ 
druck, welchen die Dinge einerley Art machen. Dies 
giebt der thieriſchen Erkenntniß eine Analogie 
mit unſerer abftracten Unterſcheidung der 
Geſchlechter und Arten. Viele Menſchen un⸗ 
terſcheiden die Dinge auch nur nach dem Totalein⸗ 
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drucke; die Thiere dazu nur diejenigen, die ihnen nutz 
lich oder ſchaͤdlich ſeyn konnen. Die abſtracten Bes 
griffe von Eigenſchaften, Beſchaffenheiten und Ver⸗ 
haͤltniſſen fehlen den letztern gaͤnzlich. 


414. Die Thiere urtheilen daher auch 
nicht, aber ſie verknuͤpfen doch zwey Dinge in 
eine einzige ſinnliche Vorſtellung. 


415. Sie ſchließen auch nicht, wenn wir 
gleich ihre Vorſtellungen nach den Nuſſerungen derſel⸗ 
ben in Schluͤſſe einkleiden konnen. Die verworrne 
Vorſtellung vieler verknuͤpften Erfahrungen bringt 
aber eben die Wirkung hervor, welche durch Schluͤſſe 
erfolgen wuͤrde. Eben dieſe iſt der Grund der 
Erwartung aͤhnlicher Fälle, die bey vielen 
Menſchen gleichfalls ſtatt Vernunftſchluͤſſe dient, und 
die meiſten Erfindungen veranlaßt hat. 


416. Diejenigen Thiere, welche ſich vom Raube 
nähren, oder häufigen Verfolgungen ausgeſetzt find, 
wenden oft Liſt zur Erreichung ihres Zwecks, der 
Erhaſchung oder der Rettung an, auf eine Art, daß 
man es nicht aus einer mechaniſchen Einrichtung ihres 
Körpers, und dem natürlichen Beſtreben, ihre Glied⸗ 
maßen zu gebrauchen, erklaͤren kann. Denn ſie wiſ⸗ 
ſen ſich nach den jedesmahligen Umſtaͤnden zu richten. 
Sie erwerben ſich Erfahrung, durch ein der Ide⸗ 
enaſſociation aͤhnliches Vermögen, und beweiſen auch 
dadurch, daß ſie nicht Maſchinen ſind. 


417. Eine ſchnelle und lebhafte Erneuerung ehe⸗ 
mahliger Empfindungen, eine klare Vorſtellung der 
Ahnlichkeit mancher Gegenſtaͤnde nach dem Totalein⸗ 
drucke, und eine Fertigkeit in der Verknuͤpfung ſinn⸗ 
licher Wahrnehmungen koͤnnen die Vorſtellungskraft 

eines Thiers fo erhöhen, daß fie der unfrigen nahe zu 
i kom⸗ 
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kommen ſcheint. Allein die deutliche, aus einander 
geſetzte Erkenntniß, die nicht bloß aus dem ſinnlichen 
Eindrücke, ſondern zugleich aus der Seele entſpringt, 
insbeſondere diejenige, welche auf der Anwendung unz 
ſerer urſpruͤnglichen Begriffe auf Gegenftände der Er⸗ 
fahrung beruht, dieſe macht die unuͤberſchreitbare 
Graͤnze zwiſchen dem Menſchen und dem 
Thiere. 

418. Obgleich den Thieren die Sprache fehlt, 
weil ſie keine deutliche Erkenntniß beſitzen, ſo haben 
doch mehrere derſelben Ausdruͤcke fuͤr leidenſchaftliche 
Empfindungen. Das Maͤnnchen mancher Voͤgelarten 
lockt durch feinen Geſang das Weibchen zur Paarungs⸗ 
zeit, und ergetzt es während des Bruͤtens mit feinen 
Toͤnen. Einige geben ihres Gleichen durch ihr Rufen 
Nachrichten. Inzwiſchen iſt dieſes alles mechaniſche 
Wirkung, nichts uͤberlegtes und erfundenes. Einige 
Voͤgel ahmen unſere Rede nach, in der That nur 
Toͤne, wie einige Melodien lernen, 5 eine Aſſocia⸗ 
tion ſinnlicher Eindruͤcke. 


419. Dem Entwickelungs ſyſtem in der Natur 
gemaͤß moͤchte man annehmen, daß bey der Aufloͤſung 
des thieriſchen Koͤrpers die geiſtige Kraft in demſelben 
nicht aufhoͤre, ſondern auf irgend eine Art fortdaure, 
um mit einem neuen Werkzeuge der Empfindung ver⸗ 
knüpft, und zugleich veredelt zu werden. Nur duͤrf⸗ 
ten wir in dieſer ſteigenden Metempfychoſe nicht ſtille 
ſtehen, ſondern muͤßten zuletzt auch eine weſentliche 
Umwandlung geſtatten. 


420. Das Begehrungsvermoͤgen der Thiere 
iſt bloß ſinnlich. Der Vorſtellungstrieb ift demſelben 
untergeordnet, da ſie nichts anders zu erkennen ſu⸗ 
chen, als was ihnen ſinnliche Luſt oder Unluſt zufolge 
der Einrichtung ihres Koͤrpers machen kann. Daher 
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fehlt ihnen die pſychologiſche und moraliſche Freyheit 
(334, 349): 


421. Sie find aber nicht bloße Maſchinen. Die 
Bewegung der Gliedmaßen und ihres Koͤrpers erfolgt 
auf eine vorhergegangene Vorſtellung oder ein Gefuͤhl 
(404.). Dieſe fehlen einer Maſchine, in welcher die 
Bewegungen auf eine beſtimmte Art, der Verknuͤpfung 
der Theile gemaͤß erfolgen. Einige Thiere kann man 
zu allerhand ihnen nicht natuͤrlichen Handlungen ab⸗ 
richten. Laͤßt ſich eine Maſchine abrichten? 


422. Nicht allein die gegenwaͤrtige Luſt oder 
Unluſt, ſondern auch die vergangene, oder irgend eine 
Verknuͤpfung der Vorſtellungen, die ihr Gedaͤchtniß 
erneuert, beſtimmt die Handlungen der Thiere. Da⸗ 
her ſind ſie auch einer Wahl faͤhig, aber nur 
durch das Übergewicht einer undeutlichen Vorſtellung, 
z. B. ein Hund an einem Scheidewege. Wir waͤhlen 
auch nicht immer aus deutlicher Einſicht. 


423. Auſſer der Einrichtung der Empfindungs⸗ 
werkzeuge, welche den Thieren dieſes oder jenes ange⸗ 
nehm macht, iſt es die mechaniſche Einrichtung oder 
Anlage der Gliedmaßen, welche mit dem Begehrungs⸗ 
vermögen zu den Handlungen wirkſam iſt. Sie fuͤh⸗ 
len dieſen Reiz, und bedienen ſich der ihnen verlie⸗ 
henen koͤrperlichen Kräfte zur 1 ihrer 
Begierden. 8 


424. Es iſt daher ſchwer, die Orbngen des 
Willkuͤhrlichen und Unwillkuͤhrlichen bey den Thieren 
anzugeben. Jenes entſteht aus der eigenen Beſtim⸗ 
mung der Vorſtellungskraft, dieſes aus koͤrperlichen An⸗ 
reizungen. Bey den menſchlichen Handlungen miſcht 
ſich auch oft etwas unwillkuͤhrliches ein. Die Thiere 
ſind in dieſer Abſicht ſehr verſchieden. Die untern 
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Thiergattungen handeln weit mechaniſcher als die 
obern. 

425. Die Verbindung des in der Vorſtellungs⸗ N 
kraft gegruͤndeten Beſtrebens mit den Anreizungen des 
Körpers zu gewiſſen Handlungen macht den thieriſchen 
Trieb aus, der auch in die menſchliche Natur einge⸗ 
flochten iſt, hier aber lange nicht ſo beſtimmt wirkt, 
als bey den Thieren, oft ſchwach oder gar nicht, und 


unter die Herrſchaft der deutlichen Erkenntniß e 
werden kann. 


426. Der allgemeine Grundtrieb aller Lebendi⸗ 
gen, die Selbſtliebe, wirkt bey den Thieren auf eine 
ſehr einfache Art, gegenwaͤrtige ſinnliche Luſt zu er⸗ 
halten, und gegenwaͤrtige Unluſt zu vermeiden. Das 
Selbſt des Menſchen iſt ſehr weit ausgedehnt. Es be⸗ 
faßt nebſt dem Gegenwaͤrtigen das Kuͤnftige und Ver⸗ 
gangene, Kinder, Freunde, Mitbuͤrger, und Neben⸗ 
menſchen, Zeitgenoſſen, und Nachkommen und Vor⸗ 
eltern, ſinnliche, geiſtige und moraliſche Guͤter. Kin⸗ 
der und Wilde naͤhern ſich in Abſicht der Selbſtliebe der 
thieriſchen Natur. Der Selbſtliebe der Thiere, wel⸗ 
cher kein ſympathiſirender Trieb zugeſellt iſt, auſſer 
gegen ihre Jungen, die auch durch vernünftige Überle⸗ 
gung nicht gemaͤßigt werden kann, ſind dadurch 
Schranken geſetzt, daß ſie nur auf wenige Bedörfnife 
geht und leicht zu befriedigen iſt. 


427. Der Nahrungstrieb hat bey den Thie⸗ 

ren, wie bey dem Menſchen, ſeinen Grund in dem 
unangenehmen Gefuͤhle des Hungers und Durſtes, und 
in dem Reize der Nahrungsmittel fuͤr die Sinne des 
Geſichts, Geruchs oder Gefuͤhls. Sehr weiſe iſt ihr 
Geſchmack in jeder Gattung nur auf gewiſſe Nahrungs⸗ 
mittel eingefhränft, Der Menſch hat keinen beſtimm⸗ 
ten Widerwillen gegen irgend etwas, das zur thieri⸗ 
Ff 5 ſchen 
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ſchen Nahrung dienen kann. Wir kennen das Schaͤd⸗ 
liche nicht anders als durch Erfahrung. Das Thier 
fuͤhlt gar keinen Reiz, ein ſchaͤdliches Nahrungsmittel 
zu koſten, es müßte denn in einzelnen Faͤllen eine Über: 
eilung moͤglich ſeyn. 


428. Der Erhaltungstrieb, ſo fern er auf die 
Abwendung des Schaͤdlichen geht, gruͤndet ſich auf ei⸗ 
nen widrigen Eindruck, den der gefaͤhrliche Gegenſtand 
macht, oder erneuert. In unbewohnten Gegenden 
ſcheuen Vögel die ankommenden Fremdlinge nicht, 
und ſetzen ſich ſo gar unbeſorgt auf das Gewehr, das 
ihnen den Tod bringt. In den von Menſchen bewohn⸗ 
ten Gegenden werden die Thiere ſcheu. Die Verfol-⸗ 
gung macht ſie furchtſam, und die durch die Furcht⸗ 
ſamkeit erregte groͤßere Reizbarkeit der Nerven pflanzt 
ſich auf die Jungen fort. Die hoͤhern Thiergattun— 
gen, beſonders die Raubthiere, find der Erfahrung 
viel faͤhiger als die niedrigern. Das Ungewohnte er⸗ 
regt bey Thieren wie bey Menſchen Furcht, weil 
damit die Vorſtellung von Schoͤdlichkeit verknuͤpft zu 
ſeyn pflegt. Die Nerven der Thiere, beſonders der 
ſchwaͤchern, ſind immer in einer Art von Spannung, 
um ſie in Wachſamkeit gegen Gefahren zu erhalten. So 
ift auch der wilde Menſch beſtaͤndig a feiner Hut ge⸗ 
gen Feinde und Raubthiere. 


429. Der Geſchlechtstrieb bey den Thieren 
hat uͤberhaupt mit dem bey dem Menſchen viel aͤhnli⸗ 
ches, nur daß er bey dem letztern durch geiſtige und 
moraliſche Vergnuͤgungen erhoͤht werden kann. Daß 
ein Thier ſich nur zu ſeiner eigenen Art im natuͤrlichen 
Zuſtande Hält, und das Geſchlecht unterſcheidet, hat 
dieſelbe Urſache, wie die Wahl der dienlichen Nah⸗ 
rungsmittel. Die Geſchicklichkeiten und Fertigkeiten, 
die man bey der Befolgung dieſes Triebes wahr⸗ 

nimmt, 
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nimmt, werden ſich aus einem mechaniſchen ER er⸗ 
klaren laſſen. 


430. Die Liebe der Thiere zu ihren Jungen 
und die Fuͤrſorge für die kuͤnftige Brut, welche mit fo 
mancherley Beſchwerden verknuͤpft iſt, ſcheint eine be⸗ 
ſondere Determination ihrer Seele zu einem Veſtreben 
zu ſeyn, welches ſie undeutlich empfinden. Zu dieſem 
innern Beſtreben der Seele geſellt ſich vermuthlich ein 
mechaniſcher Trieb im Koͤrper, der in deſſelben Einrich⸗ 
tung gegruͤndet iſt. Denn jenes Beſtreben aͤuſſert ſich 
nur zu einer beſtimmten Zeit, auf gewiſſe vorhergegan⸗ 
gene Entwickelungen und Veraͤnderungen im Koͤrper. 
Die Befolgung der geiſtigen und der koͤrperlichen Wirk⸗ 
ſamkeit iſt mit angenehmen Empfindungen verknuͤpft, 
wie uͤberhaupt das Gefuͤhl der Naturkraͤfte und der 
Ausuͤbung derſelben. Selbſt bey den Menſchen wirkt 
ein innerer dunkler Reiz bey der Liebe zu den Kindern, 
und viele Menſchen lieben ihre Kinder mehr aus An⸗ 
trieb dieſes Reizes, als aus vernuͤnftigen Gruͤnden. 


431. Die Thiere haben Affecten, wie die Men⸗ 
ſchen, oder wir vielmehr wie die Thiere; ihre ſtaͤrk⸗ 
ſten und allgemeinſten Begierden gehen auf Fraß und 
Brunſt. Es miſcht ſich aber nichts Sittliches von 
Recht und Unrecht, Wohlwollen, Mittheilung, Ehre, 
Scham, Kraͤnkung, Beleidigung, Schadenfreude u. 
dgl. hinein. Das Vergangene kann den gegenwaͤrti⸗ 
gen Eindruck verftärfen, aber das Kuͤnftige hat keinen 
Einfluß darauf. Alles bleibt in den Graͤnzen des 
bloßen ſinnlichen Begehrens und Verabſcheuens. 


432. In allen dieſen Stuͤcken haben die Thiere 
manches mit uns gemein. Sie haben aber auch, als 
etwas eigenes, Kunſttriebe, die ihnen ftatt der Ver⸗ 
nunft und des Verſtandes zu ihrer und ihres Geſchlech⸗ 
tes Wohlfahrt gegeben ſind. Dieſe Kunſttriebe beſte⸗ 


hen 
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hen in dem Bemuͤhen, die ihnen angebornen Kuͤnſte zu 
ihren Beduͤrfniſſen auszuüben. Kunſt iſt eine regel⸗ 
maͤßige Fertigkeit in willkuͤhrlichen Handlungen, die 
zu einem gewiſſen Zwecke fuͤhren, und doch vielfaͤltige 
Abweichungen leiden. Der Menſch bringt keine Fer⸗ 
tigkeit mit zur Welt, als zum Saugen und etwa noch 
zum Schreyen. Alle Fertigkeiten muß er ſich durch 
Übung erwerben, den Gebrauch feiner Gliedmaßen, 
der Sinnenwerkzeuge, der Sprachorgane, die Geſchick⸗ 
lichkeit in allerhand Arbeiten, Kuͤnſten und Handlun⸗ 
gen. Alle ſind unendlich abgeändert der Art und dem 
Grade nach, wenige ſind allgemein. Aber alle ein⸗ 
zelne Thiere einer Art handeln, wenn ſie frey ſind, in 
ihren Kunſttrieben nach einerley Weiſe, wenigſtens in 
dem Weſentlichen, fo daß ihnen bloß zufällige Beſchaf⸗ 
fenheiten verſchiedentlich zu beſtimmen uͤbrig bleiben. 
Es kommen ſo wenig neue Kuͤnſte unter den Thieren 
auf, als alte verloren gehen oder ſchlechter werden. 
Einige Thiere äuſſern einen Trieb, Werkzeuge zu ges 
brauchen, ehe dieſe wirklich da ſind, kennen alſo ihren 
Gebrauch vor deren Daſeyn von Natur. Die Kunſt⸗ 
triebe erfordern keine Anweiſung oder Übung, find. 
alſo natuͤrlich angeboren und angeerbt. Einiger Thiere 
anfaͤngliche Schwache machte es nothwendig, fie der 
Pflege der Altern anzuvertrauen. Dieſe werden auch 
von den Alten, ſo weit es noͤthig iſt, angefuͤhrt, bis 
ſich ihre eigenen Kunſttriebe entwickeln, welches ge⸗ 
ſchieht, ſo bald nur ihre Gliedmaßen die noͤthige 
Suck erhalten haben. 


433. Die Kunſttriebe der Thiere aͤuſſern ſich 
erſtlich theils in der Wahrnehmung des Zutraͤg⸗ 
lichen oder Schaͤdlichen, theils in der Fuͤrſorge fuͤr ſich 
und ihre Brut, theils in dem Gebrauche ihrer Glied⸗ 
maßen zur Bewegung, Nuprung „Erhaltung und Paa⸗ 
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rung; zweytens in der Verfertigung gewiſſer 
Kunſtwerke zu den Veduͤrfniſſen der Lebensart jedes 
Thiers. Die von der erſtern Art nenne man Juſtinet, 
die von der andern Kunſtfertigkeiten, oder Kunſt⸗ 
triebe im eigentlichen Berſtande ). 3. B. zum In⸗ 
ſtinet gehört die Geſchicklichkeit der Thiere ihr rechtes 
Element zu ſuchen, wenn ſie auſſer demſelben zur Welt 
gekommen ſind, es zur Veraͤnderung der Lebensart zu 
vertauſchen, von einem Klima in ein anderes zu ziehen, 
ihre Nahrung zu ſuchen, zu wählen, fie zu erhaſchen, 
auch zum Vorrathe, wie einige thun, zuſammen zu 
tragen, die Geſchicklichkeit das Schaͤdliche abzuwenden, 
ihre Art und das Geſchlecht zu kennen, die Wahl eines 
ſichern und ſchicklichen Orts für die Eyer, die Emſig⸗ 
keit im Bebruͤten, im Fuͤttern und Saͤugen der Jun⸗ 
gen, und die mancherley Geſchicklichkeiten der Jungen 
gleich im Anfange des Lebens. Zu den Kunſtwerken 
der Thiere gehören deſonders der Bau der Bienen- und 
Weſpenzellen, der Bau der Ameiſen, der Biber, der 
unterirdiſchen Kammern verſchiedener Thiere aus der 
Ordnung der nagenden, der Nefterbau der Voͤgel, das 
Geſpinſt mancher Raupen, das Gewebe der Spinnen, 
die Kleidung der Motten, u. m. 


434. Zur Erklarung der Kunſttriebe der Thiere 
bemerke man ; 


Erſt⸗ 


) Eine ausführliche Claſſifieation der Kunſttriebe nach den 
Hauptbeduͤrfniſſen und Mitteln hat Reimarus in ſei⸗ 
nem ſchonen Werke über die Triebe der Thiere S. 141 
bis 146. der dritten Ausgabe, gegeben. Er unterſchei⸗ 
det nicht Inſtinet und Kunſtfertigkeiten, ſondern bes 
greift alles wie ich es zwar auch, der Kuͤrze wegen, 
gethan habe, unter dem Namen Kunſttriebe. Der Bes. 
griff von Kunſt ſcheint doch nicht auf alle dort ange 

"führte Handlungen zu paſſen. we 
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Etrſtlich: die Thiere bringen ſehr mannig⸗ 
faltige Kunſtwerkzeuge auf die Welt, ſo wie andere zu 
ihrem Wohlſeyn dienliche Theile, von welchen allen dem 
Menſchen nichts zu Theil geworden iſt, auſſer daß er 
dafur Haͤnde, als ein ſehr allgemeines, aber eben da⸗ 
durch ſehr unbeſtimmtes Werkzeug bekommen hat. Die 
thieriſchen Kunſtwerkzeuge und Gliedmaßen ſind jedes zu 
einer beſtimmten Verrichtung gebildet, und werden 
durch den innern Mechanismus des Koͤrpers auf eine 
beſtimmte Art in Bewegung oder Anſpannung geſetzt. 
Durch die Verbindung der Seele mit dem Koͤrper wird 
zufolge der aͤuſſern Eindruͤcke die Bewegung oder Anz 
ſtrengung der noͤthigen Muskeln und dadurch der 
Kunſtwerkzeuge oder Gliedmaßen blindlings, ohne Bez 
wußtſeyn, bewerkſtelligt, wie bey uns Lachen, Wei⸗ 
nen, Gaͤhnen, Erroͤthen, Erbrechen beym Ekel, Wäfz 
ſern des Mundes beym Anblicke einer Speiſe, oder 
noch ähnlicher das Saugen und Schreyen neugeborner 
Kinder. In allen dieſen iſt bey Menſchen und Thie⸗ 
ren ein vorbereiteter Mechanismus, der auf Veranlaſ⸗ 
ſung eines ſinnlichen Reizes durch das empfindende 
Weſen, ihm ſelbſt unbewußt, in Wirkſamkeit geſetzt 
wird. Dazu nehme man noch, daß die Gliedmaßen 
bey den meiſten Thieren, beſonders bey den kurz leben⸗ 
den, eine Staͤrke und Geſchmeidigkeit haben, welche 
die unſrigen anfangs nicht beſitzen. 


435. Zweytens: die Sinne mancher Thiere 
find ſchärfer als die unſrigen; bielleicht haben einige 
Gattungen auch Sinne, die uns fehlen. Ihre Vor⸗ 
ſtellungskraft kann lebhafterer Eindrücke fähig ſeyn als 
die unſrige, und die ftärfere Erneuerung ehemahliger 
Bewegungen des Gehirns mag den Reiz des Gegen⸗ 
waͤrtigen vermehren. Sie mögen alſo vieles empfin⸗ 
den, wovon wir nichts verſpuͤren; oder es auch viel 
„ ſchaͤr⸗ 
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ſchaͤrfer und unterſcheidender als wir wahrnehmen. 
Der einzige ſchaͤrfere Geruch mancher Thiere giebt ſchon 
vieles Licht, woher fie ihr Futter und ihre Beute aufs 
zuſuchen, ihres Gleichen und das andere Geſchlecht ſo 
genau zu kennen im Stande ſind. Das Bruͤten und 
Saͤugen kann dem Gefuͤhle nach angenehm ſeyn. 


436. Drittens: die Kunſttriebe werden fer⸗ 
ner begreiflich durch die innere Empfindung der Thie⸗ 
re, d. i. diejenige Empfindung von ihrer eigenen Natur, 
welche nicht durch den aͤuſſerlichen Eindruck in die 
Sinne entſteht. Sie fuͤhlen dadurch ihren eigenen 
Körper und deſſen Theile, Kräfte und Beſchaffenheiten, 
hiernaͤchſt aber auch das Bemühen oder die Regungen 
ihrer Seele, ſo daß ſie durch dieſes innere Gefuͤhl ſich 
ihrer Natur, wiewohl auf eine ganz undeutliche Weiſe, 
bewußt ſind. Der Menſch kennt ſich ſehr gut ſeiner 
Seele nach, aber ſeinen Koͤrper kennt er durch das in⸗ 
nere Gefuͤhl nur ſehr wenig. So wie alle Ausuͤbung 
der von der Natur verliehenen Kraͤfte mit Luſt verknuͤpft 
iſt, ſo fuͤhlen auch die Thiere ihre Bewegungskraͤfte 
und den bequemen Gebrauch ihrer Gliedmaßen mit ei⸗ 
ner Luſt und einem Reize zur Ausuͤbung. Etwas aͤhn⸗ 
liches nehmen wir in mehrern Faͤllen an uns ſelbſt 
wahr. Koͤmmt nun die aͤuſſere Empfindung hinzu, ſo 
wird die innere koͤrperliche Empfindung dadurch er⸗ 
weckt, und das Thier ſpuͤrt, was mit ſeiner Natur 
uͤbereinſtimme oder nicht. 


437. Viertens: die regelmäßigen Kunſt⸗ 
werke mancher Thiere zu erklaͤren, muß man wohl naͤ⸗ 
her dererminite Kraͤfte der thieriſchen Seelen anneh⸗ 
men, wodurch ſie ſowohl, was den Gegenſtand, als 
die Art zu handeln betrifft, blindlings, d. i. ohne Ab⸗ 
ſicht oder Überlegung geleitet werden. Determinirt 


oder beſtimmt i ein Ding, wenn aus vielerley an fi 
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moͤglichen Beſtimmungen eine oder mehrere als wirk⸗ 
lich von ihm bejaht werden muͤſſen; unbeſtimmt iſt es, 
wenn aus vielem Moͤglichen noch nichts gewiſſes ihm 
zukömmt. So ſind die förperlichen Kräfte vollig des 
terminirt, weil alle koͤrperliche Wirkungen, vermoͤge 
der weſentlichen Regeln jener Kraͤfte auf eine beſtimmte 
Art erfolgen, ſo daß, wenn man dieſe Regeln weiß, 
alles, ſelbſt bis auf die kleinſten Umſtaͤnde, ſich vorher 
fagen laßt. So find die Wirkungen einer Maſchine 
aus ihrem Bau beſtimmt. Hingegen die geiſtige Kraft 
des Menſchen und die Fertigkeiten ſeines Koͤrpers ſind 
nur auf eine allgemeine Art beſtimmt (432.). Die 
Thiere ſtehen zwiſchen uns und den koͤrperlichen Din⸗ 
gen in der Mitte, einige naͤher zu uns, andere zu die⸗ 
ſen. Ihre Leibes⸗ und Seelenkraͤfte find determinirt, 
eine beſondere Art der Handlung uͤberhaupt auf eine 
beſtimmte Weiſe zu verrichten, jedoch ſo, daß das Zu⸗ 
fällige der Handlung noch willkuͤhrlich bleibt, fo fern 
ſie es nach den ſinnlichen gegenwaͤrtigen Eindruͤcken 
und den gelegentlich erneuerten zu beurtheilen und zu 
beſtimmen fähig ſind. Nimmt man hierzu dasjenige, 
was ſchon zur Erklaͤrung der Kunſttriebe überhaupt 
beygebracht iſt, ſo laſſen ſich die Kunſtwerke der Thiere 
daraus ziemlich begreiflich machen. Freylich koͤnnen 
wir nicht erklaͤren, wie der Urheber der Natur eine 
empfindende Kraft mit ſolchen Determinationen verſe⸗ 
hen hat, aber durch den Begriff von einer in Abſicht auf 
Gegenſtand und Handlungsweiſe beſtimmten empfin⸗ 
denden Kraft, kommen wir hier eben ſo weit als in 
der Naturlehre durch die Begriffe von Schwere, Ela⸗ 
ſticitaͤt, elektriſcher, magnetiſcher Kraft u. dgl., wo⸗ 
durch wir auch nur Erſcheinungen bezeichnen, nicht 
die innere Beſchaffenheit erklaren. 
438. Die Weisheit in dieſer ganzen Einrichtung 
iſt unverkennbar. Die Thiere ſind keiner 9 85 
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Erkenntniß, keiner Abſichten, keiner vernuͤnftigen 
Wahl des Beſten faͤhig. Dieſe zum Theil aͤuſſerſt 
niedrigen Geelenfräfte hat der Schöpfer dennoch zu ei⸗ 
ner Geſchicklichkeit zu erhoͤhen gewußt, welche der Ver⸗ 
nunft zuweilen nahe koͤmmt, ja dieſelbe noch gewiſſer⸗ 
maßen uͤberſteigt. Die Determination ihrer empfin⸗ 
denden Kraft und der damit harmonirende Mechanis⸗ 
mus des Koͤrpers ſetzen ſie in Stand, ohne Denken und 
Überlegen die kluͤgſten Mittel zu ihrem Beſten mit voͤl⸗ 
liger Fertigkeit ins Werk zu ſetzen, und ſo verſtaͤndig 
zu handeln, als ob ſie eine uͤbermenſchliche Vernunft, 
Wiſſenſchaft und Klugheit beſaͤßen. So verfertigt, 
um Kleines mit dem unendlich Groͤßern zu vergleichen, 
der Kuͤnſtler eine Orgel, worauf ein unverſtaͤndiger 
Leyerjunge angenehme und kunſtmaͤßige Stuͤcke ſpielt; 
oder laͤßt einen einfaͤltigen Webergeſellen, der keine 
Mahlerey verſteht, nach einer leichten und einfachen 
Vorſchrift, die ſchoͤnſten Mahlereyen in Hauteliſſe her⸗ 
vor bringen. 


* 


FFP 


e 


Eilfter Abſchnitt 
Ueber das Grundweſen der Seele. 


439. Wie kennen die Wirkungen der Kraft, welche 
wir unſere Seele nennen, wir kennen ihre Beſchaffen⸗ 
heit noch beſſer als die Natur der koͤrperlichen Dinge, 
wir wiſſen von ihr ſo viel als zu unſerer Gluͤckſeligkeit 
nöthig iſt; daher dürfen wir es nicht bedauern, wenn 
wir es unmoͤglich finden, ihr Weſen bis in ihr Inner⸗ 
ſtes zu durchſchauen und die Art ihres Daſeyns zu be⸗ 
greifen. i 
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440. In der Koͤrperwelt iſt uns die innere Be⸗ 
ſchaffenheit der Kräfte auch verborgen. Wer kann den 
urſpruͤnglichen Grund der Schwere, der Elektricität, 
des Magnetismus, des Lichts und irgend einer Wir⸗ 
kung erklären ? Wir erforschen die Geſetze und die Ber: 
wandtſchaft der Kräfte; weiter dringt unſer Auge 
nicht. Wir glauben zwar Koͤrper beſſer zu kennen, als 
unſern Geiſt, weil wir jene greifen und ſehen; in der 
That erkennen wir auch ſie nur nach ihren Wirkungen. 
Der Grund derſelben iſt uns ſo unbekannt, wie von 
geiſtigen. 


441. Die empfindungsfähige, denkende und 
wollende Kraft im Menſchen iſt gewiß nicht das Reſul⸗ 
tat von Bewegungen der Gehirnfibern. Eine Bewe⸗ 
gung iſt nur eine Veränderung des Orts. Jedes be⸗ 
wegte Theilchen denkt durch ſeine Bewegung gewiß 
nicht, wie ſollte aus der Bewegung aller ein Gedanke 
oder nur eine Empfindung entſpringen? Die Bewe⸗ 
gung aller Theilchen im Gehirne hat kein anderes Re⸗ 
ſultat als die Beſtimmung und Einſchraͤnkung der Be: 
wegung eines jeden Theils durch die uͤbrigen. Eine 
Maſchine, die ſich ſelbſt kennt, ihre Bewegungen un⸗ 
terſucht, einen Zuſtand begehrt oder verwirft, ihr Be⸗ 
ſtes uͤberlegt, ſich ſelbſt hemmt, bis fie ſich beſtimmt 
hat, wie kann was Widerſprechenderes gedacht wer⸗ 
den? Man ſage nicht, daß man von unſern groͤbern 
Maſchinen keinen Schluß auf die weit kuͤnſtlichere Ma⸗ 
ſchine des Gehirns machen duͤrfe. Die Feinheit der 
Theilchen thut nichts zur Sache. Bewegung erkennt 
ſich ſelbſt nicht, ſondern wird erkannt; Bewegung hat 
nicht Freyheit und Wahl des Beſten. 


44. Wollte man einen gewiſſen Mittelpunct 
ſetzen, worin ſich die Bewegungen der Gehirntheilchen 
vereinigten, und hier ein ausgedehntes ſolides Weſen 

an⸗ 
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annehmen, das man Seele nennte, ſo iſt die Frage, 
wo in dem ausgedehnten Weſen der Mittelpunct der 
Vereinigung ſey, daß daſelbſt der Gedanke entſtehen 
koͤnne. Denn das Ausgedehnte iſt ein Haufen vieler 
oder vielmehr unzaͤhliger Theilchen. Sagt man, in 
allen Theilchen, ſo iſt dies wiederum die unmoͤgliche 
Vorausſetzung, daß aus der vereinigten Bewegung 
mehrerer Theile Vorſtellung und Wille entſtehen koͤn⸗ 
nen. Sagt man in irgend einem Theilchen, ſo darf 
dieſes nicht zuſammen geſetzt ſeyn, denn es wäre wies 
der derſelbige Fall, ſondern man muͤßte ſich es als ei⸗ 
nen mathematiſchen Punct vorſtellen. Das iſt aber 
ein abſtracter Begriff, dem man nicht eine d 
Kraft beylegen kann. 


443. Es iſt auch nicht moͤglich, mehrern einzel⸗ 
nen Theilchen des Gehirns Empfindung beyzulegen, 
und daraus die Kraft, welche wir Seele nennen, ent⸗ 
ſpringen zu laſſen. Zuerſt würde uns dies dahin brin⸗ 
gen, daß wir uns mathematiſche Puncte als empfin⸗ 
dend vorſtellten. Wenn wir aber auch dieſes beyſeite 
ſetzen, ſo darf man nur die Bildung der allgemeinen 
Begriffe betrachten, um ſich zu uͤberzeugen, daß dieſe 
nicht das Werk vieler empfindenden Puncte, ſondern 
eines einzigen ungetheilten Weſens ſind. Alle Vorſtel⸗ 
lungen des zu einem Ganzen vereinigten Mannigfalti⸗ 
gen ſetzen ein einziges zuſammennehmendes Weſen vor⸗ 
aus (42.). Die Abfonderung und Verknuͤpfung des 
Gemeinſamen an mehrern Dingen, wodurch wir Bes 
griffe von Arten und Geſchlechtern bilden, iſt etwas 
ganz anders als die Empfindung der einzelnen Ein⸗ 
drücke von den Theilen eines Gegenſtandes. Die abs 
ſtracten Begriffe von Eigenſchaften und Beſchaffenhei⸗ 
ten der Koͤrper, als Schwere, Haͤrte, Kaͤlte, ſind 
acht die Empfindungen des ſchweren, harten, kalten 
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Körpers. Noch mehr zeigen diejenigen Begriffe, wel⸗ 
che wir ſelbſt, ohne ein Vorbild in der Natur, durch 
die Verbindung mancher Bemerkungen bilden, daß 
das Vermoͤgen, Wahrnehmungen zu ſammeln, zu 
ordnen, und zweckmaͤßig zu verknuͤpfen, nicht eine 
Sache des Gehirns ſeyn koͤnne. Die Erkenntniß aller 
Arten von Beziehungen und Verhaͤltniſſen iſt ohne ein 
einziges vergleichendes Weſen nicht moͤglich, insbeſon⸗ 
dere die Fahigkeit, Urſache und Wirkung mit einander 
zu verbinden, Zweck und Mittel zu vergleichen, und 
Vollkommenheit zu beurtheilen. Ordnung, Regel: 
maͤßigkeit, Harmonie, Schönheit find nirgends, wenn 
kein Weſen da iſt, welches das Mannigfaltige gegen 
einander hält, und in dieſer Vergleichung eine Über⸗ 
einſtimmung findet. Das vergleichende Weſen kann 
nichts zuſammengeſetztes ſeyn, weil Vergleichen eine 
untheilbare Handlung des Verſtandes iſt. So kann 
auch die mathematiſche Zuſammenſetzung und Verglei⸗ 
chung der Groͤßen durchaus nicht als das Werk vieler 
vorſtellungsfaͤhigen Atomen angeſehen werden. Über⸗ 
haupt find alle die Anlagen unſers Verſtandes, wo⸗ 
durch Wahrnehmung und Verknuͤpfung der Wahrneh: 
mungen moͤglich gemacht werden, ganz unabhaͤngig 
von dem Gehirne, weil ohne ſie keine Veraͤnderung 
im Gehirne aufgefaßt werden koͤnnte. 


444. Der Verſtand betrachtet ſich ſelbſt. Er 
unterſcheidet ſeine Begriffe nach ihrer Entſtehung und 
ihrem Inhalte; er beurtheilt ihre Beſchaffenheit und 
Richtigkeit. Er ſtellt ſich ſeine Handlungen beym Ur⸗ 
theilen auf eine allgemeine Art vor; er giebt ſich ſelbſt 
die Geſetze des Denkens. Wenn nun auch Begriffe und 
Urtheile Bewegungen im Gehirne waͤren, wo ſind die 
Bewegungen, welche die Erkenntniß und Beurtheilung 
von jenen enthalten? . 

445: 
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445. Die Verſchiedenheit der koͤrperlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen und des Wohlgefallens an Wahrheit, 
Schoͤnheit und Tugend, wie auch der koͤrperlichen 
Schmerzen und des Verdruſſes uͤber Irrthum, Haͤß⸗ 
lichkeit und Laſter beweiſen gleichfalls den Unterſchied 
unſerer koͤrperlichen und geiſtigen Natur. 

446. Jeder fuͤhlt es in der That, daß er nur 
Einer iſt, der empfindet, denkt und will. In allen 
auf einander folgenden Empfindungen erkenne ich mich 
ſelbſt wieder; weiß, daß ich derſelbe bin, der hoͤrt, 
ſieht, riecht, ſchmeckt, fuͤhlt; derſelbe, der dieſe oder 
jene Wahrheiten gedacht, dieſes oder jenes gewollt hat. 
Alſo bin ich Eins, und nicht etwas Vielfaches, wie die 
Materie. 

447. Zur Genuͤge erhellt aus dieſem allem, daß 

die Seele ein von dem Koͤrper verſchiedenes We⸗ 
ſen iſt. Im Gegenſatze gegen den Koͤrper heißt ſie 

auch ein einfaches Weſen. Sie iſt namlich eine 

einzige Kraft, nicht eine Verbindung von mehrern 

Kraͤften. Der mathematiſche Punct heißt einfach, weil 

er in ausgedehnten Groͤßen gedacht wird, ohne einen 

Theil von ihnen auszumachen, und iſt ein bloßer Be⸗ 

griff, der zur Beſtimmung des Ausgedehnten ge⸗ 

braucht wird. 

448. Vergebens wird man ſich bemuͤhen, die 
Seele ſich ſinnlich vorzuſtellen. Man wird immer das 
Einfache als ein ausgedehntes ſolides Weſen (442.) 
ſich gedenken, wie es der Fall mit den meiſten Men⸗ 
ſchen ſeyn mag. Von einer Kraft, wie die Seele iſt, 
kann man ſich gar kein Bild machen. Es wuͤrde uns 
ſo gehen, wie jenem Blindgebornen, von dem Locke er⸗ 
zählt, daß er ſich ſehr bemüht habe, heraus zu brin⸗ 
gen, wie Scharlach aus ſaͤhe. Voll Freude erzählte er 
endlich einem Freunde, er habe gefunden, daß Schar⸗ 
lach juſt fo ausfähe, wie der Schall einer Trompete. 

693 449. 
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449. Die Vereinigung zwiſchen Geiſt und Koͤr⸗ 
per hat den Philoſophen unſaͤglich viel zu ſchaffen ge⸗ 
macht. Die natuͤrlichſte Erklaͤrung war, einen gewiſ⸗ 
ſen phyſiſchen Einfluß zwiſchen beiden anzunehmen. 
Die Schwierigkeit iſt nur, hieraus etwas mehr zu 
machen, als einen bloßen Erfahrungsſatz, der das 
Factum, nicht den Grund angiebt. — Die Carteſia⸗ 
ner zerhieben den Knoten, da ſie ſagten, Gott wirke auf 
Veranlaſſung der Veraͤnderungen im Koͤrper die dazu 
gehoͤrigen Ideen in der Seele und umgekehrt. Dieſe 
Hypotheſe heißt diejenige der gelegentlichen Urſachen 
oder der Aſſiſtenz. — Die dritte iſt die Leibnitziſche der 
vorher beſtimmten Harmonie, nach welcher die Ver⸗ 
aͤnderungen ſowohl der Seele als des Koͤrpers beide 
bloß aus innerlichen Kraͤften herkommen, ohne daß 
eins auf das andere wirket. Sie zerfaͤllt die Welt in 
zwey unabhaͤngige Theile, die koͤrperliche und die gei⸗ 
ſtige, die nur fuͤr den Schoͤpfer Zuſammenhang haben. 


450. Wir kennen nur die Extreme, Koͤrper und 
unſern Geiſt. Daher iſt es uns unbegreiflich, wie eins 
auf das andere wirken koͤnne. Allein wir duͤrfen uns 
die körperlichen Grundſtoffe nicht als etwas aͤhnliches mit 
dem Zuſammengeſetzten vorſtellen. Da wir mit der 
Materie der Körper mancherley Kräfte oder Wirkſam⸗ 
keiten verbunden finden, ſo koͤnnen wir die Grundſtoffe 
mit dieſen unter dem Namen koͤrperlicher Kräfte bes 
greifen. Dieſe moͤgen ſehr verſchiedener Natur ſeyn. 
Durch einige wird der grobe, ſchwere, bewegliche, 
aufloͤsbare und miſchbare Stoff bewirkt, den wir auf 
mancherley Art behandeln; durch andere der feinere, 
welchen der Phyſiker mehr mit der Einbildungskraft, 
als mit feinen Werkzeugen faßt. Von einer hoͤhern 
Art ſind diejenigen, welche den Grund der Organiſa⸗ 
tion in dem Pflanzenreiche enthalten; edlere noch, 

durch 
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durch welche ein materieller Stoff das Werkzeug einer 
geiſtigen Kraft iſt. Die edelſten waͤren endlich diejeni⸗ 
gen, durch welche wir Erkenntniß der Dinge erlangen, 
und zu handeln faͤhig werden. Nimmt man dieſe 
Stufenfolge der koͤrperlichen, bewußtloſen, 
in ihrer Wirkſamkeit voͤllig beſtimmten Kräfte an, 
ſo wird der phyſiſche Einfluß des e und der 
Seele einigermaßen begreiflich. 


451. Den Ort der Seele Fhnnen.wie nicht anz 
geben, weil die Seele kein mathematiſcher Punct ift, 
ſo wenig als ein phyſiſches Atom oder Theilchen. Sie 
iſt auch nicht wie die Schwere mit jedem Theile des 
Gehirns verbunden, weil ſie nicht theilbar iſt. Sie iſt 
auf ihre eigene Art vorhanden, worüber alles Nach⸗ 
forſchen vergebens iſt. Die Nerven laufen nicht in ei⸗ 
nen Punct zuſammen, weil ſie keine mathematiſche Li⸗ 
nien ſind. Sie koͤnnen auch nicht ohne Verwirrung 
der Vorſtellung nur in einen ſehr engen Raum zuſam⸗ 
men laufen. Dabey machte man immer die Seele 
ausgedehnt. Die Seele wird nicht mechaniſch beruͤhrt 
oder bewegt. Die Philoſophen, welche irgend eine 
gewiſſe Stelle des Gehirns fuͤr den Sitz der Seele an⸗ 
gegeben haben, haben ſich die Seele wider ihden Willen 
als koͤrperlich oder als einen mathematiſchen Punct 
gedacht. 8 


452. Iſt die Seele nicht etwas zuſammengeſetz⸗ 
tes, ſo kann ſie nicht wie ein Koͤrper durch Trennung 
der Theile zerſtoͤrt werden. Die Zerftörung ihres Koͤr⸗ 
pers vernichtet ſie nicht, weil ſie weder eine Beſchaf⸗ 
fenheit noch ein Theil deſſelben iſt. Überhaupt iſt alle 
Zerſtoͤrung in der Natur nur ſcheinbar. Alle koͤrper⸗ 
liche Kraͤfte bleiben, und werden nur auf neue Art 
den Geſetzen ihrer beſondern Natur gemaͤß mit einan⸗ 
der verbunden. Die Seele hat ihr eigenthuͤmliches, 
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von dem Körper unabhängiges Erinnerungsbermoͤgen; 
warum ſollte ſie ſich nach der Trennung vom Koͤrper ih⸗ 
rer hier gehabten deutlichen Ideen nicht erinnern koͤn⸗ 
nen? In dieſem Leben iſt ſie freylich von dem Zuſtande 
des Gehirns abhaͤngig, weil es einmahl ihr Werkzeug 
der Empfindung und Vorſtellung iſt. Wird dieſes 
Werkzeug zerſtoͤrt, ſo kann ſie zwar nicht mehr auf die 
bisherige Art empfinden, aber ihre einmahl erworbe⸗ 
nen Vorſtellungen werden ihr dadurch nicht genommen. 
Die Zerſtoͤrung des Koͤrpers betrifft vermuthlich bloß 
die groͤbern materiellen Kraͤfte, welche nur mittelbar 
zur Empfindung dienen; die feinern, welche die Em⸗ 
pfindung unmittelbar bewirkten, koͤnnen mit der Seele 
vereinigt bleiben, wenn gleich ihre groͤbere Hülle zer⸗ 
ftört wird. Sie werden den Keim enthalten, woraus 
ein neuer beſſerer Koͤrper, zu einer von uns nicht zu 
beſtimmenden Zeit, entwickelt werden wird. Dies iſt 
der Analogie der Natur gemaͤß, in welcher wir genug 
Beyſpiele von Entwickelungen vorher gemachter Anla⸗ 
gen ſehen. 


453. Die große und frohe Hoffnung der Une . 
ſterblichkeit hat aber ſtaͤrkere Gründe als die bloße Moͤg⸗ 
lichkeit. Dieſe find von moraliſcher Natur, und muͤß⸗ 


ſen deswegen in die praktiſche Philoſophie a 
werden. 


XII. 


NI. 


Die Philoſophie. 


Zweyter Theil. 
Die Sittenlehre, die natuͤrliche Theo⸗ 
logie und die moraliſche Religion. 


Das zwölfte Hauptſtück 
Die Philo ſophie. 


Zweyter Theil. 


Die Sittenlehre, die natuͤrliche Theologie 
und die moraliſche Religion. 


Wi baben wir uns zu verhalten, um ſo gluͤcklich zu 
ſeyn, als es der Menſchheit moͤglich iſt? Sind wir und 
dieſe Welt das Werk blinder Naturkraͤfte, oder ſteht das 
Ganze unter der Regierung einer weiſen und guͤtigen Ur⸗ 
ſache, welche die Schickſale vernünftiger Geſchöpfe nach 
moraliſchen Zwecken lenket, und dieſen Abſichten die Ein: 
richtung der Koͤrperwelt untergeordnet hat? Was koͤn⸗ 
nen wir jenſeits des Grabes hoffen? Wie werden wir 
hier ſchon zu der Veredlung unſerer Natur in einem 
kuͤnftigen Leben vorbereitend wirken koͤnnen? 


Dieſe Fragen ſind fuͤr jeden nachdenkenden Men⸗ 
ſchen ſo wichtig, daß eine gruͤndliche Beantwortung 
unſer angelegentlichſtes Geſchaͤft ſeyÿn muß. Unterſu⸗ 
chungen, welche das allgemeine Intereſſe der Menſch⸗ 
heit betreffen, muͤſſen ohne tiefe und weitläufige Kenntniſſe 
angeſtellt werden konnen. Das Wahre muß ſich hier 
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dem unbefangenen Forſcher gleichſam auf den erſten 
Anblick empfehlen. Allein wir duͤrfen auch nicht das 
Gefuͤhl in die Rechte der Vernunft greifen laſſen. Dieſe 
kalte, ſtrenge Richterinn muß beurtheilen und entfcheis 
den; ihre Ausſpruͤche aber mache man den Neigungen 
annehmlich, da ſowohl ſinnliche als geiſtige Empfin⸗ 
dungen der Luſt und Unluſt unſerer Natur eingewebt 
find. Zu einer ausführlichen und genugthuenden Ins 
terſuchung der hier vorgelegten Fragen gehoͤren inzwi⸗ 
ſchen mancherley Kenntniſſe, beſonders aus der Natur⸗ 
kunde, welche denjenigen nicht fehlen duͤrfen, die ſich 
von der gefuͤhlvollen, leicht zu überzeugenden Parthey 
durch einen entgegengeſetzten Charakter unterſcheiden. 
Endlich hängt die Überzeugung hier ſehr von der Ver⸗ 
bindung der einzelnen Säge ab. Die Staͤrke der Bes 
weiſe liegt vornehmlich in der Harmonie aller Lehren. 
Darum iſt es nicht fuͤr jeden Menſchen leicht, ein Sy⸗ 
ſtem, welches das Gegenwaͤrtige und Künftige, das 
Sinnliche und Unfinnliche begreift, in allen feinen 
Theilen zu faſſen, und den Einfluß jedes Moments ſich 
gegenwaͤrtig zu machen. Gluͤcklicher Weiſe kann hier 

das Herz die ſchwaͤchern Kräfte des Verſtandes erſetzen. 


Die Sittenlehre zeigt die Mittel, wodurch das 
menſchliche Geſchlecht ſo gluͤcklich werden kann, als es 
die phyſiſche Einrichtung der Welt erlaubt. Sie un⸗ 
terſcheidet ſich von der Klugheitslehre dadurch, daß 
dieſe bloß das Wohl des Einzelnen, ſo fern es durch 
erlaubte Mittel erreicht werden mag, zum Zwecke 
nimmt. Die Sittenlehre beachtet zwar ebenfalls das 
Wohlſeyn des Einzelnen, allein immer mit Nuͤckſicht 
auf die Verbindung mit dem Ganzen. Sie lehrt die 
verſchiedenen Guͤter wuͤrdigen, ſie reinigt die eigen⸗ 
nügigen Neigungen, und unterwirft fie dem Geſetze 
der Vernunft, ſie verlangt von allen Menſchen nur ei⸗ 
8 nen 


Einleitung. 477 


nen Willen, die fefte Geſinnung, Vollkommenheit des 
Auſſern und Innern allenthalben auf jede moͤgliche Art 
zu befördern, und nie den eigenen Vortheil die Urſache 
einer Unvollkommenheit werden zu laſſen. 


So wie der Naturforſcher mit dem Stoffe, den 
ihm unſer Weltkoͤrper anbietet, nicht zufrieden iſt, ſon⸗ 
dern die Laufbahnen deſſelben und der uͤbrigen unſerer 
Sonne zugeordneten Koͤrper ausfindig macht, und bis 
in die entfernteſten Gefilde des Himmelsraumes zu deine 
gen ſucht, ſo auch begnuͤgt ſich die Sittenlehre nicht 
damit, daß ſie ig dieſem Erdenleben uns den Weg zur 
Gluͤckſeligkeit zeige, ſondern ſie ſucht zugleich uns zu 
einer kuͤnftigen groͤßern Ausbildung und Gluͤckſeligkeit 
hier vorzubereiten. Es iſt traurig zu beme. ken, wie 
viele Menſchen ſelbſt von einem mittlern Grade der 
Vollkommenheit zuruͤck bleiben, wie viel Ungluͤck durch 
Thorheit und Laſter verurſacht wird, wie oft edle und 
gute Menſchen mit einem unguͤnſtigen Schickſale zu 
kaͤmpfen haben, oder gar Opfer ihrer Tugend werden. 
Allein wir ſind nicht ohne Troſt und ohne Auskunft in 
dieſen Schwierigkeiten gelaſſen. Die Vernunft erhebt 
ſich uͤber die Erſcheinungen in der Sinnenwelt zu der 
allgemeinen, weiſen und guͤtigen Urſache aller Dinge, 
zu dem Regierer aller Ereigniſſe, dem Oberhaupte al⸗ 
ler vernünftigen Weſen, welches dieſe Welt zu einer Er⸗ 
ziehungsſchule fuͤr unſer Geſchlecht beſtimmte, und der⸗ 
einſt den Guten eine vollkommenere Gluͤckſeligkeit ge⸗ 
waͤhren wird, als es in dieſer Welt moͤglich war. Dies 
iſt es, womit ſich die natürliche Theologie beſchaͤf⸗ 
tigt. Sie gruͤndet ſich theils auf die Betrachtung der 
Einrichtungen in der Koͤrperwelt, theils auf die Wahr⸗ 
nehmungen in der ſittlichen Welt, die ohne einen 
moraliſchen Weltregierer ein unaufloͤsliches Raͤthſel 
bleiben. 


Aus 
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Aus der Verbindung der natuͤrlichen Theologie 
mit der Sittenlehre entſpringt die moraliſche Reli⸗ 
gion, welche durch die Vorſtellung unſers Verhölt⸗ 
niſſes gegen das moraliſche Oberhaupt aller Geiſter der 
Ausuͤbung unſerer Pflichten Staͤrke und Freudigkeit 
ertheilt, alle Begegniſſe des Lebens, ſowohl ange⸗ 
nehme als widrige, der Aufſicht des Weltregierers un⸗ 
terwirft, und von demſelben, bey redlicher Befolgung 
ſeiner Abſichten, dereinſt groͤßere Tugend, als die vor⸗ 
zuͤglichſte Belohnung irdiſcher Tugend, zu erwarten 
anweiſet. 


Erſter Abſchnitt. 
Phyſiſche und moraliſche Guͤter des 
Menſchen. 


1. En Gut iſt allgemein dasjenige, was uns unſer 
Daſeyn auf eine angenehme Art empfinden laͤßt; ein 
Uebel das Gegentheil. Die taͤgliche Erfahrung lehrt, 
daß angenehme Empfindungen die Urſache ſehr uͤber⸗ 
wiegender unangenehmen Empfindungen ſeyn können, 
ſo wie unangenehme ſehr oft Mittel zur Verbeſſerung 
unſers Zuſtandes ſind. Daher der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen wahren Gütern und Scheinguͤtern, zwiſchen wah⸗ 
ren Übeln und Scheinuͤbeln. 


( 2. In der That aber iſt nichts, wodurch unfere 
Natur angenehmer Empfindungen fähig wird, an ſich 
die Urſache eines Mißvergnuͤgens; nur unſer unvor⸗ 
ſichtiger Gebrauch verkehrt ein wirkliches Gut in ein 
übel. Daher wollen wir die Güter lieber eintheilen in 
920 die es nur bedingter und eingeſchraͤnkter , 
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find, und ſolche, die eine unbedingte, innere, un⸗ 
wandelbare, ſtets wachſende Vollkommenheit in 
ſich ſchließen. 5 


3. Unangenehme Empfindungen hingegen ſind 
ſehr oft die wirkliche, nicht bloß zufällige Urſache von 
Vollkommenheit. Die wirkſamſten Arzeneyen ſind 
von Geſchmack die unangenehmſten. Wir muͤſſen alſo 
die Reihe der Güter mit den heilſamen Übeln vermeh⸗ 
ren, und ein Uebel, oder lieber ein Boͤſes, nur das 
nennen, was eine unbedingte, innere, unwandel⸗ 
bare Unvollkommenheit in ſich ſchließt. 


4. Vollkommenheit ift hier die Übereinſtim⸗ 
mung aller menſchlichen Faͤhigkeiten und Kraͤfte zur 
Gluͤckſeligkeit, oder dem Zuſtande eines wahren und 
dauerhaften Vergnuͤgens. Zwar kann die Sinnlich⸗ 
keit, welche bey uns keinem untruͤglichen Inſtinct un⸗ 
terworfen, durch die oft zu nachgiebige oder nicht ge⸗ 
bildete Vernunft regiert werden ſoll, Zweifel veran⸗ 
laſſen, ob die Natur nicht fuͤr das vornehmſte Geſchoͤpf 
auf der Erde weniger gethan habe, als für die Thie⸗ 
re, Zweifel, die ohne Ruͤckſicht auf eine kuͤnftige Aus⸗ 
bildung und Veredlung ſchwerlich zu heben ſeyn moͤch⸗ 
ten. Deſto wichtiger iſt es, zu beſtimmen, worin wir 
menſchliche Gluͤckſeligkeit ſetzen wollen, und was die 
Mittel zu derſelben ſeyn. N ER 

5. Wir find von den Wirkungen der Sinnenwelt 
und den aͤuſſern Verhaͤltniſſen gegen andere Menſchen 
fo abhängig, daß wir unſere Gluͤckſeligkeit nicht ganz 
allein aus uns ſelbſt hervor bringen koͤnnen. Dennoch 
darf man nicht einen angenehmen Zuſtand des Auſſern 
als Gluͤckſeligkeit ausſchließend anſehen. Es wuͤrde 
dies ein gewoͤhnliches Vorürtheil begünſtigen, welches 
denjenigen gluͤcklich nennt, der viele aͤußerliche Ge⸗ 
nießungen hat. Dieſe koͤnnen allein nicht glücklich 
> machen. 
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machen. Wenn alſo gleich die aͤuſſern Annehmlich kei⸗ 

ten des Zuſtandes zur vollſtaͤndigen irdiſchen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit gehoͤren, ſo liegt doch der vornehmſte Grund 
derſelben in uns ſelbſt. Gluͤckſeligkeit iſt in der That 
eine perſoͤnliche Vollkommenheit, welche nicht allein 
den Genuß der zuſſerlichen Güter regiert, veredelt und 
wirklich ſchmackhaft macht, ſondern auch die Seele 
uͤber ſie erhebt, daß ſie im Stande iſt, jene Guͤter ge⸗ 
laſſen zu entbehren, ſelbſt Leiden und Tod ſtandhaft 
zu ertragen. 


6. Daher wird es noͤthig ſeyn, zuerſt den wah⸗ 
ren Werth der ſinnlichen Guͤter zu beſtimmen; hierauf 
werden wir zu unterſuchen haben, wie wir ſelbſt uns 
durch Thaͤtigkeit, und durch Befoͤrderung fremder 
Vollkommenheit gluͤcklich machen koͤnnen. 


J. Vollkommenheit des aͤuſſern Zuſtandes. 


2. Die ganze Ratur hat eine abſichtliche Eins 
richtung auf das Vergnügen unſerer Sinne. Der 
Wohlgeſchmack der Speiſen und Getraͤnke, der lieb⸗ 
liche Geruch fo vieler Blumen und Kräuter, der las 
chende Anblick von Feldern, Wieſen und Holzungen, 
des heitern oder mit farbigen Wolken geſchmuͤckten 
Himmels, der ermunternde Geſang der Voͤgel, der 
Schmuck vieler Thiere, das fanfte Gefühl einer reinen 
und maͤßig erwaͤrmten Luft, die Annehmlichkeit einer 
unſern Gliedmaßen angemeſſenen Bewegung, oder der 
Nachlaſſung der angeſpannten Muskeln nach der Ar⸗ 
beit, das geſtaͤrkte Gefuͤhl der Kraͤfte nach einem er⸗ 
quickenden Schlafe, ſelbſt das Ergreifende, welches 
droße Wirkungen und Scenen der Natur fuͤr uns ha⸗ 
ben, die ganze ſo augenſcheinliche Beziehung der aͤuſ⸗ 
ſern Dinge auf unſer Wohlſeyn, uͤberzeugt uns, 
daß wir einen Vater haben, der fuͤr das Vergnuͤgen 
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feiner Kinder zärtlich beſorgt ift, der uns durch diefe 
geringern Geſchenke feiner Liebe an ſich ziehen, und 
durch ihren rechten Gebrauch hoͤherer Segnungen faͤhig 
machen will. 

8. Die ſinnlichen Empfindungen an und für ſich 
haben wie mit den Thieren gemein; aber wir koͤnnen 
ſie veredeln, durch unſer Vermoͤgen, Vollkommenheit 
zu wirken und zu empfinden. Das Thier empfindet 
nicht die Schoͤnheiten der Natur, es fuͤhlt nicht den 
Reiz ſchoͤner Formen oder die Begeiſterung einer ruͤh⸗ 
renden Muſik. Uns aber ward ein innerer Sinn zu 
Theil, durch welchen faſt jede Erſchuͤtterung der Ner⸗ 
ven ein Zeichen von geiſtiger Wirkſamkeit und Voll⸗ 
kommenheit wird. N 


9. Sinnliches Vergnuͤgen bloß Wegen des Kitzels 
der aͤuſſern Sinne begehren, heißt, ſich mit den Thie⸗ 
ren in eine Reihe ſtellen. Der jedesmahlige Genuß 
dauert nur kurze Zeit; wiederhohlt man ihn oͤfterer 
als die Natur ihn von ſelbſt fordert, oder ſucht ihn 
durch Reizmittel zu verſtaͤrken und zu verlaͤngern, ſo 
find Überdruß, Ermattung, Krankheit und Tod die, 
Strafen der Ausſchweifung. Nur zur Erhaltung un⸗ 
ſers Lebens und zur Erreichung einer wichtigen Abſicht 
ward uns dieſe Art von Vergnuͤgen zum Beduͤrfniß ge⸗ 
macht; es iſt nur Mittel, nicht Zweck. Machen wir 
es zum Zweck, fo verfehlen wir die Abſicht unferer 
Natur, und machen uns ungluͤcklich. Wir werden ein 
Raub unſerer Leidenſchaften, machen mit dem Korper 
zugleich unſern Geiſt krank, und erſticken alles Gefuͤhl 
für das Ruͤhmliche und Nuͤtzliche. 


10. Zwey entgegengeſetzte Denkungsarten finden 
in Abſicht auf das ſinnliche Vergnuͤgen Statt. Die ſelt⸗ 
nere macht es zum Grundſatze, ſich deſſelben fo ſehr zu 
enthalten, als es die Natur nur immer leidet, um 
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deſto faͤhiger zur hoͤhern Wirkſamkeit zu ſeyn. Dieſe 

Geſinnung iſt in gewiſſen Umſtaͤnden ſehr nothwendig, 

ſie iſt ſehr edel und ruhmwuͤrdig, wofern man nicht 

dem Ehrgeize die Nahrung bringt, welche man den 

Sinnen entzogen, oder Unempfindlichkeit des Koͤrpers 

ihre Ausuͤbung beguͤnſtigt: aber ſie wird doch nicht zu 
einer Pflicht der Vollkommenheit gemacht werden koͤn⸗ 

nen. Sie moͤchte ſelbſt dem Gemüthe eine gewiſſe 

Haͤrte, einen rauhen Ernſt geben, der ſich uͤberhaupt 

zu der Menſchheit nicht ſchickt. Indeß iſt richtig, daß 

man beſonders in denen ſinnlichen Vergnuͤgungen, 

worin wir den Thieren am naͤchſten kommen, immer 

dieſſeits der Graͤnze des erlaubten Genuſſes bleiben 
muͤſſe. Denn dieſe Graͤnze iſt nicht genau bezeichnet. 

. 21. Auf der andern Seite ſucht die feine Sinn⸗ 
lichkeit ſich durch einen behutſamen Genuß des Vergnuͤ⸗ 
gens vor den übeln Folgen der Unmaͤßigkeit zu verwah⸗ 
ren, und ruft die ſchoͤnen Kuͤnſte zu Huͤlfe, das Ver⸗ 
gnuͤgen der Sinne zu erhoͤhen, der Seele maͤchtige Ge⸗ 
fuͤhle durch ſinnliche Erſchuͤtterung mitzutheilen, und 
ſinnliche Vollkommenheit mit geiſtiger Kraft zu ver⸗ 
maͤhlen. Die Geſelligkeit fügt ſich in ihre Abſichten, 
und verftärft den Genuß durch Mittheilung; auch 
miſcht ſich oft in den Genuß die Vorſtellung von Wuͤrde 
und Ehre, welche eine ausgeſuchte, ſeltne und koſtbare 
Befriedigung der Sinnlichkeit in den Augen vieler 
gewaͤhrt. 

12. Das letztere fuͤhrt ſchon auf abwege. Denn 
Wuͤrde und Ehre koͤnnen eigentlich nur perſoͤnlichen 
Eigenſchaften zukommen. Man genießt alſo nur die 
Meinung von einer eingebildeten Vollkommenheit, ver⸗ 
dirbt fich vielleicht den Genuß ſelbſt, und erſchoͤpft oft 
die Mittel, den Genuß fortzuſetzen, weil dieſe einfaͤl⸗ 
tige Art von Ehrbegierde koſtbar iſt, und immer auf 
neue Art will befriedigt werden. 
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13. Ohne dieſe unlautere Beymiſchung gewinnt 
das ſinnliche Vergnuͤgen durch Mittheilung betraͤcht⸗ 
lich, und auf eine edle, fuͤr die Menſchheit vortheil⸗ 
hafte Akt. Ich verſtehe hier aber bloß die geſellige 
Mittheilung „ nicht die wohlthätige. Das Vergnuͤgen 
durch dieſelbe iſt eine uneigennuͤtzige Auſſerung der Ge⸗ 
ſelligkeit, und fo gut in der Macht des Armen als des 
Reichen. Geſelligkeit wuͤrzt oft treuherziger den Biſ⸗ 
fen des Duͤrftigen als die Gerichte des Beguͤterten. 
So erhöht auch Mittheilung das Vergnuͤgen an den 
Schoͤnheiten der Natur. 


14. Das Vergnügen, welches une die ſchoͤnen 
Kuͤnſte gewähren, wenn es mehr als bloß ſinnlich iſt, 
und nicht bloß ein Gepraͤnge der uppigkeit wird, iſt 
ein edles, unſerer Natur angemeſſenes Vergnügen, 
welches ſelbſt der Tugend durch Verfeinerung des Ge⸗ 
fühls vortheilhaft werden kann ). Sinnliche Voll⸗ 
kommenheit zu empfinden und richtig zu ſchätzen, iſt ein 
Vorzug unſerer Natur vor der thieriſchen; ümſonſt find 
wir nicht für Schönheit und Harmonie ſo empfindlich 
geſchaffen. Dies iſt eine Aufforderung der Natur, den 
Trieb zum Schoͤnen forgfältig zu warten. Immer 
muß er aber hoͤhern Fahigkeiten untergeordnet bleiben. 
Der richtige Geſchmack wird zwar nicht leicht zu Un⸗ 
ordnungen verleiten; wenn aber die ſchoͤnen Künfte 
bloß zur Pracht, wider ihre Beftimmung, gebraucht 
werden, ſo wird nicht allein der gute Geſchmack ver⸗ 
draͤngt, ſondern dieſe angenehmen Geſellſchafterinnen 
des Lebens werden Dienerinnen der Weichlichkeit, 
Schwelgerey und Wolluſt, die die Sinne der Großen 
zerſtreuen, um ſie die Seufzer des Volks nicht hoͤren 
zu laſſen. Auch Privatperſonen kann die Liebe zu den 
ſchoͤnen Künne nachtheilig werden, wenn ſie ihnen 
b a HH 2 Mit⸗ 
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Mittel, Zeit und Kraͤfte raubt, die fe auf wichtigere 
Zwecke zu verwenden hätten, 


15. Zu den aͤuſſern Gütern gehören ferner die 
Beqguemlichkeiten des Lebens, als Wohnung, Klei⸗ 
dung, Geräthe, Fuhrwerk, Gaͤrten, u. dgl. Die Na⸗ 
tur iſt hier, wie bey den ſinnlichen Vergnuͤgungen, 
mit wenigem vergnuͤgt; eine Begierde nach jenen Be⸗ 
quemlichkeiten, die größer iſt als die Mittel, fie fich ans 
zuſchaffen, macht unruhig und ungluͤcklich, und verlei⸗ 
tet zu Ungerechtigkeiten. Sehr haufig trachtet man 
darnach, nicht ſowohl um ihrer ſelbſt willen, als we⸗ 
gen der von andern damit verknuͤpften Meinung des 
Anſehens und der Wuͤrde. Indeſſen thun diejenigen, 
welchen in der bürgerlichen Geſellſchaft größere Güter 
zugefallen ſind, wohl, wenn ſie, nach Maaßgabe ihres 
Vermoͤgens, auf Bequemlichkeit und Verſchoͤnerung 
des äuffern Lebens etwas wenden. Iſt doch die ganze 
Natur, wo keine höhere Abſichten im Wege ſtanden, 
auf das angenehmſte geſchmuͤckt. Der Trieb zur Ver⸗ 
ſchoͤnerung und Vervollkommnung iſt uns naturlich. 
Die Producte der Erde werden dadurch genutzt. Viele 
Menſchen finden Beſchaͤftigung und Nahrung, und die 
Bevölkerung nimmt zu. Die ſchoͤnen Kuͤnſte werden 
ermuntert, gepflegt und vervollkommnet. Auf der 
andern Seite iſt die diebe zu den Beguemlichkeiten und 
Annehmlichkeiten des Lebens gefaͤhrlich, weil ſie kein 
Maaß kennt, und durch die Nachahmungsſucht ein 
ganzes Volk in uppigkeit und Weichlichkeit verſenkt. 
Daher werden oft Revolutionen und allgemeine Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle nothwendig, um Frugalitͤt und Maͤßigung 
wieder einzufuͤhren. 


16. In den meiſten bürgerlichen Verfaſſungen iſt 
das Geld das Tauſchmittel für alle Nothwendigkeiten 
und Bequemlichkeiten des Lebens. In ſo fern dieſe 
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ein Gut ſind, iſt es das Geld auch. Es iſt auch in 
manchen Faͤllen rathſam, eine gewiſſe Menge deſſelben 
zu erſparen, es ſey zu einem gewiſſen Zwecke oder fuͤr 
unvermuthete Nothfaͤlle, oder Angehörigen dadurch ein 
Mittel zu ihrem Fortkommen zu verſchaffen. Aber 
Geld bloß als Geld anhaͤufen, das Mittel zum Zwecke 
machen, iſt Thorheit. 

17. Eben das gilt von allen aͤuſſern Gütern. 
Nicht der Beſitz, ſondern der vernünftige Gebrauch der⸗ 
ſelben macht gluͤcklich. Noch gluͤcklicher iſt derjenige, 
welcher fie entbehren, und ſich mit dem Nothwendigen, 
wenn es erfordert wird, begnuͤgen kann. Dadurch 
wird ſelbſt der Beſitz ſorgenfreyer. Die Habſucht er⸗ 
ſtickt alle Tugend, verfuͤhrt zur Ungerechtigkeit, Reid, 
Argliſt, Verraͤtherey, und ſtuͤrzt ganze Reiche in 
Elend. f N 

18. Rang, Anſehen, Wuͤrde, Titel, 
Macht, ſind Vorzuͤge, welche von den Menſchen 
eifrig begehrt werden. Selbſt in den niedrigern Claſ⸗ 
ſen der Geſellſchaft herrſcht die Begierde nach Unter⸗ 
ſcheidung. So natuͤrlich und nuͤtzlich die Bemuͤhung 
um die Hochachtung anderer iſt, ſo thoͤricht iſt es, die 
Zeichen des Werthes zu begehren, ohne Werth zu be⸗ 
ſitzen, oder ſich einzubilden, daß aͤuſſere Umftände Be⸗ 
wunderung und Verehrung verdienen. Man macht 
ſich dadurch unvollkommen, weil man nun verfaumt 
ſich wahre Vorzuͤge zu erwerben, ſetzt ſich oͤftern Fehl⸗ 
ſchlagungen und Kraͤnkungen bloß, und ſtuͤrzt oft von 
der muͤhſam erkletterten Höhe plotzlich herab. Die 
Begierde iſt unerſaͤttlich, und der Genuß wird ſelbſt 
durch neue Befriedigung nicht angenehmer, weil die 
Forderung immer waͤchſt. Macht und Herrſchaft muͤſ⸗ 
ſen mit Wohlwollen, Klugheit und Maͤßigung verbun⸗ 
den ſeyn; ſonſt verurſachen ſie mannigfaches Elend, und 
machen ſelbſt denjenigen, der ſie beſitzt, ungluͤcklich, 
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durch die Unruhe, welche ein nee Gebrauch ver⸗ 
urſacht. 

19. überhaupt ſtellen die Menschen ſch die aͤuſ⸗ 
ſern Güter zu wichtig vor, und find gar zu geneigt, 
ihre ganze Gluͤckſeligkeit darin zu ſuchen, weil ſie einen 
ſo großen in die Sinne fallenden Reiz haben. Es iſt 
aber ein Ungluͤck, feine Gluͤckſeligkeit auf etwas zu 
gruͤnden, das nicht in unſerer Gewalt iſt, und ſeine 
Vollkommenheit in etwas zu ſetzen, welches nur gegen 
Unverftändige den Mangel weſentlicher Vollkommen⸗ 
heit bedecken kann. Bey allem aͤuſſerlichen Gluͤcke iſt 
ein Menſch ungluͤcklich, wenn er um niedriger Ver⸗ 
gnuͤgungen willen die hoͤhern, deren ſeine Natur faͤhig 
iſt, zuruͤck ſtoͤßt, wenn er, von Gleichguͤltigkeit, uͤber⸗ 
ſaͤttigung und Langeweile geplagt, unbedeutenden Zeit⸗ 
vertreiben nachlaufen, oder ſich phantaſtiſche Beduͤrf⸗ 
niſſe ſchaffen muß, um ſich ſein 79 einigermaßen 
ertraͤglich zu machen. 


20. Der Beſitz der aͤuſſern Güter muß nothwen⸗ 
dig, wenn er gluͤcklich machen ſoll, mit perſoͤnlichen 
Vollkommenheiten verbunden ſeyn. Ohne einen ge⸗ 
wiſſen Grad von Einſicht und Verſtand kann man ſie 
nicht einmahl nutzen. Unſchuld muß uͤber ihren Genuß 
wachen, Geſelligkeit ihn veredeln, und Wohlwollen 
ihren Gebrauch regieren. Man muß immer noch hoͤ⸗ 
here Zwecke als ſinnliche Ergetzungen vor Augen haben. 
Bey einem noch ſo fein ausgeſonnenen und vorſichtigen 
Genuſſe derſelben wird man ſonſt Ekel und Überdruß 
nicht vermeiden. Sie koͤnnen die Seele nicht ganz 
ausfüllen. 

21. Die Entbehrung des Überfluſſes, oder aͤuſſer⸗ 
licher Vorzuͤge iſt daher keine Urſache, jemanden min⸗ 
der gluͤcklich zu ſchaͤtzen. Es kommt alles auf die in⸗ 
nere Verfaſſung der Seele an. Sie kann nur ungluͤck⸗ 
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lich ſeyn, wenn fie etwas entbehrt, das fie fir ein 
Gluͤck Hält. Wer durch Wirkſamkeit in dem ihm ans 
gewieſenen Kreiſe ſich nuͤtzlich macht, die, Einſichten hat, 
welche ihm auf ſeinem Standorte noͤthig ſind, Recht⸗ 
ſchaffenheit und Muth beſitzt, ſich ſelbſt zu beherrſchen 
weiß, der iſt in jeder Lage des Lebens gluͤcklich. 

22. Ein edler und muthiger Geiſt iſt gewiſſer⸗ 
maßen ſelbſt von Schmerzen unabhängig, Er wird 
den Schmerz freylich fuͤhlen, aber weniger als ein 
weichlicher und muthloſer; er wird nicht durch Einbil⸗ 
dung ihn vergroͤßern, oder eine lange Dauer deſſelben 
unndthigerweiſe befuͤrchten. 


I. Vollkommenheit des Geiſtes. 


23. In uns ſelbſt befinden ſich die unverſiegenden 
Quellen des Vergnuͤgens, wenn wir die uns verliehe⸗ 
nen Kräfte und Fähigkeiten gehörig nutzen und ans 
le 

4. Wirkſamkeit, als die Anwendung unſerer 
Kae if uns für ſich, auch ohne die Ausficht auf 
den zu erhaltenden Zweck, angenehm ). Oft unter⸗ 
nimmt man körperliche Arbeit, bloß des Vergnuͤgens 
wegen, das die Arbeit ſelbſt giebt, nicht um des Pro⸗ 
ducts willen. Das Vergnuͤgen der Jagd wird weit 
größer geſchaͤtzt, als das erlegte Wild, fo wie ſehr oft 
die Anſtalten zu einem Vergnuͤgen angenehmer ſind, 
als das Vergnuͤgen ſelbſt. Die Geſchaͤftigkeit des 
Kaufmanns iſt vielleicht faſt ſo anziehend, als der Ge⸗ 
winn. Es iſt eine ſehr wohlthaͤtige Einrichtung unſe⸗ 
rer Natur, daß die Bemuͤhung nach nuͤtzlichen End⸗ 
zwecken ſchon ihren Reiz mit ſich fuhrt. 

2 F. Laͤſſigkeit iſt eine Krankheit der Seele. Es 
iſt gar kein Gluͤck, nichts zu thun zu haben; vielmehr 
5 90 4 if 

) S. Pſychologie 5. 263. 
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iſt es beſſer, ſeine täglichen Beduͤrfniſſe mit Muͤhe zu 
erwerben, als im Überfluſſe nach Zeitvertreib zu 
ſchmachten. Unſere Natur fordert Thaͤtigkeit. Zeitz 
vertreib iſt eine Beſchaͤftigung, die etwas zu thun, zu 
denken, zu verfolgen giebt, wobey der Endzweck, fo 
wie die Mühe, nicht betraͤchtlich iſt. Eben darum 
koͤnnen Zeitvertreibe nicht die Begierden eines unſterb⸗ 
lichen Geiſtes ausfüllen. Als Erhohlungen find fie 
wohlthaͤtig; als beſtaͤndige Beſchaͤftigung ermattend 
und erniedrigend. Wir thun uns ſelbſt nur ein Ge⸗ 
nuͤge, wenn wir uns mit der Ausfuͤhrung wichtiger 
und edler Abſichten beſchaͤftigen. Man irrt ſehr, wenn 
man glaubt, daß etwas uns beſſer unterhalten koͤnne, 
als die Pflichten unſers Standes, oder als das, was 
wir in dem jetzigen Augenblicke zu thun durch allge⸗ 
meine Verbindlichkeit aufgefordert werden. Die ernſt⸗ 
haftern und dringendern Geſchaͤfte ſind den leichtern 
und ſcheinbar angenehmern vorzuziehen, weil fie uns 
ſtaͤrker beſchaͤftigen, unſere Fähigkeiten mehr entwickeln, 
und unſern Neigungen mehr Staͤrke und Ausbreitung 


verſchaffen. 


26. Die Beſchaͤftigung des Erkenntnißvermoͤ⸗ 
gens, es ſey nun, daß wir uͤber die erhaltenen Be⸗ 
griffe nachdenken, oder ſie durch Beobachtung und Un⸗ 
terricht erwerben, iſt uns, wenn die Neugierde durch 
einige Kenntniſſe erſt gereizt iſt, ungemein angenehm). 
Schon in dieſem Leben iſt unſerer Wißbegierde hier ein 
unermeßliches Feld eroͤffnet, worauf jeder, nach ſeiner 
Neigung und Lage, einſammeln kann. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften gewaͤhren das mannichfaltigſte Vergnügen für 
jeden Stand und jedes Alter. Sie ſind die angenehm⸗ 
ſten Geſellſchafterinnen der Einſamkeit, eine vorzuͤgliche 
Erhohlung von Geſchaͤften. Unſern innern, fuͤr die 

Wahrnehmung der Vollkommenheit eingerichteten 
5 i Sinn, 
) S. Pfochologie 5. 267. 
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Sinn, beſchaͤftigen fie, beſonders bey der Betrachtung 
der Natur, auf eine ſehr angemeſſene und anziehende 


Art. Ihr Nutzen für das auſſere Beſte der Geſellſchaft 


iſt anerkannt. Hier koͤmmt aber vornehmlich ihr Ein: 
fluß auf die moraliſche Verbeſſerung des Menſchen in 
Betrachtung, weil ſie uns unſere Natur, die Mit⸗ 
tel unſerer Gluͤckſeligkeit, beſonders die zur Erreichung 
derſelben noͤthige Gemuͤthsverfaſſung kennen lehren, 
uns mit der Geſchichte unſerer Tugenden und Laſter 
bekannt machen, und uns von dem Daſeyn des Herrn 
der Welt und ſeinen Abſichten mit uns unterrichten. 
Sie beſtreiten die dem menſchlichen Geſchlechte ſchaͤdli⸗ 
chen Vorurtheile, verjagen Aberglauben und Betrug, 
erleuchten Voͤlker und ihre Beherrſcher über ihr wahe 
res Intereſſe, und machen ſie in der Maaße gluͤcklich, 
wie ſie dem Lichte der Vernunft und Erfahrung bey ſich 
Eingang verſtatten. b 


27. Es iſt wahr, daß nut ſehr wenige Menſchen 
aus den Quellen der Wiſſenſchaften mit vollen Zuͤgen 
trinken koͤnnen. Viele muͤſſen ſich mit abgeleiteten 
Vaͤchlein begnügen, ſelbſt ſich mit trüben oder ſchlam⸗ 
michten Suͤmpfen behelfen. Ganze Nationen leben ſeit 
Jahrtauſenden in Unwiſſenheit und Irrthum. Die 
hoͤchſte Weisheit, deren Abſichten hiebey wir nur un⸗ 
vollſtaͤndig einſehen, wollte Wirkſamkeit und Genuß 

auf die moͤglich mannichfaltigſte Art verbreiten. — 
Ruͤtzliche Wirkſamkeit iſt beſſer, als unthaͤtiges Wiſſen. 
Es wuͤrde tadelnswerth ſeyn, wenn jemand die Pflich⸗ 
ten ſeines Standes, oder die Gelegenheit, der Geſell⸗ 
ſellſchaft, worin er lebt, nuͤtzliche Dienſte zu leiſten, 
der Befriedigung ſeiner Wißbegierde aufopfern wollte. 
Alle unſere Triebe und Kräfte muͤſſen in Übereinſtim⸗ 
mung zur Erhaltung des groͤßten moͤglichen Wohls ge⸗ 
bracht werden. 
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i 28. Man unterſcheide Gelehrſamkeit und welt⸗ 
bürgerliche Wiſſenſchaft. Alle Wiſſenſchaft überhaupt 
ſahe man ſonſt als das Eigenthum eines groͤßtentheils 
nicht ſehr geehrten Standes an. Daher entſprang bey 
den hoͤhern Standen ein Vorurtheil gegen die Wiſſen⸗ 
ſchaften überhaupt; man vermiſchte Gelehrſamkeit und 
allgemein brauchbare Kenntniſſe mit einander. Jetzt 
faͤngt man auf der einen Seite immer mehr an einzu⸗ 
ſehen, daß die Wiſſenſchaften ſehr viele Unterhaltung 
zu verſchaffen im Stande ſind, daß ſie dem weſentlich⸗ 
ſten Theile unſerer ſelbſt zur Zierde und zur Ausbildung 
dienen; auf der andern Seite bemuͤht man ſich auch 
immer mehr um eine zweckmaͤßige Bearbeitung der 
Wiſſenſchaften, die der Geſellſchaft Aufklaͤrung, Ver⸗ 
gnuͤgen und Nutzen zufließen laͤßt. Es wuͤrde eine 
un verantwortliche Nachlaͤſſigkeit ſeyn, wenn diejenigen, 
deren Umſtaͤnde es zulaſſen, der jetzt weit haͤufigern 
Mittel zur Vervollkommnung ihres Verſtandes ſich 
nicht bedienen wollten. Die genauen, umſtaͤndlichen, 
verwickelten Unterſuchungen, ſo wie alle Materien, 
welche nur eine entfernte Beziehung auf gemeinnuͤtzige 
Zwecke haben, oder durch ihre geringe Erheblichkeit 
nur unter gewiſſen Umftänden intereſſant ſcheinen koͤn⸗ 
nen, bleiben eine Beſchaͤftigung einzelner Perſonen, 
die aber ſelbſt bey ihren bloß gelehrten Forſchungen, 
fo angenehm fie nach ihrer individuellen Geiſtesbeſchaf⸗ 
fenheit ſeyn mögen, auf gemeinnuͤtzige Zwecke Rüdficht 
zu nehmen haben. 

29. Die Unterhaltung, welche Dichtkunst und 
Beredſamkeit dem undeutlichen Erkenntnißvermoͤgen, 
beſonders der Einbildungskraft, verſchaffen, iſt ſo 
anziehend, daß ſie keiner Empfehlung bedarf. Wenn 
dieſe vortrefflichen Kuͤnſte, von einem richtigen Ge⸗ 
ſchmack geleitet, zur Befoͤrderung der Tugend, zur 


unſchuldigen Ergetzung der Einbildungskraft, zur Ver⸗ 
ſchöne⸗ 
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ſchönerung und ſinnlichen Darſtellung nuͤtzlicher Ein⸗ 
ſichten, und andern edeln Zwecken gebraucht werden, 
ſo verdienen ſie unter die feinſten Ergetzungen des 
menſchlichen Geiſtes gerechnet zu werden. Werden ſie 
aber bloß zur Taͤndeley gebraucht, oder floͤßen ſie an⸗ 
ſtatt richtiger, zur Wirkſamkeit dringender Empfin⸗ 
dungen, ſchwaͤrmeriſche, kraftloſe Empfindeley ein, 
oder Schwächen fie die Starke des Geiftes für ernſthafte 
und ſchwere Geſchaͤfte, oder werden fie gar zur Em⸗ 
pfehlung des Laſters berfuͤhreriſch angewandt, ſo ver⸗ 
kehrt ſich ihre ſonſt wohlthaͤtige Wirkung in eine ganz 
gegenſeitige. 


III. Vollkommenheit der Geſinnung. 

30. So groß und ausgebreitet die Einſichten, 
welche ein Menſch ſich erwerben kann, ſo glaͤnzend und 
angenehm feine Talente, es ſey in der Ausführung von 
Geſchaͤften, oder in dem geſelligen Umgange, fo bes 
wundernswuͤrdig ſeine Fertigkeiten in den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten, ſo gluͤcklich feine Erfindſamkeit in der Benutzung 
der natuͤrlichen Kräfte und Producte zu feinem Wohl⸗ 
ſtande, und ſo unaufhaltſam auch ſeine Wirkſamkeit in 
allen Unternehmungen zu ſeinem eigenen Beſten ſeyn 
moͤgen, und wenn wir auch alle dieſe Vollkommenhei⸗ 
ten in einer einzigen Perſon vereinigt uns vorſtellten, 
ſo wuͤrde dennoch die groͤßte Vollkommenheit fehlen, 
wenn er alle ſeine Bemuͤhungen bloß auf ſein eigenes 
Wohl abzwecken laſſen wollte ). 


31. Das Beſtreben nach unſerm eigenen Wohl, 
nach unſerer eigenen Vollkommenheit, iſt uns natuͤr⸗ 
lich. Dadurch wird die Vollkommenheit und das 

: Wohl 
2 Paulus druckt ſich hierüber ſehr ſtark aus, 1 Kor. XII, 31. 

XIII, 1—3., erhabner und edler als irgend einer der 

Weiſen des Alterthums, fo viel ich weiß, von Beföoͤrde⸗ 

rung des allgemeinen Beſtens gedacht hat. 
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Wohl des Ganzen befoͤrdert. Es wuͤrde eine Auffor⸗ 
derung zur allgemeinen Trägheit und Unordnung ſeyn, 
wenn ein jeder, mit der Hintanſetzung der Sorge fuͤr 
ſich ſelbſt, das Beſte des andern befördern ſollte. Wit 
können andern nicht einmahl behuͤlflich ſeyn, wenn 
wir es verſaͤumen wollten, uns die dazu noͤthigen Voll⸗ 
kommenheiten und Mittel zu erwerben. 


32. Das Gute, was andern aus unſern Bemuͤ⸗ 
hungen um unſere eigenen Vortheile, ohne unſere Ab⸗ 
ſicht, zufließt, kann uns nicht zum Verdienſt angerech⸗ 
net werden, ſelbſt nicht die abſichtlichen Bemühungen 
um das Wohl anderer, wenn unſer eigener Vortheil 
dabey die entferntere Abſicht iſt. Alle ſolche Handlun⸗ 
gen ſind gut und nuͤtzlich, aber ſie haben doch nicht die 
Vortrefflichkeit, von welcher das Ideal unſerer Seele 
eingepraͤgt iſt, die moͤglich ſeyn muß, weil wir den 
Begriff von derſelben haben. 


33. Dieſe hoͤchſte Vortrefflichkeit unſe⸗ 
rer Natur ift, ſich ſelbſt vollkommen zu machen ſu⸗ 
chen, um dadurch die Vollkommenheit anderer zu bez 
foͤrdern; an dem Wohl anderer ein uneigennuͤtziges 
Vergnuͤgen finden; in der Wirkſamkeit fuͤr daſſelbe 
einen angenehmen Gebrauch ſeiner Kraͤfte fuͤhlen, und 
den Anblick der Gluͤckſeligkeit, die man verurſacht hat, 
als den entzuͤckendſten betrachten; Aufopferungen, 
ſelbſt den Tod, nicht ſcheuen, wenn ſie Mittel zur Er⸗ 
reichung wichtiger Zwecke ſind; und in der Erwartung 
einer unbegraͤnzten Dauer des Daſeyns, den Fortgang 
zu einer hoͤhern, ausgebreitetern Wirkſamkeit, mit der 
Erlangung der dazu nöthigen te und Vollkom⸗ 
menheiten, als den hoͤchſten unde entlichen Lohn der 
Tugend anfehen. „ 

34. Eine Gemüͤthsderfaſſung, wie dieſe, muͤßte 
die ergiebigſte Quelle der reinſten, edelſten und empfind⸗ 

lichſten 
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lichten Vergnuͤgungen werden; fie waͤre ſelbſt das 
hoͤchſte, unwandelbare, unbedingte, eines ungemeſſe⸗ 
nen Wachsthums faͤhige Gut. Sie wuͤrde, wenn ſie 
allgemein ſeyn koͤnnte, in der moraliſchen Welt die 
vollkommenſte Harmonie hervor bringen, und in der 
allgemeinen Gluͤckſeligkeit das Gluck eines jeden Einzel⸗ 
nen gruͤnden. Selbſt die widrigen Wirkungen der 
Koͤrperwelt würde fie faſt unſchaͤdlich machen. 


Daß die Anlage zu dieſer Vollkommenheit unſe⸗ 
rer Natur wirklich gemacht iſt, N nun Kr 
werden. 


. 35. Wir find von Natur geſellig. Vielleicht iſt 
ein geheimer, auf die Ahnlichkeit der Natur gegruͤn⸗ 
deter Zug des Menſchen zum Menſchen, der uns an 
einander knuͤpft. Unſere Beduͤrfniſſe noͤthigen uns zu 
gegenſeitigen Dienſtleiſtungen. Unfere Faͤhigkeiten koͤn⸗ 
nen ſich nur in der Geſellſchaft entwickeln, die daher 
als der natuͤrliche Zuſtand des Menſchen anzuſehen iſt. 
Viele Unternehmungen erfordern die vereinten Kraͤfte 
mehrerer Menſchen. Kuͤnſte und Wiſſenſchaften wer⸗ 
den nur durch Mittheilung vervollkommnet. Folglich 
war es noͤthig, daß in den Menſchen ein natuͤrliches 
Wohlgefallen an andern Menſchen gelegt ward. 

36. Der Trieb zur Thätigfeit unterſtuͤtzt den 
Trieb zur Geſelligkeit. Ein einzelner Menſch auf einer 
Inſel, die ihn mit den Nothwendigkeiten des Lebens 
reichlich verſorgte, würde bey allen Beſchaͤftigungen, 
die er ſich etwa zum Zeitvertreibe erſoͤnne, nicht gluͤck⸗ 
lich ſeyn, wenn et gar keinen empfindenden Gegen⸗ 
ſtand feiner Thätigfeit Hätte. Ein Thier würde bloß 
durch ſeine Geſellſchaft, ohne weitere Dienſtleiſtung, 
den Zuſtand dieſes Menſchen merklich verbeſſern. Er 
wuͤrde ein Vergnuͤgen darin finden, ſeinen Geſellſchaf⸗ 
ter zu füttern und zu pflegen, deſto mehr, je mehr 
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dieſer im Stande wäre, ihm Zeichen einer Art von 
Zuneigung zu geben. Nun gebe man ihm einen Men⸗ 
ſchen zur Geſellſchaft, wie viel wird er durch dieſen 
nicht an Vergnuͤgen gewinnen, wenn er an ihm auch 
nur einen Zeugen feiner Arbeiten und dankbaren Thejl⸗ 
nehmer an dem erworbenen Genuſſe haͤtte? Noch mehr 
aber wird er ſich an ihm vergnuͤgen, wenn er ſich in 
ihm den Gehuͤlfen ſeiner Unternehmungen erzogen, ihm 
gewiſſe Vollkommenheiten gegeben hat. Wir lieben 
natürlicher Weiſe den Gegenſtand unſerer Thaͤtigkeit; 
ſelbſt lebloſe Sachen, an die wir Muͤhe und Arbeit ge⸗ 
wandt haben, ein Haus, ein Garten, die wir verſchoͤ⸗ 
nert haben, ſind uns ſchaͤtzbar und angenehm. Daher 
liebt die Mutter ihren Saͤugling ſo zaͤrtlich mit Auf⸗ 
opferung ihrer Bequemlichkeit, obgleich ein behagliches 
Laͤcheln noch ihre einzige Belohnung iſt; daher die Liebe 
der Eltern zu den Kindern, der Ehegatten, der Freunde 
gegen einander. Wohlthaͤter pflegen mehr zu lieben, 
als der Empfänger erwiedert. a 


37. Es entſteht in unſerer Seele eine natürliche 
Zuneigung gegen denjenigen, der uns Vergnuͤgen er⸗ 
weckt hat, weil die Vorſtellungen des Vergnuͤgens und 
ihrer Urſache ſich mit einander vereinigen. Selbſt bey 
einigen Thieren finden wir eine ſolche Zuneigung gegen 
ihre Wohlthaͤter. Die erweckte Zuneigung iſt ein Reiz, 
denen, die uns Vergnuͤgen gemacht haben, wohl zu 
thun, wodurch ſie uns noch theurer werden. So ent⸗ 
ſtehen und wachſen die Empfindungen der Freundſchaft 
und der Liebe. Die gegenſeitigen Beſtrebungen um die, 
Zuneigung des andern, erhoͤhen die Zuneigung in je⸗ 
dem Theile, das Vergnügen wird gleichſam reflectirt, 
und bringt einen Tauſch der Seelen hervor, den einige 
halbgeſittete Voͤlker durch einen Tauſch der Ramen bey 
Freundſchaftsſtiftungen andeuten. 


38. 
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38. Die Befoͤrderung des Vergnuͤgens und der 
Gluͤckſeligkeit anderer empfindenden Weſen iſt uns alſo 
durch die Vermiſchung unſerer eigenen Vollkommenheit 
mit fremder angenehm. Die übung unſerer Thaͤtig⸗ 
keit an ihnen verknuͤpft fie mit unſerm Selbſt. Das 
Gute, was unſer Werk iſt, ergetzt uns. r 


39. Hier haben wir folglich den Grund der geſel⸗ 
ligen Liebe, welche das Band zwiſchen Eltern uud Kin⸗ 
dern, zwiſchen Ehegatten, Verwandten und Freunden, 
zwiſchen guter Herrſchaft und guten Bedienten iſt, 
welche den wohlgeſinnten Buͤrger an den Staat, und 
den guten Fuͤrſten an ſeine Unterthanen bindet. Alle 
gegenſeitige Dienſtleiſtungen geben dieſer geſelligen Liebe 
Nahrung. Die Selbſtliebe iſt ihr nicht hinderlich, ſon⸗ 
dern vermiſcht ſich mit ihr. Auch ſoll die geſellige 
Liebe die Selbſtliebe nicht ausſchließen. Es iſt fuͤr die 
gegenwärtigen Beduͤrfniſſe des menſchlichen Geſchlechts 
genug, daß die Thaͤtigkeit der geſelligen Liebe ſich ge⸗ 
wohnlich auf den Kreis der Familie, der Verwandten 
und Freunde einſchraͤnkt. Die Fertigkeit, an dem 
Wohl anderer Vergnuͤgen zu finden und es zu befoͤr⸗ 
dern, ſollte hier gleichſam nur erſt Wurzel faſſen. Bey 
ſo ſinnlichen Geſchoͤpfen, als wir ſind, iſt ſchon viel 
geſchehen, wenn die Selbſtliebe das Aufkeimen der geſel⸗ 
ligen Liebe befoͤrdert. 


40, In Nothfaͤllen wirkt ein maͤchtiges Gefühl 
der Theilnehmung und die Aufforderung der Thaͤtigkeit 
zur Huͤlfsleiſtung, ſelbſt fuͤr ſonſt gleichguͤltige Perſo⸗ 
nen, noch mehr wenn man durch Gefaͤlligkeiten und; 
Dienſte mit ihnen verknuͤpft iſt. Zur Ehre der menſch⸗ 
lichen Natur wird die Erfahrung hier viele Beyſpiele 
von uneigennuͤtziger Liebe, die ſelbſt Gefahr des Lebens 
nicht ſcheut, geben, am meiſten vielleicht in den nie⸗ 
en Claſſen der Geſellſchaft, worin man uͤberhaupt 

mehr 


* 


496 Die Sittenlehre. 
mehr Rechtſchaffenheit und Wohlwollen antreffen 


mochte, als unter den hoͤhern Ständen, wo Weichlich⸗ 


keit und ausgebreitete Beduͤrfniſſe das Herz verengern, 


und die Chaͤtigkeit auf das liebe Selbſt einſchraͤnken. 


Haben z. B. Bediente nicht gewöhnlich mehr Liebe für, 


* 


mehr ſeyn, we 


ihre Herren, als dieſe für fie? Jene ſind freylich dier 
jenigen, welche Dienfte leiſten. 


41. Aller Anblick von Munterkeit, Vergnuͤgen, 
Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit iſt fuͤr ein unverdor⸗ 
benes, von Leidenſchaft und Vorurtheil freyes Gemuͤth 
angenehm. Der Geſang der Voͤgel ergetzt nicht allein 
unſer Ohr, ſondern erweckt auch ein behagliches Ge: 
fuͤhl von Theilnehmung an ihrer Munterkeit. Das 
frohe Huͤpfen junger Thiere iſt vergnuͤgend, noch mehr 
das lebhafte, unſchuldige Spiel von Kindern. Folg⸗ 
lich wuͤrde uns der Wohlſtand und die Vollkommenheit 
unſerer Rebenmenſchen allemahl eine ſehr angenehme 


Urſache des Vergnuͤgens ſeyn, wenn nicht feindſelige 


Geſinnungen oft in unſerm Herzen Platz gewoͤnnen, 
oder Verdruß und Truͤbſinn die Empfaͤnglichkeit fuͤr 
dieſes Vergnuͤgen verminderten. Auſſerdem, daß feind⸗ 
ſelige Geſinnungen ihre Strafe in ſich ſelbſt ſind, ſo 
find fie auch ein wahrer Widerſpruch gegen die menſch⸗ 
liche Natur. Wer uͤber anderer Gluͤck und Vollkom⸗ 
menheit Verdruß empfindet, muß es von andern ſich 
auch gefallen laſſen, daß fein Wohlſtand ihnen Mißver⸗ 
gnuͤgen erregt, alfo auch, daß feine Ungluͤcksfaͤlle ihnen 
Freude machen. Dies letzte wird gewiß niemand gern 
ſehen, wenn er auch aus Stolz fig an dem Neide ans 
derer ergetzen koͤnnte. N 


42. Iſt uns aber die Vollkommenheit anderer 
natuͤrlicher Weiſ⸗ 1 470 o wird ſie es noch viel 
ſie ganz oder zum Theil unſer Werk 

iſt. Alsdann vermiſcht ſich unſere eigene wee 
eit 
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heit mit der Vollkommenheit des andern; die Freude, 
die wir verurſacht haben, genießen wir als Urheber 
zugleich mit, und das Bewußtſeyn, unſere Kraͤfte ihrer 
Beſtimmung gemaͤß angewandt zu haben, belohnt die 
Muͤhe, welche die Anſtrengung derſelben machte, wenn 
nicht ſchon ſelbſt der Gebrauch der Kraͤfte ſeine natuͤr⸗ 
liche Annehmlichkeit hatte. 

43. Solchergeſtalt ſind Selbſtliebe und ge⸗ 
ſellige Liebe in ihrer wahren naturlichen Auſſerung 
zwey innigſt mit einander verbundene 
Triebe. Sie ſcheinen dem erſten Anblicke nach ſich 
zuwider zu ſeyn, aber dennoch werden ſie durch die 
vergnuͤgende Theilnehmung an dem Wohlſeyn unſerer 
RNebenmenſchen, noch oͤfterer durch den natürlich 
ſchmerzhaften Eindruck, den ihre Leiden auf uns ma⸗ 
chen, ferner durch das angenehme Gefuͤhl bey der Aus⸗ 
uͤbung einer auf die Befoͤrderung fremden Wohls ge⸗ 
richteten Kraft und durch das Bewußtſeyn ihrer Vor⸗ 
trefflichkeit, auf Einen großen Zweck, die Beförderung 
der Vollkommenheit des Ganzen durch die Vollkom⸗ 
menheit jedes Theils, geleitet. In der ganzen thieri⸗ 
ſchen Schoͤpfung gereicht die Bemuͤhung der Einzelnen 
um ihr Wohl dem Ganzen zum Beſten, und ſo iſt es 
auch in der menſchlichen Geſellſchaft veranſtaltet. Aber 
bey den Thieren iſt dieſe Mitwirkung zum gemeinen 
Wohl ein blinder Trieb; bey dem Menſchen ſoll ſie 
frey und wiſſentlich ſeyn. Daher konnten zwar die 
eigennuͤtzigen Triebe nicht durch Inſtingt eingeſchraͤnkt 
werden, allein wir haben als ein Gleichgewicht gegen 
dieſe, zur Erreichung jener Abſicht, die Faͤhigkeit er⸗ 
halten, daß wir die Vortrefflichkeit oder Verwerflich⸗ 
keit der Handlungen nicht allein in Abſicht auf ihre Fol⸗ 


gen und Wirkungen, föndern auch in Ruͤckſicht auf die 


Geſinnung des Handelnden einzuſehen vermoͤgen, und 
daruͤber, in ſo fern ſie Beweiſe von Liebe oder Haß 
Kluͤgels Encyel. 4. Th. 51 find, 
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ſind, Vergnuͤgen oder Mißvergnuͤgen, oft ſehr lebhaft, 
empfinden. Wir billigen, auch ohne irgend eine Ruͤck⸗ 
ſicht auf unſern Vortheil, gemeinnuͤtzliche Handlungen, 
deſto mehr, je gewiſſer wir von der reinen wohlwollenden 
Abſicht des Handelnden uͤberzeugt ſind, und je hoͤher ſie 
der handelnden Perſon zu ſtehen kommen: wir ſetzen ſie 
aber herab, wenn wir dabey eigennuͤtzige Abſichten ver⸗ 
muthen: wir entſchuldigen eine tadelnswerthe Hand⸗ 
lung mit einer nicht boͤſe gemeinten Abſicht: der Bey⸗ 
fall, welchen wir einer edlen uneigennuͤtzigen Handlung 
ertheilen, iſt von einer ganz andern Art, als der Bey⸗ 
fall, welchen wir nuͤtzlichen Erfindungen oder angeneh⸗ 
men Talenten ſchenken: wir billigen eine großmuͤthige 
Unternehmung, wenn ſie auch nicht gelingt: ein edler 
Charakter aus den entfernteſten Zeiten oder in den ent⸗ 
fernteſten Ländern, ſelbſt in Erdichtungen, erfüllt uns 
mit Bewunderung, und floͤßt uns eine ganz uneigen⸗ 
nuͤtzige Zuneigung zu ſich ein: auch an Gegnern ſchaͤ⸗ 
tzen wir ihre Tugenden hoch: die Eigenſchaften, welche 
mit der Großmuth am naͤchſten verwandt ſind, als 
Tapferkeit, Aufrichtigkeit, Ehrliebe, erwecken unſere 
Hochachtung: der Selbſtſuͤchtige kann ſelbſt nicht ums 
hin, die Proben des Edelmuths an andern zu bewun⸗ 
dern, wenn er gleich keine Kraft zur Nachahmung in 
ſich verſpuͤrt: in den letzten Stunden des Lebens iſt 
man ſehr oft auf das eifrigſte und zaͤrtlichſte um ſeine 
Angehoͤrigen beſorgt, von welchen man doch bald keine 
Dienſte mehr erwarten kann. Alles dieſes bewei⸗ 
ſet eine uns eingepflanzte uneigennuͤtzige 
Kraft, wenn ſich gleich dieſe gewoͤhnlich nur in dem 
engen Kreiſe der Angehoͤrigen und Freunde, der Mit⸗ 
glieder einer Parthey oder Secte, oder deſſelben Staa⸗ 
tes aͤuſſert, bisweilen auch ganz erſtickt wird. Die 
Geſchichte liefert manche Beyſpiele von großen Auf⸗ 
opferungen, ſelbſt des Lebens, fuͤr Vaterland oder 
Wahr⸗ 
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Wahrheit. Und wie manche edle Thaten bleiben un⸗ 
bekannt, weil ſie keinen Einfluß auf das Ganze hatten, 
und keinen fanden, der fie an das Licht zog? 


44. Iſt ein Leben nach dem Tode vorhanden, ſo 
haben die uneigennuͤtzigen Neigungen eine unmittelbare 
Beziehung auf daſſelbe. Denn ſinnliche Gluͤckſeligkeit, 
und wenn ſie ununterbrochen von Schmerzen, mit im⸗ 
mer abwechſelndem und verneutem Reize genoſſen wer⸗ 
den koͤnnte, wuͤrde doch mit dem Tode ganz aufhoͤren, 
und keine Fähigkeit zu neuer Gluͤckſeligkeit in der neuen 
Periode unſers Daſeyns geben. Eine genoſſene ſinn⸗ 
liche Luſt kann nur eine unruhige Begierde nach der 
Wiederhohlung erregen; aber ſie fuͤhrt uns nicht das 
mindeſte weiter, und die Erinnerung an ſie hat nichts 
erhebendes und ſtaͤrkendes, wie das Andenken einer gu⸗ 
ten That. Die ſinnlichen Annehmlichkeiten, die uns 
in einem andern Leben vielleicht beſtimmt ſind, werden 
gewiß von einer reinern, hoͤhern und geiſtigern Art 
ſeyn, als die irdiſchen es ſeyn konnten. Nackt und 
bloß geht alſo in jene Welt der Geiſt uͤber, der hier 
nur an aͤuſſerer Gluͤckſeligkeit Geſchmack gefunden 
hat. — Die Einſichten, welche wir uns hier erwer⸗ 
ben, werden zwar zum Theil den neu zu erwerbenden 
zur Grundlage dienen; die Fertigkeit unſers Verſtandes 
und die Luſt an Erkenntniß wird uns eines groͤßern 
Fortganges faͤhig machen: aber von unſern Kenntniſſen 
und Geſchicklichkeiten, die wir hier zu erwerben Gele⸗ 
genheit haben, iſt das meiſte dennoch nur fuͤr die ge⸗ 
genwoͤrtige Periode unſers Daſeyns brauchbar. 


45. Hingegen hat jede Übung in gemeinnuͤtziger 
Wirkſamkeit, als Vorbereitung zu einer hoͤhern und 
mehr ausgebreiteten in einem andern Leben, ihre Fol⸗ 
gen. Eine wohlwollende, auf das gemeine Beſte mit 
Überlegung und Eifer gerichtete Kraft iſt in jeder Ver⸗ 

Ji 2 bin⸗ 
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bindung moraliſcher Weſen das Mittel der ubereinſtim⸗ 
mung und Gluͤckſeligkeit. Wenn alle Kräfte und Faͤ⸗ 
higkeiten des Tugendhaften werden erhoͤht werden, ſo 
wird durch die Befoͤrderung der Zufriedenheit und 
Vollkommenheit in einem groͤßern Wirkungskreiſe ſeine 
eigene Gluͤckſeligkeit vergrößert werden. Die natuͤr⸗ 
liche Belohnung der Tugend wird größere Tugend ſeyn, 
eine Belohnung, die ihrer Natur nach der Geſinnung, 
nicht der Wirkung angemeſſen ift. Wer hier über we⸗ 
nigem getreu geweſen iſt, der wird dort über vieles ger 
ſetzt werden ). 


46. Glückseligkeit muß in jedes Menſchen Ver⸗ 
moͤgen ſtehen. Es iſt nicht möglich, daß jeder reich 
und angeſehen ſey, oder daß er ſich große Geſchicklich⸗ 
keiten und weitlaͤufige Kenntniſſe erwerbe: allein ein 
jeder kann nach dem Maaße ſeiner Kraͤfte, in ſchuld⸗ 
loſer Einfalt, das Beſtreben nach ſeinem Wohlſeyn mit 
thaͤtigem Wohlwollen für andere, in dem auch noch fo 
engen Kreiſe ſeiner Wirkſamkeit verbinden, dadurch 
wird er ſich ruhig und zufrieden machen, das Zutrauen, 
die Liebe und den Beyſtand ſeiner Nebenmenſchen ſich 
verſichern, das Gute des Lebens mit mehrerm Ge⸗ 
ſchmack genießen, den meiſten unangenehmen Begeg⸗ 
niſſen vorbeugen, und die widrigen Zufaͤlle, die ihn 
treffen, als unverſchuldet, gelaſſen und muthig zu er⸗ 
tragen ſich in Stand ſetzen. 


47. Es koͤmmt alſo alles darauf an, daß wir 
uns uͤberzeugen, Gluͤckſeligkeit und Elend, Gutes und 
Boͤſes, ſeyn innere Beſchaffenheiten der Seele, nicht et⸗ 
was, das auſſer uns zu ſuchen iſt. Nicht nach den 
aͤuſſerlichen Genießungen muß man die Gluͤckſeligkeit 

meſſen. Man ſagt sun, ein Menſch habe fein 
2 Gluͤck 
S. die ſchoͤne, alen philoſophiſchen Erwartungen gemaͤße 
Parabel Jeſu. Matth. XXV. 14 — 30. 
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Gluͤck gemacht, wenn er ſeine aͤuſſerlichen Umſtaͤnde 
merklich verbeſſert hat; aber dieſer Ausdruck beguͤnſtigt 
einen gefaͤhrlichen moraliſchen Irrthum. Das ſo ge⸗ 
nannte Gluͤck kann eine Folge ſeiner Nichts wuͤrdigkeit 
ſeyn, oder ein Anlaß fur Verſchlimmerung der Seele 
werden. 


RR Fe 


Zweyter Abſchnitt. 
Die allgemeine Tugendlehre. 


J. Gründung der Sittlichkeit. 


48. Die bisherigen Betrachtungen zeigten die Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Willens in ihrem Verhaͤltniſſe zu unſerer ei 
genen Gluͤckſeligkeit. Selbſt die Befoͤrderung fremden 
Wohls iſt in der That nur durch das edlere und feinere 
Vergnuͤgen, welches daraus entſpringt, und durch die 
Angemeſſenheit zu unſerer Natur, alſo als Vervoll⸗ 
kommnung unſerer ſelbſt empfohlen worden. Wir ha⸗ 
ben demnach die Vorſchriften gefunden, deren Befol⸗ 
gung dem Willen Richtigkeit und Zweckmaͤßigkeit giebt. 
Sie laſſen ſich allgemein unter folgender Formel begrei⸗ 
fen: Begehre jedes Gut und vermeide je⸗ 
des übel nach dem wahren Verhaͤltniſſe 
derſelben zu deiner Gluͤckſeligkeit. Dieſes 
Geſetz weiſet die Selbſtliebe an, wie ſie ihren Zweck zu 
erreichen habe. Die Selbſtliebe an ſich braucht nicht 
geboten zu werden. Das hier vorgetragene Geſetz 
heiße das Geſetz des vernünftigen Begehrens oder 
der ſittlichen Klugheit. 
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49. Neben der objectiven Vollkommen⸗ 
heit des Willens durch die Befolgung dieſes Ge⸗ 
ſetzes iſt aber noch eine ſubjective Vollkommen⸗ 
heit deſſelben zu betrachten, welche aus dem Beſtim⸗ 
mungsgrunde des Willens entſpringt, ſo fern dieſer 
nicht in dem Gegenſtande des Willens, ſondern in dem 
Menſchen ſelbſt liegt. Eine und dieſelbe Handlung 
kann durch Bewußtſeyn der Pflicht, durch Wohlwollen, 
Eigennutz, Neigung, Temperament, Nachahmung, 
Gewoͤhnung, Gehorſam, Gefaͤlligkeit, Ehrbegierde, 
Furcht, Schwaͤche, oder noch andere Veranlaſſungen 
hervor gebracht werden. So kann auch die Hand⸗ 
lungsweiſe eines Menſchen in einer oder der andern 
von dieſen Urſachen vorzuͤglich gegruͤndet ſeyn, wodurch 
ſie ihre Wuͤrdigung erhaͤlt, auch ohne Ruͤckſicht auf die 
Handlungen ſelbſt und ihre Folgen. 

50, Die perſoͤnliche (ſubjective) Beſchaffenheit 
des Willens nenne man die Form des Willens, ſo 
wie den Gegenſtand die Materie deſſelben. Dieſer 
Unterſchied wird von dem gemeinſten Verſtande bey der 
Beurtheilung einer Handlung oder eines Charakters 
gemacht. 


5 1. Die Form des Willens macht die Sittlich⸗ 
keit einer Handlung oder einer Handlungsweiſe und 
Charakters aus; oder die Sittlichkeit der Handlungen 
iſt die Art, wie ſie in unſerer Geſinnung gegruͤndet 
ſind. 

52. Die Sittlichkeit ſetzt die Freyheit voraus, 
weil ohne dieſes ſelbſtthaͤtige und ſelbſtbeſtimmende Vers 
mögen keine Zurechnung, keine Billigung oder Mißbil⸗ 
ligung unſerer Handlungen Statt findet. Ohne Frey⸗ 
heit wuͤrden wir Thiere, nur feiner organiſirte ſeyn, 
als es jene Nebengeſchoͤpfe auf dem Erdboden ſind. 
Es wären nur mehrere Triebfedern in unferer Af, 

auf⸗ 
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aufgeſpannt, als in den Thieren, die bloß durch ſinn⸗ 
lichen Reiz und durch eine ganz einfache Art der Vor⸗ 
ſtellung und Thaͤtigkeit in ihren Handlungen beſtimmt 
werden. Sollte alſo das, was in der Pfychologie 
(333 338.) für unſere Anſpruͤche auf Freyheit an⸗ 
geführt iſt, oder was ſonſt aus pſychologiſchen Gruͤn⸗ 
den dafuͤr geſagt werden kann, noch nicht hinreichend 
ſcheinen, ſo muͤſſen wir die Sittlichkeit unſerer Natur 
zum Grunde legen, und um derſelben willen auch ih⸗ 
ren Grund, die Frepheit, als eine Eigenſchaft der 
Menſchheit anerkennen. 


53. Das hoͤchſte Geſetz des Willens Fark nicht 
das Vergnügen ſeyn, weder gemeines noch edles. 
Denn das Vergnuͤgen haͤngt von der Organiſation des 
Koͤrpers und von phyſiſchen Einrichtungen unſers Gei⸗ 
ſtes ab; daher wir bloß einem Triebe der Natur fol 
gen, und nicht mit vollkommner Freyheit handeln 
wuͤrden, ſelbſt wenn wir das zweckmäßige Vergnuͤgen 
zur einzigen Mapime unſers Willens machen wollten. 


54. Auch nicht das Anſehen eines fremden Wil 
lens darf unſerer Geſinnung zum hoͤchſten Geſetze die⸗ 
nen. Denn dieſes vertraͤgt ſich nicht mit der Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit eines vernuͤnftigen Weſens. Die Sittlichkeit 
beruht nicht auf der Willkuͤhr der Erziehung, oder auf 
dem Intereſſe der Politik. Furcht vor Strafe, oder 
Beſtreben nach Ehre und Belohnung, duͤrfen nicht zu 
Haupttriebfedern des Willens gemacht werden. Sie 
wuͤrden nur eine mechaniſche Tugend hervor bringen. 
Selbſt ein geoffenbarter Wille der Gottheit muͤßte 
nach ſittlichen e von der Vernunft gepruͤft 
werden. 1 

55. Die Vamunſt allein iſt es, wodurch der 
Wille fubjective Vollkommenheit erhalten kann, naͤm⸗ 
lich wenn es Mapime oder praktiſcher Grundſatz des 
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Willens iſt, der Vernunft zu folgen, ohne durch Ver⸗ 
gnuͤgen oder fremden Willen beſtimmt zu werden. Wir 
kennen in unſerer Natur nichts hoͤheres als die Ver⸗ 
nunft, und handeln, wenn wir ihr unbedingt, jedem 
andern Einfluſſe aber nur bedingt folgen, ganz frey 
und unabhängig. Es iſt demnach nur noͤthig, deut⸗ 
lich zu entwickeln, was in den ſittlichen Urtheilen eines 
jeden als fubjective Vollkommenheit des Willens ge⸗ 
dacht, und zum perſoͤnlichen Werthe des Handelnden 
gerechnet wird, oder das allgemeine Geſetz der Geſin⸗ 
nung zu finden. Die Ruͤckſicht auf dieſes Geſetz iſt die 
Bedingung, unter welcher die objectiven Beweggründe 
ſittlich gut ſind, auſſerdem daß ſie phyſiſch gut erfun⸗ 
den werden muͤſſen. 

56. Die Vernunft erkennt, daß ohne einen all⸗ 
gemeinen Willen keine Verbindung vernuͤnftiger We⸗ 
ſen moͤglich iſt. Dieſem allgemeinen Willen muß der 
Wille jedes einzelnen unterworfen ſeyn. Hierin beſteht 
die ſittliche Ordnung freyer Weſen. 

57. Eine Erlaͤuterung dieſes Satzes giebt jede 
Geſellſchaft, größere oder kleinere, beſondere oder oͤf⸗ 
fentliche. Ohne beſtimmte Geſetze, oder wenigſtens 
ohne ein Haupt, deſſen Wille die Stelle der Geſetze 
vertritt, iſt keine Geſellſchaft gedenkbar. Nun koͤnnen 
zwar einzelne Mitglieder die Geſetze uͤbertreten, viel⸗ 
leicht auch unter gewiſſen Umſtaͤnden ohne augenſchein⸗ 
lichen Schaden, allein Maxime muß es doch bleiben, 
daß die Geſetze heilig find, oder die Bande der Geſell⸗ 
ſchaft ſind ganz aufgeloͤſet. Wer nun die Geſetze be⸗ 
obachtet, aus dem Grunde, weil ſie der erklaͤrte Wille 
der Geſellſchaft find, der iſt ein vollkommen gutes 
Mitglied derſelben; wer ihnen bloß deswegen Folge 
leiſtet, um die Vortheile der Geſellſchaft zu genießen, 
und nicht in Strafe durch die Uebertretung zu verfallen, 
der iſt ein bloß geſetzmaͤßiges Mitglied. 

58. 
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58. Auf gleiche Art iſt es in der fittlichen Welt, 
oder der Verbindung vernünftiger Weſen, ohne poſi⸗ 
tive Geſetze, beſchaffen. Die Mapimen eines jeden, 
(feine praktiſchen individuellen Grundfäge) muͤſſen von 
der Vernunft fo eingeſchraͤnkt werden, daß fie ein alle 
gemeiner Wille ſeyn koͤnnen, welchen ſich in der An⸗ 
wendung ſelbſt derjenige gefallen laſſen muͤßte, deſſen 
Neigung dadurch gehindert würde, wenn er anders 
den Fall nach der kuͤhlen, unpartheyiſchen Vernunft 
erwoͤge. Ohne eine ſolche Einſchraͤnkung des beſon⸗ 
dern Willens iſt keine Verbindung vernuͤnftiger Weſen 
moͤglich. Sie mag in einer Welt ſinnlicher Geſchoͤpfe 
oft nicht befolgt werden, aber ſie kann nicht ganz auf⸗ 

gehoben werden. 


59. Das allgemeine Geſetz der Geſinnung iſt 
demnach dieſes: Unterwirf deinen beſondern 
Willen immer dem allgemeinen Willen. 
Oder man mag es auch folgendergeſtalt ausdrucken: 
Handle fo, daß die Marime deines Wil 
lens jederzeit zugleich als Princip einer 
allgemeinen Geſetzgebung gelten koͤnne ). 


Weil die Sittlichkeit auf der Form des Willens 
oder der Geſinnung beruht (5 1.), fo wollen wir 
das allgemeine Geſetz derſelben das Wife gehen 
ſchlechtweg nennen. 


60. Dieſes Geſetz zu befolgen, iſt nur n 
Freyheit des Willens möglich, da es Handlun⸗ 
gen gebieten kann, welche unſern Neigungen zuwider 
ſind, oder es zur Pflicht machen mag, von andern et⸗ 
was unangenehmes zu leiden. Es ſetzt alſo die Frey⸗ 
heit voraus. Schon die Anerkennung deſſelben iſt eine 

A Fol⸗ 
) So druckt Herr Rent das Sittengeſetz, oder das Grund⸗ 


geſetz der reinen praktiſchen Vernunft aus. Kritik der 
praktiſchen Vernunft. S. 54. 
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Folge der Freyheit. Die Nichtbefolgung iſt nur eine 
Lähmung der Kraft frey zu eee nicht ein Beweis 
ihres Mangels. 


61. Das Sittengeſetz befiehlt die Geſinnung, 
die mit unſern Handlungen verknuͤpft ſeyn ſoll; das 
Geſetz des vernuͤnftigen Begehrens in (48.) befiehlt die 
gehoͤrige Wuͤrdigung der Guͤter. Jenes begruͤndet die 
fubjective Vollkommenheit des Willens, dieſes die ob⸗ 
jective. Da die Vollkommenheit des Willens zweyer⸗ 
ley Art iſt (49.), ſo werden wir auch zwey allgemeine 
Geſetze anzunehmen haben. Beide Geſetze beſtehen 
neben einander, unabhaͤngig, aber denſelben Zweck 
auf verſchiedene Art bezielend. Das Geſetz des Be⸗ 
gehrens will den einzelnen Menſchen gluͤcklich machen, 
und dadurch das Ganze; das Sittengeſetz bezweckt die 
Gluͤckſeligkeit des Ganzen, und ſchraͤnkt darum die 
Selbſtliebe ein, wodurch aber wieder jeder gewinnt. 
Das eine will Harmonie in den Neigungen des Einzel⸗ 
nen, das andere Harmonie der Einzelnen, beide zu⸗ 
ſammen Harmonie des Ganzen. Das Geſetz des Be⸗ 
gehrens unterſtuͤtzt das Sittengeſetz, indem es die Be⸗ 
foͤrderung fremden Wohls als eigene Vollkommenheit 
darſtellt, alſo den Menſchen geneigt macht, das Sit⸗ 
tengeſetz zu beobachten. 


62. So fern wir das Sittengeſetz zum Beſtim⸗ 
mungsgrunde des Willens machen, handeln wir aus 
Pflicht. Der Begriff von Pflicht hat zwar nichts 
Einſchmeichelndes, weil er Unterwerfung verlangt, 
und uns demüthigt, wenn wir uns zu ſchwach fuͤhlen, 
der Pflicht zu gehorchen; allein er iſt doch der edelſte, 
deſſen wir faͤhig ſind. Denn er erhebt uns zugleich, 
weil wir ſelbſt uns die Befolgung der Pflicht auflegen, 
und durch die Vorhaltung des von uns gegebenen Ge⸗ 
ſetzes unſere ſich fträubenden Neigungen bezwingen, 

den 
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den unedlern Theil unſeres Selbſt durch den edlern bes 

herrſchen koͤnnen. Unſere mit dem Geſetze einſtimmen⸗ 

menden Neigungen erhalten durch die Pflicht ſittliche 
1 RS und gehörige Richtung. 

.Das Vermoͤgen, nach Grundſaͤtzen zu han⸗ 
deln, us dem allgemeinen Willen gemäß find, iſt 
Sittlichkeit, als Eigenſchaft der menſchlichen Natur, 
und uͤberhaupt jeder vernuͤnftigen, betrachtet. Es iſt 
der hoͤchſte Grad der Freyheit. 


64. Die Sittlichkeit iſt der auszeichnendſte Cha⸗ 
rakter unſerer Natur gegen die thieriſche. Sie erhebt 
uns uͤber die Sinnenwelt, welcher wir durch unſern 
Körper angehören, Sie zeigt, daß wir zugleich in 
eine andere Ordnung der Dinge gehoͤren, deren Geſetze 
von einer ganz verſchiedenen Beſchaffenheit ſind, als 
diejenigen, nach welchen die Ereigniſſe in der Koͤrper⸗ 
welt erfolgen. In dieſer letztern herrſcht Nothwendig⸗ 
keit ohne Bewußtſeyn, in der Ordnung vernuͤnftiger 
Weſen regiert Freyheit mit verſtaͤndiger Schaͤtzung der 
Zwecke und Selbſtbeherrſchung. Die Sittlichkeit kann 
den Willen ſtaͤrker als phyſiſche Kräfte machen, fo daß 
kein Naturübel ihn zur Verletzung der Pflicht bewegen 
mag. 6 

65. Auf der Sittlichkeit beruht die Wuͤrde der 
menſchlichen Natur. Große Faͤhigkeiten des Ver⸗ 
ſtandes, glaͤnzende Talente in Kuͤnſten oder Geſchaͤften 
des Lebens erregen unſere Bewunderung, aber die ent⸗ 
ſchiedene Beharrlichkeit in der Befolgung des Sitten⸗ 
geſetzes, auch in einem eingeſchraͤnkten Wirkungsrau⸗ 
me, erweckt unſere Achtung und Verehrung. Der 
einzelne Menſch iſt zwar oft von geringem Werthe, 
nicht ſelten gar verwerflich; allein in der Perſon eines 
jeden muͤſſen wir doch die gemeinſchaftliche Natur eh⸗ 
ren. Den Wen, den ausgearteten Menſchen 

muͤſ⸗ 
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muͤſſen wir zu beſſern ſuchen, duͤrfen ihn aber nicht 
verſtoßen. Was hier unvollkommen, ſelbſt boͤſe iſt, 
kann in einer neuen Ordnung verbeſſert und geheilt 
werden. 


606. Die Würde der menſchlichen Natur durch 
die Sittlichkeit erlaubt nicht, irgend ei⸗ 
nen Menſchen bloß als Mittel zu eigennuͤtzi⸗ 
gen Zwecken zu gebrauchen, wie man koͤrperliche 
Dinge und ſelbſt Thiere anwenden darf. Jeder Menſch, 
ſo wie jedes vernuͤnftige Weſen uͤberhaupt, kann for⸗ 
dern, daß das Sittengeſetz, welches er zu befolgen 
fähig iſt, auch von andern in Nuͤckſicht auf ihn befolgt 
werde. Das Sittengeſetz macht alle Men⸗ 
ſchen gleich, ſo groß auch der perſonliche und po⸗ 
litiſche Unterſchied ſeyn mag. " 


67. Folglich darf man keinem Menschen ein 
Abel zufügen, wenn nicht feine Beſſerung oder die 
Verhuͤtung eines groͤßern Ubels bey Ader der 
Zweck iſt. 


68. Keiner darf ſich allein als Zweck betrachten. 
Verlangt er, daß andere zu ſeiner Gluͤckſeligkeit als 
Mittel beytragen ſollen, welches allerdings rechtmaͤßig 
iſt, ſo iſt er verbunden, ebenfalls wieder als Mittel zu 
der Vollkommenheit anderer zu wirken. Die morali⸗ 
ſche Gleichheit der Menſchen macht alle Verbindlichkei⸗ 
ten gegenſeitig. Das Beſtreben nach eigener Gluͤckſe⸗ 
ligkeit beſteht dadurch mit dem allgemeinen Willen, 
wenn es fremde Gluͤckſeligkeit mit einſchließt. 


69. Es iſt aber nicht genug, fremde Gluͤckſelig⸗ 
keit als Nebenzweck bey dem Beſtreben um unſere ei⸗ 
gene zu wollen, ſondern wir muͤſſen ſie auch, ohne 
Ruͤckſicht auf unſern Nutzen oder unſer Vergnügen, 
uneigennuͤtziger Weiſe wollen. Wenn wir unſere Luſt 

; und 
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und Unluſt, unſern Vortheil und Nachtheil zur Bedin⸗ 
gung der Erfüllung des Sittengeſetzes machen, fo neh⸗ 
men wir auf den allgemeinen Willen keine Ruͤckſicht, 
und unſere Handlungen, wenn ſie auch geſetzmaͤßig 
ſind, haben doch keine ſittliche Guͤte. 


70. Wie weit die Verbindlichkeit, fremde Gluͤck⸗ 
ſeligkeit thaͤtig, und ſelbſt mit Zuruͤckſetzung unſers 
Privatwohls zu befördern, ſich erſtrecke, kann im Alle 
gemeinen nicht beſtimmt werden. Alles Aufferliche 
Gluͤck aufopfern, ſelbſt dem Tode muthig entgegen ge⸗ 
hen, um große Zwecke zum Beſten der Menſchheit zu 
bewirken, dieſes iſt eine heroiſche Tugend, die ohne 
eine Beymiſchung von etwas Leidenſchaftlichen kaum 


moͤglich iſt, wenn nicht Ausſichten in ein anderes Leben 


ſie unterſtuͤtzen. 


71. Was der allgemeine Wille ſey, erhellt 
aus dieſen Betrachtungen, naͤmlich, daß alle Men⸗ 
ſchen ſich gegenſeitig als Zwecke und Mittel anſehen 
ſollen, keiner ſich bloß zum Zwecke machen duͤrfe. 


72. Tugend iſt ernſtliches Beſtreben dem Sit: 
tengeſetze zu gehorchen. In dieſer Abſicht iſt nur Eine 
Tugend, deren Groͤße nach der Menge und Staͤrke 
der Hinderniſſe und der entgegengeſetzten Beſchaffen⸗ 
heit der Erleichterungen zu ſchaͤtzen iſt. Nach den ver⸗ 
ſchiedenen Auſſerungen dieſes Beſtrebens giebt es meh⸗ 
rere Tugenden, oder Fertigkeiten in tugendhaften 
Handlungen einer gewiſſen Art, als Ehrlichkeit, Milds 
thaͤtigkeit, Dankbarkeit. Einzelne tugendhafte Hand⸗ 
lungen ſind noch nicht Tugend, als welche eine Fertig⸗ 
keit voraus ſetzt. Selbſt die Fertigkeit in tugendhaften 
Handlungen einer gewiſſen Art iſt noch nicht Tugend, 
diejenige Vollkommenheit der Seele, welche eine Har⸗ 
monie aller Triebe, aller Abſichten und Handlungen 
zum eigenen und fremden Wohl iſt. 


73. 
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73. Unſer eigenes Wohl, noch ohne Nuͤckſicht 
auf das Wohl anderer, zu befoͤrdern, ſind einige nicht 
gemeine Faͤhigkeiten noͤthig: zuerſt, Einſicht in unfer 
wahres Beſtes, daß man die Guͤter der menſchlichen 
Natur kenne, und nach ihrem Werthe zu ſchaͤtzen wiſſe, 
ſo wie man auch die übel und das Böfe richtig beur⸗ 
theilen lernen muß; zweytens, Maͤßigung, oder die 
Staͤrke der Seele, welche uns ein naͤheres und gerin⸗ 
geres Vergnügen dem entferntern und groͤßern, und 
das ſcheinbare dem wahren, das unedle dem edlen auf⸗ 

opfern lehrt; drittens, Klugheit in der Erfindung und 
Beurtheilung der ſchicklichen Mittel zu untadelhaften 
Endzwecken; viertens, Thaͤtigkeit in der Verfolgung 
der Endzwecke, und Muth zur Beſiegung der Hinder⸗ 
niſſe, Schwierigkeiten und Gefahren. Man ſieht hier⸗ 
aus, warum viele Menſchen nicht ſo gluͤcklich ſind, als 
fie ſich doch zu ſeyn bemühen. 


74. Die Neigung, das Wohl anderer zu befoͤr⸗ 
dern, muß noch mehr mit gewiſſen Vollkommenheiten 
des Geiſtes verknuͤpft ſeyn, beſonders wenn wichtige 
Zwecke ſollen erreicht werden. Selbſt bey den gewoͤhn⸗ 
lichen Huͤlfsleiſtungen wird eine Unterſcheidungskraft 
zur beſten Anwendung der Wohlthaten erfordert. Noch 
mehr iſt es in wichtigern Faͤllen noͤthig, daß man nicht 
allein das zu ſtiftende Gute richtig ſchaͤtze, ſondern 
auch feine gute Abſichten durch die gehörigen Mittel zu 
erhalten ſuche. Denn gute Abſichten, wenn ſie gemiß⸗ 
leitet oder gemißbraucht werden, verurſachen am Ende 
einen Überdruß an den Verſuchen, zum gemeinen Be⸗ 
ſten zu wirken. Ferner wird hier Enthaltſamkeit von 
niedrigen Ergetzungen und Zeitvertreiben erfordert, 
weil dieſe einen großen Theil der Zeit wegnehmen, die 
wohlthaͤtigen Neigungen unterdruͤcken, und die Faͤhig⸗ 
keiten des Geiſtes ſchwaͤchen. Auch iſt Entſchloſſenheit 

und 
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und Starke der Seele noͤthig, um die Bedenklichkei⸗ 
ten, welche die Aufopferung eigener Vortheile oder die 
Furcht wegen perfönliher Sicherheit erregen möchten, 
und die Hinderniſſe, die ſich in den Weg ſtellen, zu 
beſiegen. Schwache und furchtſame Gemuͤther ſind 
mit der Sorgfalt fuͤr ſich ſelbſt zu ſehr beſchaͤftigt, als 
daß ſie eine recht aufrichtige und ſtarke Zuneigung 
haben koͤnnten *). 


75. Die Geſinnungen, welche den Menſchen un⸗ 
gluͤcklich machen, laſſen ſich allgemein unter dieſen bei⸗ 
den, Thorheit und Laſter, begreifen. 


Thorheit iſt Unverftand in der Wahl der Zwecke 
und Mittel. Wer die Guͤter der menſchlichen Natur 
nicht gehoͤrig kennt und ſchaͤtzt, von ſinnlicher Begierde 
und beidenſchaft ſich hinreißen läßt, kurze Freude mit 
dauernden Schmerzen erkauft, als Zweck begehrt, was 
er nur als Mittel brauchen ſollte, auf eingebildete 
Vorzuͤge ſtolz iſt, oder ſich aͤngſtlich darum bewirbt, 
die Entbehrung oder den Verluſt von Guͤtern troſtlos 
bejammert, die nur durch die Meinung von ihnen den 
größten Glanz erhalten; wer durch Einfalt und Über⸗ 
eilung feinen Zweck verfehlt, oder ſonſt ſich ſchadet, 
der macht ſich durch ſeine Thorheit ungluͤcklich. 


Laſter iſt Verwerfung des Sittengeſetzes, da 
Thorheit nur Vernachlaͤſſigung deſſelben und Mangel 
an verſtaͤndiger Überlegung iſt. Der erſte Grad des 
Laſters iſt Eigennuͤtzigkeit, welche zum Neide, zur 
Bosheit, zur Ungerechtigkeit, zur Unterdruͤckung, zur 
Tyranney, Verfolgung und Grauſamkeit verfuͤhrt, 
und zuletzt herrſchende Menſchenfeindſchaft wird. La⸗ 
ſterhafte ſind durch die Unruhe, welche ihre Gemuͤths⸗ 
art mit ſich bringt, und durch die innern Vorwuͤrfe 
ihres Gewiſſens ungluͤcklich. Sie ziehen ſich den Haß 

ihrer 
*) ©, Ferguſons Moralphiloſophie, S. 153. u. 211. f. 
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ihrer Rebenmenſchen unfehlbar zu, befördern dadurch 
häufig die Fehlſchlagung ihrer Entwürfe, verurſachen 
ſich die unangenehmſten Kraͤnkungen und nicht ſelten 
ihren Untergang. Dieſe Krankheit der Seele iſt, wo 
nicht ganz unheilbar, doch ſchwer zu heilen. 


II. Verhaͤltniſſe der Handlungen zu Geſetzen. 


76. Ein Geſetz iſt urſpruͤnglich eine allgemeine 
Erklarung des Willens eines Hoͤhern, welche die Folge⸗ 
leiſtung eines Niedrigern als nothwendig vorſtellt. 
Wir wollen dieſen Begriff zuerſt zum Grunde legen, 
um daran ein Bild fuͤr die moraliſchen Geſetze zu er⸗ 
halten. So fern das Geſetz von der Willkuͤhr des Ge⸗ 

ſetzgebers herruͤhrt, heißt es ein willkuͤhrliches oder 
poſitives. Ein Befehl iſt die 2 0 des Willens 
fuͤr einen einzelnen Fall. 

77. In einem jeden poſitiven Geſeze wird eine 
gewiſſe Gattung von Handlungen geboten oder verbo⸗ 
ten, mit Androhung einer Strafe in dem Falle der 
übertretung. Die Verbindung dieſes Beweggrundes 
mit dem Geſetze macht die active Verpflichtung 
von Seiten des Geſetzgebers aus, oder die Sanction. 
Das Recht des Geſetzgebers, die Sanction zu machen, 
und die Verbindlichkeit des Verpflichteten, ſich die Ver⸗ 
pflichtung gefallen zu laſſen, (die pa ſſive Verpflich⸗ 
tung), ſind in dem Verhaͤltniſſe beider gegruͤndet. 
Dieſes Verhaͤltniß macht die unter dem Geſetze begrif⸗ 
fene Handlung oder Unterlaſſung zur Pflicht. Der 
Grund des Geſetzes liegt in der Abſicht des Ger 
ſetzgebers, welcher dadurch einen gewiſſen Zweck errei⸗ 
chen will. 

RE Abſicht auf poſitive Geſetze iſt eine 
Handlung pflichtmäßig, oder pflichtwidrig, 
oder erlaubt, oder recht. Sie iſt erlaubt, 7 

ie 
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ſie keinem pofi tiven, für den Handelnden verbindlichen f 
Geſetze, widerſpricht. Eine Handlung iſt recht, wenn 
ſie erlaubt iſt, und zugleich fuͤr den perſoͤnlichen Gegen⸗ 
ſtand derſelben die Verbindlichkeit mit ſich fuͤhrt, ſich 
dieſelbe gefallen zu laſſen, z. B. die Auffuͤhrung eines 
Gebaͤudes auf eigenem Grunde und Boden, wenn es 
auch dem Nachbar unangenehm ſeyn ſollte; oder die 
Aufhebung eines Mietheontraets, wenn das Geſetz 
ſagt: Kauf bricht Miethe. 


79. Die Befolgung poſitiver Geſetze giebt kein 
Verdienſt oder moraliſchen Werth, wenn ſie nicht aus 
hoͤhern Beweggruͤnden als der Sanction entſpringt. 
Furcht vor der angedrohten Strafe iſt etwas unedles 
und mechaniſches, dergleichen man ſogar bey Thieren 
anwenden kann. 


80. Die Übertretung poſitiver Geſetze bringt 
Schuld, die Verbindlichkeit, ſich die Strafe, das 
mit der Übertretung verknüpfte Übel, gefallen zu laſ⸗ 
ſen. Die Vollziehung der Strafe beruht auf der Zu⸗ 
rechnung oder dem Urtheile, daß jemand der freye 
Urheber einer Handlung ſey, deren Folgen er wußte, 
oder haͤtte wiſſen koͤnnen. 


Sr. Wenn Geſetze durch die Übereinkunft der 
Glieder einer Geſellſchaft gegeben werden, ſo iſt der 
allgemeine Wille der verpflichtende Ober⸗ 
herr, und jedes Mitglied der Unterwuͤrfige. Allein 
weil jedes Mitglied ſeine Stimme zu den Geſetzen ge⸗ 
geben hat, oder doch ſein Widerſpruch in Betrachtung 
gezogen ward, ſo iſt er ſich zugleich ſelbſt Geſetzgeber. 
Dieſer Umſtand eetheilt ihm eine Würde, die er bey 
einer bloß leidenden Verpflichtung nicht hat. Daher 
kann auch die Befolgung der Geſetze einen Werth er⸗ 
werben, wenn ſie aus Achtung fuͤr das Geſetz geſchieht, 
zu welchem jemand ſelbſt mitgewirkt hat. Dieſe Ach⸗ 

Kluͤgels Encycl. 4. Th. K tung 
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tung muß hier die edlere Triebfeder, anſtatt der Furcht, 
ſeyn. Aber die Schuld, wenn einer das Geſetz uͤber⸗ 
tritt, iſt nun auch größer, da er die Achtung, welche 
er ſich ſelbſt ſchuldig war, verletzt. Auſſer der poſiti⸗ 
ven Strafe muß ihn auch Verachtung treffen. 


82. Belohnungen ſind aufmunternde Beweg⸗ 
gruͤnde zu Handlungen, die nicht geboten werden koͤn⸗ 
nen, z. B. einen ins Waſſer gefallenen Menſchen zu 
retten, Werke des Kunſtfleißes hervor zu bringen, u. d. gl. 
Belohnungen ſetzen kein Verhaͤltniß zwiſchen dem Urhe⸗ 
ber derſelben und dem Empfaͤnger voraus. 


83. Wir wollen dieſe Begriffe nun auf das 
freye Verhalten der Menſchen, ohne Ruͤckſicht auf po⸗ 
ſitive Geſetze, anwenden. Es ſcheint hier zwar der 
verpflichtende Oberherr zu fehlen, wenn wir uns auf 
uns ſelbſt einſchraͤnken; allein die Geſetze, nach wel: 
chen wir uns ſelbſt regieren muͤſſen, brauchen auch nicht 
von einer ganz ähnlichen Beſchaffenheit, wie die poſiti⸗ 
ven zu ſeyn. 


84. Die allgemeinen Geſetze unſers freyen Ver: 
haltens ſind das Geſetz des vernuͤnftigen Begehrens oder 
der ſittlichen Klugheit (48.), und das Sittengeſetz (59.). 
Bey dem erſtern treten die Einrichtung unſerer Natur 
und unſere Verhaͤltniſſe zu der Sinnenwelt ſowohl als 
zu unſern Nebenmenſchen, an die Stelle des Obern bey 
poſitiven Geſetzen, fo fern man fie nicht als Veranſtal⸗ 
tungen eines Regierers der Welt anſieht. Das Sitten⸗ 
geſetz iſt ein Ausſpruch der Vernunft, den jeder im 
Allgemeinen billigt, alſo ein Geſetz, welches durch voll⸗ 
kommene Übereinſtimmung der ſich ſelbſt Verpflichten⸗ 
den gegeben wird. 2 


— 


85. Das Geſetz der ſittlichen Klugheit hat feine 
Sanction durch die natürlichen guten oder übeln Folgen 
5 un⸗ 
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unſers Verfahrens. Jedes Gebot führt ſeine Be⸗ 
lohnung mit ſich, und iſt daher mehr ein Rath und 
eine Aufmunterung, als ein Gebot zu nennen. So 
liebreich das Geſetz von dieſer Seite ſcheint, ſo ſtrenge 
iſt es in der Beſtrafung der Übertretung ſelbſt da, wo 
ſie aus Mißverſtand geſchieht. — Das Sittengeſetz 
hat keine andere Sanction als Selbſtſchaͤtzung oder 
Selbſtverachtung. Denn die natuͤrlichen guten Folgen 
der Tugend darf man nicht als Sanction anfehen, weil 
dadurch der Glanz der Uneigennuͤtzigkeit benommen wer⸗ 
den wuͤrde. Für die Tugend im ſtrengen Verſtände ift 
keine andere Belohnung als dieſe, daß ſie zu größerer 
Kraft und groͤßerer Wirkſamkeit gelange. Die natuͤr⸗ 
lichen guten Folgen tugendhafter Geſinnungen find Ber 
lohnungen fuͤr die Erfuͤllung des Geſetzes der ſittlichen 
Klugheit. Sollten dieſe durch irgend eine Urſache ver⸗ 
hindert oder gar in widrige verwandelt werden, ſo bleibt 
allemahl die ſichere Belohnung durch das Sittengeſetz, 
das Bewußtſeyn pflichtmaͤßig gehandelt zu haben. 


85. Eine Handlung, welche mit der durch das 
Sittengeſetz vorgeſchriebenen Geſinnung unvereinbar iſt, 
iſt pflichtwidrig oder moraliſch boͤſe. Iſt ihre 
Unterlaſſung mit dieſer Geſinnung unvereinbar, ſo iſt 
fie pflichtmaͤßig. Eine Handlung, die um des 
Sittengeſetzes willen unternommen wird, iſt moraliſch 
gut. Handlungen, welche dem Sittengeſetze nicht 
widerſtretten, ſind erlaubte. 


87. Eine Handlung hingegen, welche dem Geſetze 
der ſittlichen Klugheit widerſtreitet, iſt übel; iſt fie 
demſelben gemäß, fo iſt fie vortheilhaft oder nas 
tür lich gut; hat fie keinen Einfluß auf unſer Wohl 
oder Weh, ſo iſt ſie gleichguͤltig. In Abſicht auf 
andre Menſchen iſt eine Handlung recht, wenn die 
Vernunft fe ner dem Geſetze der ſittlichen Klugheit 
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billigt oder nothwendig findet, ohne Widerſpruch des 
Sittengeſetzes; unrecht, wenn das Sittengeſetz da⸗ 
durch uͤbertreten wird, obgleich unter andern Umſtaͤn⸗ 
den die Handlung erlaubt oder recht ſeyn koͤnnte. 


88. Pflicht iſt die Verbindlichkeit, etwas zu 
thun oder zu unterlaſſen. Der perſoͤnliche Gegenſtand 
iſt entweder ein Menſch ſelbſt, oder es ſind andere Men⸗ 
ſchen. Daß ein Menſch ſich ſelbſt phyſiſch und mora⸗ 
liſch vollkommen zu machen ſuchen, alſo das Sittenge⸗ 
ſetz ſowohl als das Geſetz der ſittlichen Klugheit in Ab⸗ 
ſicht ſeiner ſelbſt beobachten muͤſſe, iſt eine Forderung 
c(poſtulat) der Vernunft. Allein da nicht alle Mens 
ſchen gleichen Grad der Vollkommenheit erreichen koͤn⸗ 
nen und ſollen, ſo kommt es auf jeden ſelbſt an zu 
beurtheilen, wie weit er ſeine koͤrperlichen und geiſtigen 
Fahigkeiten zur Erreichung der moͤglichſten Gluͤckſelig⸗ 
keit ausbilden konne. So gering aber auch die ſpeci⸗ 
ſiſche Vollkommenheit des einzelnen Menſchen ſeyn mag, 
ſo iſt doch die Sittlichkeit ihm eben ſo erreichbar, als 
dem durch gluͤckliche Umſtaͤnde auf das vorzuͤglichſte aus⸗ 
gebildeten Menſchen. 


39. Die Pflichten gegen andere find ent⸗ 
weder unbedingte oder bedingte). Die unbeding⸗ 
ten ſind diejenigen, deren Übertretung, weil ſie dem 
allgemeinen Willen widerſpricht, durch das Sittengeſetz 
verboten wird. Man nennt fie auch Zwangoͤpflich⸗ 
ten, weil derjenige, der durch die Übertretung leiden 
wuͤrde, das Recht hat, die Erfüllung der Pflicht noͤ⸗ 
thigenfalls mit Gewalt zu fordern. — Die beding⸗ 
ten Pflichten ſind diejenigen, deren Erfuͤllung durch 
andere Pflichten gehindert werden kann, es ſey nun 

i durch 
„) Man neunt fie auch vollkommene und unvollkommene 


Pflichten. Der Ausdruck iſt aber untauglich, well er 
einen irrigen Nebendegriff erwecken kann. 
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durch Pflichten gegen andere Menſchen oder gegen uns 
ſelbſt. Ohne eine Colliſion iſt eine Pflicht unbedingt. 
Die Selbſtliebe macht oft ‚eine ſcheinbare Colliſion zu 
einer wahren. 


90. Die Befolgung des Sittengeſetzes giebt mo⸗ 
raliſchen Werth; ſittliche Klugheit natuͤrlichen Werth; 
beides vereinigt ertheilt vollkommene perſoͤnliche Wuͤr⸗ 
de. Die Übertretung des Sittengeſetzes bringt Ver⸗ 
achtung; ſittliche Thorheit Geringſchaͤtzung oder Be⸗ 
dauren. Die Zurechnung geſchieht in jenem Falle ſtren⸗ 
ger als in dem zweyten. 


91. Das Gewiſſen iſt die . 1 
eigenen Handlungen, ſo fern wir ſie ſelbſt nach dem Sit⸗ 
tengeſetze beurtheilen. Das Mißvergnuͤgen, welches 
ein Menſch wegen der Übertretung deſſelben empfindet, 
iſt von der Furcht wegen der uͤbeln Folgen eines unrich⸗ 
tigen Begehrens verſchieden. 


92. Die Beurtheilung der Handlungen in Bezie⸗ 
hung auf unſer Wohl oder Weh iſt unter den Menſchen. 
ſich nicht gleich, wegen des verſchiedenen Grades der 
Ausbildung und der Einſicht. Das Sittengeſetz wird 
von allen anerkannt, nur nicht in der Ausdehnung, wel⸗ 
che die aufgeklaͤrte Vernunft demſelben giebt, und Aus⸗ 
nahmen einzelner Perſonen nicht gerechnet. Daß die 
alten Griechen und Roͤmer es fuͤr erlaubt hielten, neu⸗ 
geborne Kinder auszuſetzen, war zuerſt daher entſtan⸗ 
den, daß in den rohen Zeiten, da Staͤrke des Koͤrpers 
vorzuͤglich geſchaͤtzt ward, ſchwaͤchliche Kinder als un⸗ 
brauchbare und ſich ſelbſt dereinſt zur Laſt fallende Mit⸗ 
glieder des Staats, gleich bey dem Anfange ihres Das 
ſeyns ohne Grauſamkeit gegen ſie aufgeopfert werden 
zu konnen ſchienen; oder die Schwierigkeit fie zu er⸗ 
nähren mochte dieſes Verfahren oft veranlaſſen, wie 
es noch jetzt in China der Fall iſt. Unter den Eskimos 
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verlangt ein abgelebter Vater von ſeinen Kindern, daß 
fie ihn umbringen, weil fein Leben, bey den fo armfelis 
gen Umſtaͤnden der Nation, ihm und andern zur Laſt 
wird, wenn er ſich ſelbſt nicht mehr erhalten kann. 
In Oſtindien beſteigt eine Frau den Scheiterhaufen ih⸗ 
res verſtorbenen Mannes, weil dieſe Aufopferung als 
der groͤßte und ehrenvolleſte Beweis ihrer ehelichen Liebe 
angeprieſen wird. Bey den Spartanern ward ein 
liſtiger und ſtandhaft verhehlter Diebſtahl jungen Leu⸗ 
ten als ruͤhmlich angerechnet, weil in dieſem kriegeriſchen 
Staate, wo faſt kein Eigenthum war, Verſchlagenheit 
und Standhaftigkeit als nuͤtzliche Tugenden angeſehen 
wurden. Die Abſonderungen der Menſchen bringen 
oft Gleichgültigkeit, Härte, ja Gkauſamkeit gegen 
5 einander hervor. 


e eee, see. 


Drittter Abſchnitt. 
Die beſondere Tugendlehre. 


I. Geſetz der vernuͤnftigen Selbſtliebe. 


93. Wie können uns 57 zweyerley Art vollkom⸗ 
men machen, als Zweck und als Mittel. Zu 
dem erſtern treibt uns dringend genug ein Naturgeſetz, 
die Selbſtliebe. Dieſer Trieb uns ſelbſt zu lieben kann 
eigentlich nicht Pflicht genannt werden. Allein die 
vernünftige Uberlegung bey der Wahl der Mittel zu 
unſerer Gluͤckſeligkeit iſt Pflicht, weil die Vernunft als 
Beherrſcherinn unſerer ſelbſt anzuſehen iſt, welcher die 
ſinnlichen Reigungen gehorchen muͤſſen. In 25 

N \ 8 Ruͤck⸗ 
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Ruͤckſicht kann man alles dasjenige, was wir zu uns 
ſerm wahren Wohl zu beobachten haben, Pflicht gez 
gen uns ſelbſt nennen. Da in unſerer Natur die 
Faͤhigkeit liegt, an fremdem Wohl Vergnuͤgen zu fin⸗ 
den, ſo gehoͤrt die Cultur derſelben mit zu den Pflich⸗ 
ten gegen uns ſelbſt, je edler die Kraft iſt, durch wel⸗ 
che wir die Vollkommenheit anderer bewirken, und je 
leichter es moͤglich iſt, daß die Selbſtliebe uns nur ein⸗ 
feitige Vollkommenheit ſuchen laſſe. Hier werden wir 
aber nur vornehmlich die Geſetze der Selbſtliebe im en⸗ 
gern Verſtande entwickeln. 


94. Die Pflichten gegen uns ſelbſt beziehen ſich 1) 

auf unſern Koͤrper und die ſinnlichen Vergnuͤgungen, 2) 

auf die aͤuſſern Güter, 3) auf die Ausbildung der Geiſtes⸗ 

fähigfeiten, 4) auf die aͤuſſern Umſtaͤnde und das ihnen 

angemeſſene uns vortheilhafteſte Betragen, 5) auf die 
innere Ordnung des Gemuͤths. 


1. 95. Die Sorge für unſern Koͤrper begreift 
alles, wodurch wir denſelben vollkommner, d. i. als 
Werkzeug unſers Geiſtes geſchickter machen. Zuerſt müfs 
ſen wir demnach fuͤr die Erhaltung des Lebens ſorgen, 
weil es das Mittel iſt, zu unſerm und zum gemeinen 
Beſten zu wirken. Offenbar iſt die natuͤrliche Liebe zum 
Leben in der Einrichtung der Natur eine Veranſtaltung, 
bey den haͤufigen Gefahren des Lebens die Verminderung 
der Individuen moͤglichſt einzuſchraͤnken. So wenig 
wir ſorglos in Abſicht auf das Leben ſeyn ſollen, ſo duͤr⸗ 
fen wir auch doch nicht aͤngſtlich dafür beſorgt ſeyn. 
Viele Geſchaͤfte und Lebensarten machen es nothwendig, 
das Leben zu wagen; und Furchtſamkeit iſt hier oft die 
Urſache des Verluſtes des Lebens. — Der Selbſtmoͤr⸗ 
der verletzt die Ordnung der Natur, ohne im Stande 
zu ſeyn, wieder in dieſelbe zu treten. Er zerreißt ge⸗ 
waltſam die Bande, die ihn an andere Menſchen knuͤpfen. 
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Hat ſich jemand feine Übel ſelbſt zugezogen, ſo iſt er ſchul⸗ 
dig ſie zu ertragen, und ſie ſich ſelbſt zur Beſſerung und 
andern zum Beyſpiele dienen zu laſſen. Überdruß des 
Lebens iſt eine Krankheit der Seele, die man durch 
nuͤtzliche und wohlthaͤtige Beſchaͤftigungen zu heilen ſu⸗ 
chen muß. Die zu große Empfindlichkeit der Seele 
muß man durch medieiniſche und moraliſche Mittel maͤ⸗ 
ßigen. Selbſtbeherrſchung, Weisheit und Klugheit wer⸗ 
den unfehlbar vor der bedauernswerthen Lage bewah⸗ 
ren, in welcher man zum Selbſtmorde verleitet wer⸗ 
den koͤnnte. 


96. Unmaͤßigkeit, heftige Leidenſchaften, über: 
triebene Anſtrengung der Kräfte verkuͤrzen das Leben, 
und werden daher oft (aber als Unbeſonnenheiten nicht 
ſchicklich,) ein ſubtiler Selbſtmord genannt. Muthwil⸗ 
lige Verwegenheit und Weigerung, zur Erhaltung des Le⸗ 
bens Schmerz auszuſtehen, verdienen eher dieſen Namen. 


97. Daß wir fuͤr unſere Geſundheit und die Er⸗ 
haltung unſerer Gliedmaßen ſorgen muͤſſen, iſt einleuch⸗ 
tend. Alle Verrichtungen des Geiſtes werden leicht, 
wenn der Gang unſerer koͤrperlichen Maſchine leicht und 
unbehindert iſt. Doch muß man die Sorge fuͤr die 
Geſundheit nicht zur Angſtlichkeit werden laſſen, welche 
faſt fo ſchlimm als Krankheit ſelbſt iſt. Veſonders hat 
man Weichlichkeit zu vermeiden. Der Koͤrper muß 
fruͤh abgehärtet und zu allem gewohnt werden. Übun⸗ 
gen, die ihn ſtark machen, ſind daher ſehr zu empfehlen. 

98. Nichts iſt in dieſer Abſicht vortheilhafter, als 
die Maͤßigkeit im Genuſſe der Nahrungsmittel und die 
Beherrſchung des Fortpflanzungstriebes. Die Folgen 
der Schwelgerey und Unkeuſchheit find ſo offenbar und 
gemein, daß es nicht noͤthig iſt, ſie hier zu beſchreiben. 
Aber fruͤh muß man ſie der Jugend lebhaft vor Augen 
ſtellen, weil manche ein Opfer ihrer Unbeſonnenheit und 
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Unwiſſenbeit werden. Daß die Unmaͤßigkeit im Genuſſe 
ſinnlicher Lüfte den Geiſt krank macht, alle edle und lo⸗ 
benswerthe Neigungen erſtickt, Faulheit und Vernach⸗ 


läſſigung der Geſchaͤfte hervor bringt, iſt ſehr zu beherzi⸗ 


gen. Eine falſche Richtung guter Triebe iſt hier gefaͤhr⸗ 
lich. Der Trieb zum geſelligen Vergnuͤgen artet leicht 
in Schwelgerey aus. Eine unſchuldige Neigung, die 
aus dem gegenſeitigen Gefallen an angenehmen Voll⸗ 
kommenheiten entſprang, verkehrt ſich nicht ſelten in 
eine wilde Leidenſchaft, deren Befriedigung die ſchoͤnſte 
Bluͤthe des Lebens, die Unſchuld, tödtet. 

99. Auſſer der Ehe iſt es nicht erlaubt, den Fort⸗ 
pflanzungstrieb zu befriedigen, zuerſt, weil fuͤr 
die Erziehung der unehelichen Kinder nicht gehörig ge⸗ 
ſorgt werden kann, die oft unſchuldiger weiſe das Ver⸗ 
gehen der Urheber ihres Lebens buͤßen muͤſſen. Die un⸗ 
gluͤckliche Mutter wird den groͤßten Beſchwerlichkeiten 
ausgeſetzt, welche in der Ehe durch die theilnehmende 
Sorgfalt eines Gatten und der Angehoͤrigen entweder 
ſehr erleichtert werden, oder ganz wegfallen, und ſelbſt 
angenehm gemacht werden. Dieſes und die Furcht vor 
der aͤuſſern Schande verurſacht nicht ſelten Verzweif⸗ 

lung, Selbſtmord und Kindermord. Man ſollte frey⸗ 
lich nur liederliche Perſonen beſchimpfen, nicht die un⸗ 
vorſichtiger Weiſe gefallenen, welchen man vielmehr 
mitleidig die Hand reichen muß, daß ſie wieder aufſte⸗ 
hen und ihre Straße wandeln. Keine moraliſche Fälle 
find fo ſehr unterſchieden, als dieſe, wo die Keuſchheit 
uͤbertreten wird. Doch iſt es darum nicht unrecht, daß 
ſolche Vergehungen, auch zwiſchen ledigen Perſonen, 
mit dem Verluſte der buͤrgerlichen Werthſchaͤtzung beſtraft 
werden, weil es für die Geſellſchaft eine hoͤchſt nachthei⸗ 
lige Maxime ſeyn wuͤrde, den Unterſchied zwiſchen ges 
ſetzlichen und ungeſetzlichen Verbindungen beider Ges 
ſchlechter aufzuheben. Die Heyrath macht den Scha⸗ 
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den zwar politiſch gut, aber nicht immer moraliſch. Die 
Ceinnerung des Fehltrittes iſt für beide Theile erniedri⸗ 
gend, und verurſacht leicht Mißtrauen. Geſetzt auch, 
daß unſere Verfaſſung, ſelbſt unſere Denkungsart zu 
ſtrenge gegen die Gefallenen ſey, ſo muß man ſich doch, 
wegen der Folgen, nicht weniger darnach richten. Der 
Verluſt der Ehre wird eine Frauensperſon leicht zur Ries 
dertraͤchtigkeit und Liederlichkeit verleiten, beſonders 
wenn der Mangel hinzukoͤmmt. Die Verfuͤhrte wird 
zur Verfuͤhrerinn; der Verfuͤhrer reizt andere durch fein 
Beyſpiel, und ſo breitet ſich das Laſter immer weiter aus, 
mit ſeinen Folgen fuͤr den Koͤrper und den Geiſt, ie 


Nachtheil des ganzen Staates. 


100. Die Sorge fuͤr die Keuſchheit erfordert, daß 
man beſonders die Einbildungskraft in Acht nehme, die 
oft ſtaͤrker als der phyſiſche Trieb iſt. Alle Beſchreibun⸗ 
gen und Abbildungen und Scherze, die fie reizen koͤn⸗ 
nen, ſind zu vermeiden; man betrachte die zur Fort⸗ 
pflanzung gemachte Einrichtung aus einem ernſthaften 
Geſichtspunete, und gewoͤhne junge Perſonen früh, fie 
ſo anzuſehen. 

101. Wir ſind uͤberhaupt verbunden, unſerm Koͤr⸗ 
per alle nuͤtzliche und angenehme Fertigkei⸗ 
ten, ſo weit es unſere Umſtaͤnde zulaſſen, zu verſchaffen. 


102. Weil ſinnliche Schmerzen jeden Men⸗ 
ſchen treffen koͤnnen, ſo muß man ſich nicht durch eine 
uͤbertriebene Vorſtellung von dem Unangenehmen derſel⸗ 
ben, als wären fie das größte Übel, weichlich, unru— 
hig und zaghaft machen. Man ſollte jeden kleinen 
Schmerz vielmehr als eine wohlthaͤtige Übung der Seele 
zur Standhaftigkeit anſehen. Die Herrſchaft der Seele 
über den Körper iſt größer als man gewoͤhnlich glaubt. 
Der Krieger fuͤhlt in der Hitze der Schlacht oft die em⸗ 
pfungene Wunde nicht, und der nordamerikaniſche Wilde 
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erleichtert ſich die Marter durch ein Rachlied. Hef⸗ 

tige Schmerzen ſind gewoͤhnlich kurz, langwierige er⸗ 

traͤglich. Die Vorſtellungen von der Dauer des Schmerz 

zes oder den ſchlimmen Folgen deſſelben machen ihn 

ſchlimmer. Ein verzaͤrtelter Menſch iſt nicht im Stan⸗ 

de, fremdem Schmerze abzuhelfen, weil der Anblick def. 
felben ihn uͤbermannt. Er wird ſich oft ſelbſt ſchaden, 
wenn er einen geringern Schmerz unmaͤßig ſcheut, wo⸗ 

er er einem groͤßern oder ſelbſt dem zur vorbeugen 

koͤnnte. 


II. 1255 Wir ſind verbunden, unſern äuffeen 
Zuſtand zu berbeſſern, weil wir dadurch die aͤuſſern 
Dinge ihrer Beſtimmung gemaͤß benutzen, und uns ſelbſt 
ſowohl als andern zur Befoͤrderung der Vollkommen⸗ 
heit Mittel berſchaffen. Man muß im Stande ſeyn, 
ſich mit den Nothwendigkeiten des Lebens zu be⸗ 
gnuͤgen, aber es wuͤrde eine gemeinſchaͤdliche Traͤgheit 
und Faulheit ſeyn, die Bequemlichkeiten und 
Verſchoͤnerungen des Lebens nicht zu begehren, 
wenn man ſie nicht hoͤhern Abſichten aufopfert. Das 

Begehren der aͤuſſerlichen Güter nach den Umſtaͤnden 
einſchraͤnken, und ſeine Unabhaͤngigkeit von ihnen er⸗ 
halten, gehoͤrt zur Staͤrke des Geiſtes. Die Bequem⸗ 
lichkeit unmaͤßig begehren und Unbequemlichkeit unmaͤ : 
ßig ſcheuen, iſt Weich lichkeit. 


104. Die Genuͤgſamkeit ſetzt den Menſchen 
in Stand, höhere Zwecke als die Vermehrung der Gluͤcks⸗ 
guͤter und der Genießungen zu verfolgen. Dadurch 
find Voͤlker groß und mächtig geworden, welche die Un⸗ 
genügſamkeit wieder geſtuͤrzt hat. Die Habſucht 
erſtickt alle edle Beſtrebungen. Sie wird oft durch die 
Liebe zur Verſchwendung erzeugt, und hat als⸗ 
dann ein weniger gehaͤſſiges Anſehen, als wenn ſie uͤber 
den erworbenen Schaͤtzen bruͤtet. Dieſes thut der 

. Geiz. 
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Geiz. Die uͤbertriebene und unanftändige Vermei⸗ 
dung der Ausgaben ft Kargheit. Wirthlichkeit 
iſt nothwendig, theils um uns ſelbſt nicht die Mittel 
des Genuſſes zu verringern oder zu benehmen, theils 
um gegen andere nicht ungerecht zu werden. Ihr Maaß 
haͤngt von den Umſtaͤnden ab. Wirthlichkeit iſt eine 
praktiſche Kunſt, und gründet ſich auf Frugalität, 
die Maͤßigung im Begehren des Aufwandes. Wirth⸗ 
lichkeit iſt die zuverlaͤſſige Verwalterinn fremder Guͤ⸗ 
ter, die Quelle der Unabhaͤngigkeit und Freygebigkeit. 
Sparf am keit liegt zwiſchen Wirthlichkeit und Karg⸗ 
heit. 


105. Die Arbeitſamkeit iſt das beſte und 
ſicherſte Mittel zur Erwerbung der Nothwendigkeiten 
und Bequemlichkeiten des Lebens. Zufällige Erlan⸗ 
gung eines groͤßern Vermoͤgens, als man unter ſeinen 
Umftänden zu erwerben hoffen darf, führt gern zur 
Verſchwendung oder zum Geize. Die verfuͤhreriſche 
Hoffnung eines großen Gewinſtes fuͤr eine gewagte 
Kleinigkeit iſt der Arbeitſamkeit ſehr ſchaͤdlich. Der 
Arbeitſame verfolgt einen wohl uͤberlegten Zweck durch 
alle Mittel, welche ihm Nachdenken und Klugheit an 
die Hand geben, mit Eifer und dem Beſtreben nach 
Vollkommenheit in ſeinen Geſchaͤfften. Wer viele Re⸗ 
benzwecke mit einem Hauptzwecke geſchickt zu verbin⸗ 
den weiß, kann ſehr vieles bewerkſtelligen. Aber Un⸗ 
entſchloſſenheit, Veraͤnderlichkeit in der Wahl der Ar⸗ 
beiten, und unuͤberlegte Geſchaͤftigkeit vollenden nichts. 


Die Arbeitſamkeit erhaͤlt die Reinigkeit unſerer 
Sitten, zerſtreut die Sorgen, bewahrt vor Langeweile 
und macht die Erholung der Ruhe angenehm. Traͤg⸗ 
heit und Faulheit ſind fuͤr die Seele ein weit groͤßeres 
Ungluͤck, als Laͤhmung fuͤr den Koͤrper. 


III. 
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III. 106. Die Ausbildung der Erkenntnißkraͤfte 
iſt, wie ſchon Anfangs gezeigt worden, eine wichtige 
Obliegenheit des Menſchen. Unwiſſenheit, Irrthum, 
Aberglaube ſind in jedem Stande ſchaͤdlich. Diejeni⸗ 
gen Kenntniſſe, welche auf unſere Gluͤckſeligkeit unmit⸗ 
telbaren Einfluß haben, ſollte jeder mit dem nach ſeiner 
Lage moͤglichſten Grade der Gewißheit, Deutlichkeit, 
Vollſtaͤndigkeit und Lebhaftigkeit beſitzen. Solche, der 
ren Umftände eine weitere Ausbreitung ihrer Kenntniſſe 
zulaſſen, muͤſſen ihre Bemuͤhungen nicht allein auf an⸗ 
genehme, ſondern auch auf ernſthafte Gegenſtaͤnde rich⸗ 
ten, wodurch fie ſich ſelbſt, oder dem Staate nuͤtzliche 
Dienſte leiſten, beſonders aber ihre moraliſche Vollkom⸗ 
menheit erhoͤhen koͤnnen. Weisheit iſt die wahre 
Schaͤtzung der Guͤter und Vollkommenheiten, und die 
Fertigkeit, die dazu noͤthigen Mittel anzuwenden. Die⸗ 
ſe große Wiſſenſchaft des Lebens ſolte der hoͤchſte Kal 
aller Wiſſenſchaft ſeyn. 


107. Klugheit iſt die Geſchicklichkeit, die ange 
Umſtaͤnde und die Neigungen der Menſchen zu ſeinem 
Zwecke zu gebrauchen, eine Kunſt, die man zwar vor⸗ 
nehmlich durch Erfahrung lernt, wozu aber doch die 
Wiſſenſchaften überhaupt, durch die Aufklärung des 


Verſtandes, theils durch Beyſpiele oder Lehren, vieles 
beytragen koͤnnen. 


IV. 108. Unſere Verbindung mit der Geſell⸗ 
ſchaft legt uns auſſer den moraliſchen Pflichten noch 
andere auf, deren Gegenſtand wir ſelbſt, nur in Be⸗ 
ziehung auf andere, ſind. Hierher gehoͤrt erſtlich die 
Beobachtung des guten Anſtandes, durch die Ver⸗ 
meidung alles deſſen, was fuͤr die Sinne oder die Ein⸗ 
bildungskraft anderer beſchwerlich und unangenehm iſt. 
Die Vernachlaͤſſigung der aͤuſſern Sitten verdirbt oft 
das Gute, das man ſtiften koͤnnte. Einige Pflichten 
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des Wohlſtandes ſind natuͤrlich, und alſo ſchon aus 
innern Gruͤnden zu beobachten; andere ſind willkuͤhr⸗ 
lich, aber dennoch nicht zu vernachlaͤſſigen, weil man 
ſich die Berfaſſung der Geſellſchaft uͤberhaupt gefallen 
laſſen muß, und weil ſie als Zeichen 17 8185 eee 
gen angeſehen werden. 


109. Hierher gehoͤrt auch die Hoͤflichkeit, 
oder die Auffere Bezeugung unſers Wohlwollens und 
unſerer Hochachtung. Sie iſt ebenfalls eine natuͤrliche 
oder willkuͤhrliche. Überhaupt kann man das gefallen⸗ 
de und ſchickliche Betragen gegen andere unter dem Na⸗ 
men der guten Lebensart begreifen. Sie iſt nicht 
ganz etwas mechaniſches, ſondern hat zum Theil in 
der Bildung des Innern ihren Grund. Der Tugend 
und den Talenten giebt fie ein gefaͤlliges Anſehen. 


110. Unter den Tugenden des Umganges em⸗ 
pfiehlt keine ſo ſehr als die Beſcheidenheit, oder 
die gehoͤrige Zuruͤckhaltung bey jeder Sache, die unſern 
eigenen Werth betrifft, und die Unbefangenheit 
des Herzens, wie man die Bereitwilligkeit nennen 
moͤchte, die Anſpruͤche oder die Verdienſte anderer zu 
erkennen und gelten zu laſſen, ohne weder durch Vor⸗ 
urtheile, noch durch die Eingebungen des Eigennutzes 
daran gehindert zu werden. Das Gegentheil macht 
ſehr verhaßt oder doch beſchwerlich. Es iſt eine Herab⸗ 
ſetzung anderer, wenn man ihnen zu gefliffentlich feine 
Vorzuͤge vor die Augen ſtellt. Man zieht ſich dadurch 
ihren Unwillen und die Verkleinerung der Verdienſte zu, 
die man wirklich hat. Vielmehr muß man wirkliche 
Vorzuͤge und Verdienſte lieber aus dem Lichte zu ruͤcken 
ſuchen. 

111. Der gute oder ehrliche Name iſt in 
der Geſellſchaft durchaus nothwendig. Er iſt das Ur 
theil anderer, daß einer würdig iſt, ein Mitglied der 
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buͤrgerlichen Geſellſchaft zu ſeyn, unentbehrlich zur Zu⸗ 
friedenheit und Ausfuͤhrung der Geſchaͤfte. Ehre iſt 
mehr, ſie iſt das Urtheil anderer von unſerer Vollkom⸗ 
menheit, in ſo fern es ſich durch Beweiſe, von welcher 
Art es ſey, aͤuſſert. Wenn Ehre der Zweck unſerer 
Handlungen iſt, ſo wird man leicht gemißleitet, weil 
die Ehre oft der Thorheit und dem Laſter, wenn ſie ein 
glaͤnzendes und großes Anſehen haben, ertheilt wird, 
und nichts ſo albern iſt, worin nicht eine Ehre geſetzt 
wuͤrde. Darum muß man ſie auch nicht jungen Ge⸗ 
muͤthern zum Hauptbeweggrunde vorſtellen. Aber es 
iſt erlaubt, Ehre als eine angenehme Empfindung zu 
begehren, die eine natürliche Folge guter und tugend⸗ 
hafter Handlungen und perfönlicher Vollkommenheiten 
iſt, und als ein Mittel, durch das Zutrauen unſerer 
Rebenmenſchen zu uns deſto mehr Gutes zu verrichten, 
auch uns ſelbſt Vortheile zu verſchaffen. Eine noch ſo 
große Aufopferung, die man um der Ehre willen mach⸗ 
te, waͤre dennoch Eigennutz. Vollkommenheit und 
Tugend haben ihren innern Werth, wenn auch nie 
mand ſie erkennte. Freylich iſt einem Manne von Ver⸗ 
dienſten Geringſchaͤtzung unangenehm, und in feinen 
Bemuͤhungen hinderlich; aber auch unberuͤhmt, von 
wenigen nur gekannt und geſchaͤtzt, kann man ſehr 
gluͤcklich leben. Das richtige Maaß im Begehren der 
Ehre iſt Ehrliebe, das Übermaaß Ehrgeiz oder 
Ehrſucht, welche die Ehre zum Zwecke macht, oft 
fie in aͤuſſern zufälligen Dingen, als Geburt, Stand, 
Aufwand, Kleidung, Schönheit ſucht. Sie will der 
Menge gefallen, erkauft ihren Beyfall auch durch nie⸗ 
drige Mittel, und ſtrebt in der That nur nach den Zei⸗ 
chen der Ehre. Stolz iſt die uͤbermaͤßige Meinung 
von eigenen, oft eingebildeten Vorzuͤgen, Hochmuth 
iſt Stolz mit Zeichen der Verachtung gegen andere ver 
bunden. Eitelkeit iſt das Beſtreben, mit kleinen 
ein; 
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eingebildeten Vorzuͤgen Aufſehen zu machen. Nie⸗ 

derträchtigkeit iſt eine ſtrafbare Fuͤhlloſigkeit in 

Anſehung der Ehre und Schande oder einer gewiſſen 

Gattung derſelben. Oft iſt der Stolz mit Niedertraͤch⸗ 
tigkeit verbunden. 


V. 112. Das wichtigſte iſt die innere Ordnung 
der Seele und die Selbſtbeherrſchung. Die innere 
Ordnung beſteht in der Übereinſtimmung aller Triebe 
und Neigungen zur Ruhe und Zufriedenheit, ſo daß 
jedes Begehren die verhaͤltnißmaͤßige Starke nach der 
Wuͤrde und Schicklichkeit des Gegenſtandes habe. Die⸗ 
ſen zu erhalten, muͤſſen wir unſern moraliſchen Zuſtand 
oft uͤberdenken, die Geſchichte unſers Herzens unparz 
theyiſch durchgehen, auch unſere kuͤnftigen moraliſchen 
Zuſtaͤnde nach wahrſcheinlicher Erwartung uns vorſtel— 
len und uns darauf anſchicken. Dieſes iſt das Geſchaͤft 
der Selbftprüfung, wodurch man zur Selbſt⸗ 
erkenntniß gelangt, das iſt zu einer richtigen Bez 
urtheilung ſowohl ſeiner Vollkommenheiten als Unvoll⸗ 
kommenheiten. Die Fertigkeit in der erſten Art iſt die 
richtige Selbſtſchaͤtzung, die Fertigkeit in der an⸗ 
dern die Demuth. Jene muß uns nicht zum Stolze 
verleiten, dieſe iſt ein wichtiges Mittel zur Verbeſſerung. 
Die Willigkeit zur Selbſtpruͤfung wird ſehr befördert 
durch die aͤuſſere Ordnung des Lebens nach guten Regeln, 
wohin beſonders eine zweckmaͤßige Eintheilung!! Fer Zeit, 
Aufmerkſamkeit auf die Pflichten des Berufs, Vermei⸗ 
dung des Muͤſſigganges und der Zerſtreuung, Maͤßi⸗ 
gung und gute Wahl der Zeltvertteibeszehören. 


113. Die Selbſtbebertchung iſt ſchwer, 
aber edel und von den herrlichſten Folgen. Sie ver⸗ 
wehrt dem gegenwaͤrtigen Eindrucke, es ſey des Ver⸗ Br 
gnuͤgens oder des Schmerzes, ſich der Seele zu be⸗ 
maͤchtigen. Sie haͤlt die Einbildungskraft im Zaum, 
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welche manche Vergnuͤgungen und Güter, oft wegen 
der Verknuͤpfung gewiſſer Begriffe von Wuͤrde und An⸗ 
ſehen, in einem glaͤnzenden betrieglichen Lichte darſtellt. 
Die Leidenſchaften, als ftärfere, aus undeutlichen Vor: 
ſtellungen entſpringende Begehrungen oder Verabſcheu⸗ 
ungen, uͤbermannen die Seele leicht. Daher iſt es noͤ⸗ 
thig, ſich gegen fie zum voraus zu waffnen, und gleich 
bey den erſten Zeichen des Sturms ſich in gute Gegen⸗ 
verfaſſung zu ſetzen. Die Fertigkeit hierin iſt ein vor⸗ 
zuͤgliches Stuͤck der Selbſtbeherrſchung. Entſchloſſen⸗ 
heit, Muth, Tapferkeit, Unerſchrockenheit ſind Eigen⸗ 
ſchaften, die ſich auf die Selbſibeherrſchung gründen, 
und ihrem Beſitzer große Vortheile verſchaffen. Geduld 
hat oft dieſelbe Quelle; zuweilen iſt ſie Schwaͤche. Wenn 
man ſtark genug iſt, ſich von unangenehmen Empfin⸗ 
dungen und Vorſtellungen nicht uͤberwaͤltigen zu laſſen, 
ſo iſt man deſto eher vermögend, die Mittel zur Verbeſ⸗ 
ſerung feines Zuftandes zu ergreifen. Ungeduld und 
Murren machen ein Übel ſchwerer, oder ein eingebilde⸗ 
tes wirklich, Es iſt ein Ungluͤck, furchtſam, zaghaft 
und weichlich zu ſeyn. Tollkuͤhnheit iſt unbeſonnene 
Verachtung der Gefahr. Die Behutſamkeit vertraͤgt 
ſich ſehr wohl mit dem Muthe. Sie iſt ein Zweig der 
Klugheit, und verhindert, daß man nichts unterneh⸗ 
me, was uͤber unſere Kraͤfte geht, und ſich unverſtaͤn⸗ 
digen oder 55 wollenden anne nicht anvertraue. 


II. Geck Ver Gerechtigkeit und Menſchen⸗ 
*. liebe. 


114. Wir feben, daß alles in der Welt als Zweck 
und Mittel mit einander verbunden iſt, und daß zuletzt 
alles auf das Wohl empfindender Geſchöͤpfe abzielt. 
Zu dieſem Zwecke muͤſſen wir als vernünftige, freye 
Geſchoͤpfe vorzuͤglich in Abſicht auf unſere Nebenmen⸗ 
Klügels Encyel. 4. Th. L. ſchen 
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ſchen mit wirken. Die Verbindlichkeit dazu iſt oben ge⸗ 
zeigt. Als Triebfeder zur Erfuͤllung dieſer Pflicht iſt 
uns die Faͤhigkeit beygelegt, an fremder Vollkommen⸗ 
heit Vergnuͤgen zu finden; darum iſt uns fremde Voll⸗ 
kommenheit, die wir gewirkt oder befördert haben, fo 
angenehm, ſo wie uͤbel wollende Triebe uns ſelbſt ſchmerz⸗ 
haft ſind. Weil aber dieſe edle Kraft durch eigennuͤtzige 
Neigungen leicht unterdruͤckt wird, ſo iſt durch eine 
natuͤrliche Folge Wohlwollen und gemeinnuͤtziges Be⸗ 
tragen faſt immer die Urſache unſers eigenen Gluͤcks. 


11 5. Alles, was wir als ein Gut oder eine Voll⸗ 
kommenheit des Menſchen erkannt haben, find wir, nach 
dem Maaße unſerer Kräfte, unſern Brüdern zu vers 
ſchaffen, zu erhalten und zu vermehren ſchuldig. Je 
groͤßer und wichtiger das Gut iſt, welches wir unſern 

Nebenmenſchen erhalten und vermehren, deſto größer 
iſt die Wohlthat. — um dieſes weiter aus einander zu 
ſetzen, wollen wir das Hauptgeſetz der Moral in ſeine 
beſondern zerfällen. 


116. Das Geſetz der Gerechtigkeit verbietet, 
irgend einen Menſchen an ſeinen Rechten zu kraͤnken; 
es verbietet auch, ſchaͤdliche Unwiſſenheit zu unterhal⸗ 
ten, oder den moraliſchen Zuſtand irgend eines Men⸗ 
ſchen zu verſchlimmern. Wer dieſes Geſetz uͤbertritt, 

macht ſich eines Verbrechens ſchuldig. 

112. Die Rechte des Menſchen ſind theils ur⸗ 
ſpruͤngliche, theils erworbene Rechte. Ur ſpruͤng⸗ 

liche Rechte ſind: das Recht auf Unverletzbarkeit 
des Lebens und der Geſundheit; das Recht, ſeine 
aͤuſſerlichen Umſtaͤnde durch Fleiß und Geſchicklich keit zu 
verbeſſern; das Recht, feine geiſtigen Fahigkeiten aus⸗ 
zubilden, und nach eigenen Einſichten zu beurtheilen, 
was wahr oder falſch, gut oder boͤſe ſey; das Recht 
auf Freyheit in ſeinen Handlungen, ſo fern ſie mit dem 
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gemeinen Wohl beſtehen koͤnnen; das Recht, zu for⸗ 
dern, daß man ihm die Achtung ſeiner Nebenmenſchen 
nicht entziehe. 


118. Erworbene Rechte ſind ſolche, bey 
welchen eine Handlung als der Grund des Rechts und 
der gegenſeitigen Verbindlichkeit voraus geſetzt wird. Die 
allgemeinſten dieſer Art, welche aͤlter ſind, als jede 
buͤrgerliche Verfaſſung, find das Recht, auf Un ver⸗ 
letzbarkeit des Eigenthums und auf unverbruͤch⸗ 
liche Erfüllung eines Vertrages. Andere er⸗ 
worbene Rechte erhalten ihre Kraft durch die buͤrgerli⸗ 
che Verfaſſung. 


119. Wer das Geſetz der Gerechtigkeit beobachtet, 
aus Furcht vor der Ahndung, die ihm die Verletzung 
deſſelben von dem Beleidigten oder der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft zuziehen wuͤrde, der iſt noch ein unvollkom⸗ 
mener Menſch. Sehr boͤſe iſt derjenige, der mit Trutz 
auf feine Übermacht das Geſetz der Gerechtigkeit vers 
achtet. Der moraliſch gute Menſch beobachtet es aus 
Achtung gegen ſich ſelbſt, und aus Werthſchaͤtzung ſei⸗ 
nes Nebenmenſchen, deſſen Rechte ihm ſo heilig ſind 
als ſeine eigenen. Unſer Vortheil iſt aber auch mit der 
Erfuͤllung der Gerechtigkeitspflichten verknuͤpft, weil 
es eine gegenſeitige Erwartung und ein ſtillſchweigender 
Vertrag iſt, datz man keine Beleidigung zu befuͤrchten 
habe, ſo lange man nicht ſchadet. 


120. Ehrlichkeit und Zuverlaͤſſig keit 
find nothwendige Tugenden des gefelligen debens. Denn 
uͤberhaupt erwartet man, daß der andere gegen mich 
aufrichtig handeln werde, ſo lange ich ihm keine Veran⸗ 
laſſung gebe, zu fuͤrchten, daß ich ihm ſchaden werde. 
Jeder Betrug iſt alſo eine Verletzung des natürlichen 
gefellfehaftlihen Vertrages. 


1 ta 121. 


532 Die Sittenlehre. 

121. Demnach iſt jede Unwahrheit, wodurch 
man einem andern ſchadet, eine Füge, unerlaubt. Ei⸗ 
ne Unwahrheit vor dem buͤrgerlichen Gerichte iſt ſtraf⸗ 
bar, weil dieſes zum gemeinen Beſten das Recht hat, 
die Wahrheit zu fordern. Eine Unwahrheit, wodurch 
man Schaden verhuͤtet, iſt einer Wahrheit, die Scha⸗ 
den ſtiften wuͤrde, vorzuziehen; vorausgeſetzt, daß auf 
der andern Seite weder das Recht noch die Erwartung 
iſt, daß man die Wahrheit ſage. Die Klugheit muß 
lehren, wie Aufrichtigkeit mit Verhuͤtung von Rachtheil 
zu verbinden ſey. Unwahrheit, als Widerſpruch, ſtoͤßt 
immer irgendwo an. Edelmuth verſchmaͤht alle Arten 
von Unwahrheit. Feige Seelen lieben Verſtellung. 


122. Derjenige, welcher das Geſetz der Gerech⸗ 
tigkeit uͤbertritt, iſt ſtraf wuͤrdig. Es kommt aber 
in der buͤrgerlichen Geſellſchaft der Obrigkeit zu, die 
Strafe zu verfuͤgen, weil der Beleidigte weder in der 
Schaͤtzung des erlittenen Unrechts, noch in der Beſtim⸗ 
mung der Strafe gerecht ſeyn moͤchte. 


123. Der Zweykampf, wodurch man eine, 
oft eingebildete, Beleidigung der Ehre rächen will, 
macht in den Augen vieler eine Ausnahme. Sein Ur⸗ 
ſprung aus den alten Zeiten des Fauſtrechts, und ſeine 
Wuͤrdigung durch Geſetze in den Zeiten des Aberglau⸗ 
bens, koͤnnen ihn nicht empfehlen. Doch hat er eine 
gewiſſe edle Seite, durch welche das Vorurtheil fuͤr 
ihn bisher unbezwingbar gemacht iſt. Die alten Roͤ⸗ 
mer und Griechen, welche doch wenigſtens eben ſo ſehr 
Maͤnner waren, als wir, kannten ihn nicht, vermuth⸗ 
lich, weil ſie ſich nicht leicht auf eine niedrige Art belei⸗ 
digten, oder kindiſche Beleidigungen zu verachten wuß⸗ 
ten. Eine Verabredung aller Fuͤrſten wuͤrde die Mode 
des Zweykampfs ſchwerlich ausrotten. Das beſte Mit⸗ 
tel waͤre vielleicht, ein Ehrengericht anzuſetzen, vor 
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welchem alle Händel, die nach den hergebrachten Geſe⸗ 
tzen der Ehre Selbſtrache fordern, nach ausgemachter 
Wichtigkeit des Falles, durch einen oͤffentlichen, ſehr 
ernſtlichen Zweykampf entſchieden werden muͤßten, da⸗ 
gegen auf alle Privatduelle die Infamie geſetzt wuͤrde. 
Allmaͤhlich wuͤrden die Faͤlle vor jenem Gerichte ſeltner 
werden, und zuletzt moͤchte das ſeltſame Vorurtheil 
ganz verſchwinden ). Seltſam iſt es, weil man be⸗ 
hauptet beleidigt zu ſeyn, und es doch dadurch zwei⸗ 
felhaft macht, daß man dem Beleidiger erlaubt, ſich 
auf gleichen Fuß mit dem Beleidigten zu ſetzen. 


124. Das Geſetz der Billigkeit iſt, daß man 
gegen den andern ſo verfahre, als man unter umgekehr⸗ 
ten Umſtaͤnden von ihm behandelt zu werden wuͤnſchen 
wuͤrde. i 

125. Dieſes Geſetz iſt nicht fo beſtimmt, als das 
erſte, welches alle ſchaͤdliche Handlungen verbietet. 
Denn bey dem Geſetze der Billigkeit muß man ſchon 
ſelbſt zwiſchen ſeinem Nutzen und dem Nutzen des an⸗ 
dern Richter ſeyn. Derjenige, der Nachſicht oder 
Huͤlfe verlangt, fordert gern zu viel; auf der andern 
Seite iſt man gern geneigt, zu wenig zu verwilligen. 
Jener kann die Umſtaͤnde des andern nicht beurtheilen, 
und kann alſo nur nach einſeitigen Einſichten ſeine For⸗ 
derung machen, welche ſein Beduͤrfniß ihm vielleicht 
ſehr dringend vorſtellt. Der andere kann ſich eben ſo 
nicht immer in die Lage des andern vollkommen verſe⸗ 
tzen, um zu beurtheilen, was dieſer billig von ihm er⸗ 
warten koͤnne. 

126, Es ſind Faͤlle, wo Billigkeit zur Schuldig⸗ 
keit wird, oder doch nahe daran graͤnzt, naͤmlich die, 
wo eine ſchleunige Huͤlfsleiſtung einem andern das Te 
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ben haͤtte retten oder ihn vor großem Schaden bewah⸗ 
ren koͤnnen, oder wo man durch Aufmerkſamkeit auf 
die Umftände des andern ein uͤbel hätte e 
moͤgen. 


127. Das Geſetz der Billigkeit fordert, daß man 
von ſeinen Zwangsrechten nachlaſſen oder gar ganz da⸗ 
von abſtehen ſolle, wenn der Schade, den der andere 
dadurch leidet, verhaͤltnißmaͤßig großer iſt, als der 
Vortheil, welchen man ſelbſt dadurch erhält. Es iſt 
aber allgemein nicht zu beſtimmen, wie viel man nach⸗ 
laſſen muͤſſe, daß der Vortheil, welchen der andere 
durch die Nachlaſſung erhält, dem Schaden, welchen 
man ſelbſt leidet, gleich ſey, oder in ein billiges Ver⸗ 
haͤltniß geſetzt werde; z. B. wie viel ein reicher Glaͤubi⸗ 
ger einem armen Schuldner nachlaſſen muͤſſe. Es koͤmmt 
ſehr viel oder alles auf die Umſtaͤnde an. Auch iſt der 
Geſellſchaft im Ganzen an der Erhaltung der Rechte 
gelegen. Jeder muß ſeine Einrichtung darnach machen, 
daß er feine Obliegenheiten erfüllen koͤnne; ſonſt nähe 
me, wenn viele auf Nachſicht Rechnung machen woll⸗ 
ten, Unordnung und Mißtrauen uͤberhand. Oftere 
Nachſicht koͤnnte auch Mißbrauch n ee und ſich 
ſelbſt nachtheilig werden. 


128. Das Geſetz der Billigkeit fordert . 
daß man jedem Nothleidenden gern die moͤglichſte Huͤlfe 
erweiſe. — Rettung in Gefahren des Lebens oder der 
zuſſern Guͤter, Vertheidigung des guten Namens oder 

des guten Charakters anderer bey unverdienten Nach⸗ 
reden, und aͤhnliche Huͤlfsleiſtungen ſind ein Theil der 
unter dieſem Geſetze begriffenen Pflichten. Natuͤrliches 
theilnehmendes Gefühl, das beſondere Verhoͤltniß der 
Perſonen und die Umſtaͤnde muͤſſen hier das Maaß der 
Huͤlfe beſtimmen. 


129. 
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129. Eine hieher gehoͤrige Hauptpflicht iſt die 
Mildthaͤtigkeit, die aber, wenn ſie ſich nicht er⸗ 
ſchoͤpfen oder der Traͤgheit befoͤrderlich ſeyn ſoll, von 
Beurtheilungskraft geleitet werden muß. Die kleinen 
Almoſen, welche man unbekannten Gegenſtaͤnden des 
Mitleidens giebt, ſind die geringſten Erweiſungen der 
Mildthaͤtigkeit, oft nur ein Mittel, einen unangeneh⸗ 
men Anblick zu entfernen. Zweckmaͤßiger iſt es, dieſe 
Almoſen einer oͤffentlichen Anſtalt zuzuwenden, welche 
fuͤr eine richtige Vertheilung der Wohlthaten ſorgt. Ei⸗ 
ne ſolche Anſtalt muß von der Geſellſchaft auf das moͤg⸗ 
lichſte unterſtuͤtzt werden. Denn nur ihr iſt es möglich, 
dahin zu ſehen, daß niemand, der ſein Brot durch 
Arbeit verdienen kann, umſonſt unterhalten werde. Die 
Mildthaͤtigkeit der Privatperſonen wird wirklich wohl⸗ 
thaͤtig, wenn ſie arme Familien in den Stand ſetzt, 
durch nuͤtzliche Beſchaͤftigung ſich zu ernaͤhren, Kinder 
erzieht, junge Perſonen, die gute Hoffnung erwecken, 
unterſtuͤtzt, und alle gemeinnuͤtzige Vorschläge und An⸗ 
ſtalten befördern hilft. 

130. Das Geſetz der Menſchenliebe begreift ei⸗ 
nes Theils das Geſetz der Billigkeit ſchon in ſich, erſtreckt 
ſich aber noch weiter, naͤmlich auf die Beförderung des 
gemeinen Wohls, theils der naͤhern Geſellſchaft, worin 
man lebt, theils der Menſchheit überhaupt. Ein hoher 
Grad der Menſchenliebe iſt Groß muth, welche ſelbſt 
beträchtliche Aufopferungen, vielleicht gar der Frey⸗ 
heit und des Lebens nicht ſcheut, um große und wohl⸗ 
thaͤtige Zwecke zu erreichen. Von den Einſichten und 
Kräften der meiſten iſt die Ausübung dieſer hoͤhern Pflich⸗ 
ten nicht zu verlangen; genug, wenn ſie ſich nur be⸗ 
ſtreben, in dem Raume, welchen ſie uͤberſehen, wohl⸗ 
thätig zu ſeyn, es ſey mit einem Theile ihres Eigen- 
thums, oder durch Rath, Ermahnung, Warnung, 
Empfehlung, oder durch gutes Beyſpiel und durch Un⸗ 
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terſtuͤtzung guter Anſtalten. Diejenigen, welchen die 
Einſichten und Kraͤfte verliehen ſind, allgemeines Gu⸗ 
tes wirken zu koͤnnen, haben die Obliegenheit, ſie zu 
einem fo erhabenen Zwecke anzuwenden. Die größte 
Vollkommenheit des Menſchen beſteht darin, daß er 
mit uneigennuͤtzigem Vergnügen fremde Vollkommen⸗ 
beit befördert. Der Lohn dieſer erhabenen Menſchen⸗ 
freunde wird groß ſeyn, oft ſchon hier durch den rei⸗ 
zenden Anblick der geſegneten Folgen, noch groͤßer hof⸗ 
fentlich jenſeits des Grabes, wenn ſie den gluͤcklichen 
Einfluß ihrer Bemuͤhungen auf viele Jahrhunderte ein⸗ 
ſehen, und auf eine hoͤhere Stufe der Wirkſamkeit 
werden erhoben werden. Die Zeitgenoſſen und die 
Nachwelt ſegnen den wohlthaͤtigen Fuͤrſten, der ſich als 
den Vater einer großen Familie anſieht, und der Sorge 
für fie Bergnuͤgen und Bequemlichkeit gern aufopfert; 
den uneigennuͤtzigen Miniſter, der uͤber ein ganzes Land 
Thoͤtigkeit und Wohlſtand verbreitet, die Aufklaͤrung 
der Nation befoͤrdert, und die Verbeſſerung ihres mo⸗ 
raliſchen Zuſtandes nicht weniger für wichtig anſieht, 
als die Verbeſſerung des politiſchen; die Verfechter der 
Freyheit eines unterdruͤckten Volks, und ihr Blut, das 
im Treffen oder auf dem Sterbegeruͤſte floß; die Be⸗ 
ſtreiter des Aberglaubens, deren Heldenmuth einem, 
zwar noch kleinen Theile des menſchlichen Geſchlechts, 
die unſchaͤtzbare Freyheit des Verſtandes verſchafft hat; 
die Weiſen, deren naͤchtliche Lampe den Erdkreis er: 
leuchtet hat, die uns Gott, die Natur und uns ſelbſt 
kennen gelehrt haben. Ja! wir ſegnen euch alle; ſelbſt 
eure Schwachheiten ſollen uns nur erinnern, daß ihr 
Menſchen, nicht Engel, waret; aber eure Tugenden 
ſollen den hohen Werth der Verdienſte um das menſch⸗ 
liche Geſchlecht mit tiefen Zuͤgen in unſer Herz graben, 
und uns, auch auf einer eingefpränften Laufbahn, 
zur Nachahmung reizen. 
i 131. 
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131. Das Geſetz der befondern Liebe begreift 
die beſondern Pflichten der natuͤrlichen Liebe zwiſchen 
Eltern, Kindern, Ehegatten, Verwandten, Angehoͤ⸗ 
rigen jeder Art, und den Buͤrgern eines Staates in 
ſich, ſo wie auch die Pflichten der Dankbarkeit und der 
Freundſchaft. 

132. Diejenigen, mit welchen wir naͤher ver⸗ 
bunden find, haben das nächfte Recht an unſere Liebe; 
ſonſt iſt alles Vorgeben von Menſchenliebe und Welt⸗ 
buͤrgerey nur Geſchwaͤtz. Man wird dieſe Pflichten 
theils durch eigenes Nachdenken, theils durch Unterricht 
leicht einſehen. Es gehört aber Beſonnenheit, Feſtig⸗ 
keit des Geiſtes, Beurtheilungskraft und Entfernung 
des perſoͤnlichen Eigennutzes dazu, wenn man ſie un⸗ 
gezwungen, fertig, in ihrem ganzen Umfange, und 
auf eine den Umſtaͤnden angemeſſene Art ausuͤben will. 
Die Erziehung der Kinder iſt es insbeſondere, welche 
viele Aufmerkſamkeit, Klugheit und Beurtheilungs⸗ 
kraft erfordert. Bequemlichkeit, Eigennutz, Stolz, 
Ungefälligfeit, üble Laune, Hang zum Vergnuͤgen, 
Zerſtreuung oder eine Lieblingsbeſchaͤftigung, oft auch 
übermäßige Arbeit hindern uns an einer gleichmaͤßigen 
Erfuͤllung dieſer Pflichten der beſondern Liebe, welche 
uns in der That die naͤchſten ſind. 


III. Die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe mora⸗ 
liſch betrachtet. 


133. Die Befugniſſe und Pflichten in den beiden 
geſellſchaftlichen Staͤnden, dem buͤrgerlichen und dem 
haͤuslichen, kann man aus zwey Geſichtspuncten be⸗ 
trachten; erſtlich von Seiten des zwingenden Rechts, 
zweytens von Seiten der edlern moraliſchen Pflicht. 
Hier wollen wir ſie bloß aus dem 9 Geſichtspunete 

kurz darſtellen. 
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134. Der Zweck der bürgerlichen Geſellſchaft 
iſt zunaͤchſt die Sicherheit und die gemeinſchaftliche Dienſt⸗ 
leiſtung zur Befriedigung der nothwendigen Beduͤrfniſſe, 
ferner auch die gegenſeitige Mitwirkung zur Erwerbung 
aller Bequemlichkeiten und Bergnuͤgungen des Lebens, 
und zur Vervollkommnung der schee; Kuͤnſte 
und Gewerbe. 


135; Die bürgerliche Geſellſchaft beſteht aus Re 
gierenden und aus Unterthanen. Denn um 
den Unordnungen vorzubeugen, welche, wenigſtens in 
weitläufigen Geſellſchaften, entſtehen würden, wenn 
auch nur alle Hausvaͤter an der Verwaltung der gemei⸗ 
nen Geſchaͤfte Theil Hätten, muß ein Mittelpunct der 
hoͤchſten Gewalt da ſeyn, von welchem alle untergeord⸗ 
nete Maͤchte Rechtmaͤßigkeit bekommen, unterſtuͤtzt und 
in Ordnung erhalten werden. Dieſer hoͤchſten Gewalt, 
ſie beſtehe aus mehrern Perſonen, oder ſey in der Perſon 
Eines Regenten vereinigt, find alle Unterthanen Treue 
und Gehorſam ſchuldig, nicht bloß wegen der aͤuſſern 
Verbindlichkeit, ſondern noch mehr wegen der innern, da 
das Beſte der ganzen Geſellſchaft auf dieſen Tugenden 
beruht. Aber die regierende Macht iſt von ihrer Seite 
den Unterthanen Schutz gegen alle Beeintraͤchtigung 
von auſſen und innen ſchuldig, und die Vorſorge 
für ihr aͤuſſerliches Wohl, fo fern es durch allgemeine 
Anſtalten nur immer befoͤrdert werden mag. Es iſt ihr 
moraliſch nicht erlaubt, irgend eine Bedruͤckung auszu⸗ 
uͤben. Treue und Gehorſam beziehen ſich auf Schutz 
und Vorſorge. Die gewiſſenhafte Verwaltung der 
Staatseinkuͤnfte iſt fo nothwendig, als die gewiſſen⸗ 
hafte Entrichtung der Beytraͤge zu den Beduͤrfniſſen des 
Staates. Die Unterthanen ſind nicht um des Regen⸗ 
ten willen vorhanden, ſondern der Regent um der Un⸗ 
terthanen willen. Ein Regent, der auch 0 
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keine Vertrage gebunden iſt, hat immer die moraliſchen 
Geſetze zum Oberherrn. Je erhabner die Wuͤrde ſeiner 
Perſon iſt, deſto mehr iſt er ſeinen Unterthanen ein 
Beyſpiel ſchuldig. Er hat groͤßere und ſchwerere Pflich⸗ 
ten zu erfuͤllen, als einer ſeiner Unterthanen, und iſt 
mehr in Gefahr von dem richtigen Wege abzuweichen: 
deſto mehr hat er ſich mit Einſicht, Maͤßigung und 
Muth zu ruͤſten. Beide, die Obrigkeit und die Unter⸗ 
thanen, beſeele die Vaterlandsliebe, in der ge⸗ 
treuen Ausführung jedes ihnen anvertrauten Geſchaͤftes, 
und in der beſtaͤndigen Geneigtheit, das allgemeine 
Befte allem Privatintereſſe und allen beſondern Betrach⸗ 
tungen vorzuziehen. f 


136. Die Burger eines Staates ſtehen in einem 
naͤhern Verhaͤltniſſe gegen einander als alle Menſchen 
überhaupt. Dieſes zieht das Band der Menſchheit zwi⸗ 
ſchen ihnen feſter zuſammen. Ehrlichkeit und Dienſt⸗ 
fertigkeit ſind die Haupttugenden in der buͤrgerlichen 
Verbindung. — Wenn durch die bürgerliche Verfaſ⸗ 
fung einige Claſſen der Bürger vor andern beguͤnſtigt 
find, fo dürfen fie ihre Vorrechte nicht zur Herabwuͤr⸗ 
digung oder gar zur Bedruͤckung der Geringern miß⸗ 
brauchen; vielmehr ſind ſie, eben wegen ihrer Vorrech⸗ 
te und groͤßern Kraͤfte, verbunden, deſto ſtaͤrker und 
williger zur Beförderung. des gemeinen Beſtens zu wir⸗ 
ken. Perſoͤnliche Vorrechte, die bey der Gruͤndung 
einer buͤrgerlichen Verfaſſung erworben find, koͤnnen 
nicht auf ewig ohne Einſchraͤnkung vererbt, oder gar 
erweitert werden. Manches Elend iſt bloß daher ent⸗ 
ſtanden, daß man auf alten Anſpruͤchen und erzwunge⸗ 
nen Vergleichen beharrt hat, ohne auf Menſchlich keit 
oder nur auf Klugheit Ruͤckſicht zu nehmen. 


137. Die Geſellſchaft, welche moraliſch und 
politiſch von der groͤßten Wichtigkeit iſt, iſt die haͤus⸗ 
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liche, deren Grund die eheliche Verbindung iſt. Die 
Ehe iſt eine unter der Gewöhrleiſtung der Geſetze ge⸗ 
ſtiftete Verbindung zwiſchen zwey Perſonen verſchiede⸗ 
nen Geſchlechts, zur Fortpflanzung, zur Erziehung der 
Kinder, und zur wechſelſeitigen Befoͤrderung ihrer 
Gluͤckſeligkeit. Die Ehe darf nur zwiſchen zwey Perfos 
nen geſchloſſen werden, weil beide Geſchlechter in der 
Anzahl ſich ſo gleich ſind. Ehemahls, als die Kriege 
weit mehr Maͤnner hinrafften oder in Sklaverey ver⸗ 
ſetzten, war es nicht ſo ſchaͤdlich, daß die geraubten 
Frauensperſonen in das Ehebette der Sieger aufgenom⸗ 
men wurden. Überhaupt aber muͤſſen in einem Lande, 
wo die Polygamie herrſcht, die Weiber nicht viel beſſer 
als Sklavinnen ſeyn. Die Gleichheit der Rechte beider 
Geſchlechter vertraͤgt ſich nicht mit der Polygamie. Nur 
in der Monogamie findet eine Vereinigung der Seelen, 
eine gleiche Erwiederung der Zaͤrtlichkeit und Freund⸗ 
ſchaft, eine wechſelſeitige Bemuͤhung um das gemein⸗ 
ſchaftliche Wohl Statt. Die Erziehung der Kinder muß 
in der Polygamie viele Schwierigkeiten finden, und die 
Bevoͤlkerung gewinnt nicht dabey, ſondern verliert viel⸗ 
mehr. Die Beſorgung des Hausweſens fällt entweder 
ganz auf den Mann, oder muß fremden Perſonen uͤber⸗ 
laſſen werden. 


138. Ohne geſetzliche Ehen wuͤrde die buͤrgerliche 
Geſellſchaft in die groͤßte Verwirrung gerathen. Es 
iſt lange nicht genug, daß Kinder erzeugt werden: ſie 
ſollen auch erzogen und zu nuͤtzlichen Buͤrgern gebil⸗ 
det werden. Dieſes iſt ohne die eheliche Geſellſchaft 
nicht moͤglich. Ein Theil wuͤrde von dem andern auf 
irgend eine Art ſeinen Vortheil zu ziehen ſuchen, und, 
wenn dieſer erreicht wäre, ihn verlaſſen. Die Thaͤtig⸗ 
keit und Erwerbſamkeit in den Familien, die fuͤr das 
Ganze ſo vortheilhaft iſt, wuͤrde wegfallen. 


139. 
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139. Die Erziehung der Kinder iſt eine ſo wich⸗ 
tige Sache, daß bloß deswegen ſchon die Unverletzbar⸗ 
keit und Unzertrennlichkeit der Ehen von dem Staate 
möglichft erhalten werden muß. Darum wird fie, mit 
gewiſſen Feyerlichkeiten vollzogen, daß der eheliche Con⸗ 
tract ſeine gerichtliche Buͤndigkeit erhalte, und darf 
nicht ohne Einwilligung der Obrigkeit wieder getrennt 
werden, damit bey einer, nicht ohne wichtige Urſachen 
zuzulaſſenden Trennung fuͤr die Kinder geſorgt werden 
koͤnne. Der Ehebruch iſt offenbar eine ſolche Urſache, 
weil er vollends alles Gluͤck der Ehe unwiederbringlich 
zerſtoͤrt, den einen Theil an feinen Rechten auf das 
empfindlichfte kränkt, und von Seiten der Frau dem 

Manne fremde Kinder zu ernähren aufbuͤrdet, von Sei⸗ 
ten des Mannes aber die Sorgfalt, die er auf die Er⸗ 
haltung ſeines Hausweſens wenden ſollte, auf eine 
fremde Perſon und deren mit ihm erzeugte Kinder zieht. 


eee 
* 


Vierter Abſchnitt. 
Klagen uͤber die Menſchheit und Troſt. 


140. De. Contraſt in der menſchlichen Natur zwi⸗ 
ſchen Tugend und Laſter iſt ſehr auffallend, beſonders 
in den zuſſerſten Graden derſelben. Daher hat er von 
je her die Philoſophen beſchaͤftigt, wie er zu erklaͤren 
und zu rechtfertigen ſey. Duͤrften wir den Menſchen 
mit einer Maſchine vergleichen, ſo waͤre die kuͤrzeſte 
Erklaͤrung: die Maſchine ſey zu ſehr zuſammen geſetzt, 
und fehle noch dazu darin, daß einige Theile viel zu 
grob, andere viel zu fein gearbeitet ſeyn. Die vorlaͤu⸗ 
fige Nebenbeſtimmung des e auf unſerm Welt⸗ 
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koͤrper ) machte die Sinnlichkeit nothwendig, welche 
die Quelle fo vieler Unordnungen iſt. Nun find zwar 
auch Triebfedern angeordnet, welche die Kraft des zu 
mächtigen Triebes der Sinnlichkeit zu ſchwaͤchen dienen, 
Sympathie, natuͤrliches Wohlwollen, moraliſches Ge⸗ 
fühl, Geſelliakeit, Liebe zur Vollkommenheit, vorzuͤg⸗ 
lich Vernunft und ſittliche Klugheit. Auch koͤmmt die 
Thaͤtigkeit oft dem beſſern Theile unſers Selbſt zu Huͤlfe, 
iſt aber uͤberhaupt ein unſicherer Allürter, der ſich auf 
der Seite der Sinnlichkeit am eifrigſten zu beweiſen 
pflegt. Allein alles dieſes iſt dennoch gegen die Über⸗ 
macht der Selbſtſucht zu ſchwach; und kann oft ſelbſt 
nicht die feindſeligen Geſinnungen unterdruͤcken. 


141. Die häufigen Faͤlle, da ein Menſch durch 
Mangel an ſittlicher Klugheit ſich ſelbſt, und daher 
auch andern mehr oder weniger ſchadet, wollen wir 
nicht als Beſchwerden uͤber das Schickſal der Menſch⸗ 
heit anführen, weil fie mehr unter die Claſſe der zufällis 
gen Unvollkommenheiten eines eingeſchraͤnkten Weſens, 
als des eigentlichen Boͤſen gehoͤren. Die ſchaͤdlichen 
Folgen ſolcher Unbeſonnenheiten dienen immer dazu, 
ſowohl diejenigen, die fich. derſelben ſchuldig gemacht 
haben, zur beſſern Einſicht und Überlegung zu bringen, 
als auch andere vor ſolchen Fehltritten zu warnen, ſo 
wie das Kind durch Fallen und Beſchaͤdigung ſich in 
Acht nehmen lernt. Freylich iſt der Schade fuͤr Ein⸗ 
zelne oft unerſetzlich, im Ganzen dennoch wohlthoͤtig. 


142. Das eigentliche Boͤſe in der Welt ſind die 
feindſeligen Geſinnungen, Ausartungen der menſch⸗ 
lichen Natur, die wir nur gar zu häufig an unſerm Ges 

ſchlechte gewahr werden. Im Privatleben aͤuſſern ſie 
ſich mehr als zu oft durch Unterdruͤckung, Vervorthei⸗ 
lung, Verlaͤumdung, Neid und Rachſucht. Gluͤckli⸗ 
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cher Weiſe werden ihre Ausbruͤche gewöhnlich durch 
die buͤrgerlichen Geſetze eingeſchraͤnkt, obgleich auch 
bey der beſten Aufſicht noch manche Ungerechtigkeiten 
ungeahndet bleiben. Allein die Nationen beobachten 
gegen einander in ihrem Verhalten nicht einmahl den 
offenbarſten Theil des Sittengeſetzes. Die Politik er⸗ 
kennt keine andre Maxime, als dieſe, eigene Groͤße auf 
die Schwache anderer, durch welche Mittel es auch 
ſeyn mag, zu gruͤnden. Was iſt die Geſchichte anders, 
als die bitterſte Tadelſchrift auf das menſchliche Ges 
ſchlecht? Von Anfang bis auf unſere Zeiten weiß fie- 
faſt nichts zu erzählen, als Kriege, Empoͤrungen, Vers 
wuͤſtungen und Grauſamkeiten. Es iſt mehr als Ti⸗ 
gerwuth, womit Menſchen gegen Menſchen kaͤmpfen. 
Nicht zufrieden, den Gegenſtand ihres Haſſes in Ohn⸗ 
macht verſetzt zu haben, oder ihn zu vernichten, ſind 
ſie oft zum Schaudern erfinderiſch in Qualen, wodurch 
fie ihre Rachſucht kaum zu ſättigen vermögen, Zu oft 
entehrten den Thron, den Weisheit, Gerechtigkeit und 
Menſchenliebe zieren ſollten, Mordluſt, Habſucht, Ehr⸗ 
ſucht, Verſchwendung und ſinnliche Aus ſchweifungen, 
wodurch Noth und Elend uͤber ganze Voͤlker gekommen 
ſind. Wie manches blutige Opfer iſt nicht den Leiden⸗ 
ſchaften der Guͤnſtlinge und Beyſchlaͤferinnen gebracht? 
143. Nicht weniger traurig iſt der Mißbrauch, wel⸗ 
chen Aberglaube, Schwaͤrmerey, Habſucht und Hereſch⸗ 
begierde von einer Religion gemacht haben, die durch 
die Menſchenliebe und die innere Reinigkeit des Gemuͤths, 
welche ſie ſo dringend empfiehlt, der groͤßte Segen der 
Menſchheit ſeyn ſollte. Es iſt eine ſeit Jahrhunderten 
dauernde Verſchwoͤrung gegen das menſchliche Geſchlecht, 
ganze Nationen in Unwiſſenheit zu erhalten, und durch 
Gefaͤngniß, Martern und Scheiterhaufen jeden Anlaß 
zur Aufklaͤrung des Geiſtes und zur Verminderung der 
kirchlichen Gewalt zu unterdruͤcken. Die Verfolger 
moͤ⸗ 
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moͤgen oft Betrogene geweſen ſeyn. Aber welche 
ſchreckliche Ausartung der menſchlichen Natur bleibt 
es dennoch, an den Qualen feiner Nebenmenſchen Ber: 
gnuͤgen zu finden, bloß weil ſie, ſonſt ganz tadelloſe 
Buͤrger, ſich einige u von dem Heute 
den Lehrbegriffe erlaubten? 


144. Eine ſchwere Verſuͤndigung gegen das Sit: 
tengeſetz iſt die Herabwuͤrdigung der menſchlichen Na⸗ 
tur durch die Sklaverey in den alten und neuern Zeiten. 
Das Wohlſeyn und das Leben eines Sklaven war bey 
den Alten die geringſchaͤtzigſte Sache von der Belt. 
Die Römer ließen fie zur Augenweide fich einander 
morden. In Europa iſt durch die chriſtliche Religion 
die eigentliche Sklaverey (der Menſchenhandel) zwar 
aufgehoben, und uͤberhaupt die Achtung fuͤr den Men⸗ 
ſchen befoͤrdert worden, aber dennoch erlaubt ſich der 
Handelsgeiſt nicht allein das Gewerbe mit ſchwarzen 
Menſchen, und ihre Anſtellung an die ſchwerſten Ar⸗ 
beiten für die aͤrmlichſte Ernährung, ſondern auch die 
grauſamſte Begegnung bey geringen Verſehen, und 
eine unmenſchliche Beſtrafung derer, die durch die Haͤrte 
ihrer Herren zur Entweichung oder zur Rache getrieben 
find. — Die Leibeigenſchaft in manchen Gegenden 
von Europa, wenn ſie auch politiſch entſchuldigt wer⸗ 
den kann, iſt dennoch eine Herabſetzung der menſchli⸗ 
chen Natur, weil fie die Thaͤtigkeit niederſchlaͤgt, den 
moraliſchen Sinn unterdruͤckt, und Menſchen mit dem 

Ackerviehe in eine Reihe ſtellt. 


145. Die meiſten Übel auf der Erde entſtehen 
aus dem Mißbrauche der Freyheit. Duͤrfen 
wir nicht uͤber die Graͤnzen des gegenwärtigen Lebens 
bhinausſchauen, fo muͤſſen wir geſtehen, daß die menſch⸗ 
liche Natur nicht ſo vollkommen iſt, als die thieriſche, 


die durch einen ſichern Inſtinet geleitet wird; daß 
Ver⸗ 
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Vernunft und Freyheit traurige Geſchenke fuͤr die 
Menſchheit ſind, und daß es beſſer geweſen waͤre, 
wenn wir bey geringern Verſtandeskraͤften, anſtatt des 
gefaͤhrlichen Vermoͤgens der Freyheit, einen ſichern 
Naturtrieb erhalten haͤtten, der uns gleich zu dem 
machte, was wir ſeyn ſollten, der uns alle auf eine 
gleichmaͤßige Art an dem reichen Segen aus der Hand 
der Ratur Theil nehmen ließe, der die vielen Unord⸗ 
nungen, Bedruͤckungen und jammervollen Auftritte in 
dem menſchlichen Leben verhinderte, und uns ohne 
Sorgen dem Grabe zufuͤhrte. Einige beſſer ausgebil⸗ 
dete und gluͤcklichere Menſchen wuͤrden freylich bey die⸗ 
fer Einrichtung verloren haben, aber Millionen Hätten 
dabey gewonnen. Selbſt die Naturuͤbel wuͤrden als⸗ 
dann viel geringer und ertraͤglicher ſeyn, die wir jetzt 
uns theils vergroͤßern, theils weit empfindlicher fuͤhlen, 
als die Thiere, die ihnen weniger ausgeſetzt ſind, und 
die ſie gewohnlich nur eine ſehr kurze Zeit erdulden. 


146. Die Thiere erreichen durch die Befolgung 

ihrer Naturtriebe das ihnen zugetheilte Maaß des 
Wohlſeyns. Der Menſch macht ſich nicht allein durch 
feine ſinnlichen Begierden, welche ſich der Beherrſchung 
der Vernunft entziehen, Häufig ungluͤcklich, ſondern es 
kann ſelbſt die Tugend, dieſe edelſte Faͤhigkeit unſers 
Geiſtes, fuͤr ihn unangenehme, ſehr ſchmerzhafte Fol⸗ 
gen in Abſicht auf feine aͤuſſere Gluͤckſeligkeit haben. 
Zwar iſt die Tugend, mit ſittlicher und bürgerlicher 
Klugheit verbunden, das natuͤrliche Mittel auch der 
aͤuſſerlichen Gluͤckſeligkeit, allein fie kann auch, wenn 
ſie den Abſichten und Leidenſchaften boͤſer Menſchen in 
den Weg tritt, leicht empfindliche Kraͤnkungen erfah⸗ 
ren, ſelbſt das Opfer der Eiferſucht und des Haſſes 
werden. Die Tugend iſt in dem Streite mit dem La⸗ 
ſter immer der ſchwaͤchere Theil. Das Laſter erlaubt 
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ſich jedes Mittel zu feinen Zwecken, die Tugend iſt fo 
gar in ihrer Selbſtvertheidigung behutſam. 


147. So wie es dem menſchlichen Geſchlechte 
geht, wird es auch auf andern Weltkoͤrpern beſchaffen 
ſeyn, wo ſolche Weſen ſich aufhalten, bey welchen 
Sinnlichkeit und Vernunft auf eine aͤhnliche Art wie 
bey uns gepaart ſind. Daß es viele uns aͤhnliche Gat⸗ 
tungen von Weſen geben moͤge, iſt nach der Analogie 
mit dem Pflanzen- und Thierreiche, und der Ahnlich⸗ 
keit der Weltkoͤrper hoͤchſt wahrſcheinlich. 


148. Sind die Schickſale der Menſchen und an⸗ 
derer vernuͤnftigen Weſen keiner moraliſchen Aufſicht 
unterworfen, ſo iſt die Welt ſehr unvollkommen. Man 
wuͤrde von der menſchlichen Natur daſſelbe mit Recht 
ſagen koͤnnen, was ehemahls ein gelehrter Koͤnig in 
Spanien von dem Weltſyſtem nach der Ptolemaͤiſchen 
Vorſtellung ſagte. Die ganze kuͤnſtliche Verbindung 
ſo mancher Triebfedern in unſerer Natur iſt zwecklos, 
wenn fie uns nicht zug Gluͤckſeligkeit, es ſey nun hier, 
oder in einem andern Zuſtande, fuͤhrt. Die Vernunft 

ſaͤhe ſich genoͤthigt, das edelfte in unferer Natur, die 
Sittlichkeit, als eine ſchwaͤrmeriſche Idee aufzuopfern, 
und die Tugend nur in ſo fern zu empfehlen, als ſie 
ein Mittel zur aͤuſſern Gluͤckſeligkeit ſeyn möchte. 

149. Die Vernunft hält uns in den ſittlichen 
Geſetzen des Willens ein Ideal der Vollkommenheit 
vor, welches ſelbſt die beſten Menſchen bey weitem 
nicht erreichen. Das Thier iſt das ganz, was es ſeyn 
muß. Wir hingegen ſind hier etwas Unvollendetes. 
Die Anlagen zu den vortrefflichſten Kräften find da, 
aber bey ſehr vielen Menſchen werden ſie durch Erzie⸗ 
hung, bürgerliche Verfaſſung, Härte der Armuth und 
Laſt ſchwerer Arbeiten unterdruͤckt. Die Vernunft 
kann aber We Zweckloſes leiden. Sie ſieht ſich ihrer 
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eigenen Einrichtung zufolge genoͤthigt, gleichſam zu 
fordern, daß die Anlagen, welche hier in der menſch⸗ 
lichen Natur gemacht ſind, dereinſt weiter entwickelt 
werden, damit der Gute auf dem angefangenen Wege 
fortſchreiten, und der Unvollkommene ſich beſſern koͤnne. 
Da aber fuͤr Geſchoͤpfe, die mit der Koͤrperwelt in 
Verbindung ſtehen, immer ſinnliche Beduͤrfniſſe blei⸗ 
ben, ſo werden ſie das Ziel der Vollkommenheit nie 
erreichen. Demnach wird auch die Dauer ihres Da⸗ 
ſeyns unbeſchraͤnkt ſeyn; ſie werden der Unſterblich keit 
immer wuͤrdiger werden, je mehr ſich ihr Wille der 
vollkommenen Heiligkeit nähert. 


5 150. Dieſem Zwecke der moraliſchen Bildung 
muß auch die Koͤrperwelt untergeordnet ſeyn. Die 
ſinnlichen Gegenftände haben in ſich ſelbſt keinen Zweck, 
weder ihres Daſeyns noch ihrer Einrichtung. Soll die 
Koͤrperwelt mit der geiftigen ein vollkommenes Ganzes 
ausmachen, fo muͤſſen die Einrichtungen und Ereigniſſe 
in jener zur vollftändigen Gluͤckſeligkeit der vernuͤnfti⸗ 
gen Weſen dienen, alſo nicht allein ihr ſinnliches Wohl 
bewirken, ſondern auch die Entwickelung der intel⸗ 
lectuellen und moraliſchen Fahigkeiten befördern, 
Wirklich ſehen wir auch, daß alles in der Koͤrperwelt 
ſich auf das Wohl empfindender Weſen und insbeſon⸗ 
dere des Menſchen bezieht. Die unzaͤhligen Veran⸗ 
laſſungen in der Natur zur Übung unſerer Erkenntniß⸗ 
kraft ſind nicht bloß zufaͤllig, ſondern etwas abſichtli⸗ 
ches, weil die ganze Einrichtung unſers Koͤrpers dar⸗ 
auf abzweckt, und die Beduͤrfniſſe des Lebens ſowohl 
als des Geiſtes uns auf die Unterſuchung der Welt 
führen. Daher dürfen wir auch vorausſetzen, daß die 
Koͤrperwelt ebenfalls eine genaue Beziehung auf die 
Erziehung vernuͤnftiger Weſen zur Sittlichkeit habe. 
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151. Dieſe Forderungen der Vernunft, daß 
eine moraliſche Aufſicht uͤber die Schickſale und Hand⸗ 
lungen der Menſchen walte, daß die Anlagen unſerer 
Natur auf Unſterblichkeit zu ihrer Entwickelung folgern 
laſſen, daß ſelbſt die Koͤrperwelt moraliſchen Zwecken 
untergeordnet ſey, alles dieſes gruͤndet ſich auf den in 
unſerm Verſtande entſpringenden Begriff von Vollkom⸗ 
menheit ). Wir finden ſelbſt in den Werken der Na⸗ 
tur nur Annaͤherungen zur Vollkommenheit; der hohe 
Begriff von einer völligen Übereinſtimmung zu einem 
Hauptzwecke iſt ein Ideal unſerer Vernunft, das nicht 
in einzelnen Dingen, nicht in dem beſchraͤnkten Zu⸗ 
ſtande einer Gattung von Weſen, fondern in der uns 
endlichen Folge von Zuſtaͤnden einer Gattung Wirklich⸗ 
keit erhält. Dann wird das, was in dem Fragment 
zwecklos und tadelhaft ſchien, Mittel zur Verbeſ⸗ 
ſerung. 


152. Alle jene Forderungen zuſammengenom⸗ 
men, enthalten den Begriff von einer vollkommenen 
oder der beſten Welt. Nur muß die Welt in ihrem 
ganzen Umfange, dem Raume und der Zeit nach ge⸗ 
dacht werden. Die Übereinftimmung aller Einrichtun⸗ 
gen zur vollſtaͤndigen Gluͤckſeligkeit der vernuͤnftigen 
Weſen macht die Vollkommenheit der Welt aus. 


153. Die Wirklichkeit dieſes Ideals iſt ohne ein 
von der ganzen Welt unabhängiges, allmaͤchtiges und 
allgutes Weſen nicht moͤglich. Da wir aber die Ver⸗ 
anſtaltungen zur ſittlichen Erziehung hier zweydeutig 
finden, und durchaus nicht die Moͤglichkeit angeben koͤn⸗ 
nen, wie wir in ein anderes Leben uͤbergehen moͤgen, 
ſo muͤſſen wir die ſinnliche Vollkommenheit der Welt, 
fo weit unſer Geſichtskreis reicht, prüfen, um daraus 
zu beurtheilen, ob die Einrichtungen der Sinnenwelt 

ohne 
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ohne ein von ihr verſchiedenes Weſen als moͤglich 

gedacht werden koͤnnen. Finden wir in derſelben 
eine durchgängige zweckmaͤßige Verknuͤpfung, ſo 
werden wir den Urheber derſelben mit Recht auch 
als den moraliſchen Regierer der beſten Welt anſe⸗ 
hen duͤrfen. 


eee eee eee 
Fuͤnfter Abſchnitt. 


Von dem Daſeyn einer unendlich maͤchti⸗ 
gen und weiſen Urſache der Welt. 


154. E iſt fuͤr die Gluͤckſeligkeit des menſchlichen 
Geſchlechts von großer Wichtigkeit, daß die uberzeu⸗ 
gung von dem Daſeyn eines Urhebers aller Dinge dem 
gemeinen Verſtande leicht wird. Man lege dem Ein⸗ 
faͤltigſten die Ordnung, die Verbindung der lebloſen 
und der lebendigen Weſen, die ubereinſtimmung der 
Mittel zu den Abſichten, in den einzelnen Dingen und 
in dem Ganzen, die Kunſt des Baues an den organi⸗ 
ſirten Koͤrpern, in den begreiflichſten Beyſpielen vor, 
ſo wird er eben ſo uͤberzeugend einen unausſprechlich 
mächtigen und weiſen Werkmeiſter der Welt erkennen, 
als gewiß er weiß, daß eine Uhr ſich nicht ſelbſt gemacht 
habe, noch durch eine ungefaͤhre Zuſammenkunft 5 
Theile entſtanden ſey. 


155. Daß dieſes Erkenntniß uns 8 ſey, 
darf man zwar nicht behaupten, und kann es durch die 
Übereinſtimmung aller Voͤlker im Glauben an Gott 
oder Goͤtter nicht erweiſen. Daß es aber hoͤchſt leicht 
und ein Beduͤrfniß der vernuͤnftigen Natur des Men⸗ 
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ſchen ſey, laßt ſich mit Recht aus der gegründeten Bes 
merkung ſchließen, daß jedes Volk, welches ſich nur 
ein wenig uͤber die rohe Sinnlich keit erhebt, Vorſtel⸗ 
lungen von einem hoͤhern Weſen hat, freylich oft ſehr 
verunſtaltete. Denn der reinere Begriff von einer un⸗ 
koͤrperlichen, ewigen, allmaͤchtigen, hoͤchſt weiſen 
Grundurſache iſt nicht leicht zu erfinden, ob man gleich, 
wenn er gehoͤrig vorgetragen wird, ihm gern Beyfall 
giebt. Wer kann es dem Menſchen auf der unterſten 
Stufe des ſinnlichen Abſtractionsvermoͤgens verargen, 
wenn er die Sonne oder den Mond, deren wohlthaͤti⸗ 
gen Einfluß er ſo klar erkennt, als Goͤtter anbetet? 
Sie ſind ihm das Unbegreiflichſte, was er ſich vorſtel⸗ 
len kann. Er ſieht um ſich her lauter einzelne Wir⸗ 
kungen, deren Zuſammenhang er nicht begreift, wird 
er nicht anfangs jede einem beſondern wirkenden Weſen 
zuſchreiben muͤſſen, welches ſo wie der Regent jedes 
Volksſtammes, ſeinen Antheil an der Beherrſchung der 
Welt hat? Er weiß, daß er nichts hervor bringen 
kann, er ſieht, daß ſo vieles nach gewiſſen ihm unbe⸗ 
greiflichen Geſetzen entſpringt und ſich fortpflanzt, wird 
er alſo nicht glauben muͤſſen, die Körperwelt ſey von 
jeher, ſo wie ſie iſt, beſtanden, und ſeine Goͤtter ſeyn 
nur mächtigere Weſen, die über die Natur zwar viel 
dermoͤgen, aber doch eingeſchraͤnkt find, wie er ſich 
ſelbſt eingeſchraͤnkt fühlt? Der Weiſere in einem ſolchen 
Volke wird ſeine hoͤhern Begriffe von der Natur der 
Dinge anſchaulich darſtellen wollen; er verwandelt die 
Wirkungen in handelnde Weſen; die Dichter führen 
dieſe Vorſtellungen weiter aus; man verliert die erſten 
Bedeutungen; es entſteht eine Geſchlechtsfolge und 
Geſchichte von menſchenaͤhnlichen Goͤttern. Das Volk 
will einen ſinnlichen Gegenſtand ſeiner Verehrung ha⸗ 
ben; es vermiſcht den Begriff von dem abgebildeten 
Gotte mit dem Bilde ſelbſt; dieſes wird der unmittel⸗ 
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base Gegenſtand feiner Verehrung. Diejenigen Perſo⸗ 
nen, welche ſich in den Beſitz der Tempel und Bilder 
geſetzt haben, finden ſie ſehr dienlich, Macht und 
Reichthum dadurch zu erwerben; die Staatskunſt be⸗ 
dient ſich des ſo ganz ſinnlichen Gottesdienſtes zu ihren 
Abſichten; die Kuͤnſte ſtellen die Gegenftände der dfz 

fentlichen Verehrung i in dem hoͤchſten Grade der Schoͤn⸗ 
eit dar, und befeſtigen ihr Anſehen bey dem großen 
25 Unterdeſſen keimen die Wiſſenſchaften auf; 
das Licht der reinern Vernunft wirft ſeine Strahlen 
auf einige begluͤckte Nationen; aber nur wenige Weiſe 
Öffnen ihre Augen dem Glanze der Wahrheit. Sie 
duͤrfen es nicht wagen, das Ungereimte des Öffentlichen 
Gottes dienſtes darzuſtellen. Der Aberglaube hat zu 
tiefe und weit ausgebreitete Wurzeln gefaßt. Ein auf⸗ 
ſerordentliches Ereigniß i iſt noͤthig, um ein Syſtem 
umzuſtoßen, welches der Sinnlichkeit des Menſchen ſo 
angemeſſen if, und pon aͤuſſern Verhaͤltniſſen fo. unters, 
ſtuͤtzt wird. 

156. Um die große gehre von einer unendlich 
maͤchtigen und weiſen Urſache aller Dinge vollſtaͤndig, 
und uͤberzeugend zu faſſen, wollen wir zuerſt die Ein⸗ 
richtungen der Welt in Ruͤckſi icht auf ihre gegenſeitigen 
Beziehungen betrach bien. n 100 * 


1. Beziehungen der Dinge in der Korperwelt 
auf einander. 


157. In der Koͤrperwelt, ſo weit wir ſie über: 
fehen konnen, ift alles mit einander verbunden; jedes 
hat gewiſſe Beziehungen auf die uͤbrigen Dinge. Da⸗ 
her entſteht ein beſonderer Zweig der Naturforſchung, 
die Teleologie, welche unterſucht, zu welchem 
Zwecke jedes Ding vorhanden ſey. Die Frage uͤber 
die Verbindung von Zweck und Mittel iſt unſerm Ver⸗ 
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ſtande nicht weniger angemeſſen und nothwendig, als 
die Frage uͤber Urſache und Wirkung ). Jene iſt von 
einer ganz andern Art als dieſe, da ſie auf eine ver⸗ 
ſtaͤndige Urſache der Verknuͤpfung führt, dieſe aber ber 
dem Mechanismus der Natur ſtehen bleibt. 4 


158. Vorzliglich find es die organiſirten Körper, 
welche uns den Begriff don Zweck und Mittel recht an⸗ 
ſchaulich machen, und zugleich zeigen, daß er nicht 
etwas bloß in unſerm Verſtande entſprungenes iſt, wel⸗ 
ches uns nur zur Verknuͤpfung der Wahrnehmungen 
dient. Jeder organiſirte Koͤrper, Pflanze oder Thier, 
iſt ein beſonderes, kuͤnſtliches Ganzes, in welchem alles 
Zweck und gegenſeitig auch Mittel zur Vollkommenheit 
des Ganzen iſt. So find die Blätter ein Hauptwerk⸗ 
zeug des Wachsthums eines Baums *), und werden 
gegenſeltig, von dem Baume erhalten. Jedes Glied, 
jedes Gefäß eines Thiers, ſteht mit den andern in 
Verbindung, die feſten Theile mit den flüͤſſigen, der 
Bau mit der Lebensart und mit dem Elemente, worin 
es leben ſollte, und mit der Nahrung, die ihm bereitet 

; iſt. Den muͤhſamen Unterſuchungen der neuen Natur⸗ 
forſcher verdanken wir eine große Menge der uͤberzeu⸗ 
gendſten Beweiſe von den kunſtvollen Einrichtungen der 
Pflanzen und Thiere. Wer kann z. B. ohne Erſtau⸗ 
nen den Bau der Weidenraupe, deren Koͤrper uͤber 
viertauſend Muskeln enthält, in Lyonets meiſterhaften 
Zeichnungen betrachten? Wie kuͤnſtlich iſt nicht der 
Körper der Vögel zu den Bewegungen in einem Ele⸗ 
mente, das viel leichter als ihr Korper ift, eingerichtet? 
Unſer eigener Koͤrper, wie vielen Stoff liefert er uns 
nicht zu Betrachtungen über die Zweckmaͤßigkeit aller 
feiner Theile, in Ruͤckſicht auf Ernährung, Fortpflan⸗ 
zung, Gebrauch der Gliedmaßen, beſonders aber als 
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Werkzeug zur Entwickelung unſerer geiſtigen Fähigs 
keiten? . 

159: Ein organiſirter Körper iſt unendlich mehr 
als eine Maſchine. Die Theile einer Maſchine werden 
bloß einer durch den naͤchſten andern bewegt, der erſte 
Trieb aber wird ihr von auſſen mitgetheilt. Der or⸗ 
ganiſirte Körper hat den Grund feiner Bewegungen in 
ſich ſelbſt. Er beſitzt Lebenskraft, welche er den in 
ſich aufgenommenen Materien mittheilt, und ſie ſich 
dadurch zueignet, damit der abgegangene Stoff wie⸗ 
der erſetzt werde. Dadurch wird die Entwickelung 
aus dem anfaͤnglichen Keime und das Wachsthum des 
Körpers bewirkt. Diejenigen Theile, welchen die Zus 
bereitung des Nahrungsſaftes obliegt, werden durch 
dieſen wiederum unterhalten. Selbſt manche Unord⸗ 
nungen werden durch die Thaͤtigkeit der Lebenskraft 
gehoben oder unſchaͤdlich gemacht. Durch dieſe uns 
unbegreifliche Kraft, die wir bloß aus ihren Wirkun⸗ 
gen ſchließen, geſchieht die Fortpflanzung, indem ſich 
etwas von der Lebenskraft mit einem dazu eingerichte⸗ 
ten Theile des Körpers fo verbindet, daß dieſer abge⸗ 
ſondert fortdauern, und ſich zu einem ganz ähnlichen 
Körper entwickeln kann *). Alles dieſes ift aus der 
Art der Zuſammenſetzung durch Bewegungskraͤfte 
allein nicht erklaͤrbar *). 


160. Die Pflanzen verbinden den e 
Stoff mit dem Thierreiche. Sie ziehen aus der Luft 
und der Erde ihre Beſtandtheile, und bereiten daraus 
vielen Thieren eine dienliche Nahrung. Dieſem Zwecke 
ir die Mannichfaltigkeit der Pflanzen angemeſſen. 

M m 8 Den⸗ 

S. Gewoͤchskunde, Th. 1. S. 73. Thierkunde, S. 312. 
) Wolf nennt die ganze Welt eine Maſchine, weil ſie ein 
zuſammengeſetztes Ding fen. deſſen Veränderungen in 


der Art der Zuſammenſetzung gegründet find. Ber 
nuͤnftige Gedanken ꝛc. 6. 557. 
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Dennoch iſt bey aller Verſchiedenheit eine Gleihfärs 
migkeit in Abſicht auf Entwickelung, Ernaͤhrung und 
Fortpflanzung. Das ganze Pflanzenreich iſt Ein Ge⸗ 
danke, der vielleicht uͤber 40000 mahl nen 
dert iſt. 


161. Das Thierreich iſt noch zahlreicher als das 
Pflanzenreich; wenigſtens iſt die Zahl der regiſtrirten 
Thierarten faſt doppelt ſo groß, als die Zahl der ſyſte⸗ 
matiſch beſtimmten Pflanzenarten. Das ganze Thier⸗ 
reich iſt gleichfalls Ein Gedanke, der viele tauſendmahl, 
nach der Verſchiedenheit des Elements oder des Wohn⸗ 
ſitzes uͤberhaupt, der Nahrung, der Beduͤrfniſſe und 
der Beziehung auf den Nutzen anderer Thiere, ſelbſt in 
Ruͤckſicht auf die Einſchraͤnkung des zu uͤppigen N 
ſes der Pflanzen, vervielfältigt worden iſt. 


162. Bey den Thieren kommt noch eine Bezie⸗ 
hung der koͤrperlichen Einrichtung auf das Geiſtige i in 
ihnen hinzu. Denn wir ſehen, daß die Thiere eine an; 
geborne Fertigkeit beſitzen, ihre Gliedmaßen nach ihren 
Beduͤrfniſſen zu gebrauchen, und uͤberhaupt ihr Wohl 
in Acht zu nehmen, und Nachtheil zu vermeiden wiſ⸗ 
ſen. Das Koͤrperliche muß alſo bey ihnen dem Geiſti⸗ 
gen gemaͤß eingerichtet ſeyn, beides auf eine ſolche Art, 
daß jede Gattung ſich in dem Gedraͤnge mit andern 
erhalten konnte. Der Inſtinet und die Kunſttriebe er⸗ 
ſetzen die Stelle der Vernunft und der mit Überlegung 
abſichtlich erworbenen Fertigkeiten bey den Menſchen. 


163. Unſer Erdkoͤrper iſt ebenfalls auf gewiſſe 

Art organiſirt. Denn die Materien auf der Oberflaͤche 
ſind in einem beftändigen Wechſel der Formen, fo daß 
dennoch das Ganze im Beharrungsſtande bleibt. Es 
iſt alſo eine gewiſſe Anlage da, durch welche ſich alles 
unvermindert und in derſelben Beſchaffenheit erhält, 
Aus den e der e und der in ihnen 
ent⸗ 
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enthaltenen thieriſchen und vegetabiliſchen Reſte ſehen 
wir, daß unſere Erde große und ſehr gewaltſame Ums 
wandlungen erlitten hat. Deſto mehr iſt zu bewun⸗ 
dern, wie bey den heftigſten Erſchuͤtterungen ein fuͤr 
Pflanzen und Thiere ſo ſchicklicher Wohnort hat hervor 
gehen koͤnnen. Freylich muß man Gebirge nicht nach 
den Regeln der Zierlichkeit beurtheilen. Solche unge⸗ 
heure Maſſen konnten ohne eine ſcheinbare Aurikung 
nicht hervor gebracht werden. 


164. Der Erdboden iſt allenthalben fuͤr pflan⸗ 
zen und Thiere brauchbar, und dieſe ſind wiederum 
theils für das fefte Land, theils fuͤr das Waſſer einge⸗ 
richtet. Eins bezieht ſich auf das andere. Von einem 
Pole bis zum andern wird jeder Platz benutzt. Die ſo 
ungleiche Geſtalt der Oberflache der Erde iſt zu dieſem 
Ende ſehr zweckmaͤßig. Die Berge ernaͤhren Pflanzen 
und Thiere, welche auf den Ebenen nicht gedeihen 
wuͤrden. 


165. Das Waſſer nimmt zwar einen ſehr are 
Theil auf der Erdflaͤche ein; allein wäre. deſſelben wer 
niger vorhanden, ſo Winde es an dem noͤthigen Regen 
fehlen, und den Fluͤſſen wuͤrde es an Waſſer mangeln. 
Ohne Zweifel dient die große Menge Waſſer auch, 
durch Verſchluckung der Luftſaͤure und anderer den 
Thieren nachtheiligen Luftgattungen, das Übermaaß 
derſelben zu vermindern. Was die Landthiere an 
- Wohnplägen verlieren, das gewinnen die e Voſſerthlers 
wieder. 


1566. Für die Vertheilung des Waſſers auf dem 
feſten Lande iſt ſehr geſorgt. Die Berge, beſonders 
die hohen, halten die Duͤnſte aus der Luft, daß ſie 
ſich an ihnen verdichten und zu Quellen ſammeln. 
Die Ungleichheit des Erdbodens verurſacht, daß 
allenthalben größere und kleinere Fluͤſſe ſich finden, 

nur 
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nur einige weniger Begänftigte Gegenden ausgenom⸗ 
men. 
g 167. Die Mineralien ſind ein ſehr wichtiges Ge⸗ 
ſchenk Für die Menſchen, welches ſich ganz deutlich auf 
den Gebrauch zur Bequemlichkeit und zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildung bezieht. Man nehme in Gedanken das 
Eiſen weg, wie ganz anders wuͤrde nicht unſer Zuſtand 
ſeyn ? Ohne die Kalkerde hatten wir nur Hätten von 
Leimen oder von Holzſtaͤmmen. 


168. Die Luft, welche unſern Erdkoͤrper um⸗ 
giebt, ſteht mit den Pflanzen und Thieren in genauer 
Verbindung. Den Gewaͤchſen führt fie einen wichtigen 
Theil ihrer Nahrung zu, und nimmt die aus ihnen aus⸗ 
duͤnſtenden luftartigen Stoffe auf. Das Leben der 

Thiere zu unterhalten iſt fie nothwendig. Die ſeit kur⸗ 
| zem erſt entdeckte Zuſammenſetzung derſelben aus zwey 
ungleichartigen Materien iſt eine ſehr zweckmaͤßige Ein⸗ 
richtung). - Die Luft loͤſet mit Huͤlfe der Waͤrme das 
Waſſer auf, trägt die in Wolken verſammelten entbun⸗ 
denen Duͤnſte, und traͤnket mit ihrem Niederſchlage die 
Thiere und die Gewaͤchſe. Einer auſehnlichen Claſſe 
von Thieren und vielen Inſecten iſt ſie das Mittel zur 
ſchnellen Bewegung von einem Orte zum andern. Un⸗ 
ſere Sprachorgane haben eine offenbare Beziehung auf 
die Eigenſchaft der Luft, durch ihre Elaſticitaͤt ſchwin⸗ 
gende Bewegungen . und das Ohr, dieſe 
aufzufangen. 

169. Der Feuerſtoff und die Elektrieitaͤt find für 
die unorganiſirten Theile des Erdkoͤrpers daſſelbe, was 
Lebenskraft fuͤr die organiſirten iſt. Durch jenen wird 
der beſtaͤndige Wechſel der Formen unterhalten, und 
auch in den organiſirten ſcheint derſelbe in naher Ver⸗ 
bindung mit der Lebenskraft zu 1 Die Elektricitaͤt 
zeigt 

2 Naturlehre „ b. 390. 
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zeigt ſich beſonders in dem Luftkreiſe wirkſam, und mag 
in demſelben zur Unterhaltung der Spannkraft und Heil⸗ 
ſamkeit dienen. Sie iſt aber auch in allen Koͤrpern vor⸗ 
handen, es ſey im Stande des Gleichgewichts oder ge⸗ 
bunden. Die fonderbaren, oft uͤberraſchenden Wirkun⸗ 
gen der elektriſchen Kraft laſſen muthmaßen, daß ſie 
nd zu manchen uns unbekannten Zwecken dienen 
moͤge. 


170. Das Licht hat die genaueſte Beziehung auf 
den Bau des Auges, welches durch ſeine brechenden 
Materien die von einem Puncte des Gegenſtandes auf⸗ 
fallenden Lichtſtrahlen ſehr genau wieder in einen Punct 
vereinigt, um die Körper uns ſichtbar zu machen. Die 
Ungleichartigkeit der Lichtſtrahlen dient dazu, uns durch 
die Mannichfaltigkeit der Farben die Gegenſtaͤnde deſto 
geſchwinder und leichter unterſcheiden zu laſſen, ſelbſt 
auch uns Vergnügen zu verſchaffen. Das Licht iſt das 
intellectuelle Band zwiſchen den Weltkörpern, wie die 
Schwere das mechaniſche. 


171. Die großen Weltkoͤrper ſtehen in einer ge⸗ 
nauen Verbindung mit einander. Unſere Sonne giebt 
den Planeten und deren Trabanten Licht und Wärme; 
ſie nutzt auch gewiß auf noch irgend eine Art den vie⸗ 
len Kometen, die nach denſelben Geſetzen, wie die Pla⸗ 
neten, ſich um den Hauptkoͤrper des geſammten Sy⸗ 
ſtems bewegen, es ſey nun in wiederkehrenden Bahnen, 
oder in ſolchen, die in das Gebiet anderer Sonnen lau⸗ 
fen. Sie mag auch, wie die uͤbrigen unzaͤhlbaren 
Sonnen zu Zwecken dienen, die uns unbekannt ſind. 


172. Unſere Erde hat, nach dem ihr noͤthigen 
Maaße der Wärme und des Lichts, genau den gehöris 
gen Abſtand von der Sonne erhalten. Die Zeit der 
Umdrehung um ihre Axe iſt fuͤr die Abwechslung zwi⸗ 
ſchen der Erwaͤrmung und Abkaͤltung ſche ſchicklich. 

Waͤre 
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Waͤre ſie laͤnger, ſo wuͤrde das Fortkommen der Pflan⸗ 
zen ſowohl durch die zu lange Dauer der Erwaͤrmung, 
als der darauf folgenden Abkaͤltung gehindert werden; 
eine kuͤrzere wuͤrde ſich zu der jetzigen Einrichtung der 
Erde eben ſo wenig ſchicken. So iſt auch die jaͤhrliche 
Umlaufszeit um die Sonne der Beſchaffenheit der orga⸗ 
niſirten Koͤrper vollkommen angemeſſen. Der Nei⸗ 
gungswinkel der Erdaxe gegen ihre Bahn iſt ſehr zweck⸗ 
maͤßig. Waͤre dieſer Winkel um mehrere Grade kleiner, 
ſo wuͤrde der Sommer in den jetzigen gemaͤßigten Erd⸗ 
ſtrichen viel zu heiß, der Winter aber viel zu kalt ſeyn. 
Die Sommertage wuͤrden zu ſehr an der Laͤnge gewin⸗ 
nen, und die Luft wuͤrde ſich zu wenig abkuͤhlen koͤnnen; 
dagegen wuͤrden die Wintertage ebenfalls unbequem 
lang und zu kalt ſeyn. Staͤnde die Axe der Erde ſenk⸗ 
recht auf ihre Laufbahn, ſo wuͤrden wir gar keine Ab⸗ 
wechslung von Jahrszeiten haben, die Pflanzen wuͤrden 
ſich erſchoͤpfen, oder muͤßten anders und gleichfoͤrmiger 
eingerichtet ſeyn. Die Thiere unſerer jetzigen gemuͤßig⸗ 
ten Gegenden, welche die groͤßere Waͤrme des Som⸗ 
mers zur Begattung, Entwickelung und zum Wachs⸗ 
thum noͤthig haben, koͤnnten in denſelben nicht beſtehen. 
Die Zuͤge mancher Thiere fielen weg, und der Winter⸗ 
ſchlaf wuͤrde nicht Statt haben. Alle dieſe Einrichtun⸗ 
gen ſind in Nuͤckſicht auf eine merkliche Verſchiedenheit 
der Jahrszeiten angeordnet. — Die Groͤße der 
Schwerkraft auf dem Erdboden hat ihre angemeſſene 
Beziehung auf die Staͤrke unſerer Muskeln, auf die 
Bewegung der Voͤgel und der Fiſche in ihren Elementen, 
und andere Einrichtungen. 


173. Von den uͤbrigen Planeten wiſſen wir, 
auſſer was ihre Bewegung betrifft, zu wenig, um von 
dem Zweckmaͤßigen ihrer Beſchaffenheit zu urtheilen. 
Jupiter und Saturn haben betraͤchtlich viel groͤßere 
a Maſ⸗ 
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Maſſen, als die übrigen Planeten; darum find fie aber 
in einer großen Entfernung von einander geſtellt, auch 
wenn ſie ſich am naͤchſten ſind, daß ſie ſich durch die 
gegenſeitige Schwerkraft ſo wenig als moͤglich in ihrem 
Laufe ſtoͤren moͤgen; auch iſt zwiſchen den Bahnen des 
Jupiters und des Mars ein großer Zwiſchenraum, da⸗ 
mit der friedliche Lauf der vier kleinen, der Sonne naͤch⸗ 
ſten Planeten nicht verwirrt wuͤrde. Daß Uranus einen 
ſo großen Abſtand von der Sonne erhalten hat, iſt ver⸗ 
muthlich in ſeiner beſondern Einrichtung gegruͤndet, die 
ein groͤßeres Maaß der Erleuchtung und der Erwaͤr⸗ 
mung unndͤthig machte. Die Erwärmung auf einem 
entfernten Planeten kann inzwiſchen, durch die Beſchaf⸗ 
fenheit der Atmoſphaͤre „eben fo groß ſeyn, als auf 
einem naͤhern. 


174 Wir haben zum Begleiter den Mond er⸗ 
halten, der unſere Naͤchte auf die angenehmſte Art erhel⸗ 
let. Da er keine Atmoſphaͤre, oder nur eine ſehr dünne, 
immer heitere, hat, ſo iſt er zu jenem Zwecke deſto ge⸗ 
ſchickter. Zugleich iſt auf dem Monde ein Wohn⸗ 
platz mehr für organiſirte Körper möglich. Jupiter hat 
vier Monden, weil ſeine große Maſſe es erlaubte, in 
groͤßern Entfernungen dieſe Begleiter zu ſtellen, fo, daß 
er noch mit hinlaͤnglicher Kraft auf ſie wirken kann, 
und ſie ſelbſt genugſame Geſchwindigkeit erhalten, um 
ihren Lauf nicht zu verwirren *). Saturn hat bey einer 
kleinern Maſſe als Jupiter ſieben Monden, wovon der 
aͤuſſerſte beträchtlich entfernt iſt. Die große Maſſe ſei⸗ 
nes Ringes, welchem die innerſten Trabanten ſehr nahe 

find, 


) Der nächfte Trabant des Jupiters ift von feinem Mittels 
puncte 65 Halbmeſſer der Erde entfernt, der vierte 289; 
der innerſte Trabant des Saturns von deſſelben Mittel⸗ 
puncte 29 Halbmeſſer der Erde, der aͤuſſerſte 561. Die 
mittlere Entfernung unſers Mondes von dem Mittel 
puncte der Erde iſt nahe 60 Halbmeſſer derſelben. 
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ſind, vermehrt die Kraft, womit er auf ſeine Begleitet 
wirkt. 

175. Wir ſehen alſo, daß in der Koͤrperwelt, 
im Kleinen und im Großen, jedes in Beziehung auf 
alles, womit es in Verbindung ſteht, zweckmaͤßig ein⸗ 
gerichtet iſt. Laßt uns nun daraus die Folge ziehen, 
auf welche uns dieſe große Harmonie leitet. 


11. Das Daſeyn einer unendlich maͤchtigen 

und weiſen Urſache der Welt bewieſen aus 

den zweckmaͤßigen Einrichtungen der koͤrper⸗ 
3 lichen Dinge. 


176. Der Mechanismus der Natur iſt der 
Inbegriff aller Geſetze der verſtandloſen Kraͤfte in der 
Koͤrperwelt. So weit wir dieſe einſehen, können wir 
auch die Begebenheiten in der Natur als nothwendige 
Folgen der vorhandenen Umſtaͤnde erklaren. Der Aſtro⸗ 
nom z. B. beſtimmt aus der Idee von Schwerkraft und 
ihrem Geſetze die Form der Planetenbahnen. Iſt die 
Entfernung eines Planeten von der Sonne, die Rich⸗ 
tung ſeines Laufs und ſeine Geſchwindigkeit gegeben, ſo 
zeichnet er demſelben ſeine Bahn vor. Allein alle ſolche 
Erklaͤrungen ſetzen die Dinge, ihre Kraͤfte und ihre 
Verbindung voraus. 
177. Ein Plan, wodurch etwas ein Ganzes iſt, 
in welchem jeder Theil mit den andern in Verbindung 
ſteht, kann nicht aus dem Mechanismus der Natur er⸗ 
Elärt werden, Denn der Plan ift wenigſtens früher als 
die Verbindung der Theile zu einem Ganzen. Wenn 
ein Phyſiolog auch befriedigend erklärte, wie das Herz 
das Blut durch die Adern treibt, ſo iſt dadurch nicht im 
mindeſten gezeigt, wie das Herz mit den Adern verbu 
den worden, Er möge einſehen, wie die Leber 11 
Galle 
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Galle bereitet, aber wie kam die Leber in Verbindung 
mit dem ihretwegen beſonders angeordneten Syſtem von 
Blutgefaͤßen? 


178. Mechaniſche Urſachen koͤnnen etwas einzel⸗ 

nes planmaͤßig ſcheinendes hervor bringen, aber keine 

Juſammenſetzung von mehrern zu einem Plane abzwek⸗ 
kenden Dingen. Die Kryſtalliſationen mancher Mine⸗ 

ralien ſind todte Formen. Schwimmende Atomen in 

dem großen Weltraume möchten fich zu einzelnen Kugeln 

ballen koͤnnen, aber wer wuͤrde behaupten, daß daraus 

ein Ganzes, wie unſer Planeten⸗ und Kometenſyſtem, 

mit der Sonne entſtehen könnte? 


179. Eine unabgebrochene Folge von aͤhnlichen 
organiſirten Koͤrpern laͤßt ſich nicht aus mechaniſchen Ur⸗ 
ſachen erklaͤren. Denn wenn wir auch aus Naturgeſetzen 
zeigen koͤnnten, wie eine Pflanze aus ihrem Samen 
entſteht, ſich entwickelt, ſich naͤhrt und wieder einen 
fruchtbaren-Samen hervor bringt, fo bleibt doch noch 
eine andere, nicht mehr phpfttalicche Frage, woher die 
ganze Folge? 


180. Wollte man ſagen, die Folge hat ih 
Anfang; jedes Thier, jede Pflanze zeugt und ward ger 
zeugt; ſo heißt dies, jene Frage gar nicht beantworten. 
Man bleibt in der Reihe der Erſcheinungen als Phyſiker, 
und will nicht daruͤber philoſophiren. 


194, Die Betrachtung der Spuren von den Ver⸗ 
aͤnderungen unſers Erdkoͤrpers zeigt offenbar, daß es 
eine Zeit gegeben habe, in welcher keine organiſirte 
Koͤrper auf demſelben waren. Die Erſchuͤtterung in 
den beiden Perioden, in welchen ſich die Granitgebirge 
und die einfachen Thongebirge bildeten, war zu allge⸗ 

mein und zu gewaltſam, als daß etwas organiſirtes auf 
“ Erdboden beftehen konnte. Erſt in der dritten Der 
Klügels Eneyel, 4. Th. Nn riode 
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riode, als die Kalkgebirge entſtanden, konnte das 5 
ſer Bewohner aufnehmen ). 

182. Noch weniger koͤnnte man behaupten, daß 
ein gluͤckliches Zuſammentreffen verſtandloſer Kraͤfte die 
Entſtehung der organiſirten Koͤrper bewirkt habe. Je⸗ 
des Thier, jede Pflanze, iſt ein ſo Eunftvolles Ganzes, 
daß eine ſolche Antwort auf die obige Frage ganz unbe⸗ 
greiflich iſt, und gar nicht fuͤr eine Erklaͤrung des Ur⸗ 
ſprungs gelten kann. Geſetzt aber auch, ein einzelnes 
Thier haͤtte auf dieſe Art entſtehen koͤnnen, ſo erforderte 
dieſes Nahrung, alſo entweder andere Thiere oder 
Pflanzen; dieſe erforderten wieder daſſelbe fuͤr ihre Be⸗ 
duͤrfniſſe; alſo hätte der Zufall das ganze Organiſations⸗ 
reich hervor bringen muͤſſen. Noch nicht genug. Der 
Boden, wo Thiere und Pflanzen entſtanden, mußte zu 
ihrem Fortkommen geſchickt ſeyn; die Erde mußte ihre 
b abwechſelnde Geſtalt von Bergen, Ebenen und Thaͤ⸗ 

rn, ihre Waſſervertheilung, ihren Dunſtkreis, ihre 
gehörige Entfernung von der Sonne, die ſchickliche 
Umlaufszeit um dieſen Hauptkörper, die gehoͤrige Um⸗ 
drehungszeit um ihre Axe, die vortheilhafteſte Neigung 
dieſer Axe gegen ihre Laufbahn haben; die Sonne ſelbſt 
mußte durch andere blinde, jenen zuſtimmende Kraͤfte 
mit der gehoͤrigen Wirkſamkeit ihres Lichtes und ihrer 
Erwaͤrmung, auch der richtig abgewogenen Maſſe her⸗ 
vor gebracht werden, wenn die Folge der organiſirten 
Koͤrper Beſtand haben ſollte. 

183. Die Ahnlichkeit des Plaus in der Einrich⸗ 
tung der organiſirten Körper, verbunden mit der großen 
Mannichfaltigkeit der Nebenbeſtimmungen, beſonders 
in dem Thierreiche, zeigt ganz deutlich, daß ſie Ein Ge⸗ 
danke eines großen Verſtandes ſind. Was widerſpricht 
mehr dem Zufalle, als Einheit in der Maynichfal 
tigkeit? 


. 184. 
) Phyſiſche Geographie, 7, Abſchnitt, 
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184. Es iſt alſo eine verſtaͤndige Urſache der or⸗ 
ganiſirten Koͤrper und der ihnen zuſtimmenden Einrich⸗ 
tung unſerer Erde. Dieſe Urſache, wenn wir ſie auch 
nur aus einem ſo eingeſchraͤnkten Geſichtspuncte betrach⸗ 
ten, iſt ſchon unermeßlich uͤber unſere Vorſtellung er⸗ 
haben. Denn welche Einſicht, welche Kraft ſetzt nicht 
das ganze Syſtem der organiſirten Koͤrper in jedem ein⸗ 
zelnen Theile, in der unabgebrochenen Fortpflanzung, 
und in der Verbindung aller voraus? Wie unbegreif⸗ 
lich ſind uns die Einrichtungen, deren Auſſenſeite toir 
mit muͤhſamen Nachforſchen und angeſtrengter Bed bach⸗ 
tung e und mit jedem Tage mehr zu be⸗ 
wundern Gelegenheit finden. Fe 


f 185. Die Urſache, weiche die Lebenskraft in 
den organiſirten Korpern auf fo vielfache Weiſe wirk⸗ 
ſam werden ließ; iſt zugleich die Urſache des thieriſchen 
Empfindungsbdermoͤgens. Die Triebe, welche den 
Thieren zu ihrer Wohlfahrt eingepflanzt ſind, zeigen auf 
das deutlichſte, daß eine weiſe Macht die Seelen der 
Thiere mit angebornen Fertigkeiten verſehen habe, 
wodurch ſie, nach der dazu angemeſſenen Einrichtung 
ihres Korpers, vollkommen ſo verfahren, als wenn ſie 
die ganze Beſchaffenheit der Natur kennten und zu nutzen 
wuͤßten. Der Urheber dieſer in das Weſen der Thiere 
ſo unmittelbar eingeftochtenen Naturtriebe iſt auch der 
Urheber ihres Daſeyus. a Nor 


186. Die Kraft, welche wir mer Seele var 
nen, iſt keine mechaniſche Wirkung unſers Koͤrperbaues, 
fie iſt etwas fuͤr ſich beſtehendes 9. Aber woher enk⸗ 
ſtand ſie mit allen ihren Faͤhigkeiten, und wodurch ward 
fie an einen Körper gefnäpft, der zwar nicht den Grund 
ihres Daſeyns enthalten kann, aber doch das Mittel zu 
ar N 5 iſt? Das Edlere entſteht nicht von 
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dem Unedlern. Aber durch ſich ſelbſt iſt unſer Geift 
auch nicht. Er bereitete ja ſich ſeinen Koͤrper nicht, 
rief ſich nicht ſelbſt zum aufwachenden Gefuͤhl. Alſo 
muß dieſer mit Erkenntnißvermoͤgen und ſittlichen Faͤhig⸗ 
keiten ausgeruͤſtete Geiſt von einem hoͤhern Weſen her⸗ 
vor gebracht, und mit einem Koͤrper zu ſeiner Ausbil⸗ 
dung vereinigt worden ſeyn. Dem Urheber aller Dinge 
um uns herum verdanken wir die geiſtigen Fahigkeiten, 
als ein Geſchenk, wodurch er ſich ſelbſt uns zu erkennen 
geben wollte, ſo weit als das hoͤchſt anne in 
dem ſehr Eingeſchraͤnkten erkennbar iſt. 


187. Die geſammten Einrichtungen unſers Eid; 
koͤrpers beziehen ſich durchaus auf die örganiſirten Koͤt⸗ 
per, und insbeſondere auf die empfindenden Weſen. 
Wer alſo dieſe hervor brachte, der iſt auch der Grund 
jener Einrichtungen, die materiellen Kraͤfte fuͤr ſich 
allein find keiner Ubereinſtimmung und Abzweckung auf 
das Wohl der Lebendigen faͤhig. Vielmehr wuͤrden ſie, 
ohne Aufſicht gelaſſen, durch ihren Streit alles in ein 
Chaos verwandeln. Die zweckmaͤßige Einrichtung der 
ganzen Erde, und der damit uͤbereinſtimmende Lauf um 
die Sonne beweiſen, daß alle Naturkraͤfte auf unſerm 
Wohnorte von einer einzigen . Macht ihr Da⸗ 
ſeyn erhalten haben. 


188. Unſere Erde macht mit den ubrigen Plane⸗ 
ten und den Kometen Ein Syſtem aus, in welchem die 
Sonne der Mittelpunet der Kraft iſt, durch welche jene 
‚Körper in ihren Bahnen erhalten werden. Ein einfa⸗ 
ches Geſetz regiert alle ihre Bewegungen, ſelbſt die Ab⸗ 
weichungen von der einfachen Bahn, welche durch ihre 
gegenſeitigen Wirkungen verurſacht werden. Die ganze 
Einrichtung unſers Syſtems beweiſet einen großen Plan, 
deſſen Urheber kein anderer feyn kann, als der erhabene 
Geiſt, deſſen Macht und Weisheit unſere Erde mit 75 
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Bewohnern bildete. Wer und die Fähigkeit gab, die 
Geſetze jener Bewegungen zu entdecken und anzuwenden, 
der iſt auch die Urſache der Weltkoͤrper und ihres regel⸗ 
maͤßigen Laufes. 


189. Die Verknuͤpfung zwiſchen unſerer en 
und dem ungezaͤhlten Heere der uͤbrigen Sonnen koͤnnen 
wir, theils wegen der ungeheuern Entfernungen, theils 
aus Mangel an Beobachtungen, nicht anders, als nur 
ſehr unvollkommen einſehen: aber wir entdecken doch 
ſchon gegenſeitige Beziehungen in den Bewegungen der 
Sterne, die durch ihre gegenſeitige Schwere veranlaßt 
werden muͤſſen. Ohne Zweifel find diefe fo gegen einan⸗ 
der abgemeſſen, daß dadurch alle Unordnung vermieden 
wird »). Iſt dieſes, fo iſt der Urheber unſerer Sonne 
und ihres Gefolges auch der Urheber aller jener uͤbrigen 
Sonnen und ihrer uns zwar unſichtbaren Begleiter. 
Oder wollten wir lieber die Einheit im Mannichfalti⸗ 
gen, die wir innerhalb unſers Partialſyſtems erkannt 
haben, als zu groß fuͤr unſern Verſtand aufgeben, und 
die Anordnung des Ganzen unter viele Werkmeiſter ver⸗ 
theilen, als wenn ſie gleich uns einer weitläufigen Ars 
beit nicht gewachſen waͤren. Duͤrfen wir nicht die viele 
tauſendmahl abgeaͤnderte Bildung organiſirter Körper 
nach einer Hauptidee als einen ſinnlichen Beweis anſe⸗ 
hen, daß der Urheber unſers Planetenſyſtems den Plan 
deſſelben noch viel oͤfterer in einer andern Geſtalt aus⸗ 
geführt habe? 


1900 Iſt unſer Stetuſhſtem n. mit alen Partial⸗ 
ſyſtemen der Milchſtraße ein Ganzes, das Werk einer 
einzigen Macht, ſo muͤſſen auch die Tauſende von 
Stern verbindungen, die aus ihrer unermeßlichen Ferne 
4 ch uns nur als Nebelflecke zeigen, ein Werk derſelben 

Macht ſeyn, won das unzaͤhlbare Heer von Sonnen 
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um uns verbreitete. Die Welt, fo weit wir fie zu 
uͤberſehen vermögen, iſt Ein Ganzes, und es iſt 
auch nur Ein Urheber dieſes Ganzen, die Quelle 
aller Übereinſtimmung und Vollkommenheit. 


191. Dieſes Urweſen nennen wir Gott. Ver⸗ 
gebens arbeitet unſer Verſtand, ihn zu begreifen. Koͤn⸗ 
nen wir doch nicht das geringſte ſeiner Werke begreifen, 
wie wollten wir ihn faſſen, ihn, den Urheber dieſes 
unermeßlichen Ganzen? Die erſte Urſache aller Dinge 
muß von ihren Wirkungen unendlich verſchieden ſeyn. 
Wir erkennen nur diejenigen Vollkommenheiten Gottes, 
die ſich durch aͤuſſere Wirkungen offenbaren, und ſelbſt 
dieſe nur nach einer Vergleichung mit unſern geiſtigen 
Kraͤften und unſerer Art zu wirken. 

192. Wenn es uns aber gleich unmoͤglich it, 
Gott anders als mittelbar durch ſeine Werke zu erken⸗ 
nen, ſo duͤrfen wir doch aus der Unermeßlichkeit ſeiner 
Werke ſchließen, daß ſeine Macht und ſein Verſtand 
unbegraͤnzt ſind, daß er alles, was moͤglich iſt, wirk⸗ 
lich werden läßt „und alles auf das Beſte anordnet. 
Die Vollkommenheit Gottes iſt uns nur vermittelſt der 
Vollkommenheit der Welt, in ihrem ganzen Umfange 
dem Raume und der Zeit nach, gedenkbar. Die Welt 
muͤſſen wir uns als die beſte gedenken, wenn wir nicht 
ganz willkuͤhrlicher Weiſe kuͤcken und Mängel annehmen 
wollen, von welchen wir weder das 0 ad den 
Grund angeben können, 


193. Die Frage, wie die zweckmaͤßige, abſichts⸗ 
volle Einrichtung der Welt in jedem Theile und in den 
Verbindungen der Theile, ſo weit unſere Beobachtun⸗ 
gen reichen, zu erklären ſey, konnte nicht anders beant⸗ 
wortet werden, als durch die Annahme eines Weſens, 
deſſen Macht und Verſtand jener unermeßlichen Wir⸗ 
kung genugſam find, Die Aufloͤſung iſt auch, fo weit 
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es fuͤr uns moͤglich iſt, erklaͤrend, weil wir ſelbſt nach 
Abſichten verfahren, die ſchicklichen Mittel dazu waͤhlen 
koͤnnen, und Vollkommenheit zu erreichen uns beſtreben. 
Hätten wir aber uns die Frage vorgelegt, woher alle 
die Dinge um uns herum entſtanden find, fo würden. 
wir nicht berechtigt ſeyn, eine auſſer denſelben befind⸗ 
liche Urſache anzunehmen, weil der Grund des Daſeyns 
in den Dingen ſelbſt liegen koͤnnte ). Wir würden 
auch durch dieſe uns unbekannte Urſache die Entſtehung 
nicht erklaͤren, da Hervorbringung oder Schoͤpfung eine 
Handlung iſt, von welcher wir uns gar keine Vorſtel⸗ 
lung machen koͤnnen. 


194. Setzen wir aber wegen der zweckmaͤßigen 
Ubereinſtimmung der Dinge eine Urſache ihrer Ver⸗ 
kuuͤpfung, fo muͤſſen wir auch die Dinge ſelbſt als ab⸗ 
haͤugig von derſelben annehmen. Souſt wuͤrden wir 
die Vollkommenheit der allgemeinen und hoͤchſten Urſa⸗ 
che einſchraͤnken, und uns Gott als einen Kuͤnſtler vor⸗ 
ſtellen, der zwar die Materie zu ſeinen Werken waͤhlen 
und formen kann, aber ſich nach ihrer Beſchaffenheit 
richten muß. Gott waͤre durch die Einſchraͤnkung we⸗ 
gen der Beſchaffenheit und des Vorraths koͤrperlichen 
Stoffes deſto ungluͤcklicher, je größer fein Verſtand und 
ſeine Thaͤtigkeit find. Um uns wuͤrdige Begriffe von 
der Gottheit zu machen, muͤſſen wir alle Unvollkommen⸗ 
heiten bey der Vergleichung mit unſerer Natur entfer⸗ 
nen. Die Dinge in der Welt ſind vorhanden, weil 
Gott ſie denkt; wir aber ſtellen ſie uns vor, weil ſie da 
ſind. Ihre Fortdauer iſt eine thaͤtige Wirkung des 
Willens Gottes, ohne welche ſie aufhören würden vor⸗ 
handen zu ſeyn. Gott iſt das ſelbſtſtaͤndigſte Weſen im 
hoͤchſten und ausſchließenden Verſtande. Er wirkt auf 
alles, wird aber durch nichts veraͤndert. Kein Raum 
ſchließt Im ein, ſondern durch feine unendliche Kraft iſt 
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er allenthalben gegenwaͤrtig. Keine Zeit treunt ſeine 
Gedanken, welche das Gegenwaͤrtige mit der Vergan⸗ 
genheit und Zukunft zugleich umfaſſen. 


5 195. Wie die Welt durch Gott wirklich geworden 
iſt, und durch ihn fortdauert, dieſes einzuſehen, muß 
die Vorſtellungskraft ſelbſt der größten endlichen Geiſter 
uͤberſteigen. Daher find wir berechtigt, Fragen, die 
ſich darauf beziehen, als unbeantwortliche abzuweiſen. 
Eine ſolche iſt, ob die Welt einen Anfang genom⸗ 
men habe oder mit Gott gleich ewig, aber dennoch in 
ihm gegruͤndet ſey. Es iſt uns natuͤrlich, die Urſache 
vor der Wirkung zu gedenken, weil unſer Wille vor der 
Ausführung vorher geht. Auch iſt eine unendliche Reihe 
wirklicher Dinge und Veraͤnderungen uns unbegreiflich. 
Allein kann eine Kraft, die nothwendig vorhanden iſt, 
und uneingeſchraͤnkt wirkt, ohne Wirkung bleiben? Hat 
der Unendliche ſich, wie ein Menſch, mit Entwürfen 
beſchaͤftigt? Wir kdunen uns von Gott keine Vorſtel⸗ 
lung machen, als in ſo fern er der Urheber der Welt iſt, 
alſo auch jene Frage nicht entſcheiden. 


III. Moraliſche Erkenntnißgruͤnde des 
hoͤchſten Weſens. 


196. Da wir aus den Einrichtungen der ſichtba⸗ 
ren Welt einen unumſchraͤnkten Urheber und Beherrſcher 
derſelben erkannt haben, ſo haben wir dadurch auch den 
Grund gefunden, worauf die Erfuͤllung der Forderun⸗ 
gen beruht, welche unſere Vernunft zu machen ſich be⸗ 
techtigt hielt (148 — 15 2.). Wir find ganz das Werk 
des Urhebers aller Dinge. Unſer Verſtand iſt ſein Ge⸗ 
ſcheuk, wodurch er ſich ſelbſt uns zu erkennen giebt; 
das Verſinnlichungsmittel der unendlichen Vorſtellungs⸗ 
kraft des Schoͤpfers. Die ſittlichen Fähigkeiten unferer 
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Natur ſind uns von demſelben zur Befoͤrderung des 
allgemeinen Wohls, und zum Genuſſe einer hoͤhern 
Glückſeligkeit, als ſinnliche Luſt verſchaffen kann, mitge⸗ 
theilt. Allein dieſer Zweck wird hier nur unvollkom⸗ 
men, zum Theil gar nicht erreicht. Die Sittlichkeit in 
uns muß alſo Anlage zu einer künftigen weitern Aus bil⸗ 
dung ſeyn, wozu es dem Herrn der Natur nicht an 
Mitteln fehlen kann, ſo wie er uus auch Gelegenheit 
zur weitern Entwickelung unſers Erkenntnißvermoͤgens 
verſchaffen wird, das fuͤr die Umſtaͤnde unſers gegen⸗ 
waͤrtigen Lebens zu groß angelegt iſt. 


197. Wir dürfen hier von dem Geringern auf 
das Größere, von der vortrefflichen Anordnung der 
Koͤrperwelt auf das edlere Reich verſtaͤndiger Geſchoͤpfe 
ſchließen. Jene zeigt ſich unſern Sinnen unermeßlich 
weit ausgebreitet, und in dem Theile, den wir naͤher 
8 kennen, auf das kunſtvolleſte eingerichtet; duͤrfen wir 
ſie alſo nicht als das Bild eines viel boͤhern und edlern 
Reiches anſehen? Die Regierung dieſes geiſtigen Reis 
ches, und die fortſchreitende Veredlung aller Mitglieder 
derſelben jeder Ordnung iſt ein noch höheres und wuͤr⸗ 
digeres Werk der weiſeſten Macht, als die Echaltung 
der Weltkörper! in ihren Laufbahnen und in ihrer Eiurich⸗ 
tung. Die Regierung der phyſt ſchen Welt bezieht ſich 
ya ganz auf die Regierung der moraliſchen, und die 

ereinigung beider macht das Ganze zur beſten Welt, 


198. Die Vorſtellung von Gott als dem mora⸗ 
liſchen Regierer der Welt führt uns auf eine Eigenſchaft 
deſſelben, welche fuͤr uns die wichtigſte der uns er⸗ 
kennbaren Eigenſchaften des hoͤchſten Weſens, und die⸗ 
jenige iſt, von welcher ein Abdruck in unſerer Natur 
weit mehr, als von einer andern moͤglich war, die 
allgemeine Güte, womit er alle vernünftige Weſen 
umfaßt. Denn das Sittengeſetz, welches wir nun als 
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ein Gebot Gottes, das durch die Vernunft bekannt ge⸗ 
macht iſt, anſehen muͤſſeu, ſchreibt uns die allgemeine 
Menfchenliebe zur Pflicht vor; das Wohl des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts iſt alſo eine Abſicht Gottes, welche er 
durch unſere freye Mitwirkung befördert haben will, 
Dazu gab er uns die wohlwollenden Triebe, die wir als 
das Verſinnlichungsmittel der Geſinnung Gottes anſehen 
duͤrfen. Gott iſt allguͤtig. Unſer Wohlwollen iſt 
theils durch Unvermoͤgen, theils durch eigene Beduͤrf⸗ 
niſſe eingeſchraͤnkt; bey dem Herrn des Weltalls finden 
keine Einſchraͤnkungen Statt; feine Abſichten gehen ganz 
1 0 auf das Wohl feiner Geſchoͤpfe, und er ſelbſt ges 

nieht nur, um nach menſchlicher Art zu reden, das 
Vergnügen an den frohen Empfindungen ſeiner Ge⸗ 
ihöpfe. _ 

199. Gott ift aber auch gerecht. Es kann ihm 
nicht gleichgüttig, ſeyn, wenn wir die in uns gelegten 
edlen Faͤhigkeiten unterdrücken, oder gar die ſelbſtſüͤch⸗ 
tigen Neigungen zum Verderben unſerer Nebenmenſchen 
ausſchtveifen laſſen. Er wird ſchon hier in der erſten 
e za unſerm Erdenleben die Einrichtung gemacht 
habe en, daß gute Menſchen nicht allein durch die ver⸗ 
gnuͤgende Ausuͤbung ihrer Tugenden, und durch das 
Bewußtſeyn rechtſchaffen zu handeln, ſondern auch durch 
aͤuſſeres Std, nach dem Verhaͤltniſſe der Umſtaͤnde, 
belohnt werden mögen, dagegen er auch dem Boͤſewichte 
oft hier ſchon feine Miſſethaten vergilt. Die Umſtaͤnde 
dieſes Erdenlebens erlaubten es nicht, der Tugend voͤl⸗ 
lige Gluͤckſeligkeit, dem kaſter verdiente Ahndung wi⸗ 
derfahren zu laſſen. Dies wuͤrde ſogar der noch erſt 
aufkeimenden Tugend nachtheilig ſeyn. Allein wir duͤr⸗ 
fen erwarten, daß der Tugend, wenn ſie gereift iſt, 
wenn ſie nicht mehr durch Selbſtſucht und Eitelkeit ver⸗ 
derbt werden kann, auch eine ihr angemeſſene aͤuſſerliche 
Gluͤckſeligkeit zu Theil werden werde. Nur muß man 
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weder Meuge noch Beſchaffenheit der Genieſſungen der 
Tugend gemaͤß ſetzen wollen, da jene zugleich von Um⸗ 
ſtaͤnden abhaͤngen, welche Gott nicht ohne Gewaltſam⸗ 
15 ſtoͤren kann. Es iſt hier nicht ein ſolcher Fall, wie 
ey willküͤhrlichen Belohnungen, welche ein Fuͤrſt an 
wohlverdiente Perſonen austheilt. Das koͤnnen wir 
aber von dem Herrn der Natur erwarten, daß er die 
zufälligen Ereigniffe nach fütlichen Zwecken leiten werde, 
theils zur Vervollkommnung, theils zur Belohnung. 
200, Gott iſt hoͤchſt weiſe. Weisheit iſt Ein⸗ 
ſicht zu edlen Zwecken angewandt. Der hoͤchſte Zweck 
Gottes in der Welt kann kein anderer ſeyn, als die 
Veroollkommnung vernünftiger Weſen, ſowohl in Ruͤck⸗ 
ſicht auf das Innere als auf das Auſſere. So fern 
darauf ſich die Einrichtungen in der Körperwelt oder 
die Begebenheiten vernuͤnftiger Weſen beziehen, ſehen 
wir fie als Beweiſe der Weisheit Gottes an. Bloße 
phyſiſche Verbindungen hingegen überzeugen uns von 
der Macht und Einſicht des hoͤchſten Weſens. Die 
Weisheit ſteht mit der Guͤte und Gerechtigkeit in, der 
genaueſten Verbindung. 


201. Dio Überzeugung e von der moraliſthen 
Regierung Gottes zu vollenden, werden wir nun die 
Schickſale der Menſchheit im Allgemeinen zu erwaͤgen 
haben, und die Zweifel, die daher entſtehen koͤnnten, 
zu heben ſuchen muͤſſen. N on 


Sechſter 
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Von der Vorſehung Gottes, beſonders in 
2 1 cht auf das mucke Geschlecht. 


go 
202, In der Koͤrperwelt cel alle Veraͤnderun⸗ 
gen nach beſtimmten Geſetzen, der Natur der Kraͤfte 
gemaͤß. Als Gott dieſe Kraͤfte entſtehen hieß, ſah er 
alle Wirkungen, die aus ihrer Natur und der anfaͤng⸗ 
lichen Verknüpfung derfelben entftehen mußten, voraus, 
ſo wie auch den Einfluß, den fie auf das Wohl der Les 
bendigen haben würden. Hätte er dieſes nicht voraus 
geſehen, ſo haͤtte er keine Naturgeſetze machen koͤnnen, 
oder er müßte fie zum Beſten der Geſchoͤpfe, ſobald fie 
Unordnungen veranlaßten, unterbrechen und aufheben. 
Allein in der Welt behaͤlt, ſo lange wir Erfahrungen 
haben, alles ſeinen feſtgeſetzten, fuͤr das Wohl des Gan⸗ 
zen wohlthaͤtigen Gang. In dem Wechſel der Formen 
koͤrperlicher Stoffe wird doch nichts durch andere ver⸗ 
draͤngt; die Folge der Pflanzen bleibt unveraͤndert; 
insbeſondere iſt die Erhaltung jeder Thiergattung, 
nicht bloß in einzelnen zerſtreuten Reſten, ſondern in 
der zweckmaͤßigen Anzahl gegen das ganze Thierreich, 
und das immer gleiche Verhaͤltuiß zwiſchen beiden Ge⸗ 
ſchlechtern ein augenſcheinlicher Beweis einer Vorſe⸗ 
hung, die uͤber alles wacht, alles zum voraus e 
und gegen einander abgemeſſen hat. 


203. Inzwiſchen duͤrfen wir Gott nicht ſo von 
der Welt trennen, wie einen Kuͤnſtler von ſeiner Ma⸗ 
ſchine. Denn die Fortdauer der Dinge und ihrer 
Kraͤfte wird durch den unaufhörlichen Einfluß des thaͤti⸗ 


gen Willens Gottes unterhalten, (194.) Von der 
* 
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fortwirkenden Kraft Gottes haben wir in der That einen 
Beweis an der Hervorbringung der Lebendigen und des 
mit ihnen verbundenen Pflanzenſyſtems auf unſerer Erde. 
Daher duͤrfen wir auch folgern, daß Gott noch immer⸗ 
fort neue Ordnungen von Dingen, ſowohl groͤßere als 
kleinere, entſtehen laͤßt, ſo wie ihre Einfuͤgung in das 
allgemeine Syſtem die Vollkommenheit deſſelben beförs 
dert, oder daß Gott auch eine Ordnung von Dingen in 
der Koͤrperweſt aufhebt, wenn ihr Zweck erreicht iſt. 
Veoeelleicht die tauſendſte der Sonnen walzt jezt be, 
Und 9 y noch zuruͤck. 
Haller. 

2094. In der organiſirten Schoͤpfung (den Men 
ſchen noch ausgenommen) geht alles nach gewiſſen ſich 
immer aͤhnlichen Geſetzen und Trieben. So weit wir 
das Syſtem beurtheilen koͤnnen, iſt alles vortrefflich 
eingerichtet. Daraus iſt zu ſchließen, daß alles fo voll⸗ 
kommen iſt, als es ſeyn kann. 


205. Daß die Thiere Schmerzen 2 BA Tode 
unterworfen ſind, iſt eine unvermeidliche Folge ihres 
Koͤrperbaues. Durch die Fruchtbarkeit der Natur iſt 
dafuͤr geſorgt, daß die entſtandenen Lücken gleich wieder 
ausgefuͤllt werden. Bey den Thieren konnte nur die 
Abſicht ſeyn, die moͤglich groͤßte Summe des Lebens 
und des Genuſſes zu erhalten. Die Individuen ſelbſt 
ſind gleichguͤltig; das abgegangene wird mit einem 
neuen vertauſcht. 

206. In dieſer Ruͤckſicht kann man ſagen, daß 
Gott nur für die Gattungen, nicht für die 
Individuen ſorge. Dennoch muß das Schickſal 

auch des geringſten Inſeets ihm gegenwaͤrtig ſeyn. 
Das Wohlſeyn der ganzen Gattung iſt die Summe des 

Wohlſeyns jedes Einzelnen. Ein Tonſetzer muß jeden 

Ton in der Verbindung mit den gleichzeitigen und den 

vor⸗ 


» 
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borher⸗ oder nachfolgenden erwaͤgen. Ein Künſtlet 
tu jedes Rädchen, jeden Zahn eines Rades, jeden 
Hebel in feiner Maſchine genau beſtimnten, wenn fie volls 
kommene Wirkung ehun fell, Nach allgemeinen Geſe⸗ 
ken; mit Vernachlaͤſſit igung des Einzelnen die Welt re⸗ 
gieren laſſen, iſt eine Vorſtellung, die eine Verwechs⸗ 
lung det Begriffe zum Grunde hat. Ein Fuͤrſt regiert 
nach allgemeinen Geſetzen, weil er die Handlungen ſei⸗ 
ner Unterthanen nur in ſo weit lenken will, daß gewiſſe 
nuͤtzliche Zwecke fuͤr die Geſellſchaft erhalten, und ges 
meinſchaͤdliche Unordnungen vermieden werden. In 
allen uͤbrigen Handlungen, welche das Geſetz nicht be⸗ 
ſtümimt, iſt der Unterthan vollig ſeiner eigenen Willkuͤhr 
uͤberlaſſen. Dieſes iſt auf die e een und thieriſche 
1 nicht anwendbar. er 


N 207. Dem unendlichen Werten Gottes iſt es 
NR zu muhhfam, die Folgen ſeiner Anlagen bis d dein 
geringſten Einzelnen zu überſehen. Denn alles, was 
iſt, iſt vorhanden, weil Gott es denkt. Unſer Wiſſen 
gründet ſich auf die Wirklichkeit der Dinge. Wir muͤſ⸗ 
fen uns begnuͤgen, vieles im Allgemeinen und Claſſen⸗ 
weiſe zu betrachten; fuͤr uns kann etwas zu klein, ſelbſt 
der Betrachtung anwürdig ſeyn, wenn wir dadurch von 
wichtiger Augenmerken abgehalten werden. Vieles 
mag uns auch zu klein en waß ange 1 
Folgen hat. ni 


205. Sind wir e daß der pochte Ver⸗ 
fand alle Ereigniſſe in der körperlichen und thieriſchen 
Welt zum voraus geſehen und auf das beſte angeordnet 
hat, fo werden wir daraus folgern muͤſſen, daß noch 
viel mehr unſere freyen Handlungen unter der Aufſicht 
und Leitung einer hoͤchſt weiſen und guͤtigen Macht ſte⸗ 
ben. Jede Thiergattung iſt nur ein Glied in der Kette 
der Lebendigen. Die Handlungen eines Thiers ſind 

1 x den 
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den Handlungen eines audern von derſelben Gattung 
völlig ähnlich. Jeder Menſch hingegen iſt als ein be⸗ 
ſonderes Glied in der Reihe der Lebenden anzusehen 
well er eines Fortganges zur Vollkommenheit faͤhigiſt. 
Jede ſeiner Handlungen hat ihren Einfluß auf die Zu⸗ 
kunft. Eine unbemerkte That kann der Same ſeyn, 
woraus große, fut ganze Lander und fuͤr viele Ges 
ſchlechter wichtige Veränderungen entſprießen. Sollte 
nicht das durchdringende Auge der Votſehung den Zus 
ſammenhang der großen Wirkungen, uͤber welche wir 
erſtaunen, mit den erſten von uns unbemerkten Veran⸗ 
laſſungen einſehen, ſo wie es in dem Samenkorne alle 
künftige Pflanzen voraus ſerkennt? Sollte der unendliche 
Verſtand, der das große Ganze der Köͤrpecwelt fo 
richtig anotdnefe, nicht auch den Lauf der menſchlichen 
Handlungen zum voraus uͤberſehen , und zum gemeinen 
Wohl des meuſchlichen Geſchlechts geleitet haben 2 
Sollte Gott, der jedem Thiere fein Maaß frohen Ge 
nuſſes geſchenkt hat, nicht viel mehr für jeden Menſchen 
insbeſondere geſorgt haben? Freylich kann er den Lauf 
der Dinge nicht um des Wohls willen eines Menſchen, 
und ſelbſt nicht ganzer Voͤlker aͤndern. Dieſes wuͤrde 
ohne Unordnung und Widerſpruch ſich nicht thun laſſen. 
Der Menſch würde alle Anreizung zur Thaͤtigkeit und 
Vorſicht verlieren, wenn er erwarten duͤrfte, daß die 

Kräfte der Natur gehemmt werden mochten, um ihn 
aus einer Noth zu retten, daß ſie ihm zum Vortheil 
eine audere Wirkſamkeit bekommen, oder gar auf eine 
unbegreifliche Art ſich von ihm regieren laſſen koͤnnten. 
Wir würden bey einer oͤftern Unterbrechung des Laufs 
der Natur an den Geſetzen der Koͤrperwelt irre werden, 
und ſie nicht, wie jetzt, zu unſerm Vortheile anwenden 
lernen. Es mußten die Kraͤfte der Natur beſtimmte 
Geſetze beobachten, auch zu dem Ende, damit wir nicht 
eis Maſchinen behandelt werden dürften, ſondern uns 


nach 
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nach dieſen Geſetzen ſelbſtthaͤtig richten lerneten. Auf 
eine ahnliche Art dienen die Geſetze des Willens, um 
unſere Entschließungen, fo fern wir daben auf die Nei⸗ 
gungen und Abſichten anderer Menſchen Nuͤckſicht neh⸗ 
men, nach Bor sschlhen: Bahpiweiglichtelt; zu⸗ der 
fine. 

209. Solchergeſtolt⸗ being die Vorberbe⸗ 
enn Gottes. keine Nothwendigkeit 
mit ſich. Gott ſah vorher, was die phyſiſchen und mo⸗ 
raliſchen Geſetze für, eine Wirkung auf uns haben wuͤr⸗ 
denz ins beſondete kannte er den phyſiſchen Einfluß des 
Koͤrpers auf unſere Seele vollkommen genau. Seinem 
Verſtande war: der heutige Tag ſo gegenwaͤrtig, als der 
erſte Tag, an welchem er unſer Geſchlecht zum Daſeyn 
rief. Seine unendliche Weisheit wußte die Mittel zur 
Erreichung ſeiner allguͤtigen Zwecke ſchon in der erſten 
Anlage vorzubereiten. Sollte aber dieſe Vorſtellung zu 
unbegreiflich ſcheinen, ſo moͤchte man annehmen, daß 
in der Koͤrperwelt, beſonders in der organiſirten, noch 
gleichſam ein Spielraum für Einwirkungen gelaffen ſey, 

wodurch Gott, unſerer Freyheit AMREhHAÄNE, die Hand 
lungen der Menſchen lenken koͤnne. 

210. Was den Eindruck dieſer Veirbch fg 
vermindern kann, find die Unvollkommenheiten und Übel 
unſers gegenwärtigen Lebens. Allein diejenigen Maͤn⸗ 
gel, welche von den natuͤrlichen Einſchraͤnkungen unſers 
Koͤrpers und Geiſtes herruͤhren, muͤſſen wir der Vorſe⸗ 
hung nicht zur Laſt legen. Schmerz und Tod ſind un⸗ 
vermeidliche Folgen der Einrichtung unſers Körpers, 
Wir wuͤrden keiner angenehmen Empfindungen durch 
unſern Koͤrper faͤhig ſeyn, wenn er nicht auch Schmer⸗ 
zen leiden koͤnnte. Der Schmerz iſt ein Zaum gegen 
die Ausſchweifungen der Sinnlichkeit; Krankheiten ſind 
Aufforderungen zur Maͤßigkeit, zur Vorſicht, und zu 
phyſikaliſchen und politiſchen Gegenanſtalten. 
670 211. 
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211. Der Tod iſt an ſich kein Übel, nur die 
Umftände des Todes koͤnnen für den Sterbenden unan⸗ 
genehm ſeyn; der Hintritt deſſelben mag den Angehoͤ⸗ 
rigen, den Freunden, dem Vaterlande ein ſchmerzlicher 
Verluſt werden. Hier war es aber nicht moͤglich, ei⸗ 

nen Unterſchied zwiſchen Verdienſt und Entbehrlichkeit 
oder Schaͤdlichkeit zu machen. Iſt dieſe Welt die 
Pflanzſchule fuͤr ein anderes Leben, ſo iſt es nothwen⸗ 
dig, daß ein Geſchlecht der Menſchen dem nachfolgen⸗ 
den Platz mache. Könnte es aber auch erwieſen wer: 
den, daß der Tod das Ende unſers Daſeyns ſey, ſo 
waͤre Sterblichkeit doch ein Gewinn für die Menſchheit, 
weil dadurch das Kraftloſe und Abgeſtumpfte mit dem 
Staͤrkern und Lebhaften beſtaͤndig vertauſcht wird, und 
die Nachkommen von der Weisheit und Thorheit ihrer 
Vorfahren oft beſſern Gebrauch machen koͤnnen „als es 
dieſen ſelbſt moͤglich geweſen waͤre. 


212. Verluſt oder Verminderung des Vermoͤ⸗ 
gens und Duͤrftigkeit ſind zwar ſehr gefuͤrchtete und 
verhaßte Übel, aber unter unſern Umftänden dennoch 
im Ganzen wohlthaͤtig. Mangel iſt die dringendſte 
Aufforderung zur Thaͤtigkeit. Viele wuͤrden keinen 
Mangel leiden, wenn ſie ihre Kraͤfte gebrauchen woll⸗ 
ten. Die Fahrlaͤſſigkeit iſt eigentlich nur das, was 
duͤrftige Umſtaͤnde zu einem Übel macht. Entbehrung 
iſt in vielen Faͤllen kein Übel, wenn wir es nicht durch 
unſere Vorſtellung dazu machen. Bey der noch ſo 
großen ſcheinbaren Ungleichheit der Gluͤcksguͤter iſt den⸗ 
noch, alles gegen einander abgewogen, jedem Men⸗ 
ſchen, wenn er es nicht durch eigene Schuld verhindert, 
beynahe daſſelbe Maaß des Genuſſes zugetheilt. Nur 

muß derjenige, der feinere Empfindungen hat, und an 
gewiſſe Bequemlichkeiten des Lebens gewoͤhnt iſt, ſich 

nicht mit ſeiner Denkungsart an die Stelle eines an⸗ 

Kluͤgels Encyel. 4. Th. Oo dern 
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dern ſetzen, der alle jene Beduͤrfniſſe nicht kennt, und 
die Unbequemlichkeiten ſeines Standes wenig oder gar 
nicht fuͤhlt. 


213. Es iſt nicht zu leugnen, daß der Mangel 
der aͤuſſern Beduͤrfniſſe manches wahre Elend verur— 
ſacht. Gewoͤhnlicher liegt die Urſache näher oder fer⸗ 
ner in moraliſchen Unordnungen, oder Mangel der 
Klugheit, als in dem Phyſiſchen der Einrichtung der 
Welt. Die Urſache ſey welche ſie wolle, ſo iſt doch das 
ſinnliche Übel ſelbſt ein heilſames Erziehungsmittel für 
ſinnlich⸗ vernünftige Geſchoͤpfe. Der Leidende lernt 
Geduld, Standhaftigkeit, Arbeitſamkeit, Maͤßigkeit, 
gelangt oft zur Einſicht ſeiner Fehler, wird weiſe, und 
gegen andere durch eigenes Gefuͤhl mitleidig und theil⸗ 
nehmend. Der Anblick des ſinnlichen Elends iſt am 
geſchickteſten, den koſtbaren Trieb der Sympathie zu 
entfalten, damit die Vernunft ihn zu einer feſt gegruͤn⸗ 
deten Neigung des e Wohlwollens erheben 
koͤnne. 


214. Der Nachtheil, welcher durch phyſiſche 
Urſachen uns zugefuͤgt werden mag, ließ ſich nicht ver⸗ 
meiden, wenn die Naturkraͤfte nach allgemeinen Geſe⸗ 
tzen, dem Beſten des Ganzen gemaͤß, wirken ſollten. 
Ihre Schaͤdlichkeit kommt gegen ihre Nutzbarkeit nicht 
in Betrachtung; der veranlaßte Schade iſt oft ein neuer 

Antrieb zur Geſchaͤftigkeit, bringt in anderer Abſicht 
wieder Vortheil, oder ſetzt auch dem Uberfluſſe, der 
unſere Moralitaͤt verderben wuͤrde, Schranken. 


215. Wir uͤbertreiben gern die Berechnung der 
Übel in der Welt, weil die ungewöhnlichen Faͤlle ſtar⸗ 
ken Eindruck auf uns machen, hingegen die alltaͤgli⸗ 
chen vielen Genießungen jedes Standes uͤberſehen oder 
zu gering angeſchlagen werden. Man uͤberdenke das 
viele ſinnliche Vagnügen, was jeder Menſch genießt, 


die 
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die Erinnerung an genoffene Luft und die Erwartung 
kuͤnftiger; die angenehme Empfindung bey der Anwen— 
dung und Vervollkommnung unſerer Kraͤfte, und bey 
dem gewoͤhnlich guten Erfolge einer nuͤtzlichen und klu⸗ 
gen Geſchaͤftigkeit; die Erhohlung beym Ausruhen im 
Umgange und durch allerley Ergetzungen; die Erfuͤl⸗ 
lung der Hoffnungen oder die Linderung des Verdruſſes 
uͤber eine fehlgeſchlagene Hoffnung durch andere Vor⸗ 
theile oder neue Entwuͤrfe; die haͤuslichen Freuden, die 
Annehmlichkeiten der Liebe, der Freundſchaft und der 
von andern Menſchen bezeugten Werthſchaͤtzung; die ſo 
unendlich abgeaͤnderten Vergnuͤgungen durch Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kenntniſſe, ohne noch das Vergnuͤgen an 
fremder Vollkommenheit zu erwaͤhnen, ſo wird man 
die guͤtigen Abſichten des Schoͤpfers in der Einrichtung 
dieſer Welt nicht verkennen koͤnnen. 


216. Es iſt auch mehr moraliſches Gutes in der 
Welt, als man bisweilen zu glauben geneigt iſt. Die 
Geſchichte kann faſt nur die Handlungen des oͤffentli⸗ 
chen Lebens erzaͤhlen. Die Staatsveraͤnderungen und 
andere wichtige Begebenheiten auf dem großen Schau⸗ 
platze des Lebens werden immer durch Leidenſchaften 
veranlaßt, und beguͤnſtigen die Ausbruͤche heftiger Be⸗ 
gierden: daher hat die Geſchichte weit mehr Boͤſes als 
Gutes zu bemerken. Zwar fehlt es auch auf den hör 
hern Poſten des Lebens nicht an großen Tugenden; 
aber die weit haͤufigern Tugenden des Privatlebens, 
die einförmig ſtille Geſchaͤftigkeit in einem engen Witz 
kungsraume kann die Geſchichte nicht beruͤhren. Die 
Tugend ſoll und muß gewoͤhnlich kein Aufſehen ma⸗ 
chen. — Eben fo erzählt die Kirchengeſchichte haupt⸗ 
ſaͤchlich die Mißbraͤuche, welche von der Religion ge⸗ 
macht ſind, die heftigen Streitigkeiten uͤber Meinun⸗ 
gen, die Veen der e Parthep, aber 

Oo den 
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den Einfluß der Religion auf die Gemuͤthsverbeſſerung 
einzelner Perſonen, auf die Gruͤndung ihrer Ruhe, 
auf die Befoͤrderung des Gluͤcks und der allgemeinen 
Rechtſchaffenheit, kann ſie nicht beſchreiben, weil dieſe 
Wirkungen einzeln nicht in die Augen fallen. 

217. Iſt aber die Einrichtung der menſchlichen 
Natur wirklich ſo gut, als ſie von dieſer Seite er⸗ 
ſcheint, warum wird ſie auf der andern durch ſo grobe 
Beleidigungen der Vernunft und Sittlichkeit entſtellt? 
War es nicht moͤglich, den wohlwollenden Neigungen 
mehr Staͤrke zu geben, die eigennuͤtzigen aber ſo zu 
maͤßigen, und zu ihrer Befriedigung Anſtalten zu ma⸗ 
chen, daß, wenn auch nicht zufällige Beleidigungen, 
doch Haß und Rachſucht aus dieſer Welt entfernt 
blieben? 

218. Entweder ſind wir das Werk des Zufalls, 
oder Gott opferte das Wohl von Millionen dem Gluͤcke 
einiger Hunderte auf, ohne Ruͤckſicht auf den Werth 
dieſer Gluͤcklichen, oder Gott hat hoͤhere Abſichten mit 
dem menſchlichen Geſchlechte, zu deren Erreichung hier 
nur der Grund gelegt werden konnte. Dieſes letzte 
kann allein die Auflöfung des Raͤthſels geben, welches 
unſere Natur enthält, 

219. Erkenntnißvermoͤgen und Freyheit find die 
Eigenſchaften unſerer Natur, welche die Selbſtſucht 
durch den Mißbrauch in die Quelle ſo vieler Übel vers 
wandelt. Dieſe Gaben mußten entweder einge 
ſchraͤnkt, oder in einem vollkommenern Maaße ertheilt 
worden ſeyn, wenn auf dieſer Erde weniger Ungluͤck 
oder mehr Gluͤck vorhanden ſeyn ſollte. Es iſt ſehr zu 
vermuthen, daß von beiden Einrichtungen auf andern 
Weltkoͤrpern ſich genug Beyſpiele finden werden. 

220. Wollten wir mit einem geringern Maaße 


von Einſicht und Freyheit zufrieden ſeyn, ſo muͤßten 
wir 
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wir uns entweder ganz auf dieſes Leben einſchraͤnken, 
oder, wenn wir dennoch unſere Hoffnungen nicht auf⸗ 
geben wollten, auf die ins Unendliche fortgehende höhere 
Entwickelung Verzicht thun, die nach unſerer gegen⸗ 
waͤrtigen Einrichtung möglich wäre, Die Fortſchrei⸗ 
tung in einem andern Leben haͤngt gewiß von der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Anlage in dem erſten Grade der Entwicke⸗ 
lung ab, ſo wie es auf die Anlage in einem Samen⸗ 
korne ankommt, ob daraus eine Eiche oder ein Gras⸗ 
halm entſtehen wird. 


221. Dürfen wir dann aber nicht die Gluͤckli⸗ 
chern beneiden, welche durch hoͤhere Einſichten und 
durch eine von der Sinnlichkeit weniger abhaͤngige 
Freyheit vor den traurigen Verirrungen unſerer 
Menſchheit bewahrt ſind? Auf eine aͤhnliche Art 
möchte das Reh murren, daß es nicht die Größe und 
Staͤrke des Elephanten hat. Die Vollkommenheit des 
Ganzen entſpringt aus der Mannichfaltigkeit und Un⸗ 
terordnung der Theile. Jedes Geſchoͤpf iſt vollkom⸗ 
men, wenn es die ſeinen Beduͤrfniſſen angemeſſenen 
Kraͤfte erhalten hat, und ſie anzuwenden nicht gehin⸗ 
dert wird. Es giebt ohne Zweifel unzaͤhlige Arten 
und Grade der Vollkommenheit, die jede zum Beſten 
des Ganzen noͤthig ſind, alſo jede hervor gebracht wer⸗ 
den mußten. 


222. Wollen wir alſo den Urheber der Natur 
nicht beſchuldigen, daß er den Menſchen aus Mangel 
an Einſicht oder Guͤte unvollkommen geſchaffen habe, 
ſo muͤſſen wir glauben, daß die Einrichtung unſerer 
Natur einer von den Planen ſeiner Weisheit ſey, die 
auf eine unendliche Fortſchreitung zur Vollkommenheit 
angelegt ſind, und daher nach dem ſcheinbar mangel⸗ 
haften Anfange nicht beurtheilt werden koͤnnen. 
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223. Der hoͤchſte Endzweck Gottes in der Welt, 
fo weit unſere Vernunft denſelben ſich vorzuſtellen ver- 
mag, kann kein anderer ſeyn, als die Gluͤckſelig⸗ 
keit vernünftiger Geſchoͤpfe durch Erzie⸗ 
hung zur Sittlichkeit. Denn das Verlangen nach 
Gluͤckſeligkeit iſt uns ſo weſentlich, daß wir die Ver⸗ 
anſtaltung derſelben von unſerm Schoͤpfer zuverſichtlich 
erwarten duͤrfen. Sittlichkeit aber wird von der Ver⸗ 
nunft als diejenige Vollkommenheit erkannt, durch 
welche das Wohl einer Verbindung vernuͤnftiger We⸗ 
ſen feſt gegruͤndet wird, daher jedes Mitglied des Gu⸗ 
ten, was er in derſelben genießt, nur nach dem Grade 
ſeiner Sittlichkeit wuͤrdig iſt. 


224. Wir fangen hier auf einer ſehr niedrigen 
Stufe an. Unſere ſinnlichen Triebe und unfere Leiden⸗ 
ſchaften dienen dazu, daß ſich alle unſere Fähigkeiten 
entwickeln. Wir koͤnnen den Trieb zum Genuſſe nicht 
befriedigen, ohne unſere Kräfte anzuſtrengen. So gar 
die eigennuͤtzigen und feindſeligen Triebe muͤſſen das 
Ihrige beytragen, unſere Faͤhigkeiten auszubilden oder 
nuͤtzliche Folgen herbey zu führen. Durch die Erfah⸗ 
rung lernen wir das Gemeinſchaͤdliche und Boͤſe ken⸗ 


nen, und werden, wenn wir den Betrachtungen unſe⸗ 


rer Vernunft folgen, zur Mißbilligung und Verab— 
ſcheuung deſſelben geleitet. Sittliche Weſen, die das 
Gute aus freyer Wahl ausüben ſollen, muͤſſen ſich ſelbſt 
von den Borſchriften ihres Begehrens überzeugen, und 
die Grundſaͤtze ihrer Geſinnung ſich mit der Fertigkeit, 
ihnen gemäß zu handeln, erwerben. Durch die Ruhe 
und Zufriedenheit, welche wohlgeordnete Reigungen 
uns verſchaffen, und durch das Vergnuͤgen, welches 
mit gemeinnuͤtzigen und wohlthaͤtigen Handlungen ver⸗ 
knuͤpft iſt, entſteht eine entſchiedene Liebe zur Tugend, 
die in einem kuͤnftigen deben immer mehr befeſtigt wer⸗ 
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den wird. Selbſt unangenehme Begegniſſe dienen, 
Tugenden zu erzielen, die auf einem beguͤnſtigten Bo⸗ 
den unter dem Sonnenſcheine des Gluͤcks nicht hervor 
ſproſſen wuͤrden. Die Tugend muß durch Kampf und 
Aufopferung geuͤbt werden. Wenn auch in dem Kampfe 
mit dem Boͤſen die Tugend hier unterliegt, ſo wird ſie 
doch in einem andern Leben mit Sieg gekroͤnt werden. 
Oft aber wird auch hier der Boshafte ein Beyſpiel der 
Rache für das beleidigte menſchliche Geſchlecht. Uns 
gerechtigkeit wird von der vergeltenden Vorſehung oft 
durch Ungerechtigkeit beſtraft. 

22 5. Die Schickſale der Menſchen ſtellen uns 
ein ſo ſonderbares Gemiſch von Gutem und Boͤſen, von 
Vernunft und Leidenſchaft dar, daß man oft die Auf⸗ 
ſicht der Vorſehung bezweifeln moͤchte. Allein bey 
genauerer Erwaͤgung zeigt ſich doch ein Übergewicht des 
Guten, und ſelbſt das Boͤſe, was Unverſtand, Leiden⸗ 
ſchaft und Selbſtſucht hervor bringen, wird zu guten 
Zwecken geleitet. Unſere Einſichten ſind nur zu man⸗ 
gelhaft, als daß wir von der Zulaſſung ſo manches 
Boͤſen, das uns die Geſchichte, ſelbſt die neueſte der 
geſittetſten Länder, zeigt, den Grund auffinden koͤnn⸗ 
ten. Die Abſichten der Vorſehung entdecken ſich oft 
ſpaͤt. Sie macht ihre Anlagen auf ferne Zeiten hin⸗ 
aus, und wir fragen zu früh, wozu dieſes Unheil? 

226. Laßt uns die drey druͤckendſten Übel unter 
allen, welchen die Menſchheit ausgeſetzt iſt, betrach⸗ 
ten, Krieg, Tyranney und Hierarchie, um uns wegen 
ihrer Zulaſſung zu beruhigen, oder wenigſtens unſere 
Unzufriedenheit zu vermindern. 

227. Kriege ſind eine unvermeidliche Folge 
der Vertheilung der Menſchen in bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaften. Jedes Volk ſieht die andern als ſeine Feinde 
an, und ſucht durch die Schwaͤchung derſelben ſeine 
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Macht zu vermehren. Es wird ein hoher Grad der 
Cultur erfordert werden, ehe die europaͤiſchen Voͤlker 
fo weit kommen, daß keines den Wohlſtand der andern 
zu fuͤrchten Urſache habe. So ſehr der Krieg auch von 
jeher eine Geißel des menſchlichen Geſchlechts geweſen 
iſt, ſo iſt er doch nicht ganz ohne wohlthaͤtige Folgen. 
Er iſt ein Verwahrungsmittel gegen Weichlichkeit, 
uͤppigkeit und Leichtſinn, die bey einem beftändigen 
Frieden zu ſehr uͤberhand nehmen wuͤrden. Die Zer⸗ 
ſtoͤrungen, die der Krieg anrichtet, erwecken neuen 
Fleiß; die Reichthuͤmer verbreiten ſich in Gegenden, 
die vorher der Mangel in unthaͤtiger Duͤrftigkeit er⸗ 
hielt; der vermehrten Betriebſamkeit des Buͤrgers wer⸗ 
den neue Quellen eroͤffnet; der Geiſt des Kriegers ge— 
winnt eine Feſtigkeit und Staͤrke, die bey den ruhigern 
und gefahrloſen Geſchaͤften des Friedens nicht in dem 
Maaße erhalten wird, und er gewöhnt ſich an Auf: 
opferung und an eine ſtrenge Beobachtung der Pflichten 
ſeines Dienſtes. Zu manchen edlen Thaten giebt der 
Krieg Gelegenheit, und eroͤffnet dem Verdienſte neue 
Wege. Die Cultur des menſchlichen Geſchlechts wird 
durch die naͤhere Bekanntſchaft der kriegfuͤhrenden Voͤl⸗ 
ker mit einander vermehrt. Die unſinnigen Kreuzzuͤge, 
z. B. haben doch Europa mit Aſien bekannter gemacht, 
mehrere Kuͤnſte, Bequemlichkeiten und ſanftere Sitten 
bey uns eingefuͤhrt, den Entdeckungsgeiſt angefeuert, 
die uͤbergroße Macht des Adels geſchwaͤcht, die Leib⸗ 
eigenſchaft entweder aufgehoben oder doch gemildert, 
und zu dem jetzigen großen Handel durch die Bereiche⸗ 
rung der italieniſchen Seeſtaͤdte den Grund gelegt. 
So ward auch die Eroberung von Conſtantinopel durch 
die Tuͤrken der Grund der ganzen Erleuchtung von 
Europa. Buͤrgerliche Freyheit und Denkfreyheit, dieſe 
unſchaͤtzbaren Guͤter, find oft nicht anders als durch 
die Waffen zu erhalten geweſen. So war ein lang⸗ 
a . wieri⸗ 
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wieriger, blutiger Krieg der Grund des Wohlſeyns der 
belvetiſchen und niederlaͤndiſchen Provinzen. Wie un⸗ 
mittelbar zeigen ſich ſchon nicht die wohlthaͤtigen Fol⸗ 
gen des erſt vor wenigen Jahren geendigten Krieges 
zwiſchen England und ſeinen amerikaniſchen Colonien? 
Und was darf man in der Folge nicht allein von der 
zunehmenden Cultur der nordamerikaniſchen Freyſtaa⸗ 
ten, ſondern auch von der Verbreitung derſelben in 
dem großen Welttheile nicht erwarten? 


228. Tyranney, als ausſchweifender Deſpo⸗ 
tismus, iſt ein viel fürchterficheres Übel als Krieg, 
aber vielleicht immer die Strafe eines ausgearteten, 
Volks, das niedertraͤchtig genug iſt, ſeinen Nacken un⸗ 
ter das Joch zu beugen, das zur Befriedigung ſeiner 
UÜppigkeit feine Rechte aufopfert, das Rechtſchaffenheit 
und Tugend verleugnet, um unter Sklaven den Vor- 
rang zu gewinnen. Ein tugendhaftes und edles Volk 
wagt ſelbſt ein boͤsartiger Fuͤrſt nicht zu beleidigen. 
Rom waͤre unter ſeinen erſten Kaiſern nicht ein ſo ab⸗ 
ſcheulicher Schauplatz der Tyranney geworden, wenn 
es nicht durch ausſchweifende Üppigkeit aller maͤnnli⸗ 
chen Tugenden beraubt geweſen waͤre. 


229. Die Hierarchie iſt eine zweyfach ſchlim⸗ 
me Tyranney, und dennoch war ſie in den finſtern Zei⸗ 
ten fuͤr rohe Voͤlker, die faſt alle ihre Cultur durch 
Geiſtliche erhielten, die beſte kirchliche orm. Das 
Anſehen eines allgemeinen geiſtlichen Oberhaupts und 
der ihm untergeordneten Biſchoͤfe, die Ehrfurcht, wel⸗ 
che die Bewohner der Kloͤſter ſich zu erwerben wußten, 
der ganze ſinnliche Gottesdienſt, welchen ſie eingefuͤhrt 
hatten, feſſelte den ungelehrten Layen in der That zu 
feinem eigenen Vortheil. Je unfoͤrmlicher die politi- 
ſche Verfaſſung war, deſto mehr war eine andere Gat— 
tung von Macht noͤthig, um den unbaͤndigen Muth 
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des einen Theils zu zaͤhmen, und die Laſt des andern 
dadurch zu erleichtern, daß ihm ein beſſeres Leben als 
Lohn fuͤr die Beobachtung vorgeſchriebener Gebraͤuche 
gezeigt ward. Manchen dienten die Kloͤſter als ein 
ſicherer Zufluchtsort, wo ſie ſich mit Gelehrſamkeit oder 
techniſchen Arbeiten beſchaͤftigen konnten. Als aber die 
erſten Strahlen der Vernunft das eingefuͤhrte kirchliche 
Syſtem zu beleuchten anfingen, mußte die Geiſtlichkeit 
befuͤrchten, ihr Anſehen zu verlieren, und ward da⸗ 
durch veranlaßt, die allerſchaͤrfſten Gegenmittel zu ges 
brauchen. So konnte ohne Blut und Grauſamkeit die 
Aufklaͤrung nicht erhalten werden. Doch haben dieſe 
Auftritte des Grauſens auf unſere Zeiten den wohlthaͤ⸗ 
tigen Einfluß, daß die Vollendung der Aufklärung 
ohne Bedruͤckung, mit voͤlliger Maͤßigung geſchehen 
wird. 


230. Je aͤlter das menſchliche Geſchlecht werden 
wird, deſto mehr wird der Plan der Vorſehung, es 
allmaͤhlich zu einer groͤßern und allgemeinern Voll⸗ 
kommenheit zu leiten, entwickelt werden. Unſer gan⸗ 
zes Geſchlecht verhaͤlt ſich wie der einzelne Menſch. 
Durch Straucheln und Fallen lernt das Kind nach und 
nach einen ſichern Gang; von den eingeſchraͤnkten und 
einfältigen Vorſtellungen des Kindes gelangt der Mann 
zum reifen Verſtande. So wie es unter den einzelnen 
Menſchen große Verſchiedenheiten der Cultur giebt, ſo 
iſt es auch mit ganzen Nationen. Einige bleiben auf 
derſelben Stufe ſtehen, auf welcher ſie ſchon ſeit Jahr⸗ 
tauſenden ſich befinden. Jeder Zuſtand hat ſein Gutes. 
Der verfeinerte hat mehrere und empfindlichere Genie⸗ 
ßungen, aber auch mehr Schwaͤche; der rohe hat mehr 
Staͤrke als Genuß. Die verſchiedenen Verfaſſungen 
des menſchlichen Geſchlechts ſcheinen mit in den goͤttli⸗ 
chen Plan zu gehoͤren, der das Mannichfaltige nicht 
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allein in den Gattungen, ſondern auch in den Abaͤnde⸗ 
rungen derſelben erſchoͤpft. 


231. Bey allem gegenſeitigen Steben der 
menſchlichen Bemuͤhungen, bey allen Veraͤnderungen 
des Zuſtandes, mag man doch einen wohlthaͤtigen Ein⸗ 
fluß auf die Rachkommen bemerken. Iſt in einer Ger 
gend die Cultur verfallen, ſo hat dieſes Gelegenheit 
gegeben, daß ſie ſich in andern Gegenden deſto mehr 
verbreitet hat. Die Erleuchtung aͤlterer Zeiten iſt im⸗ 
mer noch wohlthaͤtig fuͤr uns. Seit einem Jahrhun⸗ 
derte iſt in Europa ſehr viel zur Verbeſſerung der 
Menſchheit geſchehen. Laßt uns hoffen, daß die Er⸗ 
ſchuͤtterung, die dieſer Welttheil jetzt leidet, in ihren 
Folgen der großen phyſiſchen aͤhnlich ſeyn mag, wo⸗ 
durch unſer Erdkoͤrper in den Beharrungsſtand gekom⸗ 
men iſt ). Sollte aber dieſe Hoffnung triegen, ſo 
werden jene Fortſchritte gewiß in den Laͤndern jenſeits 
des atlantiſchen Meers der Grund des bluͤhendſten 
Wohlſeyns werden. 


232. Wenn uns nun auch die Guͤte und Weis⸗ 
heit des Schoͤpfers nicht zweifeln laͤßt, daß die trauri⸗ 
gen Schickſale der Menſchheit auf irgend eine Art ihre 
guten Folgen haben, ſo ſcheinen doch diejenigen Perſo⸗ 
nen, welche zur Befoͤrderung des Wohls der Nachkom⸗ 
men unſchuldige Opfer geworden find, eine Vergeltung 
zu verdienen. Manche Leiden ſind wie zwar als Men⸗ 
ſchen zu tragen ſchuldig, wofuͤr wir auch wieder vieles 
Gute genießen. Allein bey dem ubermaaße der Übel, 
welche die Menſchheit druͤcken, iſt die Ausſicht in ein 
Fünftiges, beſſeres Leben der einzige Troſt der Leidenden 
und die einzige Rechtfertigung der Vorſehung. 


Sieben⸗ 
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Siebenter Abſchnitt. 
Von der Unſterblichkeit der Seele, und der 
Verknuͤpfung des gegenwärtigen Lebens 
mit dem kuͤnftigen. 


233. N. großen Wahrheiten: es iſt ein Urheber 
der Welt; es iſt eine weiſe und gütige Vorſehung, die 
das Ganze regiert; unſer Geiſt iſt unſterblich und zu 
einer ſtets wachſenden Vollkommenheit beſtimmt; 
dieſe wichtigen Lehren ſind ſo mit einander verbunden, 
daß jede derſelben zur völligen Überzeugung von den 
andern nothwendig iſt. Man moͤchte ſie den großen 
harmoniſchen Dreyklang in der Philoſophie nennen, 
fuͤr welchen unſer Geiſt eine natürliche Empfaͤnglichkeit 
beſitzt. Laßt uns bey der letzten, die uns ſo troͤſtende 
Ausfihten gewährt, noch etwas verweilen, und die 
Hoffnung, deren Erfuͤllung unſere Vernunft, zufolge 
der ſittlichen Fähigkeiten. der menſchlichen Natur, von 
dem Herrn der Welt erwarten darf, uͤberzeugend zu 
gruͤnden ſuchen ). 

234. Die lebloſe Welt iſt um der empfindenden 
und denkenden Naturen willen gemacht. Was die 
Abſichten des Schoͤpfers mit den bloß ſinnlich empfin⸗ 
denden Weſen ſeyn, ob ſie nur allein zu einem voruͤber⸗ 
gehenden Genuſſe, oder zur fernern Ausbildung be⸗ 
ſtimmt ſind, das koͤnnen wir nicht ausmachen. Aber 
die Weſen, die das Vermoͤgen der deutlichen Erkennt⸗ 
niß und der damit verbundenen moraliſchen Selbſtbe⸗ 
ſtimmung bekommen haben, ſind offenbar zur weitern 
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Fortſchreitung beſtimmt. Ihre Faͤhigkeiten werden 
durch Übung entwickelt und vollkommener gemacht. 
Ihre Erkenntniß iſt einer unbegraͤnzten Erweiterung 
fähig, daher kann auch ihr Vegehrungsvermoͤgen im⸗ 
mer mehr verbeſſert und ſicherer gemacht werden. Alle 
ihre Kräfte, je langer fie geſchaͤftig find, deſto fertiger 
und ſchneller werden ſie in ihren Wirkungen, deſto 
mehr werden ſie erhoͤht und auf ihre Beſtimmung ge⸗ 
lenkt. Wir ſelbſt ſind uns hier zwar das einzige, aber 
ein ſehr einleuchtendes Beyſpiel. Ohne angeborne Fer⸗ 
tigkeiten und Naturtriebe, ohne Schutz⸗ oder Wehr⸗ 
mittel kommen wir auf dieſe Welt. Aber bald ent⸗ 
wickelt ſich zuerſt das Vermoͤgen der undeutlichen Er⸗ 
kenntniß in einem hoͤhern Grade als bey irgend einem 
Thiere, die Morgenroͤthe vor der Sonne der Vernunft, 
die hinter den angenehm farbigen Wolken der Kindheit 
aufgeht. Die ganze Natur arbeitet an der Vervoll⸗ 
kommnung unſers Verſtandes, von dem Sande unter 
unſern Fuͤßen an bis zu jenen Geſtirnen, deren Lauf 
wir zu berechnen gluͤcklich unternommen haben. Sie 
entfaltet ihren mannichfaltigen Reiz, um uns an der 
Betrachtung des Schoͤnen Luſt finden zu laſſen, unſern 
Geſchmack zu bilden, unſere Empfindung zu verfeinern, 
und uns dadurch für. Schönheiten hoͤherer Art empfinde 
lich zu machen. Sie erfuͤllt uns mit Bewunderung bey 
der Betrachtung der großen, weitlaͤufigen, unendlich 
verflochtenen Anſtalten zum Wohlſeyn unzaͤhliger Ge⸗ 
ſchoͤpfe, erhebt unſern Geiſt von der ſinnlichen Ver⸗ 
gaͤnglichkeit zu den Begriffen von geiſtiger und ſittlicher 
Vollkommenheit; ſie fuͤhrt ihn zu dem Urbilde aller 
Vollkommenheit, zu dem Vater aller Weſen, dem 
freundlichen Geber aller Wohlthaten, der den Men⸗ 
ſchen hier fo reichlich ausgeſtattet, aber den Wurm 
auch nicht vergefien hat. 
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235. Diefen feinen Schöpfer, Heren und Vater 
immer beffer zu erkennen, ihm nachzuahmen, ihm durch 
die Ausbildung feiner Kräfte, durch die Harmonie aller 
Triebe zu gefallen, iſt das erhabene Ziel der Beſtre⸗ 
bungen des Tugendhaften. Wenige Edle ſind es zwar, 
die auf der Laufbahn nach dieſem Ziele ohne Abwei⸗ 
chung fortgehen; aber dieſe ſind doch ein Beweis, daß 
unſere Natur dauernder und zunehmender Vollkommen⸗ 
heiten fähig iſt. Wir haben die herrliche Fähigkeit er⸗ 
halten, das hoͤchſte Weſen zu erkennen, und es durch 
Befoͤrderung ſeiner wohlthaͤtigen Abſichten thaͤtig zu 
verehren; alſo werden wir gewiß Gelegenheit bekom⸗ 
men, ſie immer mehr und mehr auszubilden, uns in 
der Tugend und Weisheit zu uͤben, und die ins Un⸗ 
endliche ſich verbreitenden Abſichten Gottes ſowohl im⸗ 
mer mehr einzuſehen, als auch zu denſelben nach unſern 
Kraͤften mitzuwirken. Die Werke Gottes ſind uner⸗ 
gruͤndlich; alſo wird es uns und andern Weſen, die 
mit der Betrachtung derſelben den Anfang gemacht ha⸗ 
ben, nie an Stoff zur Unterſuchung und Bewunderung 
fehlen. Unſere Thaͤtigkeit wird durch Übung der Kräfte 
immer vollkommener, aber das Reich Gottes iſt auch 
fo groß, daß es uns nie an Gegenſtaͤnden der Beſchaͤf⸗ 
tigung und wuͤrdigen Endzwecken wird fehlen koͤn⸗ 
nen ). 


236. Die Einfachheit unſerer Seele, welche wir 
insbeſondere aus ihrem Vermögen, Begriffe zu ver⸗ 
gleichen, zuſammen zu nehmen und abzuſondern, ge⸗ 
ſchloſſen haben, macht es unmoͤglich, daß ſie, gleich 
Koͤrpern, durch die Aufloͤſung und Trennung ihrer 
Theile, zerſtoͤrt werden koͤnne. Sie hat ihre eigene 
Beſtandheit, und dauert fort, es muͤßte denn Gott 

g gefal⸗ 
) Dieſe Betrachtungen find umſtaͤndlicher und ſehr vor⸗ 
trefflich ausgeführt in Mendelsſohns Phaͤdon, S. 246. f. 
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gefallen, fie zu vernichten. Es ift aber nicht möglich; 
daß Gott dem edelften Endzwecke der Schöpfung zuwi⸗ 
der handle, und Geſchoͤpfen, die angefangen haben, 
ihren Schöpfer zu erkennen, und ſich dem Willen deſ⸗ 
ſelben gemaͤß zu bilden, die Faͤhigkeit zur Erkenntniß 
und Gluͤckſeligkeit wieder entziehe. Die Weisheit Got⸗ 
tes leidet keinen unvollendeten Entwurf, die Güte 
Gottes keine Taͤuſchung feiner Geſchoͤpfe, bey welcher 
die edelſten Menſchen, die Zierden dieſer Welt, welche 
mit dem kindlichſten Zutrauen zu der Guͤte ihres Schoͤ⸗ 
pfers durch die redlichſte Beſtrebung nach dem Guten 
ſich der Fortſchreitung zu hoͤhern Vollkommenheiten in 
einem andern Leben wuͤrdig zu machen ſuchten, am 
meiſten leiden wuͤrden. Gott muͤßte gleichguͤltig gegen 
Tugend und Laſter ſeyn. Er naͤhme ſich ſelbſt die 
Macht, den Laſterhaften zu ſtrafen, der durch Selbſt— 
mord ſich ſeiner Macht wuͤrde entziehen koͤnnen. 


237. Die Unerſaͤttlichkeit der Wißbegierde, wenn 
ſie einmal erregt worden, iſt ſelbſt eine Verſicherung, 
daß ſie unaufhoͤrliche und die edelſte Nahrung fin⸗ 
den ſoll. N 


238. So auch buͤrgt uns der hier nie befriedigte 
Durſt nach Gluͤckſeligkeit, daß wir hier nicht das Ziel 
unſerer Wuͤnſche zu ſuchen haben. Die ſinnlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen verſprechen uns mehr in der Ferne als im 
Genuſſe, der kurz iſt, und durch Gewohnheit den an⸗ 
faͤnglichen Reiz verliert, welchen nur Entbehrung wie⸗ 
der zu geben vermag. Reichthum, Ehre, Macht, ger 
waͤhren nie Zufriedenheit, laſſen ihre Beſitzer immer 
mehr wuͤnſchen, und koͤnnen nicht das Geſtaͤndniß ver⸗ 
hindern, daß auch dieſe Vorzuͤge eitel ſeyn. Die Tu⸗ 
gend allein hat ihre gruͤndlichen, nie vergaͤnglichen 
Freuden; aber der Tugendhafte fuͤhlt auch ſeine Maͤn⸗ 
gel; die ange Verhaͤltniſſe laſſen ihn keine egi, 
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Gluͤckſeligkeit genieſſen; er leidet unter der Hinfaͤllig⸗ 
keit ſeines Koͤrpers und ſeufzt oft bey der Ermattung 
ſeiner Kraͤfte. Wie verſchieden iſt hier die menſchliche 
Natur von der thieriſchen! Das Thier verlangt nichts, 
zu deſſen Erlangung ihm nicht die Mittel gegeben ſind. 
Es macht ſich keiner Unmaͤßigkeit ſchuldig, und iſt ru⸗ 


hig, wenn ſeine leicht zu befriedigenden Begierden ge⸗ 
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ſtillt find. Wir treiben uns in beftändiger Unruhe herz 
um; wir genießen kaum des gegenwärtigen Vergnuͤ⸗ 
gens, ſo beſchaͤftigen wir uns ſchon mit dem zukuͤnfti⸗ 
gen, und zehren in der Einbildungskraft ſchon ſo viel 
von demſelben auf, daß der Genuß ſelbſt uns unſchmack⸗ 
haft wird. Wozu alle dieſe Unruhe, dieſe Unerſaͤtt⸗ 
lichkeit? Wozu das Streben nach Vollkommenheit, die 
Unzufriedenheit mit uns ſelbſt? Konnte Gott ſich vor⸗ 
ſetzen, uns zu quaͤlen? Oder leitet uns dieſes alles 
nicht auf einen kuͤnftigen Zuſtand, in welchem unſer 
heißer Wunſch nach dauernder, lauterer Gluͤckſeligkeit 
befriedigt werden ſoll? 
239. Die Verguͤtung der Leiden, welche hier ſo 
manche ſchuldloſe Menſchen durch die Thorheit, Selbſt— 
ſucht und Bosheit anderer treffen, duͤrfen wir von ei⸗ 


ner gerechten Vorſehung erwarten, noch mehr die Bes 


lobnung derjenigen, welche ein Opfer ihrer Bemuͤhun⸗ 
gen zur Erreichung edler und gemeinnuͤtziger Zwecke 
wurden. Hiemit ſtimmt das natuͤrliche Gefühl ſelbſt 
roher Voͤlker uͤberein, welche in einem Zuſtande nach 
dem Tode richterliche Gerechtigkeit, beſonders fuͤr aus⸗ 
gezeichnete Verdienſte und Miſſethaten, Statt finden 
laſſen. Nur koͤnnen wir von unſerm gegenwärtigen 
Standorte aus weder den Lohn noch die Strafe naͤher 
beſtimmen. Der irdiſchen Tugend wird manches an 
ihrer Verdienſtlichkeit abgerechnet werden, und dem 
Laſter wird einiges zur Verminderung der Schuld ge⸗ 
reichen. 

240. 


1 
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240. Alles alſo ſtimmt auf das vollkommenſte 
uͤberein, uns von unſerer Beſtimmung zu einer ewigen 


Wirkſamkeit zu uͤberzeugen. Kein Mißlaut ſtoͤrt die 


Harmonie der Wahrheiten. Zwar koͤnnen wir nicht 
errathen, wie die große Umwandlung unſerer Natur 
geſchehen wird. Aber wir wiſſen ja jetzt nicht, wie un⸗ 
ſer Geiſt zu ſeiner gegenwaͤrtigen Huͤlle kam, nicht, wie 
er als ein von dem Koͤrper unterſchiedenes Weſen beſteht; 
nicht, wie beide mit einander verknuͤpft ſind; alſo koͤn⸗ 
nen wir auch unmoͤglich angeben, wie er, wenn ſein 
gegenwaͤrtiges Werkzeug der Empfindung zerfällt, fort⸗ 
dauern und zu einem neuen beſſern gelangen werde. 
Aber auch hier belehrt uns die ganze Einrichtung der 
Natur, daß wir nichts unmoͤgliches erwarten. Das 
ganze Organiſationsreich iſt eine ununterbrochne Folge 
der mannichfaltigſten Umwandlungen. Das Samen⸗ 
korn fällt in die Erde und erwaͤchſt, indem es aufgeloͤſet 
wird, zu einer neuen Pflanze. Die Raupe ſpinnt ſich 
ein, und arbeitet, nach einer kurzen Periode der Un⸗ 
thaͤtigkeit, ſich aus der Hülle hervor, um ſich als Schmet⸗ 
terling in die Luft zu ſchwingen. So mag wahr⸗ 
ſcheinlich in unſerm jetzigen Körper auch die Anlage zu 
einem kuͤnftigen beſſern verborgen liegen “). Mit Zus 


verſicht und froher Erwartung wollen wir unſern Koͤr⸗ 


per der Verweſung uͤbergeben, und es der Weisheit 
Gottes uͤberlaſſen, ob er unſern Geiſt, nach abgelegter 
Hülle, gleich feiner kuͤnftigen Beſtimmung zuführen, 
oder gleichſam durch einen Schlummer ihn erfriſchen, 
einige ihm kuͤnftig ſonſt hinderlich fallende Eindruͤcke 
ausloͤſchen, und ihn neugeftärft die Morgenroͤthe feines 
neuen Tages erblicken laſſen wolle. Das allſehende 
Auge des Schöpfers, welches den Schmetterling in 
ſei⸗ 
) Pſychologie, . 452. 
Kluͤgels Encyel. 4. Th. Pp 
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feinem Geſpinſte bewacht, wird unſern Geiſt nicht vers 
geſſen. 


241. Laßt uns nun einen Blick jenſeits des Gra⸗ 
bes wagen, um den Zuſammenhang des kuͤnftigen Le⸗ 
bens mit dem gegenwartigen, fo viel es unſere Ein⸗ 
ſchraͤnkung erlaubt, einzuſehen, und uns dadurch in 
unſerer Ueberzeugung von der Guͤte der Vorſehung g und 
der Unſterblichkeit der Seele ſtaͤrken. 


242. Der Tugendhafte hat nun hier nicht um⸗ 
ſonſt nach Vollkommenheit geſtrebt, nicht umſonſt ges 
kaͤmpft; ſeine guten Thaten folgen ihm nach. Er bringt 
die gluͤckliche Fertigkeit, den Abſichten ſeines Schoͤpfers 
gemäß zu handeln, ſchon in jene Welt hinuͤber, und 
wird dadurch einer groͤßern Stufe der Vollkommenheit 
und einer ſchnellern Fortſchreitung im Guten faͤhig. 
Hier wird ihm vielleicht alles Gute, was feine Bemuͤ⸗ 
hung und ſein Beyſpiel auf der Erde gewirkt haben, 
der füßefte Lohn ſeiner Tugend, dargeſtellt; ſelbſt die 
guten Folgen ſeiner Handlungen, die er nicht zur Ab⸗ 
ſicht hatte, werden ihm vielleicht als ein Gnadenlohn 
angerechnet. Dadurch wird ſein Eifer zu einer noch 
groͤßern Wirkſamkeit aufgefordert und geſtaͤrkt. Die 
unangenehmen Begegniſſe ſeines Lebens verſchwinden 
ihm wie ein Traum, oder er erkennt auch ihren Nur 
tzen, den ſie zu ſeiner eigenen Bildung gehabt haben. 
Iſt er gewuͤrdigt worden, durch Leiden und Tod ein 
Werkzeug zur Befoͤrderung großer Abſichten Gottes zu 
ſeyn, ſo wird er nunmehr, da er das durch ihn be⸗ 
wirkte Wohl der Menſchheit uͤberſieht, ſich für völlig 
belohnt halten, und die durch Aufopferung erlangte 
Starke des Geiſtes wird ihn in den Dienſten feines 
Schoͤpfers brauchbarer, und ar eines höher 
Gluͤcks fähig machen. 

243. 
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2243. Nicht allein aber der Tugendhafte, der hier 
den Vortheil einer groͤßern Erleuchtung und eines weitern 
Wirkungskreiſes genoſſen hat, wird durch erhoͤhte Voll⸗ 
kommenheit und durch die Zufriedenheit des Schoͤpfers 
mit ſeinem Betragen auf der Erde belohnt werden, ſon⸗ 
dern alle, die in ſchuldloſer Einfalt des Herzens nach 
dem auch noch fo eingeſchraͤnkten Maaße ihrer Erkennt⸗ 
niß auf dem unbemerkten Pfade ihres Lebens wandelten, 
die Pflichten ihres vielleicht verachteten Standes getreu 
erfüllten, und fuͤr ihre nächften Bekannten ein Beyſpiel 
der Froͤmmigkeit und Rechtſchaffenheit waren. Die 
Tugend iſt eine Pflanze, die jeden Boden und jedes 
Klima vertraͤgt; die allweiſe Guͤte wird ſie aus jedem 
Boden, wo ſie auch gewachſen ſeyn mag, auszuheben 
und zu veredeln wiſſen. Beyſpiele giebt uns nicht ſel⸗ 
ten unſer gegenwaͤrtiges Leben. 


244. Die große Menge der Menſchen, welche 
zwiſchen Tugend und Laſter unentſchloſſen gewankt ha⸗ 
ben, werden, wenn man nicht eine unmittelbare Um⸗ 
bildung annehmen will, keiner ſolchen Vollkommen⸗ 
heit faͤhig ſeyn, wie edle und gutgeſinnte Seelen. Es 
wird freylich bey einer ganz veränderten aͤuſſerlichen 
Lage vieles wegfallen, was ſie hier von der Tugend ab⸗ 
fuͤhrte; ſie werden ihre Verirrungen erkennen, wie 
der Mann bey reifem Verſtande ſich der Unbeſonnenhei⸗ 
ten ſeiner Jugend ſchaͤmt; ſie werden vielleicht das Boͤſe, 
was ſie geſtiftet, erfahren und bereuen, und das un⸗ 
terlaſſene Gute jetzt gern nachzuhohlen wuͤnſchen; aber 
wie hier Reue noch nicht Tugend iſt, den Muth zum 
Guten nicht erhebt, mit Mißtrauen gegen ſich ſelbſt er⸗ 
fuͤllt, wie erſt der Menſch ſich mit ſich ſelbſt durch Ver⸗ 
ſuche in der Tugend aus ſoͤhnen, und auf dem neuen 
Wege gluͤcklich ſeyn lernen muß, ſo wird auch dort die 
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moraliſche Verbeſſerung jener Menſchen nur langſam 
fortgehen, und ſie ewig hinter denjenigen zuruͤcklaſſen, 


die ſchon von hier die Liebe zum Guten hinuͤber genom⸗ 
men haben. 


245. Jede Vernachlaͤſſigung unſerer moraliſchen 
Bildung, jede moralffhe Ungeſtaltheit hat ihre Folgen 
auf das kuͤnftige, und wird eine Verminderung der 
Vollkommenheit in jenem Leben nach ſich ziehen. 


246. Dieſes moͤchte insbeſondere diejenigen tref⸗ 
fen, welche durch Ausſchweifungen der Sinnlichkeit 
ſich für die edlern Vergnügen des Geiſtes und des Her⸗ 
zens ſtumpf machen. Entbloͤßt von allem, was ſie ihr 
Eigenthum nennen koͤnnten, gehen ſie in ein anderes 
Leben über, wo die Unbekanntſchaft mit Gütern hoͤhe⸗ 
rer Art, und die Geringſchaͤtzung alles deſſen, was ih⸗ 
nen im Leben auf der Erde nicht vorgekommen war, 
oder Vergnuͤgen hatte verſchaffen koͤnnen, in ihrer Seele 

eine Leere und Unzufriedenheit hervor bringen wird, 
welche ſie lange Zeit quaͤlen und vielleicht ta immer 
zuruͤckſetzen wird. 


247. Roch mehr werden feindſelige Geſinnungen 
den Menſchen ungeſchickt machen, die Seligkeiten des 
kuͤnftigen Lebens zu ſchmecken, eines Zuſtandes, in wel⸗ 
chem alles Harmonie und Wetteifer zur Befoͤrderung der 
gemeinſchaftlichen Vollkommenheit ſeyn wird. Durch 
die Umwandlung, welche der Tod hervor bringt, wer⸗ 
den ſie ſchwerlich von dem Boͤsartigen ganz gereinigt, 
und zum Wohlwollen geneigt gemacht. Sie werden 
alſo durch ihre feindſeligen Geſinnungen deſto mehr ge⸗ 

peinigt werden, je groͤßer das Gluͤck der Tugendhaften 
iſt, wovon fie vielleicht Zeugen find, ohne es ftören zu 
koͤnnen. Insbeſondere ſcheinen diejenigen, welche hier 
: E ihre 
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ihre Macht zum Schaden vieler gemißbraucht, oder 
Unwiſſenheit und Aberglauben aus Herrſchbegierde und 
Habſucht befoͤrdert haben, dem menſchlichen Geſchlechte 
eine Genugthuung ſchuldig zu ſeyn. Sie werden durch 
eigene bittere Erfahrungen lernen muͤſſen, wie ſchwer 
ihre Vergehen gegen die ſittliche Ordnung ſind. Den⸗ 
noch moͤgen die Leiden, welche als eine Folge ihrer Ver⸗ 
brechen in dieſem Leben ſie in dem kuͤnftigen treffen, zu⸗ 
gleich ein Beſſerungsmittel fuͤr ſie ſeyn. Von der wei⸗ 
ſen Guͤte des Schoͤpfers und Vaters aller Weſen darf 
man es erwarten, daß er keines derſelben durchaus 
ungluͤcklich ſeyn laſſen, oder gar eine beſtaͤndige Ver⸗ 
ſchlimmerung geſtatten werde. Das Hoͤſe beſteht in 
der Widerſetzlichkeit gegen die guͤtigen Abſichten Gottes 
auf das moͤglichſte Wohl ſeiner Geſchoͤpfe. Sollte 
Gott nicht dieſe Widerſetzlichkeit durch moraliſche Mit⸗ 
tel heben koͤnnen? Sollte es nicht eine wichtige Übung 
der Tugend auch in jenem Leben ausmachen, das mo⸗ 
raliſche Übel zu bekämpfen? Ein ſolcher Kampf ohne 
Sieg waͤre ein Widerſpruch. Wird er aber mit Sieg 
gekroͤnt, ſo loͤſet ſich aller Me chf Mißlaut in Har⸗ 
monie auf. 


248. Laßt uns nicht unzufrieden ſeyn, daß wir 
uͤber unſern kuͤnftigen Zuſtand fo ſehr im Dunkeln ges 
laſſen ſind. Wenn es auch moͤglich geweſen waͤre, uns 
eine beſtimmtere Kenntniß deſſelben zu verſchaffen, ſo 
wäre dieſe doch nicht für die Sittlichkeit vortheilhaft. 
Furcht und Hoffnung wuͤrden gaͤnzlich die Triebfedern 
unſerer geſetzmaͤßigen Handlungen ſeyn. Hingegen 
kann nun, da wir nur eine ſehr unbeſtimmte Ausſicht 
in die Zukunft haben, eine wahrhafte ſittliche Geſin⸗ 
nung Statt finden, und der Menſch kann ſich der 
Gluͤckſeligkeit nicht bloß durch ſeine Handlungen, ſon⸗ 
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dern auch durch ſeinen ſittlichen Werth wuͤrdig machen. 
Die Ausſicht in die Zukunft gruͤndet ſich auf unſere 
Denkungsart, nicht aber dieſe auf jene. Folglich be⸗ 
währt ſich auch hier, wie in andern Dingen, daß die 
unerforſchliche Weisheit, durch welche wir unfer Das 
ſeyn haben, nicht minder verehrungswuͤrdig iſt in dem, 
was ſie uns verſagte, als in dem, was ſie uns zu 
Theil werden ließ *). 
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Achter Abſchnitt. 


Verbindung der Religion mit der Sittlich⸗ 
keit, oder die moraliſche Religion. 


* 


249. Une Verhältniß gegen Gott, als den hoͤchſt 
mächtigen und weiſen Regierer der Welt, fordert von 
uns die demſelben gemaͤßen Geſinnungen gegen das mo 
raliſche Oberhaupt aller vernünftigen Weſen, und ers 
theilt den Geſetzen unſers Verhaltens eine hoͤhere Gewiß⸗ 
heit und Staͤrke. 


230. Dieſe Geſinnungen und ihre Verknuͤpfung 
mit den Beſtimmungsgruͤnden unſers Willens machen 
die moraliſche Religion aus. Als Wiſſenſchaft 
iſt Religion die Lehre von dem Verhaͤltniſſe Gottes 
zu der Welt und zu den Menſchen insbeſondere. Die 
moraliſche (oder praktiſche) Religion beſteht in den durch 
die Erkenntniß dieſes Verhaͤltniſſes gewirkten Geſinnun⸗ 
gen und Grundfaͤtzen. 


5 251. 
S. Kants Kritik der prakt. Vernunft, S. 266. 
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251. Die moraliſche Religion betrachtet Gott 
als moraliſchen Geſetzgeber und Weltregies 
rer. Alle Eigenſchaften, welche wir ihm aus Betrach⸗ 
tung feines Verhaͤltniſſes gegen die Welt beylegen, be⸗ 
kommen ihre nähern Beſtimmungen durch die Nuͤckſicht 

auf die Sittlichkeit der vernünftigen Geſchoͤpfe. Durch 
ſeine Allmacht iſt Gott vermoͤgend, die Einrichtungen 
in der Koͤrperwelt ſittlichen Zwecken gemaͤß zu machen, 
und ſein hoͤchſter Verſtand iſt die hoͤchſte Weisheit, wo⸗ 
durch er die vollkommenſte Verbindung zwiſchen dem 
Reiche der Natur und dem Reiche der Sitten zuwege 
bringt. Durch ſeine Allwiſſenheit und Allgegenwart 
kennt er die Geſinnungen ſeiner vernuͤnftigen Geſchoͤpfe 
auf das vollkommenſte, und beurtheilt fie auf das uns 
partheyiſchſte; zugleich iſt er durch ſeine hoͤchſte Macht 
und Weisheit im Stande, Belohnung und Beſtrafung 
nach dem Grade des Verdienſtes und der Schuld auf 
das gerechteſte abzumeſſen, und jeden in die Umſtaͤnde 
zu ſetzen, wodurch ſeine moraliſche Bildung am beſten 
befördert wird. Die Ewigkeit Gottes giebt ſeinemmo⸗ 
raliſchen Reiche unvergaͤngliche Dauer. Die hoͤchſte 
Guͤte und Gerechtigkeit Gottes beziehen ſich ganz auf 
das Verhaͤltniß Gottes als ſittlichen Oberhauptes, und 
auf ſeine Abſicht, die vernuͤnftigen Geſchoͤpfe zu ihrer 
moͤglichſten Vollkommenheit und beſten Übereinftimmung 
“ Willens zu leiten. 


252. Dieſes für unfere Glückſelgteit ſo wichtige 
Verhaͤltniß Gottes macht es uns zur Pflicht, daß wir 
uns nach unſern beſten Kräften, fo viel es eines jeden 
Umſtaͤnde und Faͤhigkeiten zulaſſen, eine richtige, gewiſſe, 
deutliche, lebhafte und wirkſame Erkenntniß der Voll⸗ 
kommenheiten Gottes, insbeſondere ſeiner Weisheit 
und Guͤte zu erwerben ſuchen, daß wir auf alles, es 
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ſey in der körperlichen Welt, in unſern eigenen Schick⸗ 
ſalen und in den Begebenheiten des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts merken, wodurch wir von der weiſen Guͤte 
des Schoͤpfers naͤhere, anſchauliche Beweiſe erhalten 
mögen. Die vollkommnere Erkenntniß Gottes macht 
uns als Zweck vollkommen, und gehoͤrt in dieſer Ab⸗ 
ſicht zu den Pflichten gegen uns ſelbſt, oder ſteht doch 
mit denſelben in der engſten Verbindung. Sie iſt der 
feſte Grund einer wahren Gluͤckſeligkeit, und der reinſte 
Antrieb zur Menſchenliebe. 


253. Die Betrachtung der Vollkommenheiten 
Gottes erweckt nothwendig tiefe Bewunderung und inni⸗ 
ges Vergnuͤgen. Die Vergeſellſchaftung dieſer Empfin⸗ 
dungen mit der Erkenntniß Gottes iſt Verehrung des 
hoͤchſten Weſens, eine Geſinnung, die auf unſer Ver⸗ 
halten den wirkſamſten Einfluß haben muß. Die uͤber⸗ 
zeugung, daß die Welt nach den wohlthaͤtigſten Abſichten 
eingerichtet ſey, erweckt das zuverſichtlichſte Vertrauen, 
der Vater aller ſeiner Geſchoͤpfe werde auch das Wohl 
des Einzelnen bedacht und in das allgemeine Wohl ein⸗ 
geflochten haben. Hieraus entſpringt die Ergeben⸗ 
heit in den Willen des Hoͤchſten, und die Zufrie⸗ 
denheit mit den Anordnungen unſerer Schickſale, die 
Geduld und Hoffnung bey widrigen Begebenheiten, 
der Muth bey Schwierigkeiten, Hinderniſſen uud Ge: 
fahren, die wir bey der Ausuͤbung unſerer Pflichten 
und nuͤtzlichen Unternehmungen antreffen, und die Be⸗ 
ruhigung wegen der Zukunft, ſo fern wir es nicht 
an Thaͤtigkeit und Klugheit ermangeln laſſen. 


N 254. Die Betrachtung der Wohlthaten Gottes, 
welche nebſt allen uͤbrigen Geſchoͤpfen auch wir ſelbſt 
SE erzeugt die Dankbarkeit, die lebhafte uber⸗ 

zeugung 
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zeugung, daß wir alles Gute, alle Vollkommenheiten, 
deren er unſere Natur faͤhig gemacht, und zu deren 
Ausbildung er uns Gelegenheit gegeben hat, ſeiner 
Guͤte zu danken, und ſie ſeinen Abſichten gemaͤß anzu⸗ 
wenden haben. Das Vergnuͤgen an der Guͤte Gottes 
ift demjenigen angenehmen Gefühle ahnlich, welches 
wir gegen unſere Rebenmenſchen empfinden, wenn fie 
unſerm Wohl befoͤrderlich ſind, oder auch gegen andere 
ihre wohlwollenden Geſinnungen beweiſen, nur daß die 
Liebe gegen Rebengeſchoͤpfe das Bemühen oder Verlan⸗ 

gen, ihre Gluͤckſeligkeit zu befördern, in ſich ſchließt, 

dagegen ſie in Abſicht auf Gott, als das vollkommenſte 

Weſen, das Beſtreben wirkt, durch unſer Betragen 

ſeine Billigung zu erhalten. Dieſe Liebe iſt mit einer 

kindlichen Beſorgniß verknuͤpft, dem Urheber unſers 

Daſeyns und hoͤchſten Wohlthaͤter durch Unordnung und 

durch Mißkennung ſeiner Geſetze zu mißfallen. Sie iſt 
alſo die Quelle des edelſten Gehorſams, deſſen Beweg⸗ 

grund die Vortrefflichkeit der Anordnungen Gottes iſt. 


255. Die innere Verehrung Gottes iſt der 
Grund der aͤußern. Wir werden, wenn wir von den 
Vollkommenheiten Gottes überzeugt find, dieſe Über⸗ 
zeugung auch andern mitzutheilen, und ſie dadurch zur 
Erfuͤllung ihrer Pflichten zu bewegen ſuchen. Hierin 
beſteht die Verherrlichung Gottes, die durch unſer eige⸗ 
nes Beyſpiel von der Wirkſamkeit unſerer Überzengung 
zeugen muß. Die gemeinſchaftliche Verehrung Gottes 
und Aufmunterung in dem Beſtreben um die Erfuͤllung 
ſeines Willens iſt zur Erweckung lebhafter und froher 
Vorſtellungen von unſerm Verhaͤltniſſe gegen das hoͤchſte 
Weſen ein ſehr zu empfehlendes Mittel. Auch ſinnliche 
Ausdruͤcke unſerer religidfen Geſinnungen, wenn fie 
zweckmaͤßig ſind, haben einen nicht geringen Einfluß 
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auf unſern Geiſt, insbeſondere bey ſolchen Menſchen, 
deren Verſtand von der Einbildungskraft Hülfe erhal⸗ 
ten muß. Allein die aͤuſſere Gottesverehrung ) kann 
bloß durch die innere Bedeutung und Würde bekom⸗ 
men. Wir verehren Gott nicht ſowohl durch aͤuſſere 
Huldigung, als durch die Befoͤrderung ſeiner Abſichten, 
wenn wir ſie bey unſern Handlungen zum letzten Zwecke 
machen. 


256. Das Vertrauen zu Gott iſt der Grund, daß 

wir es wagen dürfen, unſere Wuͤnſche Gott zu erklaͤ⸗ 
ren, nicht als wenn Gott wie ein Menſch wäre, der 
um feine Wohlthaten erſucht werden muͤßte, fondern 
weil dieſe Richtung unſerer Wuͤnſche zu dem Regierer 
der Welt unſer Vertrauen und unſere Ergebung in den 
goͤttlichen Willen ſtaͤrkt. Wir haͤngen in allen Stuͤcken 
von Gott ab. Dieſes bekennen wir durch das Gebet auf 
eine lebhaftere Weiſe. Auch die Mittel zu der Vervoll⸗ 
kommnung unſerer Seele ſind nicht ganz in unſerer Ge⸗ 
walt; ungluͤckliche Umſtaͤnde können uns von der Bahn 
des Guten ablenken. Wir duͤrfen alſo Gott, dem al— 
les, das Kuͤnftige wie das Vergangene, gegenwaͤrtig 
iſt, bitten, daß er uns in die Umſtaͤnde ſetzen wolle, 
worin wir gut und tugendhaft zu ſeyn Antriebe finden 
moͤgen. Dieſer Wunſch bringt ſchon ſeine natuͤrliche 
Erfuͤllung mit ſich, und Gott wird ſchon in der Anlage 
des Ganzen die Mittel dazu eingewebt haben. Betref⸗ 
fen unſere Wuͤnſche die Lenkung unſerer Schickſale auf 
dieſen letzten Zweck, ſo koͤnnen wir uns gleichfalls der 
Erhoͤrung verſichern, nur daß Gott vielleicht nicht nach 
un⸗ 


„) Gottesdienſt ift ein gewöhnlicher, aber nicht ſchicklicher 
Ausdruck, der Unwiſſende verführt zu glauben, daß ſie durch 
gewiſſe aͤuſſere Gebräuche ſich ein Verdienſt der Froͤmmig⸗ 
keit erwerben moͤgen. 
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unſern beſondern Wuͤnſchen zu verfahren fuͤr gut finden 
wird. Selbſt den Wunſch um die Erhaltung eines aͤuſ⸗ 
ſerlichen Gutes, oder die Abwendung eines Übels, duͤr⸗ 
fen wir Gott vortragen, als eine lebhafte Auſſerung des 
Vertrauens zu ſeiner Fuͤrſorge. Nur muß niemand 
glauben, daß ſeinetwegen Gott ſeine Macht unmittelbar 
gebrauchen werde. 


257. Erkennen wir den Urheber der Welt als mo⸗ 
raliſchen Regierer, ſo erhalten dadurch die Geſetze un⸗ 
ſers ſittlichen Verhaltens einen groͤßern Grad der Ver⸗ 
bindlichkeit, und unſer Wille wird dadurch kräftiger zu 
ihrer Befolgung beſtimmt. 


258. Wir erkennen nämlich nunmehr, daß unſere 
Vernunft, welche uns die Geſetze unſers Verhaltens 
vorſchreibt, ein Geſchenk des Urhebers der ganzen Na⸗ 
tur iſt, welcher uns dadurch ſeinen Willen geoffenbart 
hat. Dieſer Wille zweckt auf die moͤglichſte auffere und 
innere Vollkommenheit der vernünftigen Geſchoͤpfe, nach 
der Einrichtung und den Umſtaͤnden eines jeden, ein 
Endzweck, zu welchem die Neigungen und Handlungen 
aller mit einander in Verbindung geſetzten vernuͤnftigen 
Weſen uͤbereinſtimmen ſollen. Unſere groͤßte Vollkom⸗ 
menheit und Wuͤrde beſteht alſo darin, daß wir der 
hoͤchſten Vernunft freyen Gehorſam leiſten. Wir 
konnen gar nicht zweifeln, daß wir auf dieſem Wege 
auch unſere eigene Gluͤckſeligkeit auf das ſicherſte befoͤr⸗ 
dern werden, da der Herr der Natur vermoͤge ſeiner 
Macht und Weisheit jeden nach dem Maaße ſeiner Faͤ⸗ 
higkeit und Wuͤrdigkeit begluͤcken kann und wird. Das 
Sittengeſetz erhaͤlt durch ſeine Abſtammung von der 
hoͤchſten Vernunft feine voͤllige Würde, Gewißheit und 
Verbindlichkeit. 


259. 
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259. Dadurch, daß Gott uns Vernunft gege⸗ 
ben hat, erklärt er uns für freye Geſchoͤpfe, 
deren Gluͤck ihr eigenes Werk ſeyn ſoll. Fuͤr das Wohl⸗ 
ſeyn der Thiere hat Gott durch den Inſtinct hinlaͤnglich 
geſorgt. Unſere Gluͤckſeligkeit aber hat er in unſere 
eigenen Hände gegeben, und fi) begnuͤgt, uns die 
Mittel und die Faͤhigkeit zu ihrem Gebrauche zu erthei⸗ 
len. Dieſer Freyheit uns wuͤrdig zu machen, iſt ein 
Beweggrund, der die natuͤrlichen Beweggruͤnde bey un⸗ 
ſern Handlungen auf eine edle Art unterſtuͤtzt. Das 
Gefuͤhl der uns verliehenen Freyheit erheitere und belebe 
uns, wenn wir unſere Neigungen nach dem Werthe ih⸗ 
rer Gegenftände einander unterordnen, wenn wir in 
dem Genuſſe Maͤßigkeit beobachten, und in der Entbeh⸗ 
rung oder im Leiden Standhaftigkeit beweiſen. Dann 
find es nicht bloß Naturgeſetze, die wir befolgen, ſon⸗ 
dern wir ſehen die Einrichtungen und Begebenheiten in 
der Welt zugleich als Mittel an, wodurch Gott uns zu 

dem Gebrauche der Freyheit immer mehr geſchickt ma⸗ 
chen will. 


260. Die Freyheit iſt insbeſondere das Mit⸗ 
tel, wodurch Gott Gluͤckſeligkeit und bereinſtimmung 
in ſeinem moraliſchen Reiche bewirken laſſen will. Die 
Harmonie in den Bewegungen der Himmelskoͤrper, die 
regelmäßigen Wechſel der Formen unorganiſirter Koͤr⸗ 
per, und der zweckmaͤßige Bau der organiſirten, alles 
dieſes iſt ganz allein das Werk der ſchaffenden Allmacht; 
aber moraliſche Harmonie ſoll unter der Leitung des 
Weltregierers zugleich das Werk der vernuͤnftigen Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſeyn. Wenn wir alſo das Wohl unſerer Nebenz 
menſchen durch alle Arten von Wohlwollen und Wohl: 
handeln befördern, fo nehmen wir an der Regierung 
Gottes gleichſam Antheil, und find verftändige, 12 

Werk⸗ 
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Werkzeuge ſeiner Guͤte, die hoͤchſte Ehre, welcher ein 
Geſchoͤpf fähig iſt, und die einzige Art, wie wir unſerm 
Schoͤpfer aͤhnlich ſeyn koͤnnen. 


261. Dieſe Ruͤckſicht auf Gott als moraliſchen 
Weltregierer bey unſern Handlungen iſt die edelſte, und 
verbindet die Tugend mit wahrer, aufgeklaͤrter Froͤm⸗ 
migkeit. Allein viele Menſchen find dieſes hoͤhern Gras 
des der Tugend gar nicht oder nur unvollkommen fäs 
hig; ſelbſt die beſten Menſchen koͤnnen dieſe Stufe nicht 
immer behaupten. Sinnlichkeit und Selbſtſucht em⸗ 
poͤren ſich unaufhoͤrlich gegen die Gebote des Sittenge⸗ 
ſetzes, oder ſuchen Ausfluͤchte dagegen, und beſtechen 
nicht ſelten die Vernunft ſelbſt zu Beſchoͤnigungen fuͤr 
ihre Abſichten. Darum iſt es noͤthig, daß wir uns 
Gott nicht bloß als Geſetzgeber, ſondern auch als 
ernſten Bewahrer ſeiner Geſetze vorſtellen, 
als den allſehenden und unpartheyiſchen Richter, der 
fruͤh oder ſpaͤt die Abweichungen von der moraliſchen 
Ordnung theils durch natuͤrliche Folgen, theils durch 
andere Mittel ahnden, dagegen aber auch die willige 
Folgeleiſtung belohnen wird. 


N 262. Furcht vor Strafe und Hoffnung der 
Belohnung ſind zwar nicht edle und reine Beweggruͤnde; 
allein in dieſem unſern Stande der moraliſchen Kindheit 
doch nicht entbehrlich. Sie verſtaͤrken die Scheu 
vor dem Boͤſen und befoͤrdern die Willigkeit zum Guten, 
als vorläufige Erziehungsmittel. Wenn fie den Men⸗ 
ſchen auch nicht edler machen, ſo bewahren ſie ihn doch 
vor Verſchlimmerung, und ſind fuͤr das Ganze wohl⸗ 
thaͤtig. Mancher möchte ſich ein Vergehen oder Ver⸗ 
brechen erlauben, wenn er durch Vorſichtigkeit und 
Klugheit den Folgen auszuweichen Wahrſcheinlichkeit 

hat. 


— 
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hat. Iſt aber in ſeinem Gemuͤthe die Vorſtellung von 
einem ſtrengen Richter des Boͤſen nicht unterdruͤckt, ſo 
wird er nicht hoffen duͤrfen, daß er ſich vor dem allſe⸗ 
henden Auge deſſelben werde verbergen, und ſeiner Ahn⸗ 
dung entziehen koͤnnen. Der Gedanke von einer un⸗ 
ausbleiblichen hoͤhern Beſtrafung des Boͤſen iſt der ein⸗ 
zige Zaum fuͤr diejenigen, welche mit boͤſem Willen 
Macht und ausgebreitete Raͤnke verbinden. Moͤgen 
auch ſolche Menſchen dieſen beunruhigenden Gedanken 
eine Zeitlang unterdruͤcken, er wird ſich ihnen doch, 
wenn ihnen ein Mißgeſchick droht, deſto furchtbarer 
aufdringen. 


263. Auf der andern Seite iſt nichts aufrichten⸗ 
der und ſtaͤrkender, als der Gedanke an einen un⸗ 
ſichtbaren und allwiſſenden Zeugen unſerer 
Handlungen, der zugleich ihr untruͤglicher und gerechter 
Richter iſt. Moͤgen die Abſichten und Triebfedern un⸗ 
ſerer Handlungen unrichtig beurtheilt werden, der Recht⸗ 
ſchaffene wendet ſich von dem Urtheile kurzſichtiger Mens 
ſchen an das Urtheil desjenigen, dem der verbor— 
genſte Rath der Herzen offenbar iſt. Dieſer billige und 
erleuchtete Richter kennt auch auf das genaueſte das 
Maaß unſerer Kraͤfte, er weiß, ob wir alles gethan 
haben, was wir konnten, und ſeine weiſe Nachſicht 
entſchuldigt uns da, iſt da mit uns zufrieden, wo der 
ſtrenge Richterſtuhl unwiſſender Menſchen das Unmoͤg⸗ 
liche von uns verlangt. Die Billigung, welche der 
Rechtſchaffene ſich von dem allwiſſenden Regierer der 
Welt verſprechen darf, iſt feine Stuͤtze und Schadlos⸗ 
haltung, in einem verdorbenen Zeitalter, unter Men⸗ 
ſchen, bey welchen die Allgemeinheit des Laſters und 
der Thorheit die Tugend zur frommen Einfalt macht. 


264. 
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264. Von der größten Wichtigkeit für die Tu⸗ 
gend iſt die Religion in ſolchen Faͤllen, wenn die Pflicht 
Aufopferung der Guͤter, der Freyheit und ſelbſt 
des Lebens fordert. Waͤre die Dauer unſers Daſeyns 
bloß auf dieſes Leben beſchraͤnkt, ſo muͤßte ein ſo kur⸗ 
zes Daſeyn uns alles werth ſeyn; es waͤre Thorheit, 
das Leben fuͤr irgend etwas auf das Spiel zu ſetzen. 
Gleichwohl verdient nach unſerm ſittlichen Gefuͤhle die 
Aufopferung des Lebens fuͤr große, um keinen gerin⸗ 
gern Preis zu erhaltende Zwecke, allgemeine Hochach⸗ 
tung und Bewunderung. Wer wird nicht den Mann, 
der weder durch die glaͤnzendſten Anerbietungen, noch 
durch die erſchuͤtterndſten Drohungen zu einer ungerech⸗ 
ten That zu bewegen iſt, den Mann, welcher der 
Wahrheit oder der Rettung der Bedraͤngten alles auf⸗ 
opfert, den Bürger, der aus freyer Neigung zur Ver⸗ 
theidigung des Vaterlandes ſein Blut vergießt, wer 
wird dieſe nicht als Maͤrtyrer der erhabenſten Tugend 
verehren? ' ! 


265. Die Vernunft, wenn fie nicht über das ges 
genwaͤrtige Leben hinausblickt, kann die Uneinigkeit 
zwiſchen dem ſinnlichen und dem ſittlichen Gefuͤhle nicht 
vermitteln. Eine Ungerechtigkeit kann ſie ſchlechterdings 
nicht erlauben; allein wenn nun eine Ungerechtigkeit 
gegen andere nicht ohne eine andere gegen uns ſelbſt 
und gegen die uns am liebſten Perſonen zu vermeiden 
iſt? Das Wohl vieler iſt wichtiger als des Einzel⸗ 
nen, aber wie kann dieſem ſeine Aufopferung verguͤtet 
werden? 


266, Die Religion allein iſt es, welche die Pflicht 
der Aufopferung mit der Pflicht der Selbſtliebe in ber⸗ 
einſtimmung bringen kann. Sie reicht dem Sieger den 

Kranz 
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vollkommene Belohnung, insbeſondere groͤßere Kraft 
zum Guten mit groͤßerer Wirkſamkeit. 


267. Dieſe göttliche Troͤſterinn iſt es auch, welche 
in der Seele des Tugendhaften Zufriedenheit und Hei⸗ 
terkeit, ſelbſt bey den empfindlichſten Leiden unterhalt. 
Sie belehrt ihn, daß die Vorſehung die widrigen Be⸗ 
gegniſſe als moraliſche Mittel zur Übung, Verwah⸗ 
rung, Beſſerung und Vorbereitung gebraucht; ſie ver⸗ 
ſuͤßt durch die Ausſicht in ein beſſeres Leben die Beſchwer⸗ 
lichkeiten, welche mit unſerer Wanderſchaft nothwen⸗ 
dig verknuͤpft find. Es iſt nicht Schwäche, welche den 
Troſt der Religion annehmlich macht. Denn Thaͤtig⸗ 
keit und Muth ſollen dadurch gar nicht gehindert, ſon⸗ 
dern vielmehr erweckt werden. Wer ſeine Leiden als 
Wirkungen des Zufalls und eines unwidertreiblichen 
Schickſals anſieht, mag ſich vielleicht mit Standhaftig⸗ 
keit und Trotz waffnen, aber er iſt darum nicht edler, 
ſo wenig als der Sklave, der mit Unwillen ſeinen Nacken 
unter das eiſerne Joch ſeines Tyrannen beugt. Der 
von der Religion aufgerichtete Tugendhafte gleicht 
einem Krieger, der alle Beſchwerlichkeiten eines gez 
faͤhrlichen Feldzuges mit Freuden ertraͤgt, weil er ſich 
auf die Klugheit feines Anfuͤhrers verläßt, und die Güs 
ter des zu erkaͤmpfenden Friedens vor Augen hat. 


268. In angenehmen Umſtaͤnden des Lebens iſt 
die Religion eine Freundinn, welche zur Maͤßigung, 
Dankbarkeit und Demuth ermahnt, die Verpflichtung 
zum wohlthaͤtigen Gebrauche der von der Vorſehung 
dargebotenen Mittel verſtaͤrkt, und zum Beſtreben, 
des verliehenen Gluͤcks wuͤrdig zu ſeyn, ermuntert. 


269. 
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269. Wir ſehen alfo, daß, fo wie ohne ein 
hoͤchſtes Weſen, das alles erſchaffen hat und erhaͤlt, 
die phyſiſche Welt uns ein unaufloͤsliches Raͤthſel 
bleibt, auch die moraliſche Welt mit allen ihren Ge⸗ 
ſetzen und Einrichtungen, nur durch den Glauben an 
die Regierung eines hoͤchſt weiſen und hoͤchſt guͤtigen 
Weſens ihr voͤlliges Licht erhalten koͤnne. Jeder Fort⸗ 
ſchritt in der Tugend iſt eine Vorbereitung zu kuͤnfti⸗ 
ger Vollkommenheit; jeder Kampf mit Sinnlichkeit 
und Eigennutz erleichtert die kuͤnftige Veredelung un⸗ 
ſers Geiſtes; ſelbſt Leiden und Aufopferungen, welche 
die Pflicht heiſcht, verſchaffen dem Geiſte eine Starke, 
die ihn dereinſt zu den Dienſten ſeines Schoͤpfers 
brauchbarer, und dadurch eines hoͤhern Gluͤcks faͤhig 
und wuͤrdig macht. So wird eine thaͤtige Liebe zum 
Guten, die wir hier naͤhren, dereinſt ihre natürliche, 
ihr ganz angemeſſene Belohnung erhalten. 


270. Dieſe ermunternde Ausſicht erhebt unſere 
Natur zu einer Wuͤrde, welche in uns Achtung vor 
uns ſelbſt erweckt. Beſchraͤnken wir unſern Blick auf 
den gegenwärtigen Zuſtand, fo erſcheinen wit uns als 
ein ſehr zweydeutiges Mittelweſen, worin Sinnlich keit 
und Vernunft auf eine widerſtrebende Art verbunden 
find. Oft möchte man mehr geneigt ſeyn, unſere 
Gattung zu bedauern und zu verachten, als ſie werth 
zu ſchaͤten. Unſer Erkenntnißvermoͤgen darf uns in 
einigen Fällen ſtolz machen, allein die Schranken deſ⸗ 
ſelben ſchlagen uns noch mehr nieder. Die unedle 
Selbſtſucht der meiſten Menſchen wirft einen ſehr 
nachtheiligen Schatten auf die edlern Reigungen guter 
Menſchen, die vielleicht nur an Koͤrper und Geiſt beſſer 
organiſirt ſind. Allein wenn unſer gegenwaͤrtiger 
Zuſtand ſich auf einen kuͤnftigen bezieht, ſo ent⸗ 
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deckt man den Grund det Verknuͤpfung fo mans 
cherley Fähigkeiten in unſerer Natur. Die Philoſo⸗ 
phie betrachtet dann mit froherm Sinne das Kunſt⸗ 
werk, welches uns in uns ſelbſt aufgeſtellt iſt, und 
unſer Weg durch die Dunkelheit des Erdenlebens 
wird von der daͤmmernden Morgenroͤthe des kuͤnf⸗ 
tigen Lebens erhellet. | 


DVENEDENENSIINDENENDENZIHNENIEE 
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einiger philoſophiſchen Schriften. 


1. An elläy concerning human Underſtanding, 
by John Locke. The IX. edit. London 1726. 2 vols. 8. 
Franzoͤſiſch, fünfte Auflage. Amſterd. 17 50. 4. Deutſch: 
Locke vom menſchlichen Verſtande, uͤberſetzt von Poley. 
Altenb. 1757. Eine Anatomie des menſchlichen Verſtan⸗ 
des, faßlich, immer noch ein Hauptbuch, wenn auch gleich 
der Verfaſſer unſerm Geiſte gar zu wenig eigene Kraft 
bey der Erwerbung ſeiner Kenntniſſe zuſchreibt. 


2. Eberhards allgemeine Theorie des Denkens und 
Empfindens. Berlin 1776. Eine gekroͤnte Preisſchrift. 
ate Aufl. Berlin 1786. pe 
3. von Irwing Erfahrungen und Unterſuchungen 
uͤber den Menſchen. 4 kleine Bände Berlin I. 1772. 
(verbeſſert 1777.) HIV. 1777 — 1785. Lehrreich 
und faßlich. 
4. Tiedemanns Unterſuchungen über den Menſchen. 
3 Theile. Leipzig 1777. 1778: Populär, aber nicht 
tief eindringend. 
5. Tetens philoſophiſche Verſuche über die menſchli⸗ 
che Natur und ihre Entwickelung. 2 Bde gr. 8. Leipzig 
1777. Ein ausführliches und tieſſinniges, aber einem 
vorbereiteten Leſer dennoch faßliches Werk. 


6. Egm⸗ 
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6. Lamberts neues Organon oder Gedanken uͤber 
die Erforſchung und Bezeichnung des Wahren und deſſen 
Unterſcheidung vom Irrthum und Schein. Leipzig 1764. 
Dieſes philoſophiſche Werk eines ſcharfſinnigen Mathema⸗ 
tikers wird der Liebhaber gruͤndlicher Unterſuchungen nicht 
aus der Acht zu laſſen haben. 


7. Platners philoſophiſche Aphorismen, nebſt eini⸗ 
gen Anleitungen zur philoſophiſchen Geſchichte. Ganz neue 
Ausarbeitung. Erſter Theil. Leipzig 1793. Dieſer Theil 
enthaͤlt die Lehre von dem menſchlichen Verſtande, die 
Cosmologie und natuͤrliche Theologie; der zweyte wird die 
Moral enthalten, wie in der Ausgabe deſſelben Theils 
von 1782. Der Vortrag iſt compendiariſch. 


9. Becks erlaͤuternder Auszug aus den kritiſchen 
Schriften des Hrn. Prof. Kant, auf Anrathen deſſelben. 
2 Bände. Riga 1793, 1794. Der Auszug iſt faſt woͤrtlich 
und getreu, aber die Kunſtſprache und der beybehaltene 
Plan der Originale werden Schwierigkeiten machen. 


9. Reimarus Vernunſtlehre, fuͤnfte Aufl. Ham⸗ 
burg 1790. Zur praktiſchen Anwendung eine der brauch 
barften. 


10. Jakobs Grundriß der allgemeinen Logik, und kri⸗ 
tiſche Anfangsgruͤnde der allgemeinen Metaphyſik. zte 
Aufl. Halle 1794. Nach dem Kantiſchen Syſtem. 


11. Sulzers allgemeine Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
in einzelnen, nach alphabetiſcher Ordnung der Kunſtwoͤr⸗ 
ter auf einander folgenden Artikeln. Neue vermehrte ꝛte 
Auflage. 4 Theile. Leipzig 1792 — 1794. 


12. Eberhards Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften. zte Aufl. Halle 1790. 


13. Eſchenburgs Entwurf einer Theorie und Litera⸗ 
tur der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Neue umgearbeitete Aufl. 
Berlin und Stettin 1789. f 


4. Bome Grundſaͤtze der Kritik, uͤberſetzt von 
Meinhard. zte verbeſſerte und vermehrte Ausg. 3 ee 
Leipzig 1790. 
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| 15. Keimarus allgemeine Betrachtungen uͤber die 
Triebe der Thiere, hauptſaͤchlich uͤber ihre Kunſttriebe. 
gte Ausg. Hamburg 1773. Deſſelben angefangene Be⸗ 
trachtungen uͤber die beſondern Arten der Kunſttriebe. 
Daſ. 1773. Das Hauptbuch in dieſer ſchweren Materie. 


16. Feders Unterſuchung uͤber den menſchlichen Wil⸗ 
len. 4 Theile. Lemgo 1779 — 1793. Verbeſſerte Auf⸗ 
lage der drey erſten 1785 — 1792. Eine Sammlung vier 
ler guten Bemerkungen mit Erlaͤuterungen aus der Ge 
ſchichte und aus Reiſebeſchreibungen, in einem leichten 
Vortrage. 


5 17. Butcheſons Sittenlehre der Vernunft, aus dem 
Engliſchen. 2 Baͤnde. Leipzig 1756. Ein gruͤndliches 
Werk, worin die erſten Gruͤnde der Tugend umſtaͤndlich 
entwickelt werden. Bisweilen nur ſcheint der Verf. die 
genaue Beſtimmung der Begriffe zu vernachlaͤſſigen. Es 
enthält zugleich das Natur⸗ und Voͤlkerrecht. Von dem: 
ſelben Verfaſſer ſind noch zwey hieher gehoͤrige Schriften: 
Abhandlung uͤber die Leidenſchaften und Neigungen, und 
über das moraliſche Gefühl inſonderheit, Leipzig 1760; 
und Unterſuchung unſerer Begriffe von Schoͤnheit und 
Tugend, Frankf. und Leipz. 1762. 


2138. Ferguſons Grundſaͤtze der Moralphiloſophie, 
überſetzt und mit einigen Anmerkungen verſehen. Leipzig 
1772. Dieſe Schrift enthält nebſt der Moral faſt eine 
ganze Anthropologie, auch eine natürliche Theologie, das 
Naturrecht und die Staatskunſt, alles in einem kurzen 
Umfange, aber deſto concifer und nachdruͤcklicher, reich 
an edlen Gedanken und Lehren. IR? 


19. A. Smith's Theorie der moraliſchen Empfindun⸗ 
gen, aus dem Engl. Braunſchweig, 1770. Zum zwey⸗ 
ten mahl uͤberſetzt von Koſegarten. Leipz. 179 1. In 
England iſt von dieſem Werke die ſechſte, beträchtlich ver: 
mehrte Ausgabe 1790 erſchienen. Die Zuſaͤtze dieſer Aus⸗ 
gabe liefert der zweyte Ueberſetzer 1794. 


20. Baſedows praktiſche Philoſophie für alle Staͤn⸗ 
de. Zweyte Aufl. zwey Theile. Deſſau 1777. 1 1 
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Buch möchte das Beſte unter allen Baſedowſchen Schrif⸗ 


ten ſeyn. Es enthaͤlt neben der Sittenlehre auch viele 
Regeln der Klugheit, das Naturrecht und die philoſophi⸗ 
ſche Staatslehre. Zu wenig iſt von der gründlichen: tu⸗ 
gendhaften Gemuͤthsverfaſſung, der Quelle aller tugend⸗ 
haften Handlungen, geſagt. 0 


21. Eberhards Sittenlehre der Vernunft. ‚te Aufl. 
Berlin 1786. Ein akademiſches Lehrbuch, worin die 
Wolfiſch⸗Baumgartenſche Theorie mit Verbeſſerungen vor⸗ 
getragen iſt. Man verbinde damit deſſelben Verfaſſers 
Amyntor, eine Geſchichte in Briefen, Berlin 1782, 
worin verſchiedene wichtige moraliſche Unterſuchungen, be⸗ 
ſonders gegen die Zweifler an die Tugend, in einer ange⸗ 
nehmen Einkleidung vorgetragen ſind. f 


22. Jakobs philoſophiſche Sittenlehre. Halle 1794. 
Auf Kants Kritik der praktiſchen Vernunft erbauet. 


23. Abhandlung uͤber die menſchlichen Pflichten, aus 
dem Lateiniſchen des Cicero, mit Anmerkungen und Ab⸗ 
handlungen von Garve. 3 Theile. Breslau 1783. 
Ein wichtiges Werk fuͤr die Moralphiloſophie. 


24. H. S. Keimarus Abhandlungen von den vor⸗ 
nehmſten Wahrheiten der natürlichen Religion. Sechſte 
Aufl., durchgeſehen und vermehrt von J. A. H. Reim a⸗ 
rus. Hamburg 1791. Ein ſehr ſchaͤtzbares Werk, worin 
philoſophiſche Genauigkeit mit großer Deutlichkeit verbun⸗ 
den iſt. Die umſtaͤndliche Anwendung der Naturkunde 
giebt den Beweiſen Staͤrke und Annehmlichkeit. In der 
Lehre von der Zulaſſung des Böfen möchte der ſcharffin⸗ 
nige und gelehrte Verfaſſer kein Genuͤge thun. 


25. Jeruſalems Betrachtungen uͤber die vornehmſten 
Wahrheiten der Religion. Erſter Theil. ste Auflage. 
Braunſchweig 1776. Reich an großen, wichtigen Wahr⸗ 
heiten, mit warmer eindringender Beredſamkeit vorgetra⸗ 
gen. Die Lehre von der Vorſehung und der Zulaſſung 
des Boͤſen iſt mit vorzuͤglichem Fleiße ausgefuͤhrt. 


26. Phaͤdon oder über die Uuſterblichkeit der Seele, 

von Woſes Mendelsſohn. ate Auflage. Berlin 1776. 

Gruͤnd⸗ 
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Gründlichkeit empfiehlt diefe Schrift fo ſehr, als die uͤber⸗ 
aus angenehme Einkleidung. Die Morgenſtunden, oder 
Vorleſungen über das Daſeyn Gottes, ꝛte Aufl. Berlin 
1786, ein nicht vollendetes Werk deſſelben Verfaſſers, 
enthalten tieffinnige Unterſuchungen über den Urſprung 
und die Wahrheit der menſchlichen Erkenntniß auf die na⸗ 
tuͤrliche Theologie in einer ſehr intereſſanten Darſtellung 
angewandt. i 


27. Jakob uͤber den moraliſchen Beweis fuͤr das 
Daſeyn Gottes. Liebau 1791. 


28. Deſſelben Beweis fuͤr die Unſterblichkeit der 
Seele aus dem Begriffe der Pflicht. Eine Preisſchrift. 
Zweyte gaͤnzlich umgearbeitete Auflage. Zuͤllichau 1794. 


—S —— 


g Druck⸗ 


Druckfehler und Verbeſſerungen 
im 4ten Theile. 
S. 6. Z. 19. ſt. Waſſerpaßaxe l. waſſerpaſſe Axe. — 
6. 


. 6. 
S. 20. 3. 6. fi. hoͤlzerne Naͤgel I. hoͤtzerne und eiſerne 
Naͤgel. — S. 23. Z. 16. fi. Balkenweger l. Balkwe⸗ 


ger. — S. 57. Note, Z. 2. fl. über einen Block mit 


einer Scheibe, l. über eine Scheibe in den Stengen. 
(Die Note iſt von dem Herausgeber, der fie aus Erläus 
terungen des Hrn. Verfaſſers gezogen hatte.). — Daſ. 
Z. 9. nach Verdecke zu ſetzen: jedes. — S. 74. 8. 5. 
ft. Golle l. Goͤlle oder Gelle. Daſ. Z. 25. fl. dre 
l. vier. — S. 82. Z. 2. v. u. fi. Scheig, Schei 
l. Schnig, Schnik. — S. 85. 3. 20. fi. Krager l. 
Krayer. — Daſ. Z. 24. ff. Scheig l. Schnig. — S. 90. 
3. 20. ſt. auch l. auf. — S. 92. 2. 18. fl. DA l. BA. 
S. 102. 3. 14. fi. nach l. noch. — S. 131. 3. 6. fl. 
das l. der. — S. 133. 3. 10. Franz. ſt. Fougue l. Fou · 
gue. — S. 134. 3. 19. Engl. fi. Liſt l. Lift. — 
©. 135. Z. 23. wegzuſtreichen: Nr. 2. N 


Zuſatz zur Erläuterung des Ausdrucks: mit doppel⸗ 
ten Riemen rudern, S. 67. Z. 25. 26. Gewoͤhnlich 
rudern kleine Fahrzeuge ſo, daß auf jeder Duft oder Ducht 
ein Mann ſitzt, und Einen Riemen regiert; naͤmlich, 
wenn er am Steuerbord ſitzt, fo liegt der Riemen Back 
bord heraus, damit er ein hinreichend langes Stuͤck vom 
Riemen habe, und ſo geht es abwechſelnd von hinten nach 
vorn. Dieſes heißt mit einfachen Riemen rudern. Wenn 
aber die Ruderer in den Mitten der Duchten zwey neben 
einander ſitzen, und von jeder Ducht zwey Riemen, einer 
am Steuerbord, der andere am Backbord, herauskom⸗ 
men, jo ſagt man: ein Fahrzeug rudere mit doppelten 
Riemen. ö 
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